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Zwoͤlfter Verſuch. 
Ueber die Selbſtthaͤtigkeit und Freyheit. 
J. 


Einleitung. EEE bey diefer Unter⸗ 
ſuchung. 


$ ie Freyheit der Seele oder ihre Selbſtmacht 
uͤber ſich iſt dem Pſychologen und Moraliſten, 
jenem, in ſo fern er ihre Natur erſorſchen, die⸗ 
ſem, in fo ferne er fie erhöhen und verſtaͤrken will, ein 
eben fo intereffanter, und aud) eben fo ſchwer zu beats 
beitender Gegenftand, als die bürgerliche Freyheit 
für den Politiker. Jene iſt auch in der That, in Hin 
ficht des innern Menfchen und feiner Seelenvermögen 
daffelbige, was die leßtere bey dem “Bürger in feinem 
rechtlichen Vermögen ift; und jene macht die Größe 
des Menfchen, wie diefe die Größe des Bürgers, aus, 
Welchen ſelbſtdenkenden Philofophen hat nicht wohl die 
Unterfuchumg über die Matur unferer Freyheit Anftren« 
gung des Verſtandes gekoſtet? Sie wird auch vermuth⸗ 
li) den Fünftigen dergleichen noch Foften, da fie wegen 
ihrer Wichtigkeit nicht überfehen, und ihrer Dunfelheit 
und Verwirrung wegen nicht leichte heil und beftimme 
genug gefaßt werden Fann. 
— iſt indeſſen von verſchiedenen ſchon erinnert wor⸗ 
den, daß der Punkt in dieſer Lehre, der am meiſten zwi⸗ 
i. Theil. A ſchen 


’ - 
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> XI. Verſuch. Ueber die Selbſtthaͤtigkeit 


ſchen den Determiniften und Indeterminiſten ftreitig ift, 
und der nur darum, weil er einer der verwickelteften ift, 
am meiften die Aufmerffamfeit auf ſich zu ziehen pflegt, 
wohl nicht ſo erheblich und fruchtbar in ſeinen Folgerun⸗ 


gen ſeyn moͤge, als die ſtreitenden Partheyen dafuͤr hal⸗ 


ten. Ich bin dieſer Meinung zum Theil auch, wenn 


nur das Streitige, ob nämlich die menſchlichen Hands 


lungen, die fiey find, durch zureichende Gründe 
völlig beſtimmt werden, oder nicht? allein’auf diefe 
einzige Stelle eingefchränfet, und das Uebrige, was in 
der gefammten menfchlichen Freyheit enthalten ift, als 
unabhängig von jener Streitfrage, der Seele von fei- 
ner Seite her entzogen werde. Man nehme heraus, 
was die Beobachtungen unmittelbar von der Freyheit 
lehren, und was ich mid) angewoͤhnt habe, unter dem 
Ausdrucke von Selbftmacht der Seele über ſich zus 
fammen zu faffen,, und unterfiche deffen Folgen in der 
Moral, fo mag das übrige zu den feinern metaphnfis 
fhen Spekulationen gerechnet werden, melches ohne 
Verluſt an wichtigen praftifhen Einfichten als unaus- 
gemacht dahin geftellt bleiben fann. Ich werde wenig · 
ſtens indem gegenwaͤrtigen Verſuche eine ſolche Abſonde- 
rung vornehmen. Um ſo mehr, da ich mich uͤberzeugt 


halte, daß die ſimple Erfahrungskenntniß von der 


Freyheit nur allein dadurch in fo viele Verwirrungen ges 
rathen iſt, weil. man fie mit allgemeinen Spefulationen 
zu frübzeitig vermifchet hat. Es ift mir niemals ſchwer 
geworden, die Erfahrungen felbft unter fichezu vereini⸗ 
gen. : Aber fobald man mit den allgemeinen Begriffen 
von Nothwendigkeit und Zufaͤlligkeit dazwifchen 
fommt, und metaphnfifche Theorien auf die Empfindun⸗ 
gen anwenden will, fo feheinen ſich ſo viele Knoten zu. 
ſammen zu ziehen, daß man die Auflöfung aufgeben, 
oder mit dern Schmwerd ſich heraushelfen, und entweder 
bie ein oder bie andere von den Beobachtungen ablaͤu⸗ 


— 


und Freyheit. 3 


onen, wie die Meiften thun, die bierinn entfchieben has 
ben, ober fie, mie andere es gemacht, für einen bes 
trüglichen Schein erflären muß. Denn fo ift es gegan« 
gen von der Zeit an, da man angefangen hat, über die 
Freyheit zu metaphufichren, bis auf unfere Zeiten. Die 
vornehmften Gründe und Gegengründe des determinifti« 
fhen und indeterminiftifchen Syſtems liefet man ſchon 
in dem ißo unvollftändigen Buche des Cicero de fato. 
Sollten wir etwan hier ein Benfpiel haben, wo der. ges 
funde Menfchenverfiand, der den Empfindungen folgt, 
" und das Machdenfen der höhern Vernunft unvereinbar 
find? Ganz dreift antworte ih), nein. Aber ob wir 
bier nicht ein merfwürdiges Beyſpiel von der Mangels 
baftigfeit unferer Gemeinbegriffe antreffen? ob nicht e£« 
wan in den Begriffen von der Nothwendigkeit und Zus 
fältigfeit fid) etwas phantaftifches eingeſchlichen habe? 
ein ſinnlicher Zuſatz der Phantaſie, der mit den reinen 
aus Empofindungen abgezogenen Verſtandesbegriffen 
vermiſchet worden iſt? oder auch, ob nicht etwan ein 
Paar an ſich ganz unterſchiedene, aber einander nahe 
liegende und einfache Elementarbegriffe des Verſtandes, 
deren Verſchiedenheit man in den allgemeinen Theorien 
nicht ſonderlich geachtet hat, mit einander verwechſelt 
werden, und nachher bey der naͤhern Beſtimmung und 
Anwendung dieſer Grundſaͤtze die Begriffe ſchwankend 
machen, wie Bilfinger) geglauber bat? . Dieß find. 
andere Fragen. 
> Mac) meiner Ueberzeugung, in der ich mic) mn. 
ſchon bey den öfters wiederholten re ſeit 
laͤnger als zehn Jahren beſtaͤrkt habe, liegt es eben an 
der Unvollkommenheit der tranſcendenten Theorien. 
Hier iſt die Ba, die ig mic) verſchwunden iſt, 
42 ſeitdem 


In feinem Buche de origine mali. 
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ſeitdem ich die Begriffe vom Nothwendigen und Zufäl, 
ligen zu realifiren gefücht habe. » Ich will nicht, daß , 
dieß vielleicht manchen zu voreilig ſcheinende Geftändniß 
etwas mehr bedeuten ſolle, als das Geſtaͤndniß eines 
jedweden andern, der ſich entſcheidend in dieſer Lehre eve 
klaͤret hat. Nur wuͤnſchte ich die Aufmerkſamkeit der 
Nachdenkenden dadurch zu reizen. Zum wenigſten darf 
ich nach meinen Begriffen feiner Beobachtung Gewalt 
anthun, und von allem-dem, was der ftrengfte “indes 
terminift in der Seele von ihrem reellen Vermögen, an 
ders zu handeln, als man handelt, antrifit, darf ic) 
nichts abläugnen, oder. unter dem Vorwande, die Er: 
fahrung fey trüglich, wegphilofophiren. Unter allen 
Umftänden, unter denen das gefchieht, was von einem 
freyen Wellen abhängt, kann es unterbleiben, oder an. 
ders gefchehen. “sch bin auch des Determiniften Freund, ' 
Wenn diefer durch die Uebereinftimmung aller Beob⸗ 
achtungen es beweifef, daß auch die freyefte Handlung 
“einen völlig zureichenden Grund in den individuellen Um⸗ 
ftänden habe, welche unmittelbar vor der freyen Beſtim⸗ 
mung der Kräfte vorhergehet, fo geitehe ich gerne, daß 
er Recht habe, und finde auch bierinnen nichts, mas 
nicht mit dem vorgedacdhten recht wohl zu vereinigen 
wäre. _ Beide Syſteme enthalten Wahrheit in fi), in 
fo ferne fie nur dasjenige bejahen, was wirflich beobach⸗ 
tet ift; aber wo beide ſich einander ihr Beobachtetes 
ftreitig machen, wenn es mit dem ihrigen ſich nicht zu 
reimen ſcheint, fo liegt die wahre Urfache Davon in der 
Unbeftimmtheit allgemeiner ‘Begriffe, die fie allenthal- 
ben einmifhen. Am Ende mäg mid) denn wohl der 
Determinift näher auf feiner Seite hin antreffen, als 
fein Gegner; und vielleicht auch) mady' ich es feinem. 
recht. 
Mac meinem Plan, den ich bier gemacht babe, 
will ich — die ————— der Seele uͤber 
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als eine höhere Stufe ihrer Selbſtthaͤtigkeit, fo darzule⸗ 
gen fuchen, wie die bloße Beobachtung ung folche zeiger. 
Dann will ic) einige kurze Neflerionen und die Reihe 
der allgemeinen Begriffe anfügen, worinn die metaphy⸗ 
fihe Spekulation darüber enthalten iſt. Diefe follen 
das Mittel feyn, die dem Scheine nad) unvertragbaren 
Beobachtungen zu vereinigen, und den aus Empfindun« 
gen gezogenen Begriff von ber Freyheit feiner Schwie⸗ 
rigfeiten zu entledigen. Das erfte fehe ich hier als die 
Hauptfahe an. Das leßtere foll mehr eine bloße An« 
gabe meiner Gedanken ſeyn, als ein polemifcher Wors 
trag, der dahin gienge, anders denfende zu widerlegen; 
und Daher wundre man ſich nicht, wenn man diefe leß« 
tern fpefulativifchen Säge weniger mit Gründen unters 
frügee findet, als die erftern, | 


II. 

Begriff von der Freyheit, oder von der Selbſt⸗ 
macht der Seele über fih, auf den die Em: 
pfindung fuͤhret. | | 

3») Freyheit it hier ein Wermögen, - das nicht 
zu thun, was man thut, oder ed anders zu 
thun, ald man es thut. Folgen aus Dies 
ſem Begriffe, BR 

.2) Daß wir ein folches Vermögen beſitzen, iſt 
aus Beobachtungen erweislich. | 

3) Wie folhes aus der Erfahrung bewieſen 
werde. Woher die Fallagen der Empfine 
dungen biebey entftehen koͤnnen. 


dert ſich, fo wie fie außer fi) in den Körper wir⸗ 
A ket. 


1. 
Die Seele wirfet in fich felbft, beſtimmet und veräns 
| 3 
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fe. Die ift unläugbar, und wenn auch die Bemer⸗ 
tung des Herrn Search's *) ohne Einfchränfung rich⸗ 
tig wäre, daß fie niemals ſich felbft anders, als nur. 
mittelbar modificire, indem fie außer ſich auf das Ger 
birn ihre Kraft äußert, und Dann felbft durch eine Reafe 
tion des Gehirns eine Veränderung in fic) aufnimmt.’ 
Eine dee, die nicht fo weit von der gewöhnlichen ab» 
weichet, als es bey dem erften Anblick feheinen mag, die 
ich aber hier nicht unterfuche. | 

Daher verman die Scele etwas über fich ſelbſt, + 
befiget Kraft und Vermoͤgen, auf fich felbft zu wirfen. 

Aber dieß Vermögen, auf fich felbft zu wirken, ift 
noch nicht das, was Freyheit genennt wird, und was 
ic) hier die Selbftmacht Über fid) nenne. Wo ihre 
Thaͤtigkeit als eine freye Thaͤtigkeit wirket, da muß fie 
auch unthaͤtig oder auf eine andere Art thaͤtig ſeyn koͤn⸗ 
nen, als fie es iſ. Denn wenn fie nicht anders wir⸗ 
fen kann, als fie wirfet, fie mag in und auf fich felbft, 
oder auf den Körper wirfen, fo Fann fie nicht unthätig 
fenn, anſtatt daß fie ehätig ift, und ihre Wirffamfeit 
nicht in fich felbft zurückhalten, wenn dieſe hervorgeht, 
noch fie in eine andere Richtung bringen, als die ift, 
welche fie nimmt; und fo handele fie nicht mehr frey, 
als das Waſſer, welches aus dem Gefäße heraus pringt, 
an der Stelle, wo ihm eine Deffnung gemacht ift, in der 
Richtung und mit der Geſchwindigkeit, die ihm durch 
Die Umftände beygebracht wird; nicht freyer, als eine 
Kugel, welche herunterfällt, wenn der Faden durchfehnits 
ten wird, an bem fie vorher feftgebalten ward, Die 
Seibftmacht über fih, bie pofitive Kraft, wodurch 
mir tms in unſerer Gewalt haben „, wenn wir dig find, 
erfordert ein gleichzeitiges inneres Vermögen ober 
Fähigkeit, unter denfelbigen Umftänden das Begens 


| theil 
9 Licht der Natur Erſt. B. Erſt. Th. Kap. 1. 
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theil von demjenigen zu thun, was wir thun, 
wie man fich kurz erklären fann, Dieß Vermögen, an⸗ 
ders thätig zu feyn, unfere eigene wirkende Kraft ent 
weder aufzuhalten, zu unterbrechen, oder anders wohin 
zu lenken, beftehet während der ganzen Handlung, wenn 
diefe in ihrer ganzen Länge bis zu Ende eine freye 

Handlung ift. | | 
Auf einen Augenblic angenommen, daß diefe Idee 
von der Freyheit richtig fen, fo fuͤhret fie fogleich zu eis 
ner wichtigen Folge. in freyes, feiner felbft maͤchti⸗ 
ges Weſen, befiget immer noch ein phyſiſches reels 
les inneres Vermögen mebr, als ein unfteyes, bas 
fonften eine Wirfung von gleicher Größe berborbringen 
Fann, wie jenes. Denn die Selbftmacht über fich 
enthält außer der Kraft, welche auf die hervorgebrachte 
Wirfung verwendet wird, noch ein anderes Vermoͤ⸗ 
gen, das jenem gleichfam zur Seite ift, und fo viel ins _ 

nere Stärfe befiget, als hinreichen würde, die Thaͤtigkeit 
des wirfenden Vermögens zu hindern, oder in eine an⸗ 
dere Richtung zu bringen, - Ein freywirkendes We— 
fen ift alfo ein größeres, mebr veelles, mehr pofi> 
tive Kraft entbaltendes Wefen, als jebes unfreye, : 
das fonften die nämliche Handlung hervorbringen Fann. 
Es ift Herr über fich, ftärfer, als es ſich ausläßt, in fei- 
nen phyſiſchen Wirfungen, und ergießet ſich nie ganz 
in derjenigen Xeußerung, in ber es hervorgeht; es kann 
noch etwas anders thun, als es thut, und befiger ein 
pofitives Vermögen zu dem Gegentheil der Handlung zu 
eben der Zeit in fich, in der es feine Kraft auf die Hands 

lung felbft anwendet. | 

Nicht jede Selbftchätigkeit ift zugleich auch eine. 
freye Selbftrhärigfeit. Das Wafler, welches aus ei⸗ 
nem Gefäße hervorfpringet, und die Springfeder, welche 
losfchnellet, wenn der Faden, der fie zurückhielt, zer⸗ 
ſchnitten wird, wirken durch eine innere Kraft, die 
| A4 ſchon 
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ſchon vorher ein Beſtreben war, und nichts mehr ber 


durfte, um ſich in Bewegung zu feßen, als daß ein aͤuſ⸗ 


feres Hinderniß, welches ihr Beſtreben zurückhielt, aus 
dem Wege geräumet wuͤrde. Die bewegende Aftion 
erfolgte aus einem innern Prineip. Da ift alſo Spon« 
taneitaͤt. Aber auch) Selbſtmacht über ih: ? Iſt 
auch in der Feder, indem fie ſich ausdehnet, ein inneres 
Vermögen vorhanden, ſich aufzuhalten, oder fich in ſich 
zuruͤckzuziehen? Iſt in dem herausfpringenden Wafı 
fer eine Kraft, ſich in ber Oeffnung feftzubalten? Hier 
find bloß phufifche Kräfte, einfeitige Wermögen, fo und 
in der Richtung zu wirken, wie fie beftimmt find. Wolle 
te man auch den Druck, ber fi) in jedem Waſſertro-⸗ 
pfen nach allen Seiten hin äußert, fo lange fie noch in 
dem Gefäße verfchloffen find, etwan als ein vielfeitiges 
Selbftvermögen anfehen, ſich nad) einer jeden Richtung 
Hin zu bewegen, fo höret doch diefer Trieb nach andern 


Richtungen hin in ihnen auf, fo bald fie zur Oeffnung 


herausgeben; ; oder ift zum wenigſten Fein folches Ver⸗ 
mögen, welches ftarf genug wäre, um fie von dem Wer 


‚ge, auf dem fie fortgetrieben werden, abzulenken, noch 


weniger fie mitten in dem Herausſpringen zum Stils 
ftand zu bringen. 


Da das —— — zu handeln ‚ ols man 
handele, nur bloß Dermögen ift, das aber nicht an« 
gewendet wırd, und feinen Effekt hervorbringet, weil 
die Handlung ihren Weg gehet, und nicht wirflicd) ges 


hindert oder verändert wird; woher kann man fich denn 


ficher überzeugen, daß ein folches Vermögen in ung vor⸗ 
handen fey? Der Reuter, ver das Pferd in feiner Ce= 
malt hat, glaubet doc) mie Weberzeugung, er könne es 
von dem Pfabe ablenfen, auf welchem er es gehen läßt, 
und daß es nur darauf ankomme, daß er die Kraft in 
feiner Hand dazu’ wird anwende, wenn e8 gefchehen 

ſolle 3 
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ſolle; aber iſt dieß vielleicht eine Einbildung, ein falſcher 
Schein von einem Vermoͤgen, das nicht vorhanden iſt? 

Ich ſitze jetzo auf einem Stuhle, und glaube, daß ich 

in dieſem naͤmlichen Augenblicke das Vermoͤgen habe, 
aufzuſtehen und fortzugehen. Unter dieſem Vermoͤgen 
verſtehe ich) eine gewiſſe poſitive Beſchaffenheit mei⸗ 
nes Körpers, welche zu dieſer Wirkung erfodere wird, 
und die ic), um jenes mit Gewißheit zu glauben, niche 
beſtimmter nod) deutlicher kennen darf. Es hat fich wohl 
zuweilen ereignet, daß jemand unter meinen Umftänden 
in derfelbigen Meinung geweſen ift, ber aber, als er 
den Verſuch anftellen wollte, fand , daß ihm der Fuß 
ſchlief, und er wirklich zum Fortgehen unvermögend war, 
Man kann ſich alfo darinnen irren, Kann nicht ein Ge⸗ 
nefenber, der im Bette liegt, ſich fehon ftarf genug duͤn⸗ 
fen, in der Stube zu fpagieren, und fich nachher zu 
ſchwach finden, fi) nur auf den Beinen zu halten? Wie 
jemand, der in einem Zimmer ohne fein Wiffen ver- 
fehloffen ift, nicht. daran zweifelt, daß er nicht herausge⸗ 
ben koͤnne, wenn es ihm beliebe, da er es doc) wirftich 
nicht vermag, und darinn verbleibet, ohne zu wiflen, daß 
er Darinnen verbleiben müffe. Bringet einem Menfchen 
unvermerft eine Portion Opium bey, fagt der wigige 
Berfafler , der unter dem Namen des von Joch vor 
ein Paar Jahren mit dem Herrn Home zu bemeifen 
verfucht hat, daß die Empfindung unferer Freyheit trüge 
lich fen; richtet es alfo ein, daß dieß Opium feine ein« 
fehläfernde Wirkung zu eben ber Zeit äußere, in der er 
geroohne iſt, ficd) zur Ruhe zu begeben, weil fonften viel» 
leicht das Ungewöhnliche feine Ueberredung ftören moͤch⸗ 
te: wie frefflich wird er hintergangen werden. Er wird 
glauben, es fey feine ganz freye Handlung, wenn er dent 
Antriebe der Natur nachgiebt, von feiner Arbeit abs 
bricht und fid) zu Bette leget; er meiner, ſich feiner voͤl⸗ 
fig darinnen zu ſeyn, und es unterlaffen zu fürs 
4; nen, 


10 KIT. Verſuch. Lieber die Selbſtthaͤtigkeit 


nen, wenn es ihm gefällig wäre. Aber eine phufifche 
Kraft zwinget ihn, und wenn er wollte, würde er fih 
in dem Wachen nicht erhalten koͤnnen. 

In ſolchen nur feltenen Benfpielen follte eine Kraft 
liegen, die das Zeugniß der innern Empfindung, das 
ich von einem Vermögen in mir habe, das Gegentheil 
von dem thun zu fönnen, was ic) wirflic) verrichte, uns _ 
zuverläßig und vermerflich machen Fönnte? Der optifche 
Schein hat mid) betrogen, und für einen foliden leben⸗ 
den Körper anfehen laffen, was nichts als ein Gemähle 
de auf einer Fläche war, deswegen follte ich nach ver« 
nünftigen Denfgefegen fürchten müffen, daß ich nun 
auch hintergangen würde, wenn ich auf dem Tifche vor 
mir ein Bud) liegen zu ſehen vermeine, ob id) gleich dag 
Zeugniß eines andern Sinnes, des Gefühls, in biefem 

Falle noch nicht zur Beftärigung meiner Meinung zu 
Hülfe genommen habe? Doc) ic) will den Philofophen, 
gegen welche id) hier rede, Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen. Solche Beyſpiele ſollen nur zeigen, daß die Em⸗ 
pfindung truͤgen koͤnne; denn daß ſie wirklich durchge· 
hends truͤge, haben ſie durch andere Gruͤnde, durch ei-⸗ 
ne vermeintliche innere Unmoͤglichkeit in der Sadıe ef, 
die aus metaphufifchen Grundfägen hergeholet wird, 
weifen wollen. Es wird alfo der Beweis aus der Er 
fahrung dadurch noch nicht unthunlich. Berkeley rai⸗ 
fonnirte die Wirklichkeit der Körperwelt weg, und dar⸗ 
auf verwarf er die Ausfage der Empfindung. Ohne 
Ruͤckſicht auf die Goltigkeit oder Unguͤltigkeit ſeiner Spe⸗ 
kulationen, koͤnnte doch ein Unterſchied zwiſchen wahren 
und bloß ſcheinbaren Empfindungen gemacht, und jene 
von dieſen ausgekannt werden. Berkeley kannte ſelbſt 
dieſen Unterſchied ſo gut, wie irgend jemand. War⸗ 
um ſollte nicht das Naͤmliche in dem gegenwaͤrtigen Falle 

koͤnnen? Wir find ein und das andere mal zu 
ge gewefen, und baben uns durch eine unächte Em⸗ 
pfindung 
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pfindung verleiten laffen, zu glauben, es fen ein reelles 
Vermögen in ung vorhanden, das nicht da war, follten 
wir deswegen nicht in andern Fällen es wiſſen fönnen, 
daf wir uns nicht irren, und ung von dem Daſeyn eie 
nes folchen Wermögens fo vergemwiffern fönnen, als von 
dem Daſeyn der Körperwelt außer uns? Ob wir denn 
nun aber nicht nachher Diefe Empfindungsfenntniß wie⸗ 
der aufgeben, und die ſubjektiviſche Wirklichkeit für eis 
nen bloßen Schein erffären müffen, weil die Vernunſt 
ung lehre, daß das objeftivifche Seyn der Sache etwas 
ungereimtes fen, das ift, wie ic) fehon erinnert habe, eis 
ne fpefulativifche Frage, die uns nicht flören muß, mo 
wir nur vorläufig unterfuchen, ob die Beobachtung ung 
nicht die Wirklichkeit einer Sache lehre, ober ung fols 
che nur aufbinde? 


2. | 
Es ift nichts mehr nöthig, als eine genaue Beob⸗ 
achtung unferer felbft in einigen einzelnen fällen, in bes 
nen wir ung gewiß halten, daß wir frey handeln, um 
den Gang der Denffraft zu fehen, den fie nimmt, wenn 
fie aus dem Gefühle zu dem Gedanken fommt, fie koͤn⸗ 
ne anders handeln, afs fie es wirklich ehur. Dann ofe 
fenbaren fid) auch zugleich die Urfachen, die ihre Fehle 
tritte bierinn veranlaffen. Ich will es noch bis weiter, 
hin unerörtert laffen, was es mit diefem Vermögen zum 
Gegentheil eigentlich für eine Befchaffenheit habe. Gen 
nug, es ift etwas pofitives in dem feiner felbft maͤchti⸗ 
gen Weſen; eine gewiffe abfolute reelle Befchaffenheis 
deſſelben, die mif derjenigen Kraft, welche in Thaͤtigkeit 
gefeget ift und die frene Handlung bewirket, zugleich 
vorhanden iſt. Wir wiffen, was ein Vermögen zu den 
Een, und ein Vermögen das Machdenfen zu unterbres 
hen; ein Vermögen uns zu entfchließen, und ein Ver 
mögen unfern Entfehluß zu ändern; ein Vermögen, die, 
Hände und Füße zu bewegen, und ein anders, fie wieder ; 
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zur Ruhe zu bringen und ihre Bewegungen anders wo⸗ 
bin zu lenken, u. ſ. w. ſagen wolle. Aus diefen Em- 
pfindungen ift in ung ein allgemeiner Begriff von ei« 
‚nem Vermögen, von einer Faͤhigkeit und von einer 
Kraft entftanden, welcher immer nur ein gemeiner, 
unaufgeflärter und undeutlicher Begriff fenn mag, aber 
doch ein klarer Begriff ift, fo daß wir Vermögen von 
AUnvermögen, Kraft von Schwäche, Fähigfeit von Un« 
fähigfeit, und Macht von Ohnmacht fo helle durd) das 
Gefühl unterfcheiden, als das Weiße von dem Schwar⸗ 
‚zen durch die Augen. “ 
Wir erhalten die Idee von einem Vermögen zum 
Handeln aus der Empfindung, die wir von der Handlung 
ſelbſt haben. Wir fühlen unfern gefunden Arm auf eie 
ne geroiffe Art; es entftehet ein Entſchluß, ihn zu be- 
wegen, ein Antrieb gegen denfelben, eine Bewegung in 
dem Körper. und wiederum neue Gefühle, die darauf 
folgen. Das Gefühl von dem Zuftande, der zunächft 
vor der handlung vorbergeber, wird unterfchieden 
von dem Akkus felbft. Es fam zu jenem etwas hinzu, 
eine Vorftellung, eine Empfindung, ein innerer Trieb 
än der Seele, oder was wir unter der Benennung von 
Bewegungsgründen befaffen mögen, und da erfolg« 
tedie Thaͤtigkeit, die nicht erfolgte in einem andern Falle, 
wo der namliche Bervegungsgrund vorhanden war, wo: 
aber an dem dazu erfoderlichen vorhergehenden Zuftande 
etwas fehlte, oder mo auch noch fünften ettvas dazwiſchen 
kam. Solche Empfindungen lehren uns das bloße 
unthaͤtige Vermögen von dem wirkenden unter» 
feheiden. Es hängen aber die Vorftellungen von allen 
‚unfern Vermögen, ſowohl von denen, die wir eigentlich 
‚als Förperliche in den Körper hinfegen, als auch von den 
“übrigen, die wir für Seelenvermögen halten, an gewiſ— 
fen Gefühlen, die in uns in unferm Innern ſich befin« 
‚ben. Aus Empfindungen nehmen wir den Stoff aller 
| Ideen, 
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Ideen, und aus innern Empfindungen den Stoff zu 
den Ideen von den verfchiedenen Arten der Ders 
mögen. Es giebt alfo innere Gefuͤhle, welche für 
ung die Charaktere der Dermögen find, an denen 
wir ihre Gegenwart erfennen, fo wie Die dazu gehörigen 
Phantasme die Borftellungen von ihnen als von abwe⸗ 
fenden Gegenftänden ausmachen. 

Das Vermögen zu einer Handlung ift etwas 
an fich vielbefaffendes. Wenigftens ift dieß von folchen 
wobl richtig, die wir kennen, wenn fie aud) beym erften 
Blick einfache zu feyn feheinen. Sie enthalten eine 
Menge von Befchaffenheiten, die, wenn es förperliche 
Vermögen find, größtentheils nur fehr mittelbar in ih⸗ 
ven Folgen gefühlet werden, und vielleicht wird ein Theil 
diefer Folgen gar nicht in einem folchen Grade empfune 
den, als zum Gewahrnehmen nöthig iſt. Die Vermda 
gen nehmen Größen, Grade und Stufen an. Das eine 
Vermögen ift ein größeres Ganzes, als ein anderes. Es 
gehört mehr Elafticität in dem Körper dazu, $uftfprüns 
ge machen zu Fönnen, als ſich gerade auf den Fuͤßen 
aufzurichten. 

Bon einer folchen vielbefaffenden Totalempfindung 
ber Folgen nehmen wir aber gemeiniglich nur den bers 
vorftechenden Theil heraus, wenn mir fie bemerfen wol 
len. Dieſer Theil iſt unfer Merfmal des Ganzen, und 
wir fegen das Ganze in ihm. Das ift die gewöhnliche 
Hegel des Denkens. *) 

Iſt es denn alfo zu vermundern, daß bie Reflerion 
jumeilen irre, wenn fie urtbeilet, es fey ein Vermögen 
in ung vorhanden, wo doch nur ein Theil davon wirf« 
lid) empfunden wird, der zwar gewöhnlicher Weiſe, aber, 
nicht allemal, bas übrige mit fid) vergefellfchafter hat? 
Wie mancher trauer ſich Seelen oder Leibeskraͤfte genug’ 


zu " 
*) Erſter Verſuch. X. 1 Ch. ©. 81:87. X 
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zu, und muß es aus ber Probe nachher erlernen, daß 
feine Schultern zu ſchwach find? Wenn ein Kranker ſich 
für ftärfer hält, als ers ft, fo entftehet der Irrthum 
aus der namlichen Quelle, | 
In folchen Fällen, wo zu dem gefammten vollen 
Vermoͤgen noch gewiſſe Zuftände in dem Körper erfo⸗ 
dert werben, noch mehr, wo es auch außer demfelben 
auf gewiffe Zinrichtungen anfommt, da ift es noch 
leichter möglich, daß diefes äußere Kennzeichen des Vers 
mögens, von dem, was in unferm Innern das Vermoͤ⸗ 
gen felbft. ausmacht, und was näher unb unmittelbarer 
in uns gefühlee wird, getrennet feyn kann, ob es fonften 
gleich in den gervöhnlichen Fällen damit verbunden ift. 
- Mer es nicht weiß, daß bie Thuͤre des Zimmers durch 
einen Zufall oder mit Vorſatz zugefchloffen ift, glaubet, 
fie laffe fich wie gewoͤhnlich eröffnen, und ſchreibet fich 
Das Vermögen zu, herausgeben zu fönnen, fo wie er 

wirklich das Vermögen befiget, zu ihr hinzugeben, und 
die Hand anzulegen. Der Keuter, der in der Meinung 

ift, er Fönnesfein Pferd vom Wege ablenken, wenn er- 
wolle, betrüget fi), wenn jemand ihm den Zügel zer- 
fihnitten, und die getrennten Enden durch ein wenig 
Pech wiederum zufammengefleber hat, um ihm den Be⸗ 
trug zu verbergen. Wir fühlen es nicht allemal, wenn 
wir fißen, daß die Nerven in den Lenden gedruckt find, 
und daß der Fuß ſchlafe, aber wir fühlen das übrige, 
was zu einer freyen Bewegungskraft derfelbigen nad) 
unfern fonftigen Erfahrungen erfodert wird, und fehrei- 
ben uns alfo das Vermögen zu, von unferm Sige weg⸗ 
gehen zu Fönnen. | 
Es ift alfo Flar, daß die falfchen Urtheile aus innern 
Empfindungen auf die nämliche Weife und aus der ähn- 
lichen Urfache eneftehen, mie die Fallazen des Gefichts ; 
ober zugleich ift es aud) Elar, daß es ähnliche Mittel bey 
‚jenen giebt, wie bei) diefen, den Erfchleichungen zuvor⸗ 
jufommen, 
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zukommen, und die Erſahrungen zuverlaͤßig zu machen. 
Die Natur ſiehet bey der Uebung von ſelbſten darauf 
hin. Sind wir zweifelhaft, ob es ein bloßer Schein 


oder ein wahrer Gegenſtand iſt, den wir vor Augen has , 
ben, fo befchauen wir ihn genauer, näher, von mehren 


Seiten und unter veränderten Umftänden, wie die Ges 
legenheit zu diefen oder jenen gegeben wird; und berus 
higet uns diefes noch nicht, fo fragen wir einen andern 
Einn, und am gemehnlichften das Gefühl, durd) deflen 
Uebereinftimmung mit dem Geficht aller Zweifel geho⸗ 
ben wird, Es ift die nämliche Methode, welche uns die 
Natur bey den innern Empfindungen gelehret hat. Ob 
ic) wohl wirklich das Wermögen habe aufjuftehen, da 
ich fiße; ob ich wirflich die Reihe meiner Betrachtun⸗ 
gen, die ic) jeßo mit Fleiß verfolge, unterbrechen und 
mid) der gegenwärtigen Vorſtellungen entfchlagen koͤn⸗ 
ne? Was würde ich thun, wenn ich darüber zweifelhaft 
wäre? Mid) bemühen, entweder genauer, ftärfer, voͤl⸗ 
liger meinen jegigen Zuftand zu beobachten, und mit 
demjenigen, den ich unter den Begriffen von folchen Ver⸗ 
mögen mir vorftelle, in deren Beſitz ich zu ſeyn vermei« 
ne, vergleichen; oder ich würde den gegenwärtigen Zu⸗ 
fiand von mehrern Seiten in feinen verfchiedenen bea 
merfbaren Folgen befühlen. Wenn ic) noch zmweifelte, 
ob ich dieß oder jenes in meiner Macht habe, fo würde 
ich den Anfang machen, das Vermögen anzumenden, 
und dann darauf achten, ob auch zugleich die Wirfung 
anfange bervorzugehen? Diefe leßtere Art der Berichtis 
gung ift dem Befühlen bey den gefehenen Gegenftänden 


ähnlich. Es ift auch das fürzefte Mittel, um zur Ges 
wißheit zu fommen, und mo es in unſerer Gewalt ift, - 


auch das gemöhnlichfte, deffen wir uns bedienen. Sollte 
mein Fuß auch jego wohl lahm oder fteif feyn? Sollte 
ich mohlaufitehen fönnen? Ich ziehe ihn an; erprobe das 
Vermögen; es entfteher ein Beſtreben, und der Koͤr— 

— per 
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per fängt an, ſich zu richten. Es ift zum Verſuch in 
Diefem Falle genug, wenn manes bey dem Anfange der 
Aktion bewenden läßt, und da in gleiher Maaße die 
Wirkung anfangen fiehe. Man kehret alsdenn zu der 


= eriten Handlung zurück, von der man wegen des ent« 


ftandenen Zweifels, ob man ſich feiner bey ihr mächtig 
fen, abgezogen war, ohne ber Abweichung zu dem Ges 
gentheile weiter nachzugehen, und ohne die fie unterbres 
chende und verändernde Aktion völlig auszuführen. 
.. Die Handlungen, welche wir mit völliger Be⸗ 
herrſchung unferer felbft verrichten, und welche zu 
denen gehören, die am meiften ftey find, werden auch 
wirklich, wie die Erfahrung lehret, durch folche dazwi⸗ 
ſchen tretende Kleinere Beſtrebungen, die aus 
dem Dermögen zu dem Entgegengeſetzten ent» 
fpringen, auf Augenblide unterbrochen und verzö- 
gert, zumeilen mehr, zumeilen minder. Denn die 
gleichzeitigen entgegengefegten Vermoͤgen find 
öfters wirkende Beftrebungen und fühlbare Antriebe, 
denen die ihrer felbft mächtige Seele ec: 
muß, um fich in demjenigen Gange der Thätigfeit ohne 
Zerftreuung zu erhalten, auf den fie aus Abſicht ihre 
Kräfte gerichtet hat; wie der Steuermann ein Schiff, 
das Wind und Wellen von feiner Bahn abtreiben wür- 
den, wenn er nicht ihrem Einfluffe durch) die Richtung des 
Ruders entgegen arbeitete. Freye Handlungen von ei⸗ 
niger Laͤnge gehen nicht fo ununterbrochen in Einer 
geraden Linte oder in Einer Richtung fort, als die 
bloß phyfifchen, in denen die wirfende Kraft nad) dem 
naͤmlichen Gefege der Thaͤtigkeit in eines fort vom An⸗ 
fange bis zum Ende hinwirket. 

Es liegt alfo nicht in der Natur der Sache, fondern 
an unfern Webereilungen, wenn die Empfindungen von 
der Selbftmache über uns unächt und falſch find; fie 
koͤnnen zuverläßig feyn und werden» Glauben, daß 

fie 
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ſie allemal unzuverlaͤßig ſind, hieße ſo viel, als ber⸗ 


keleyiſiren. — 

Es iſt nun unnoͤthig, noch beſonders einzelne Fälle 
von freyen Handlungen anzufuͤhren, in denen ein Ver⸗ 
moͤgen, anders handeln zu koͤnnen, empfunden wird. Ei⸗ 
nige ſind ſchon nebenher beygebracht. Auch iſt dieſelbige 
Handlung, die bey einem Menſchen unter gewiſſen Um⸗ 
ftänden eine freye Handlung ift, nicht allemal eine folche 
bey einem andern. Aber jeber meiner $efer kann hier, 
indem er liefet, bey diefer feiner Handlung ſich fragen, 
ob er nicht in fich auf die erwehnte Art ein Vermögen 
fühle, das $efen zu unterlaffen, wenn er gleich fortliefer ? 
Ich glaube, er leſe mit aller der Kaltbluͤtigkeit, Die hiezu 
erfodert wird, Jede Betrachtung, jede willführliche Bes 
wegung bes Körpers, jedes Fortfegen des Fußes, jeder 
- Griff mit der Hand, jedwede Aftion, Die jemand mit 
völlig deutlichen Bewußtſeyn ohne Jeidenfchaft, mit ge 
festem und gegenwärtigem Geifte vomimmt, giebt eine 
Erfahrung ab, die das Gefagte beftätige. Wir fühe 
len und empfinden es, daß mir ein Vermögen haben, das 
zu unterlaffen, was wir thun, oder doc) es anders zu 
machen, Wir fühlen einen Zuftand in uns, der das ift, 
was wir unter dem “Begriffe von diefem Vermoͤgen uns 
vorftellen, und eben ein folcher ift, wie andere, aus des 
nen diefer Begriff abftrahirt worden if. Noch mehr. 
Wir fönnen ung fogleich, wenn wir wollen, davon über: 
zeugen, daß fo ein Vermögen anders zu handeln gegen« 
wärtig ung beywohne. Laßt es nur anfangen, ſich zu 
aͤußern, fo fühlen wir den Anfang feiner Wirkungen. 

Wir unterfcheiden überdieß die Fälle ſehr deurlich 
von einander, wenn wir einmal durch die zu große Leb⸗ 
haftigkeit der Ideen, und durch eirien zu ftarfen Drang 
der Triebe zur Handlung hingeriffen werden, und, ein 
andermal mit völliger Faffung und Gewalt über ung 
felbft etrwas ausrichten. Dort verlieren wir die Gegen⸗ 

H Theil. B wart 


18 XII. Berfuch. Leber die Selbſtthaͤtigkeit 


wart Des Geiftes; hier fühlen wir, daß wir die ganze 
Dauer der Aftion durch zwar zuweilen mit einer ftarfen 
Kraft und mir Nachdruck wirken; aber doch fo, daß 
wir in jedem Momente die Aftion abzubrechen , oder ihe 
eine andere Richtung zu geben, vermögend find. Oft 
wird der Trieb, mit dem wir handeln, in dem Fortgange 
der Aftion zu ftarf, und überwältiget ung; aber auch 
in Diefen Faͤllen läßt uns das Gelbfigefühl die Stelle bes 
merfen, wo der Widerftand noch möglich war, von der 
an aber unfer Vermögen zum Gegentheile immer mehr 
geſchwaͤcht, und durch die immer zunehmende zur Aktion . 
treibende Kraft heruntergefeßt oder gebunden ward, daß 
es in Ohnmacht übergieng. Wir empfinden die allmaͤh⸗ 
fig abnehmende Befonnenheit, und fühlen ung auch als— 
denn noch , wenn wir fehon fo weit find, daß wir ung 
dem Strome leidentlid) übergeben müffen. Herr von 
Joch ftelle einmal den Verſuch mit dem Opium, den 
er. vorgefchlagen bat, wirflic) bey fi an. Glaubet er, 
einen nur miftelmäßigen Beobachter feiner felbft dadurch 
mehr. als höchftens einmal zu hintergehen ? Nicht zwey⸗ 
mal, faum das erftemal, woferne nicht die Umftände 
mit Sorgfalt darnach eingerichtet werden, daß die Re— 
flerion auf feine Weife rege wird, dürfte man's dahin 
bringen, daß ein Menfch, der Opium befommen hätte, 
fid) einbilden würde, es ftünde in feiner Macht, der un« 
natürlichen und ftarfen Müdigfeit zu mwiderftehen, der 
er nachgeben. muß. So bald der Saft anfängt, feine 
MWirfungen zu äußern, mag er vielleicht noch bey den 
erſten Anfällen der Schlaͤfrigkeit die Augen offen zu bal- 
ten im Stande feyn, und bis dahin, fo lange er dieß 
kann, befißet er auch wirflic) das Vermögen dazu, und 
handelt frey, wenn er ſich ergiebt. Aber die Erftarrung 
Dringet weiter ein. Dann wird fein Widerftand ver- 
geblich, und die Ermunterungsfraft im Berhältniß mie 
der einfchläfernden- zu ohnmaͤchtig. Da fängt ber Zwang 
an. 
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an. Die Selbftmacht über fich ift verloren. Und fo 
wird ihn fein Selbftgefühl, wenn er fich beobachtet, 
nichts mehr und nichts weniger lehren, als was wirk. 
lich vorhanden iſt. 


III. 


Von dem Umfange und den Graͤnzen der Frey⸗ 


heit. 

ı) Die Freyheit findet ſich bey allen Arten 
von Kraftaußerungen der Seele. In wie 
ferne folche vem Willen oder der Aufmerk 
famfeit ausfchließungsmweife zugefchrieben 
werden koͤnne? Bon der Willführ. | 

2) Die menfchliche Freyheit iſt eingefchranft, 


ſowohl in Hinficht der innern Größe, als 


ihrer Ausdehnung. 2 


T. 
Is Erfahrungen ift es alfo außer Zweifel, daß die 
menfchliche Seele Selbſtmacht uͤber ſich befige. 


Aber wie weit erſtreckt ſich felbige, und welches find ihre 


Ehranfen ? 


Die Beobachtung Iehret ung, daß es fo vielerlep 


Arten freyer Thaͤtigkeiten der Seele gebe, als man 
überhaupt woirkende Kraftaͤußerungen in ihr unter» 


ſcheiden kann; diejenige etwan abgerechnet, welche man. 


ju ihrer leidenden Receptivitaͤt gewöhnlicher Weiſe hin— 
rechnet, womit fie Eindruͤcke von außen und andere vor« 
handene Modifikationen in ſich fühlet und empfindet, 
In einer Reihe von Vorftellungen und Gedanfen, bie 
dr Arbeit des Nachdenkens ausmachen, kann ich eben 
ſowohl abbrechen, und entweder die angeftrengte Kraft 
zuruͤckziehen, oder anders wohin lenken, als es in mei» 
| DB 2 'ner 
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‚ner Gewalt ift, im. Spazierengehen ftill zu ſtehen, ober 
einen andern Weg zu nehmen. Unter unfern: Vorſtel⸗ 
lungs· und Denfrhätigfeiten giebt es ſolche, über die 
wir unmittelbar Herr find, ſowohl als unter den Aeuße⸗ 
. rungen ber thätigen Kraft, welche neue Modififationen 
in ung und außer uns hervorbringet. 

Einige Philofophen haben die Freyheit auf den 
Willen eingefchränft; andere laffen auch der Erkennt⸗ 
nißkraft diefe Beſchaffenheit; und einige haben noch ge⸗ 
nauer die Stelle in der Seele ange egeben, wo ſie ſitzen 
ſolle, da ſie nur allein das Vermoͤgen aufmerkſam 
zu ſeyn, das iſt, das Vermoͤgen, die vorſtellende und 
denkende Kraft auf einen Gegenſtand hinzuwenden, fuͤr 
ein freyes Vermoͤgen erklaͤren, und es die Willkuͤhr 
nennen. Dieß letztere heißt ſo viel, als die Freyheit in 
dasjenige Vermoͤgen hinſetzen, velche⸗ an der Spitze 
alter übrigen ftehet, womit die Seele ein Objekt bear— 
beitet. Denn fie richtet zuvörderft ihr Gefühl und vor- 
ftellende Kraft darauf, und bierauf entftehet ein Ein« 
druck, eine Vorftellung, und eine Idee von der Sache: 
dann folget ein Gefallen oder Mißfallen, und diefe Afz 
feftion reizet die begehrende Kraft zu einer Neigung 
anf das Dbjeft, oder zum Widermwillen ‚gegen baf 
elbe. 

Wenn es darauf anfommt, foftemmäßig fi) aus- 
zudrücen, fo kann jedwede diefer beiden Behauptungen 
vertheidiget werden, je nachdem man die Erflärungen 
ver Worte, und die fünftlichen Klaffififationen der Sees 
fenvermögen einrichtet. Wer fo, wie Herr Search, 
alle Setbftbeftimmungen, alle Beſtrebungen, Thaͤtigkei— 
‚ten und Handlungen, das ift, alles, was eine Aeuße 
rung der wirkſamen Kraft der Seele ift, für eine Wir- 
fung des Willens erfläret, hat ohne Streit nicht uns 
recht, wenn er die Freyheit allein dem Willen beyleget, 
| und dem Berftande abfpricht, Denn bey diejer Abthei⸗ 

lung 
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lung wird der Verſtand bloß auf die Receptivitaͤt und 
auf das Gefuͤhl eingeſchraͤnket, worinn, als in einem 
paſſiven Vermoͤgen, fein Vermoͤgen ſich anders zu be= 
ſtimmen ſtatt finden kann. Es laͤßt ſich ebenfalls 
vieles zu Behauptung der zwoten Meinung ſagen. 
Alles kommt darauf an, wie man ſich erklaͤret, und in 
der Anwendung auf einzelne Thaͤtigkeiten verſtanden ſen 
wolle, wie aus dem Folgenden erhellen wird. 

Ueberhaupt die Sache betrachtet ſo kann man fi 6 
allenthalben eine Selbſtmacht uͤber ſich in der Seele 
vorſtellen, wo ſie mit ihrer Selbſtthaͤtigkeit arbeitet; 
ſie beſchaͤftige ſich als Erkenntnißkraft, ſie mache Vor⸗ 
ſtellungen, ſie erwecke ſie wieder, ſie verbinde ſie, ſie 
trenne ſie; oder ſie bearbeite ſolche als Denkkraft, 
ſie urtheile, ſie uͤberlege, ſie ſchließe; oder endlich ſie 
wirke mit ihrer Aktivitaͤt, ſie bewege den Koͤrper und 
ihre Sinnglieder, oder ſie modificire ſich ſelbſt. Wo 
fie in ſelbſtthaͤtigen Aeußerungen von Schritt zu Schritt 
fortgehet, da läßt fi), bey allen dieſen Hebergängen von 
der Thätigkeit in dem vorhergehenden Augenblick zu der 
in dem nächft folgenden, es als möglid) vorftellen, daß 
fie fic) in ihrer Gewalt habe, und in jedwedem Moment 
fi) zum Stillftande bringen, oder anderswohin wenden 
koͤnne. So lehren es auch die Beobachtungen, Sn 
allen diefen verfchiedenartigen Verrichtungen zeiget fich 
die Seele hie oder da als eine ihrer ſelbſt maͤchtige Kraft. 
Die Sphaͤre der Selbſtmacht uͤber ſich gehet alſo ſo 
weit heraus, als die Sphaͤre der thaͤtigen Kraft der 
Seele. 

Allein weit gefehlt iſt es dennoch, daß die Seele in 
allen und jeden Momenten, die in der ganzen Dauer 
einer jeden unterſcheidbaren einzelnen Handlung, und 
auch in der einfachſten, angenommen, in den zus 
fammengefeßten aber beobachtet werden koͤnnen, wirk— 
lich frey handeln follte, Die pl Handlungen find 
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es nur in Hinſicht ihrer wefentlichften Punkte, 
von denen die ganze Aktion abgehangen hat. Sie 
werden beurtheilt und benennt nach diefem wichtigften 
Theile; und man hat, um diefe Beurtheilung zu er= 
leichtern, die befannte Unterfcheidung unter folchen 
Handlungen, die unmittelbar frey find, und ſolchen, 
die es nur mittelbar ſind, eingefuͤhrt. Von jenen 
iſt hier aber allein die Rede, als ſolchen, die nur im eis 
gentlichen Werftande freye Handlungen find. Zuwei⸗ 
len ift nur der erfte Anſatz zur Aktion eine freye Thatig: 
‚keit; in allen folgenden kann fich die Geelenfraft mit 
ſolcher Stärfe ergoffen haben, oder mit ſolcher Gewalt 
fortgetrieben worden feyn, daß es ihr unmöglich war 
ſich zu halten, wie ein Menfch, der vom Berge heruns 
ter läuft, am Ende mehr durch die Kraft der vorber- 
gehenden Bewegung fortgeriflen wird, als felbft noch 
fortgehet. Oft finden ſich mehrere folcher frey fortge« 
festen Schritte auf venfelbigen Wege, die bie und da 
zrvifchen den übrigen zerftreuet find, und mit den un⸗ 
freyen Fortgängen abwechfeln, wozu die innere Natur, 
und die zunächft vorhergehenden Umftände fie unwider⸗ 
ftehlich fortreißen. Ich fege mich zum Nachdenken hin, 
das ift eine freye Handlung ; es entftehen Verbindun⸗ 
gen der Begtiffe, Urtbeile, fortgezogene Schlüffe. 
Da find Reihen von wiedererweckten Ideen, die fo. 
ſchnell eine auf die andere folgen, daß man überrafchee 
und unvermögend wird, dazmifchen zu fommen, ober 
den Faden zu zerfchneiden, und nur allein bey irgend 
einem merflichen Abfaße abbrechen fann. Aber dages 
gen giebt es fo viele Stellen, die in der Empfindung 
deutlich genug erfannt werben fönnen, wo man eg füh- 
let, daß ein neuer Anfaß der. Kraft, oder eine ftärfere 
Intenſion des vorigen Beftrebens erfodert wird, mie 
‚ ben einem Menfchen, der in die Höhe feige. Und an 
diefen Stellen, und bey diefen Schritten fühler die . 
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ſich ihrer mächtig. Da kann fie abbrechen, oder ſich 
anders wohin wenden. 

Man mache die Neubegierbe eines Menſchen auf 

eine Seltenheit rege, die man ihm vorzeigen will, wie 
der Taſchenſpieler ſeine Zuſchauer. Das Auge wendet 
ſich nach der Stelle hin, wo es das Objekt erwartet; 
man empfindet, machet eine Idee; dieſe affieirt das 
Gemuͤth, und die Gemuͤthsbewegung ſpannet wiederum 
die thaͤtige Kraft, entweder nur dazu, daß wir noch ge⸗ 
nauer und beffer zuſehn, oder audy dazu, daß wir ung 
zu einee Handlung in Hinfiche des Objefts.beftimmen. 
In diefen und in unzählig äbnlidyen Fallen :erfolget die 
Richtung des Sinngliedes und der Aufmerkſamkeit, die 
Empfindung, die Idee, die Gemüthsbewegung und 
die Neigung mit folder Schnelligkeit eins auf das 
andere, daß, wenn. die Seele bey dem erften Anfange 
nicht ihrer felbft mächtig war, fie es nachher gewiß auch 
nicht gemefen if. Jeder Eindruck würde fich auf eine 
Seele, die, völlig leer von allen Vorftellungen und Fer⸗ 
tigfeiten, ſich gegen ihn eröffnet hätte, auf die naͤmliche 
Art ergießen, und in ſie bis in ihr Innerſtes eindrin« 
gen. Solche Fälle find es, worauf man die vorher, 
erwehnte Lehre von der bloß auf das Aufmerffamfeits» 
vermögen eingefchränften Selbſtmacht gegründet hat, 
Aber wie viele andere Beobachtungen freyer Thaͤtigkei⸗ 
ten giebt es nicht noch, die man mit diefen hätte verglei« 
chen follen. Und dann hätte man die Freyheit wol 
nicht eben in diefen Winfel der Seele eingeflemmt. 

Wie, wenn ic) z. B. nun den gefehenen Gegen» 

ftand vom neuen genauer anfchaue, wenn ich ihn von 
mebrern Seiten betrachte, darüber vefleftire, ihn mit 
andern vergleiche, fein Gutes und fein Böfes erwaͤge 
und abzähle, und dann, warn ich ihn zu bejigen wuͤn⸗ 
fehe, ihn zu erhandeln fuche, und zu diefer Abficht ger 


wiſſe Wörter hervorbringe, Geld aus dem ‘Beutel ziehe, 
B4 und 
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und ihn zu mir nehme: kann man fagen, diefe ganze 
Keihe von Verftandes » und Willensäußerungen werde 
nothwendig von der erften Verwendung der Aufmerf- 
famfeit auf die Sache nach ſich gezogen, fo daß die 
Seele feine -diefer nachfolgenden: Schritte mit Selbft= 
‚mache über fich unternommen — Dieß ft tiber 
alle Empfindung. 
Vielleicht kann man fich Seifen. Die ganze zuſam⸗ 

mengeſetzte Reihe mag vielleicht aus lauter einzelnen 
Theilen beſtehen, deren jeder fuͤr ſich eine ſolche Reihe 
iſt, die von. der Aufmerkſamkeit anfaͤngt, und bey die⸗ 
fen Anfangspunfte frey ift, aber in den folgenden nicht 
mehr. cd) fange an, über’ die gefehene Sache nach« 

. zubenfen. Da beſtehet der erfte Schritt in einer Hin« 

Aenfung der Denkkraft auf den Gegenftand; und auf 
dieſen erfolgen Urtheil, Affeftion und dann Spannung 
der chätigen Kraft, oder Selbftbeftimmung, Wollen. 
Dieß ift eine einfache Reihe, wo die Selbftmache der 
Seele über ſich nur bey dem Anfange allein ftatt.finden 
kann. Auf eine ähnliche Arc verhält ſichs vielleicht in 
den folgenden Theilen der ganzen Aktion. Ich bringe 
meine-Hand zu dem Geldbeutel. Es entſtehet eine Ems 
pfindung, die gefällt, und vom neuen die Kraft ber Hand . 
zur, Zortfeßung ihrer Verrichtung ſpannet. Alſo find. 
auch bier die on Aftionen als et bes Ganzen 
von der nämlichen Art. Ä 

Gegendiefe Applifationdes Sage ‚dafn nur Freyheit 

ſtatt findet, wo die Seele aufmerkſam wird, wuͤrde ich 
nicht viel einwenden. Co iſt es. Wenn die ſelbſt⸗ 
thaͤtige Kraft der Seele auf einen. Gegenſtand ſich bes 
ſtimmet, ſo iſt ein Anfang der Aktion da. Dieſe hat 
eine Empfindung, oder die Vorſtellung, oder die Idee 
zur Folge, welche auf das Gemuͤth wirket, und eine 
Affektion hervorbringet, welche wiederum die Thaͤtigkeit 
reizet. In den — Modiſikationen, welche Foigen 
jenes 


8 
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jenes erſten DBeftrebens der thaͤtigen Kraft find, ift die 
Seele leidend, und hat alſo auch hiebey Feine Selbft- 
macht über fi). Aber da, wo diefe Reihe an eine ähn« 
liche nachfolgende anſchließt; wo Anftrengung,, neues 
Beſtreben, oder auch nur eine Fortfegung der erften In⸗ 
tenjion erfodert wird, da ift wiederum eine Stelle, wo 
die Seele mit Selbftmacht über fi) handeln Fann, 
Ich fage, wo fie es kann, denn in den wenigften Fäls 
len befiget fie folhe. Wo feine Yeußerung der Selbft- 
thätigfeit ift, ba ift Feine Freyheit. Aber nicht allemal, 
leider nur in den wenigſten Fallen, iſt dieſe da, wo jes 
ne iſt. 

Zugleich aber iſt es nun auch offenbar * was ich 
vorher vermuthet hatte, daß man eine jede Beftim» _ 
mung der felbftehätigen Kraft zur Aktion , eine Anwen» 
dung der Aufmerkſamkeit genennt wiffen wollen, 
Eo muß man zum mindeften fic) erflären, woferneman 
mit der Erfahrung ausfommen will, 


Dieß ift nun Die Befchränfung der menfchlichen 
Freyheit von einer Seite, in ihrer Ausdehnung näm- 
lich. Sie ift es auch in Hinficht auf die Intenſion, 
da die ihrer felbftmächtige Kraft, welche handelt, ges 
ringe iſt; und fie iſt ſchwach, in fo ferne auf das Vers 
mögen zu dem Öegencheil gefehen wird. Ein großer 
Vortheil wird dem Kaufmanne angeboten. Sein Ents 
ſchluß bleibet frey; denn er befiget das Vermögen, ſich 
anders zu beftimmen, und den Handel zu unterlaffen. 
Aber er mache den Verſuch einmal, und er wird finden, 
daß es ihm ungemein ſchwer — ſeiner Begierde 
zum Gewinn zu widerſtehen. Wir haben noch oft das 
Vermoͤgen zu dem Entgegengeſetzten; aber es iſt keine 
Fertigkeit, mit der wir leicht und geſchwind den Effekt 
hervorbringen koͤnnten. Es haͤtte oſt einen ſchweren 


B5 Kampf 
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Kampf gekoſtet, wenn wir einen Gebrauch von dieſem 
Vermoͤgen haͤtten machen wollen. Wer unterſcheidet 
alle hier wirklich vorkommende Stufen der Schwaͤche, 
und wie leicht iſt ſogar der Punkt verfehlet, wo die 
Schwierigkeit anders zu handeln in eine Unmoͤg⸗ 
fichyEeit übergebet? ine völlige Selbftmacht über 
fich würde nur da ftatt finden, wo dag gleichzeitige Vers 
mögen zu dem Entgegengefegten in der Seele eine folche 
Stärfe befißet, daß es eben fo leicht ift, die wirfliche, 
Aktion zu unterlaffen, als fie vorzunehmen, oder gleich 
leicht, fie anders einzurichten, als fie fo zu laffen wie fie 
ift. Vergleicht man die beyden Vermögen zum Thun 
und zum $affen, als bloße Dermögen mit einander, 
ſoo kann das legtere größer feyn, als das erſtere. Es 
iſt leichter, auf dem Wege den Berg hinauf umzukeh⸗ 
ren, als weiter fortzugehen. Aber man muß das wir⸗ 
ende Vermögen in feiner Wirffamfeit befrachten,, fo 
tie die Bewegungsgründe daraufmwirfen, und das Ver: 
mögen zum Gegentheile foll ftarf genug feyn, jenes in 
feiner Wirffamfeit aufzuhalten, oder anders wohin zu 
tenfen, 
| 0 W. 
Das Maß der Freyheit. 
Ä Span kann die Selbftmadhr über ſich in einzel. 
nen Handlungen von einer zwiefachen Seite ans 
feben, und ihre Größe auf eine zwiefache Weiſe bes 
ſtimmen. Es ift eine thaͤtige Kraft da, welche handelt, 
und zugleich’ein Vermögen zu dem Gegentheile. Die 
Summe von beiden zufammen machet die ganze 
reelle pbyfifche Größe der freyen Rraft in dem 
bandelnden Weſen aus, in fo ferne fich ſolche 
suf die verrichtete handlung beziehet. Dieß ift 
ihre abfolute Groͤße, nad) welcher die innere Bröße 
des freyen felbfichätigen Weſens beſtimmet — 
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Der Moraliſt, der die Größe der Moralitaͤt, ober 
den Grad der Güte und der Boͤßheit in der freyen Aktion, 
das ift, die Stärfe, momit die handelnde Kraft nad) 
der Richtung hin beftimme gewefen feyn muß, in der 
fie gzewirket hat, um eine ſolche Aftion zu bewirken, 
als erfolge ift, nur einiger Maßen fchägen will, muß 
doch auch) auf beides zugleich, naͤmlich ſowohl auf die 
thätige Kraft ſelbſt, als auf das Vermögen zu 
dem Gegentheil, Ruͤckſicht nehmen. Sonſt fälle 
die Schaͤtzung mangelhaft aus. Von einem eigentlichen 
Meſſen laͤßt ſich nichts ſagen, da ſolches zur Zeit bey 
den Seelengroͤßen nicht moͤglich iſ.. Ein Weſen, wel⸗ 
ches aus innerer Naturnothwendigkeit Gutes wirket, 
welch eine vortreffliche Natur beſitzet es nicht? Aber 
dieſe Naturguͤte iſt doch keine freye Guͤte, und ein 
freyes Weſen, das eine gleiche Kraft zum Guten be⸗ 
ſitzet, wie jenes, hat doch noch mehr innere Guͤte, 
und iſt ein größeres Weſen, weil es mit einer groͤßern 
innern Kraft wirfet, die auch Boͤſes zu thun das Ver⸗ 
mögen hat, und ihrer felbft mächtig ift, auch dann, 
wann ſie Gutes thut. Die nothwendige Guͤte bey 
dem Menſchen, feine Natur: und Temperamentsgüte, 
hat noch einen defto wenigern Werth, weil fie nicht gang 
. in einem reellen Grade der innern Selbftthätigfeit der 
Seele beftehet, fonbern zum Theil nur in dem Körper 
ihren Sitz hat, zum Theil auch wahre Schwäche und 
Ohnmacht ift. Die allerbefte menfchliche Tugend ift 
freylich immer in einigem Grade. abhängig vom Körper, 
aber je mehr fie doch wahre Tugend ift, defto weniger 
ift fie es, und deſto mehr ift fie. eine Realität des: innern 
Menfchen, und Stärfe in der felbftehätigen Seele. 

Dagegen: vermindert auch die Fertigkeit im Guten 
an ſich den moralifhen Werth der Handlung nicht, 
Die Leichtigkeit gut zu handeln ift ein Beweis, daß das 
auf das Gute und Rechtſchaffene gerichtete man 

"mit 
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mit einer großen Intenſion wirket. Aber es folget 


daraus nicht, daß das entgegengeſetzte Vermoͤgen ſehr 


ſchwach ſeyn muͤſſe; nicht einmal iſt es nothwendig, daß 


es in Vergleichung mit jenem geringe ſey, ob es gleich 


bey den menſchlichen Fertigkeiten wohl fo if. Noch 
weniger folget alfo, daß die gefammte handelnde Kraft 


ſchwaͤcher fey, für fi) nach feiner abfoluten Größe ge= 


fhäßet, als da, wo die Fertigkeit im Guten fehle. 
Sollte der Erwachfene in der Tugend nicht noch eben die 
Geſchicklichkeit beſitzen Boͤſes zu thun, welche er vorher 
beſaß, da er mit den Verſuchungen noch kaͤmpfen mußte? 
Jene Geſchicklichkeit kann jetzo noch groͤßer ſeyn, als ſie 
vorher war, unerachtet ſie ſich jetzo nicht reget. Er 
wirket mit einer moraliſchen Kraft, die doch wenigſtens 
an der einen Seite, in ſo ferne ſie aufs Gute gehet, 
groͤßer iſt, als bey dem ſchwachen Anfaͤnger, wenn ſie 
nicht auch an der entgegengeſetzten zugleich es iſt, wie 
ſie doch ſeyn kann. Aber auch angenommen, daß die 
innere Seelengeſchicklichkeit zum Boͤſen, — alles das 
zuſammen genommen, was dazu gehöret, — durch die 
fange Hebung im Guten in etwas gefchwächt worden 
fen, meil fie durch den Gebrauch nicht geftärft worden 
iſt, fo folgt dennoch nicht, daß der Zumachs an Selbft- 
thaͤtigkeit an der andern Seite nicht die Abnahme an der 
entgegenftebenben übertreffen fönne: Und dannmwürde 
doc) noch) die Fertigkeit im Guten eine wahre Seelen» 
größe ſeyn. 

Es kann aber auch —— die Groͤße der Selbſt⸗ 
gewalt uͤber ſich, bezie hungsweiſe geſchaͤtzet wer⸗ 
den, in ſo ſerne ſie naͤmlich eine Selbſtmacht uͤber 
ſich ift, in ſenſu diuiſo, wie die Alten geſagt haben 
wuͤrden, nicht in fo ferne fieeine Kraftift, welche Selbſt⸗ 
macht befiget, in fenfu compofito, wie ic) fie vorher 
betrachtet habe. Alsdenn haͤnget ihre Größe nicht ab 
von den „bjoluten Groͤßen der beiden entgegengefeß- 

ten 
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ten Vermoͤgen zu handeln, und die Handlung zu unter⸗ 
laſſen, ſondern von ihrem Verhaͤltniſſe gegen einander; 
und ſie iſt deſto groͤßer, je groͤßer das Vermoͤgen 
zum Gegentheil in Beziehung auf das Vermoͤ⸗ 
gen ft, welches ſich wirklich aͤußert. Die Tu⸗ 
gend, welche im Kampfe gegen $eidenfchaften und Vers 
fuhungen unterlieget, kann noch) mehr werth feyn, und 
unfere Achtung und Mitleiden für fie beweifet es, daß 
mir ihren Werth empfinden, als die ſchwache Tugend, 
die nur da thätig ift, wo das Vermögen zum Böfen ge 
ringe ift. Die wirfende Kraft, die von einer ftärfern 
überwunden wird, kann wohl viel mehr innere Stärke 
befigen, als die, welche über eine ſchwaͤchere den Sieg 
erhält. Man fchließe alfo nicht, daß lebhafte Perf 
nen, die fo oft von ihrer Leidenſchaft bingeriffen werden, 
ein ſchwaͤcheres Vermögen, fic) zu beberrfchen, befißen 
müflen, als die Temperamentsweifen, die immer 'bep 
ſich felbft find, und ſich faffen, weil fie zu wenig em. 
pfindfam find, um in ftarfe Bewegung geſetzt zu wer⸗ 
den. Aber dennoch ift diejenige Kraft immer nod) ed: 


ler und größer, die auch ftärfere Triebe befiegen Fann. : 


Diefe relative Größe der Srepbeir‘, die $eich- 
tigfeit fich zum Gegentheile zu beftimmen, die von dem 
Verhaͤltniß der beiden Vermögen zu der Handlung und 
zu ihrem Gegentheil entfpringet, macht eigentlid) die 
innere Unabhängigkeit aus, fomohl von den äußern 
Dingen, die einen Einfluß in die Handlung haben, als 
auch von den innern Modififationen, die dazu reizen und 
bewegen. je weniger diefe auf die thatige Kraft einen 


- bejtunmenden Einfluß haben, defto weniger wird die 


legtere mit Gewalt zu ber Handlung fortgetrieben ; defte 
gleichgültiger ift die Handlung, und defto ehe fann fie 
unterlaffen, oder anders eingerichtet werden. Hiezu 
wird nicht allemal ein gleich großes Vermögen erfodert. 
Wenn die Wage mit einem geringen Uebergemwicht an 

einer 
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einer Seite herunter fteiget, fo bedarf es auch nur eines 
fleinen Gegengewichts an der entgegengefeßten, um fie 
zurüchzuhalten, und wieder in die Höhe zu bringen, 
Doc) bitte ich, dieß Gleichniß nicht über feine Abficht 
auszudehnen. 


= Die Unabhaͤngigkeit ift zur Freyheit erfoberlich. 

Aber fie ift nur eine Befchaffenheit der fieyen Kraft. 

Nach der Größe von jener kann wohl die Freyheit als 
Freyheit, aber nicht die ganze Groͤße der freywir⸗ 

kenden Kraft gefhägt werden. Die unabhängige 

Kraft kann eine auf wenige Handlungen und zu ſchwa⸗ 
chen Aeußerungen aufgelegte Kraft feyn. Ich will nicht 
fagen, daß diefe Anmerfung fehr viel auf ſich habe, aber 

mich deucht doch, daß fie von verfchiedenen nicht genug 

in Betracht gezogen wird, wenn fie die Größe der Frey⸗ 
heit in dem unfultivirten Zuftande wilder Voͤlker mit der 

Freyheit des Bürgers in den polizirten Nationen zu ver- 

gleichen fuchen. Der Wilde ift von Gefegen und Men- 
ſchen unabhängiger, als der Kultivirte. Das mag feyn. 

Aber befiget er überhaupt fo viele freymwirfende Vermoͤ⸗ 
gen in Hinftcht auf andere Menfchen zu handeln, die aus 

der Gefellfchaft entfpringen, als in polizirten- Staaten, 

wo die Verbindungen und Beziehungen der Menfchen 

mit und auf Menfchen verwicelter find, und alfo meh: 

rere und mannigfaltigere Vermögen außer fi) in Hin- 

ficht auf andere zu handeln entwickelt werben? Man 

‚müßte wenigftens, um die Vergleichung richfig anzu- 
fteilen, zuerft feſt fegen, wie viele und wie große äußere 
Handlungen das find , über die der ‘Bürger der einge: 

richteten Gefellfehaften Herr ift, und diefe mit der gan- 

zen Größe und Menge derer, worüber er es ift außer der 

Gefellfchaft und in dem Stande der Wildheit, verglei-. 

chen. Was hilfts ihm, wenn erhier Herr über alleift; 

. “aber nur wenige beſitzt? Vielleicht iſt er ein unabhängi- 
| ger 
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ger Bettler, der überhaupt weniger durch Geſetze ver⸗ 
pflichtet ift, weil er weniger Vermögen hat. | 

V. 
Wie die Freyheit ſich auf die Vernunft beziehet. 

ı) Das Vermoͤgen zu dem Gegentheile deſſen, 
108 wir wirklich vornehmen, ift nochnäßer 
zu unterfuchen, 

2) Mie die Frepheit fich auf die Vernunft be 
ziehe nach den Wolftichen Ideen. 

3) Jede Handlung ift eine freye Handlung, in 
der eine deutliche Borftellung von der Hand⸗ 
lung und von dem Objekt die wirkende 
Kraft beftimmet. Won der moralifchen 
Nothwendigkeit. | 

4) Aber die Handlung kann auch frey feym, 
wenn gleich die Kraft von einer nicht deut⸗ 
lichen Borftellung oder Empfindung beftim- 
met wird, Der Zuftand der Befinnung ift 
allemal erfoderlich, wenn die Seele frey 
handeln foll. 

Be 1. 
Sie bisherigen Bemerkungen fönnten gemacht werben, 
ohne die Freyheit nod) weiter, als von ihrer Auf 
fenfeite anzufehen. Sie fteller fi) dar, ich wiederhole 
es mit Fleiß noch einmal, als ein Wermögen, auf ei- 
ne andere Art chätig zu feyn, als wir es find, das 
zugleich in ung vorhanden ift, indem wir unfere Kraft 
anwenden. Worinn dasjenige auch beftehen mag, was 
wir die Bewegungsgruͤnde nennen, die Reize und 


Beranlaffungen von innen und außen, die ſich mit dem 
| Vermoͤ⸗ 
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Vermögen zu handeln in ung verbinden, und diefe zu 
ehätigen lebendigen Kräften machen, fo foll doc) da, 
wo die Handlung frey ift, noch in unferm Imern ein 
Vermoͤgen zuruͤck feyn, ben bewegenden Gründen zu 
widerſtehen, die wirfende Kraft außer Thaͤtigkeit zu 
ſetzen, oder in eine andere Richtung zu bringen. Dieß 
iſt die {dee von der Freyheit, welche das Gefühl der⸗ 
felben unmittelbar ung vorhält. | 

Aber worinn beftehet das Vermögen zu dem 
. Gegentbeile, dieß unthätige, todte Vermögen, wel⸗ 

ches bloßes Vermögen bfeibet, und nicht wirfet, 
nämlich nicht dasjenige wirfet in Hinficyt auf das Ver⸗ 
mögen, womit wir die Handlung vornehmen, was es 
auf folches wirfen kann, in feiner Wirkſamkeit es nicht 
ftöret, noch anders beftimmet? Sn anderer Hinficht 
* bat dieß gleichzeitige Vermögen zum Gegentheile aller 
dings feine Folgen und Wirfungen in jeder freyen Hands 
kung, wie ich oben ſchon einmal erinnert habe, und es 
in der Folge noch deutlicher entwickeln will. Denn in 
der freyen Handlung ift ein Charafter von der Frey⸗ 
heit, mit der die Urfache gewirfet bat, ein Zeichen von 
der wirklichen Gegenwart des Vermögens, fich aufeine 
entgegenftehende Art beftimmen zu koͤnnen. 

Um einen Verſuch zu machen, wie weit die Matur 
diefes Vermögens ſich deutlicher entwickeln laffe, will 
ich auf dem bisherigen Wege den Beobachtungen nach. 
gehen. Ä | | 

a 2. 

Die Erfahrung lehret, daß Freyheit mit ber Ver⸗ 

nunft ober der. böbern Denkkraft in Verbindung 
ftehe. Das vernunftlofe Thier iſt fein frenhandelndes 
Wefen, wenn man ihm gleich‘ eine Willkühr, ein . 
Analogon von menfchlicher Freyheit in eben dem Sinne, . 
mie ein Analogon der Vernunft zufchreiben kann, Kinder, 
Ä Bloͤdſin⸗ 
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Bloͤdſinnige, Schlafende, Nachtwanderer, Betrun⸗ 
kene und alle ſolche, bey denen die Vernunft alsdenn, 
wenn ſie etwas unternehmen, ſich nicht wirkſam bewei⸗ 
ſet, ſind auch ihrer ſelbſt bey ſolchen Handlungen nicht 
chtig. So wie die Vernunft in dem Kinde, und 
in dem Juͤnglinge fich erhebt, fo waͤchſet auch ſeine Ge 
malt über ſich, und feine Freybeit. = | 
Ueberhaupt ift es ein allgemeiner Erfahrungsfag : 
„Wenn und mo es unmöglic) iſt, die gegenwärtigen 
„Vorſtellungen, die unfere thätige Kraft leiten oder be« 
„ftimmen, felbftehätig zu bearbeiten, aus einander zu 
„feßen, zu vergleichen und darüber zurefleftiven; dann 
„und da befißen wir auch feine Freyheit.* Und alles 
dasjenige, wodurch jenes Vermögen der Denffraft bey 
einzelnen Handlungen gefhwächt oder aufgehoben wird, 
benimme ums in der gleichen Maße die Gegenwart 
des Beiftes, bringet ung, wie wir fagen, aus unfe- 
rer Faſſung, ſchwaͤchet die Selbftmacht über ung, ober 
hebet fie auf. | 
In der Wolfifchen Seelenlehre wird die Freyheit 
als eine nothwendige Folge der Vernunft angefe- 
hen. Ein vernünftiges Wefen kann fich deurliche Bes 
griffe machen, und da eg fich nach feinen Vorftellungen 
zue Handlung bejtimmer, ſo fann eg ſich auch nach 
deutlichen Degriffen beftimmen. Dieß Vermoͤ—⸗ 
gen, fich nad) deutlichen Begriffen zu beftim- 
men, ift die Freyheit nach) der Wolfifchen Erklärung. 
Alfo ift Srepbeit eine wefentliche Folge und Wirkung 
vom Verſtande und Vernunft. | | 


Eine ſolche Abftammung der Freyheit von der Ber 
nunft kann man nun freilic) aus ihren Begriffen nicht 
beweifen, wenn die obige Idee von der Freyheit zum 
Grunde gelegt wird, die wir zunächft aus den Erfahe 
rungen erlangen. Ob der Wolfifche Begriff einerley 
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mit dieſem ſey, ober eine’Folge davon, oder nur eine 
einfeitige Vorſtellung ihres Gegenftandes, das ift vor⸗ 
ber zu unterfuchen, ehe man es bey iht beivenden läffer. 
Und dieß gründlich zu unterfuchen, heißt fo viel, als die 
ganze Beziehung der Freyheit auf das Vermögen deut⸗ 
liche Vorftellungen zu haben, aufzufuchen. Mögen 
doch die leidenden, afficirenden und bewegenden Vorſtel⸗ 
kungen bis zum höchften Grade entwickelt feyn; folger es, 
daß, wenn fie die Thätigfeitsfraft beftimmen, fie fol« 
che nicht eben fo hinreißend und mächtig beftimmen koͤn⸗ 
nen, als eine ftärfere Empfindung, oder eine finnlich 
verwirrte Vorftellung unfrer groͤbern Sinne? Können 
nicht die entwickeltften Ideen fo überwältigend feyn, daß 
alles Widerftehen unmöglic) wird? Aber die von 
Wolfen fo forgfältig aufgefuchten Beobachtungen leh⸗ 
ren ung eine Verbindung zwifchen der Vernunft und 
Freyheit kennen, die näher betrachtet zu werden ver- 


‚3r | 
Erſtlich iſt es gewiß „daß jede Handlung ei- 
„ne freye Handlung ift, zu der unfere Kraft durch 
„deutliche Worftellungen von der Handlung und von 
„dem Objeft, und von deſſen Beziehungen auf uns, be— 
„ftimme und geleitet wird.“ Dieſe Regel ift ohne 
Ausnahme, wenn fie gehörig verftanden wird, Jede 
Vorſtellung, die wir deurlichh nennen, ift es nur von 
Einer Seite, in Hinſicht einiger Züge in ihr, welche 
auseinander gefeßt find, und von uns unterfchieden 
werden; aber das Ganze derfelben ift verwirrt und un⸗ 
deutlich, wie in den Gemälden. Eine deutliche Vor⸗ 
ftellung, die es nur in einigen Zügen ift, fann, in fo 
fern fie als ein verwirrtes und undeutliches Bild auf 
die Seelenfraft wirfet, zwingend ſeyn. Aber je mehr 
fie deutlich ift, und in der Maße, wie fie es ift, laͤſſet 
5 .. fie 
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ſie das Vermoͤgen anders zu handeln ungekraͤnkt, 
ſchwaͤchet es nicht, und bindet es nicht. In ſolchen 
Faͤllen haben wir, wie die Erfahrung lehret, uns alle: 
mal in unferer Gewalt. Und nad) deutlichen Vor 
ftellungen, mit vollem Bewußtſeyn beffen, mas wir 
tun, handeln, und durch nichts als durch diefe deutli⸗ 
he Ideen beftimmt werden, ift fo viel, als fo handeln, 
daß wir uns in unferer Gewalt haben und frey han« 
deln. 

Es giebt zwar eine Nothwendigkeit in unfern 
Handlungen, die in der Vernunft ihren Grund bat, 


und eine wahre pbyfifche TTochwendigkeir ift, aber 


dem Erfahrungsfaße, den ich oben vorher angezeigt 
habe, nicht entgegen ſtehet. Man pflegt fie wohl eine 
moralifche Nothwendigkeit zü nennen. Dieſen 
Namen kann fie haben von einer Geite betrachtet, nur 
nicht in derjenigen Bedeutung, in der das Wjoralifch- 


nothwendige fovielift, alsdas Geſetz⸗ und Pflicht» 


mößige, das billig nicht nochwendig heißen follte, 
da die Rechtmäßigfeit der Handlung für fich allein nie⸗ 
mals die Selbftmacht der Seele über fich aufhebet, und 
mit diefer nichts zu thun bat. Jene phufifche Noth⸗ 
wendigkeit zeiget ſich in folgenden Beyſpielen. Es ift 
mir, wenn ich mache, und mich befinnen fann, unmoͤg⸗ 
lich), meine Hand willführlich an dem Feuer verbren- 
nen zu laffen, fo unmöglich alsesdem Reifenden über die 
Alpen ift, der feine Vernunft befißet, fic) von dem Fuß⸗ 
fteige hinab in die Abgründe zu ſtuͤtzen. Solche auf⸗ 
fallende Unfinnigfeiten fann der mit Ueberlegungskraft 
begabte Menfch nicht vornehmen, als nur im Stande 
der Vernunftloſigkeit, ben den allerheftigften Leiden⸗ 
ſchaften, welche die Reflerion unterdrücken. ine Lei⸗— 
benfchaft brachte den Römer Mitius, bringet bie 
Fackyers und andere Fanatifer, zu Tollbeiten. Aber 
190 diefe Urfachen fehlen, da * nicht bloß ihre Wir⸗ 
2 | fung, 
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fung, ſondern es fehlet auch das Vermoͤgen zu ſolchen 

Wirkungen, wenn geſunde Vernunft das Steuerruder 
haͤlt. Die phyſiſche Kraft im Koͤrper, um die Hand 
dem Feuer entgegen zu halten, iſt da, aber dieſe macht 
das geſammte Vermögen, eine. ſolche Handlung vor⸗ 
zunehmen, nicht aus, Hiezu wird auc) eine Kraft er= 
fodert, den ftarfen Widerwillen, den die Worftellung 
von der That felbft hervorbringer, zu unterdrücken, und 
ihr entgegen das Förperfiche Bewegungsvermögen auf 
die Handlung zu richten. -- 

In den angeführten Benfpielen ift die Gegenwart 
der Vernunft, und die Keflerion über die That, die 
phyſiſche Urfache, daß die Seele, wenn fie fo ußerft 
unfinnige Handlungen unterlaßt, oder dagegen außerft 
nothwendige vornimmt, dabey nicht frey und mit Selbſt⸗ 
gewalt über fich handelt. Aber fie verrichtet und une 
terlaße folche auch alsdenn nicht um der Stärfe der all 
gemeinen vernünftigen Ueberlegung willen. Ob es gut 
fey oder nicht gue fen, die Hand zu verbrennen, Das 
kann fie vernünftig nach deutlichen Begriffen überlegen ; 
und dadurd) wird fie nicht aus ihrer Faſſung gebracht. - 
Sie würde von diefen Neflerionen in der That wenig 
Widerftand finden , wenn ihr einmal die $uft anwan⸗ 
dein follte, eine folche Probe zu machen. ber die le- 
bendigen verwirrten anfchaulichen Vorftellungen von der 
Ihat, von ihrer Unvernunft und ihren Wirfungen, 
welche mit jenen deutlichen Weberlegungen verbunden 
find, und fic) gegenwärtig der Seele darftellen; diefe 
find es, die mit folcher Heftigfeit auf das Gemürh und 
auf den Willen wirfen, daß die Kraft mit Schaubdern 
von der Handlung zurücfahren muß, und fi) außer 
Stand gefeßet fühle, ihr nur zu nähern und den Are 
fang zu machen. Es ift alfo auch nicht die deutliche 
Borftellung, fondern die fie begleitenden Empfindunge 
was in ſolchen Fällen die Handlung erzwinger, Darauf 
er ER abet, 
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aber, daß dergleichen zuruͤckhaltende Vorſtellungen un⸗ 
ter gewiſſen Umſtaͤnden dennoch durch andere entgegen⸗ 
geſetzte uͤberwunden werden koͤnnen, folget weiter nichts, 
als daß es Bewegungsgruͤnde gebe, die noch! ftärfer, 
als jene find. In Feuersgefahr fpringt wohl ein ver⸗ 
nünftiger Mann im bloßen Hemde aus dem Fenfter 
auf die Straße, und handele denn eben fo nothwendig, 
als es ihm bey gefunden Verſtande nothwendig ift, es 
bleiben zu laffen. | | 


ee — 
Dagegen iſt es nicht allemal nothwendig, daß, um 

frey zu handeln, eine deutliche Vorſtellung der Be⸗ 

wegungsgrund zur Handlung ſeyn muͤſſe. Der wuͤrde 

in Wahrheit nur eine ſchwache Gegenwart des Geiſtes 

beſitzen, den jedwede Empfindung oder ſinnliche Vor⸗ 

ſtellung, der er nachgehet, ſogleich unvermoͤgend machte, 

zu widerſtehen, und anders ſich zu beſtimmen. Das 

Gemuͤth wird oftmals im Gewuͤhl der Geſchaͤffte von 

verwirrten Bildern ſehr lebhaft angegriffen, und man 

beſtimmt ſich nach dieſen unentwickelten Vorſtellungen, 

und behaͤlt demunerachtet die Herrſchaft uͤber ſich, fuͤhlt 

ſein Vermoͤgen anders zu handeln, und handelt mit 

Freyheit. Wenn die bewegende Vorſtellung nur 
nicht die ſtaͤrkſte uͤber alle andere iſt, welche die Seele zu 

der Zeit in ſich aufbieten ann. Sie kann eine noch 

ſtaͤrkere in ihrer Ruͤſtkammer im Vorrath haben, die 
fie jener entgegenzuſetzen, und unter den Umſtaͤnden, utt= 

ter welchen fie handelt, zu erwecken und aufzubieten 
vermag; und man weiß, wenn aud) Feine andere da ifl, 
wie ftarf allein die einzige Sydee fey: „ich muß nunein- 

mal meineneigenen Willen beweifen;“* dieuns zu Dien- 

ſten ftehet, und ſich bey dem Eigenfinnigen öfterer und 
ſtaͤrker anbietet, als die Vernunft fie haben will. Aber 
es iſt doch in allen Fällen, wenn das Vermögen foeine 
| | € 3. enfges 
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entgegengefeßte Vorftellung hervorzuziehen, und ung nad) 
thr zu beftimmen : vorhanden“ feyn foll, auch nothwen⸗ 
dig, daß wir ung in dem Stande der Sefinnung 
alsdenn befinden. Denn fo oft es hieran fehler, fo oft 
fehlet auch das Vermoͤgen, ſelbſtthaͤtig aus fich die ru= 
henden Vorftellungen und, Kräfte zu erwecken und thä- 
fig zu machen. . Die Marimen der Nbeisheit im Ge- 
daͤchtniß helfen nichts, wenn der Menſch nicht die Kraft 
hat, ſich ihrer zur rechten Zeit zu erinnern, und ſie zur 
lebhaften Gegenwart zu bringen, dann, mann die 
Sinnlichkeit ihn angreift: » Ihr Vorrath im Köpfe 
macht feinen Weiſen, ob fie. gleich die Waffen der Weig- 
heit find. Die Seele muß die Kräfte befigen, fie zu 
führen, worauf alles anfommt; das ift, die felbftehäti- 
ge Kraft, die guten Gedanken zu gebrauchen, muß 
durd) den Anfall der bewegenden Vorſtellung nicht ent- 
zogen, noch geſchwaͤcht noch gebunden werden. Und 
Dazu iſt es nothwendig, daß die Beſinnung oder. der 
Stand der wirffamen Bernunft und Ueberlegungskraft 
‚erhalten werde. 

Hieraus offenbaret ſich die Beziehung der Freyheit 
auf die Vernunft, und der Grund ihrer Verbindung 
miteinander ſehr deutlich, obgleich jene nicht einerley 
mit dieſer, noch in ihrem ganzen Umfange genommen, 
‚eine nothwendige Folge von-ihr iſt. 

- Die Vernunft ift ein-felbfichätiges Vermögen 
Der Seele, das Vorftellungen zu feinen Gegenitänden 
‘hat, und die Kreyheit ift eine, erhöhete Selbfthätig- 
feit in allen Rraftäußerungen: der Seele überhaupt. 
‚Beide haben;eine gemeinfchaftliche Quelle... Daher ift 
es alfo nicht zu verwundern, : Daß, wo der eine von den 
Ausflüffen, zumal derjenige, der meiftentheils der ſchwaͤ⸗ 
there ift, namlic) die Vernunft, nicht ehätig feyn kann, 
auch von dem ftärfern feine Wirfungen zuerwarten find. 
Iſt niet in der: — ſo iſt keine Me 

thätig- 
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thaͤtigkeit da, mit der ſie auf ihre Vorſtellungen wir⸗ 
ken, und mittelſt derſelben ſich beſtimmen kann, entwe · 
der, weil die Seelenvermoͤgen nicht wirkſam genug ſind, 
oder weil die Vorſtellung mit zu großer Gewalt auf fie 
zudraͤnget, als daß ſie ſolche in derjenigen Entfernung 
on ic) Halter könnte, in der fie ſo zu fagen bleiben 
‚müffen, wenn die Seele, auch vermögend feyn ſoll, an⸗ 
dere neben ihnen hervorzuziehen und zu vergleichen. 
Im Schlafe fehlet es an dem erfoderlichen Grade der 
Thaͤtigteit, aus Schwaͤche ber Kraft; im wachenden 
Zuͤſtande, wenn ſinnliche Vorſtellungen und Leiden⸗ 
ſchaften hinreißen, iſt die Gewalt der Empfindungen 
zu überwältigend und, feflelnd, rn, 
NV: „2. i 
Das Vermögen ſich anderd zu beſtimmen bey 
freyen Handlungen muß ein aktives inneres 
Vermoden feyn, und nicht eine bloße Recepti⸗ 
vität anders beſtimmt werden zu konnen. 
gern man weiter die Urſache aufſuchet, warum es 
eben nothwendig ift, daß wirung indem Stande 
‚der Befinnlichfeit befinden muͤſſen, indem wir uns zu 


etwas beftimmen, wofern die Handlung unmittelbar :ı >. /... 


frey fenn foll, fo fommen wir ‘auf die dunfeffte Stelle 
in diefer Betrachtung, mo und die Frage aufftößt, was 
es fir eine Beſchaffenheit mit dem Vermoͤgen habe 
ung anders zu beftimmen, welches wir felbftehätig in 
uns follen aufbieten, und dadurch die wirkende Kraft 
zuruͤckhalten, oder anders beftimmen fönnen. In wie 
fern ift dieß Vermögen anders zu hun, als wir thim, 
ein wahres aktives Vermögen etwas hervorzubrin⸗ 
gen und zu verrichten, und in wie fern iſt es ein Ver⸗ 
moͤgen unſers ſelbſtthaͤtigen innern Princips? 

| C4 Die 
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Die Wagfchale fen durch ein Uebergewicht an ei⸗ 
ner Seife nach diefer hin beruntergeneigt, $eget man 
moch ein ftärferes Gewicht in Die” gegenfeitige Schale, 
fo fteiger jene wiederum in die Hoͤhe, und diefe leßtere 
‚mehr beſchwerte ſinkt herunter, Als die Wage auf die 
'erftere Art Durch das Uebergewicht fich- beivegte‘, befaß 
fie die Kecepeivirät,. durch eine Vergroͤßerung des 
-Gegengewic)ts ati der andern: "Seite wieder in’den 
Gleichſtand /zu kommen, und nach der Gegenfeite hin 
bewegt zu werden. Machte dieß ihr paſſives Ver⸗ 

"mögen anders beſtimmt zu werden, als ſie es war, die 
Wage zu einem freyen feiner ‚felbft mächtigen Weſen? 

Wenn mein Hund mit mir aufs Feld gehet, und 
nun hinter einer Krähe herſtreichet, und ich ihn laut 
und mit bem Stock drohend zuruͤckrufe, fo hält er mit- 
sen im Sauf inne, urid begiebt fich zu meinen Füßen. 
Dieß Thier befaß alfo während des Laufs, wozu eg fei- 
ne Begierde trieb, eine Gelenkſamkeit ‚ auf meine 
Stimme und Auf meinen Stock aufmerffam zu werden. 
Dutch die Empfindungen, die daraus entftehen, Fonnte 
die bewegende Kraft feiner Muskeln anders gelenkt wer- 
‚ben, als fie wirklich. vorher beftimme mar. Hat. der 
Hund deswegen, mit Selbſtmacht über ſich und mit 
‚Srepheif gehandelt, als er auf die erftere Art forclief? 
Wir Menſchen befinden ung zu. oft in ähnlichen Um- 
fländen, wenn ung geidenfchaften hinreißen, als daß 

unſer Selbſtgefuͤhl uns nicht fagen follte daß diefe Fra⸗ 
ge zu verneinen ſey. Soll ich mit Freyheit handeln, 
ſo ſoll ich aus mir ſelbſt vermoͤgend ſeyn, mich zu be⸗ 
ſtimmen, nicht aber bloß aufgelegt ſeyn, mich leidend 
‚beftimmen zu laſſen. — 


J 
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Von dem zureichenden Grunde, den freye Hand 

- Iungen,haben. | rt | 
Eb man aber meiter- geht, iſt es noͤthig auf den Er⸗ 
“ fahrungsfaß zurücfzufehen, den die Indetermini⸗ 
fien eben fo vergeblich "einzufchranfen und wegzuraiſon⸗ 
niren ſich bemuͤhen, weil er fich mit ihrer Idee von dee 
Freyheit nicht vertraͤgt, als ihre Gegner das wahre Ge⸗ 
fuͤhl von Freyheit; daß naͤmlich jedwede, auch die ale 
lerfreyeſte Handlung, die moͤglich iſt, theils in der Seele; 

welche ſich beſtimmt und handelt, theils in den aͤußern 
individuellen Beziehungen auf das Objekt der Aktion, 
theils in der Beſchaffenheit des Objekts ſelbſt, ihren 
voͤllig zureichenden, oder wenn man will, beſtim⸗ 
menden Grund habe, das ift, einen Grund, warum 
fie unternommen wird, und warum fie auf diefe, und . 
auf feine andere Are unternommen wird. Die Erfah: 
rung ift hier eben fo deutlich und entfcheidend, als fie 
es in Hinſicht der Freyheit felbft if. In unzähligen 
ällen erfennnen wir den Zuftand, der unmittelbar. vor 
der Beftimmung der Kraft vorhergeht, fo weit, daß 
wir es deutlich fehen, daß ein folcher binreichender 
Grund vorhanden iſt. Und dieß vffenbaret ſich am 
meiften da, wo wir mit der völligften Befinnung han⸗ 
dein, und unfere Aktion fo völlig frey ift, als fie es ſeyn 
fan, Noch find die Indeterminiſten es ſchuldig, ir⸗ 
gend eine einzige vollftändige Beobachtung benzubrins 
gen, die hievon eine Ausnahme made. Denn in als 
len folhen Fällen, die dem erften Anftheine nad) viel- 
licht angeführt werden möchten, und auch wohl von 
einigen als Benfpiele gebraucht find, iſt es bis zur Evi⸗ 
denz gewiß, daß uns die individuellen Umftände lange 
nicht alle befannt find, und daß alfo auch bloße Unwif 
ſenheit den Theil dev zureichenden Urſache, den wir 
| Es vermiſ⸗ 
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vermiffen, verſtecken koͤnne, der fich überdieß in man⸗ 


cchen Fällen gezeiget hat, nachdem man ihn mit mehrer 


rer Aufmerffamfeit aufgefucht hatte. Es giebt feinen 
pfuchologifchen Erfahrungsfaß, der eine ftärfere In⸗ 
duktion für ſich habe, als diefer. . So lange man nur 
- bey der Erfahrung allein fteben bleibt, und die Speku⸗ 
lationen aus Begriffen bey Seite.feßet, wird man fein 
Bedenken haben, ihn für einen allgemeinen Sag zu ers 
kennen. Es ift: unnöthig, das metaphyſiſche Princip 
vom zureichenden Grunde hieher zu ziehen. , Ich 
wenigftens würde mid) darum nisht einmal befümmern, 
Genug es ift eine Webereinftimmung aller Empfindune 
gen da, bie für die Allgemeinheit des Satzes ftreitet, 
und wenigftens nicht erlaubet hier Ausnahmen anzu« 
nehmen, als bis etwan durch die ftrengften und bündig. 
ften Beweife dargerhan wird, daß es dergleichen geben 
müffe, wenn man nicht Widerfprüche verdauen wolle, 
Durch diefe legtere Einfchränfung bezeuge ich den In— 
determiniften meine ganze Nachgiebigfeit, womit. zum 
wenigften diejenigen von ihnen zufrieden ſeyn werben, 
die es felbft eingeftehen, daß die vollfommenfte Gleich- 
beit aller individuellen Umftände auf beiden entgegen- 
geſetzten Seiten (ſtatum perfedti aequilibrii) aus der 
Erfahrung nicht zu bemweifen fey, ob man gleich die 
Wirklichkeit folher Fälle aus Gründen erfenne, weil 
fonft Feine wahre Freyheit im Menfchen vorhanden 
feyn fönne. Einige von ihnen wiflen es fo gut, daß 
dergleichen vollfommen gleiche Beftimmtheit der Hand⸗ 
fung und ihres Gegentheils felten oder gar nicht beob⸗ 
achtet werde, daß fie daher behauptet haben, es fey 
genug, wenn man ihnen eingeftehe, der Menfch müffe 
doc) dann und wann einmal zum. mindeften in feinem 
eben in dieſem vollfommenen Bleichgewichte fich befun⸗ 
den haben. Wenn ich hiezu nun noch die Erflärung 
ſetze, daß ich jede Theorie Hier auf ihrem Werth und 
| | Unwerth 
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Unwerth beruhen laffen, nur lediglich ber Beobachtung 
nachgeben, und am Ende es darauf. anfommen laſſen 
wolle, ob die Idee von der Freyheit, welche man in 
der Experimentalphyſik der Seele aus Beobachtungen 
erhaͤlt, durch die metaphyſiſchen Theorien aus. Ver⸗ 
nunftfäßen auch etwas umgeformt werden müffe, als 
welches an ſich ja nicht unmöglich ift, - noch befremdend 
feyn würde, da wir in andern Wiffenfchaften von wirf- 
lichen Dingen, 5. B. in der Aftronomie, ähnliche Bey⸗ 
fpiele haben; wenn, fage ich, dieß erflärt wird, fo 
deucht mich, ich koͤnne als Philofoph vom Philofophen 
fodern, daß man mich aushören, und nicht zu voreilig 
durch die Abftraftion von der Freybeit ſich an der rich 
tigen Beobachtung ihrer Aeußerungen ftören laſſe. 

In den mathematifchen Wiffenfchaften fann man 
feine Meinung mit wenig Worten fagen,. ohne befürch- 
ten zu dürfen, von denen mißverftanden zu werden, von 
denen man richtig verftanden werden will. In bee 
Philofophie ift es fo.weit noch nicht, es mag nun. die = 
Unbeftimmtheit der Begriffe, oder die Unvollfommen- 
heit des Ausdruds, Schuld daran feyn. Um alfo den 
Mißdeutungen über das, was ich hier unter dem zu- 
teichenden Grunde verftehe, den jede unferer freyen 
yerınen hat, vorzubeugen, will ic) einen wirfli- 

er Verſuch anführen, den ich mehrmals beftändig 
mit einerley. Erfolg angeftellet habe. Daraus wird 
man fehen, was ic) hier unter zureichendem Grund ver⸗ 
ſtehe. Ich mag ihn nicht fo gern den vollig beſtim⸗ 
menden Grund nennen, weil der aftive Ausdruck ber 
ftimmend eine Nebenidee von einer Aktion des Grun⸗ 
des ausdrücker, dienicht allemal vorhanden if. Sonſt 
ift an einem Worte für fich.nichts gelegen. 
Ich feße mir vor, meine rechte Hand auf dag eine 
oder auf Das andere Ende eines Buchs, welches vor 
mir Be — niederzulegen. Ich ſtelle mich ſo en * 
uch, 
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Buch, daß ich, ſo viel als immer moͤglich iſt, gegen 
dieſe beiden Bewegungen nach der einen und nach der 
andern Stelle hin, gleichguͤltig werde, und wenn ja 
etwan eine biefer Aftionen ohne mein Wiflen noch) et— 
mas voraus behalten follte, das mic) zu ihr vorzüglich 
geheige machen möchte, fo kann ich doch die Sache fh 
einrichten, daß der Einfluß davon in meine Beſtim— 
mung fo geringe ift, daß ich ihm mit aller mir mögli- 
chen Aufmerkſamkeit nicht wahrnehmen Fann. Was 
gefchieht? Sch frage mich felbft, nach welcher Seite 
ich wohl die Hand hinlegen wolle, nach diefer oder jener ? 
und fo lange ich mich frage und mich bedenfe, wechfele 
ich die Vorſtellungen von beiden Aftionen in mir fehnell 
mit einander ab. Es gefchieht aber nichts, höchftens 
ſchwebt meine Hand etwas bin und ber, oder neiget 
fich eigentlich nur mechfelsweife nach) beiden Seiten. 
Endlich werde ich des Verſuchs uͤberdruͤßig; noch einige 
Augenblicke fahre: ich vielleicht fort mich zu bedenfen, 
aber endlich entfchließe ich mich zum Entſcheiden. Fuͤr 
welche Seite entſcheide ich nun? Beide ſind mir, ſo 
viel ich immer bemerken kann, gleichgültig. Ich bes 
wege die Hand nach der Stelle und in der Richtung 
Hin, wovon die dee mir am lebhafteften in dem Aus 
‚genbfick gegenwärtig war, da ich mich entſchloſſen hatte 
zu entſcheiden. " _ 

Ich beftimmte mich — Entſcheiden , weil mir 
dieß mehr geftel, ‘als die längere Fortſetzung des vergeb⸗ 
lichen Bedenkens. Ich beſtimmte mich zur Rechten, 
nicht darum, weil ic) in dieſer Affion den geringften 
Vorzug antref, fie fürleichter, bequemer oder angeneh- 
mer anfah, als’die andere, fondern nur allein darum, 
weil diefe, da mir-beides gleichgültig war, eben zuerft 
init in den Sinn kam. Diefer legtere Umſtand ift 
richt ber zureichende Grund der ganzen Hand⸗ 
lun 3- hie zu gehoͤret vielmehr; ⸗ fondern der Grund, 

warum 
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warum ich dieſe Aktion vornahm, und nicht die entge⸗ 
gengeſetzte. Die Fälle, worinn wir ung zu dem be— 
ſtimmen, was, nad) einer vorhergegangenen Verglei— 
hung der mehreren Möglichfeiten, uns das Beſte für 
fi und objektive das Vorzuͤglichſte zu feyn ſcheinet, 
find vieleicht in den ganzen Inbegriffe der freyen Hands 
lungen die wenigften. Oft ift der Grund, warunmie 
dieß greifen, und nicht ein anders, nur der, weil in 
dem Augenblicke der Beftimmung ung jenes zuerft in 
den Wurf kommt. Die meiften Male ift vielleicht bei= 
des, innerer und aͤußerer Grund beyfammen, aber 
oft genug ift es mehr der. leßtere, als der erftere, von 
dem das Warum ſo und nicht anders? abhängt, 
Wir fagen von folhen Handlungen, und farafterifiren 
fie dadurch; das Erfte fen das Beſte. Und aud) inun- 
fern wichtigen Entſchluͤſſen gefchieht es nicht felten, daß, 
wenn die lange Ueberlegung uns ftumpf gemacht hat, 
wir endlich eben fo, wie dort, das Erfte was uns ein⸗ 
fällt, wenn noir den Ießten Entſchluß faffen wollen, das 
Beſte feyn laffen. ine gefpannte und nun entlöfere 
elaftifche Feder ſchnellt eine Kugel fort. Warum dieſe 

Kugel und nicht eine andere? Um nichts anders, als 
weil dieſe vor ihr lag, und nicht die andere. 
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Ä “ vm. 
Bon ſelbſtthaͤtigen und aus Eigenmacht hervor⸗ 
gehenden Kraftaͤußerungen. + Was es heiße, 
unabhaͤngig und. aus voller Eigenmacht 
handeln. Bon felbfithatigen Kräften, zu 
deren Aeußerung ein Reiz: von außen erfü- 
* dert wird, Von Aktionen, die durch eine mifs 
getheilte Kraft hervorgebracht werben. 


De die vornehmſte Schwierigkeit bey dem Begriffe 
von der Freyheit am Ende in unſerm Begriffe von 
der Spontaneitaͤt lieget, ſo laßt uns bey dieſer letz⸗ 
tern vorher etwas ſtille ſtehen. Man findet bey den 
aͤltern Metaphyſikern ſchon manche allgemeine Betrach⸗ 
tungen uͤber die Natur der Rraft und der Wirkſam⸗ 
keit, die hieher gehoͤren. Bilfinger hat vorzuͤglich 
vieles zur Aufklaͤrung dieſes Begriffs geleifter. *) Ich 
halte mid) überzeugt, man würde längitens den etwan 
noch fehlenden Schritt gethan haben, wenn man die 
Entwickelung der allgemeinen Verftandesbegriffe, vom 
Thun und Leiden, Aktion, Vermögen, Kraft, 
Princip, und anderer, die ſich auf diefe beziehen, et— 
was mehr fich hätte angelegen feyn laffen, als es ge- 
ſchehen if. Dieß ſoll Feine Vorrede zu einer metaphy- 
ſiſchen Spefulation feyn. Ich werde nichts mehr von 
allgemeinen "Begriffen mitnehmen, als unumgänglich 
uothwendig ift, um deutlicd) und genau zu fehen. Wer 
dieß nicht verlanget, kann diefen Abſchnitt überfchlagen, 
‚ nnd ihn nachher lefen, wenn er aus dem folgenden be— 
merfet hat, auf welche Punfte man eigentlic) die Au» 
gen am meiften richten müffe. Ueberdieß werde ich 
auch die nöthigen Gemeinbegriffe mehr in.den einzel« 
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nen Fällen darftellen, aus denen man fie felbft ſich ab- 
firahiren kann, als in ihren allgemeinen Definitionen, 
die man nur alsdenn erft guet machen fann, wenn man 
die Begriffe ſchon genau und feharf gefaßt hat. 

Eine Handlung, die wir einem chätigen Wefen 

zuſchreiben, weil es wenigftens den vornehmiten Theil 
der ganzen thätigen und. in der Handlung fi auf 
feenden Kraft in fich enthält, ift auch um defto mehr. 
eine ſelbſtthaͤtige Aktion, je weniger irgend etwas 
anders, was fonft auch vorhanden feyn muß, und 
deffen Gegenwart unter die Erfoderniſſe oder noch» 
mendigen Umftände ber Handlung !gehört, als ein 
thäriges Wefen zu der Wirfung etwas beyträgt, und 
in die Befchaffenheit der Handlung felbft einen Einfluß 
hat. Je mehr alle Thaͤtigkeit aus dem Innern der 
thätigen Kraft entfpringt, und je mehr alle umgebende 
und mit ihr verbundene Gegenftände bloß leidentlich ſich 
dabey verhalten, defto mehr felbjtchätig ift die Aktion 
in Hinfiche des Dinges, dem fie zugefchrieben wird. 
Die Selbſtthaͤtigkeit ift eine Unabhaͤngigkeit des 
tätigen Weſens in feinem Wirfen von den Kräften 
und Aktionen anderer- äußerer Dinge. 

Die Schale von der Wage fteiget herunter durch 
das Gewicht, welches bineingelege wird, wie dag 
Schwerdt durch) die Kraft des Arms fehneider, der es’ 
führe. Die Schale und das Schwerde find nicht 
felbftehätig. Was fie wirfen, wie groß und ftarf ihr 
Effeft auch ift, und Die Richtung, in der- fie wirfen, 
das ift nicht in ihrem thaͤtigen Princip beftimme, for 
dern richte fich nach der Größe, Beſchaffenheit und 
Richtung der Kraft, wodurch fie getrieben werben. 
Dagegen fähret die gefpannte und nun ausfpringenbe 
Stahlfeder gegen eine Kugel, und treibet fie für ſich 
weg, Dieſe Feder ift felbftchätig, Die Materiedet 
Kugel befiger nichts als eine leidentliche Receptivitaͤt, 

. | eine _ 
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eine Bewegung anzunehmen; — ihre Ruͤckwirkung, 
die inan ihr während: der Aftion.der Feder etwan zus 
fchreibet, abgerechnet, Die ganze Wirffamfeit, vom 
Anfange bis.zu Ende-ift in. der Feder, und gehet aus 
einem innern Princip in ihr hervor. Dieß iftein Bey⸗ 
ſpiel, das ung einen Begriff von; einer Selbſtthaͤtig⸗ 
Feit geben fann, die es in dem. höchften Grabe ifk; 
Wenn die Feder ſich nur allein ausdehnet, ohne daß fie 
an einen andern Körper anſtoͤßt, fo ift Feine Aftion in 
ein. anderes Dbjeft vorhanden, und die Feder wirket 
alsdenn nur. auf fich allein, und in ſich. 

Zwifchen den beiden Yeußerften in diefen angeführ- 
ten Beyſpielen, zwifchen der bloß leidenden und der 
ganz thaͤtigen Kraft, Tiegen andere Mittelftufen, mo- 
von ich hier nur folgende befonders auszeichnen will. 
Es fey die Feder in ihrer freyen ausgeftrecften Sage, 
und es werde ein harter Körper gegen fie geworfen, der 
fie zufammendrüce und fpanne, Sobald fie. gefpannt- 
wird, fange ihre: elaftifche Kraft an, fich wirffam zu 
beweifen. Sie entziehet dem anftoßenden Körper feine 
Gefchwindigfeit, ſo lange fie ihn noch immer näher 
hinan fommen läßt; und alsdenn giebt fie ihm vom 
neuen eine enfgegengefegte ‘Bewegung, und entfernet 
ihn wieder von fih. Hier laffen ſich zwo Aftionen der 
Feder unterfcheiden, oder vielmehr etwas zweifaches in 
der Wirkung, die durd) die Aktion hervorgebracht wird. 
Die Bewegung des Körpers, der auf die Feder ftöße 
und fie zufammendrückt, wird zerftöret, und eine neue 
Bewegung inderfelbigen Materie hervorgebracht, So— 
wohl die erftere als Die zwote von diefen Aftionen find 
felbjtchätirte, jedoch mit einiger Verſchiedenheit, 
wenn jede für ſich abgeſondert und einzeln vorgeftellet 
wird. Die leßtere ift vollfommen ſelbſtthaͤtigh, wie in 
in dem vorhergehenden Benfpiele ; die erftere aber nicht 
fo. Der ftoßende Körper. fpannte durch feine Thãtigkeit 
— die 
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die Feder, und hatte alfo einen Einfluß in die Wirk: 
famfeit ihrer Elafticitä. Da haben wir ein Benfpiel, 
worin die nachher felbftrhätige Kraft vorher, durch die 
Eirwirfung einer andern thaͤtigen Urfache, in einen fol- 
chen Zuftand verfeger wird, in welchem fie nun algeine 
gereizte und gefpannte felbftthätige Kraft ſich auslaffe 
kann. Ä | 
Ohne diefe Benfriele von Förperlichen Rräften 
und Thärigkeiten in andern Abfichten als zur Erläur 
terung zu gebrauchen, will ic) daraus folgende Unter 
ſchiede bemerklich machen. | 
Eine völlige Selbftehärigkeit, oder die Selbft- 
thoͤtigkeit ohne Beywort ift alsdenn vorhanden, ‘,, wenn 
„die ganze Aftion aus der Kraft der wirfenden Eub« 
„ſtanz hervorgehet, ſo daß, wenn fie eine herausgehende 
„Handlung ift, in den außer ihr befindlichen Dingen 
„nichts mehr zur Handlung gehöriges enthalten fen, als 
„allein das Objekt, auf welches die Kraft angerendee 
„wird, mit feiner Receptivirat die Wirfung anzuneh⸗ 
„men.“ ee a —WMW— 
Die erweckte Selbſtthaͤtigkeit in ber geſpann⸗ 
ten Feder iſt doch auch eine Selbſtthaͤtigkeit, und iſt 
vorhanden, „wenn die thaͤtige Kraft durch die Aktion 
„eines aͤußern Dinges in ſeinen Zuſtand der Wirkſam⸗ 
„keit geſetzt worden iſt.“ a. 
Zwifchen diefen Selbftehätigkeiten, das ift, ber 
Wirkfamkeit aus-eigner Wacht und der Wirk. 
ſamkeit aus fremder Yacht, liegen alle unvolls 
ftändige Selbſtthaͤtigkeiten in unendlich mannich⸗ 
faltigen Stufen, deren Unterfchiede von einem Mehr 
oder Weniger in jenen Befchaffenheiten abharigen. Iſt 
die Aktion und die Wirfung, welche hervorgebracht ” 
wird, immer eine unmittelbare Aeußerung einer Kraft, 
die allein aus ihrem innern Princip hervorgeht, und 
alfo Feinesweges als eine mittelbare Aktion einet-frem- 
Il Tpeil. DD den 
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den Kraft angefehen werden kann, fo ift es doch mög. 
lich, daß jene felbitchärige Kraft während ihrer 
Aktion einer beftändigen Anreizung benöthigt ges 
weſen fey, und diefe von dem Einflufje einer äußern Ur 

fache empfangen habe. 
Hiebey ſtoͤßt ung aber in den Erfahrungen noch) eine 
‚andere Verfchiedenheit auf, die fehr in Betracht. gejo- 
‚gen zu werden verdienet, weil fie unfere Begriffe unge« 
mein verwirren kann. Es ift nämlich ganz etwas an» 
ders, „wenn ein Ding die Araft eines andern zur 
Thaͤtigkeit reizet,“ und wenn ein Ding einem an« 
ern die. Kraft verleiber, mit welcher dieß Teßtere 
wirket. Diefe Verfchiedenheit verräch fich an zweyen 
Merkmalen , Wenn eine Kraft nur durch ein anderes 
‚Ding, als durch fein Inſtrument wirket, fo ift das 
‚legtere nur ein Kanal, der die Wirkſamkeit des erftern 
foreführt, oder, nur ein Konduftor, wie die leidenden 
Körper bey der Elektricitaͤt; und dann würde fich die 
‚Kraft auch ohne diefes Zwifchenmittel, „auf. eine aͤhnli⸗ 

he Art, obgleich in einer andern Richtung, wirffan 
‚haben bewegen koͤnnen. Die Schale der: Wage druckt 
die Hand nieder durd) das Gewicht, welches in ihr liege. 
Aber das Gewicht würde die nämliche Wirfung in der- 
‚felbigen Stärfe unmittelbar hervorbringen fönnen. Die 
Scale handelt alfo nicht durch ihre eigene, fondern 
durch die fremde Schivere, und der erfolgte Druck ift 
nichts, als eine mittelbare Wirkung des fremden Ge- 
‚wichts, welches durd) die Schalewirfet; Es verhält ſich 
„anders, wo die wirkende Kraft nur zur Thätigkeit von eis 
ner andern gereizet worden ift. Denn indiefern Fall wuͤrde 
‚die erfolgte Wirfung aus der Aftion der blog reizen⸗ 
den und erwwechenden Kraft nimmermehr erfolget fepn. 
Daju kommt noch ein ziweytes Kennzeichen. Wenn 
‚eine Urfache nur aus fremder mitgetheilter Kraft thaͤtig 
iſt, ſo höret nicht nur ihre ganze Tätigkeit, ſondern 
u —W auch 
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auch ihre Kraft als Vermoͤgen auf, ſo bald fie des Ein⸗ 
fluffes des fie kraͤftig machenden Weſens beraubet iſt. 
Oder wenn es ſich auch, wie bey der Bewegung der 
Körper, die fie im Falten von der Schwere erlanget 
haben, verhält, wenn nämlich die durch einen fremden 
Einfluß‘ erzeugte Kraft von einem fortdaurenden, aber 
zufälligen und veränderlichen: Zuftande abhängt: fo wird 
doch, um der Urfache diefe Kraft zu benehmen , nichts 


mrehr nöchig feyn, als nur dieſen Zuftand in ihr abzu- ° 


ändern. Alsdenn ift aud) zugleich ihre ganze Thärig- 
feit und Vermögen dahin, und in ihr nichts reefles 
‚mehr übrig, Fein inneres Princip, fein Vermögen, 
feine Faͤhigkeit, außer der bloßen Neceptivität, fich et- 
wan vom neuen mit Kraft begaben zu laſſen. Man 
nehme der Ranonenfugel ihre Gefchwindigfeit, die ihr 
von der ausdehnenden Kraft des Pulvers gegeben war; 
ſogleich hört alles Vermögen fich zu bewegen, und 
andere Körper zu zerſchmettern, auf einmal auf, ' 


So ift e8 wiederum nicht bey den eigenmaͤchtiggen 


nur zur Thaͤtigkeit gereisren Weſen. Ihre wirk⸗ 
fante Rraftäußerung fann aufhören, wenn fie nicht 


zur Wirkſamkeit gereiger wird; aber ihr Vermögen, . 


ihre tode Kraft bleibet in ihr, wie die Elafticirär in 
der Stahlfeder ift, auch wenn fie von feinem Druck ge- 
fpannet wird. Die aus Eigenmacht wirfende Kräft 
behält noch immer eine Realitaͤt mebr in fih, als 
bloße Receprivität, fich von einer Kraft wiederum in 
einen geroiffen Zuftand verfegen zu laffen. Auch ungerdizet 
und unerwecket, in ihrer Ruhe befißet fie das, was mir 
Vermoͤgen nennen; welches die reelle Folge hat, daß ſobald 
ſie thaͤtig wird, der Effekt den ſie hervorbringet, nun 
nicht aus der Wirkung begreiflich iſt, die ſie von der 
reizenden Kraft aufgenommen hat, noch dieſer, wie eine 
Wirkung ihrer Kraft proportionirt ſeyn kann. Denn ſie 
bringet etwas hervor, welches ſowohl der Quantitaͤt als 
MW - " D 2 Quali ⸗ 
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,Qualitaͤt nach von dem verſchieden if, was durch den 
Einfluß der ſie erweckenden Urſache in ſie hineingeleget 
‚war, Und eben hieran verraͤth es ſich, daß ſelbſt in 
ihrem Innern eine Realitaͤt vorhanden iſt, die wir Ver⸗ 
moͤgen nennen, die ihr nicht gegeben ward und die nun, 
nachdem die Reizung hinzu gekommen iſt, das wahre 
Prineip oder Die Quelle ihrer Aftion und ihrer Wirkung 
ausmadıt. Beſaͤße z.B, Die, Feder keine Elaftieirät, 
- ‚fo würde fie wie ein weicher Thon zwar von'einem Druck 
gebogen. werden, aber nicht wieder berausmwirfen, Die 
‚Wirkung bes äußern Drucks bringe eine Veränderung 
ährer Figur herpor z und mit. Diefer ‚empfangenen Me: 
‚dififation würde fie widerſtehen, und einem andern Koͤr⸗ 
‚per feine Kraft benehmen fönnen, den ſie vom neuenum⸗ 
ändern wollte, Aber fie würde keine bewegende Kraft 
aͤußern können, wie fie wirklich thut. ! 
RZiehen wir noch einmal das Allgemeine, bas in dan 
angeführten und vielen andern ihnen ähnlichen Beyfpies 
‚Ten enthalten ift, die wir anfangs nur aus. der. Koͤrper⸗ 
welt nehmen mögen, vor uns herauf, und vergleichen 
dieſe verfchiedenen Abſtraktionen mis einander, ſo zeiget 
ſich uns das Weſentliche in der Selbſtthaͤtigkeit, und der 
Grund und das Maß derfelben "2 0.5 ui 
Iſt es nur Ein Wefen, welches wirfet, denn Die- 
‚fen einfachften Fall. kann man am leichteſten überfehen, 
und doch in der That aus ihm alles Sicht haben, das 
‚man gebraucht, fo ift feine Aktion eine Solge feiner 
‚innern dermaligen Beſchaffenheit, feiner chätigen 
Vermoͤgen und Kräfte Dieß in ihm vorhandene ma⸗ 
het das innere thaͤtige Princip, den innern zurei⸗ 
‚chenden Grund von der Aktion aus, in welcher bie 
Kraft hervorgeht und ſich äußert, . Dieß wirfende We» 
fen wirfet alfo felbft und allein, und feirie Aktion gehe 
alfo dermalen aus ihm felbft hervor, und ift in fo weit 
eine felbftchätige Handlung. | 
Br Ohne 


; und Frei - 3 
Ohne noch) darauf zu fehen, ob es Eigenmacht, 
oder nur fremde Yacht ift, welche dieſe Aktion ber 
vorbringet, muß doc) da, wo die Aftion auswaͤrts her⸗ 
ausgeher, und in einem andern Objeft die Wirfung 
verurfachet, noch ein äußerer Umſtand hinzu fom« 
men, woraus fich begreiffen laßt, warum fie eben auf 
diefen Gegenftand, und feinen andern trift, von diefer 
Eeite, und auf diefe Art, und nicht anders ). Dies 
fer Umftand beftehet in einer gewiſſen Lage des Auf 
fern leidenden Objekts gegen die Kraft. Wo 
das ehätige Wefen in ſich felbft wirfer, fällt diefes 
Erfodernif weg. Es iſt aber Flar, daß da, wo diefer 
äußere Umſtand weiter nichts, als eine unwirkſame 
Beziehung der Kraft auf ihren Gegenftand in fich 
balt, folcher zwar als ein Theil des ganzen zuveichen« 
den Brundes, warum das, was geſchieht, fo ge 
fhieht und nicht anders, angefehen, und alfo auch in 
dem ganzen entfcheidenden Grunde der Aftion bes 
griffen werden müffe, aber daß auch dieß nicht hindere, 
dag nicht die erfolgende Aktion felbft ihrem ganzen in« 
nern Gehalt und ihrer Beſchaffenheit nah, der - 
Art und Weife der Ihärigfeit nach), ihrer Stärfe und 
Kichtung nad), vSllig und allein in dem "Innern 
des handelnden: Wefen, ihren -ganzen- zureichenden 
Grund haben, und eine dieſem innern Princip entfpres 
ende Wirkung ſeyn koͤnne. Denn nichts‘, als dasje- 
nige, worinn die Aktion, wenn ſie ſo zu fagen außer 
dem thätigen Wefen heraus ift, umgeändert wird, — 
und das giebt der Wirfung freylicy oft ein ganz enrge- 
gengefegtes Anfehen, — hängt in dem bier angenom- 
menen Fall von dem Dafeyn, von der Receptivität, 
und von der Sage des leidenden Objefts ab. Ob aber 
die Aftion völlig oder zum Theil felbftchätig aus Eis 
D 3 genmacht, 
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genmacht, oder durch eine fremde. Kraft, aus innerer 
beſtaͤndiger Maturfraft, oder. nur aus einer zufaͤlli— 
gen,..mirgerbeilten, aus nur erweckter Selbft« 
thaͤtigkeit, oder aus bineingelegrer Kraft ente 
fpringe? dieß ift von jenen äußern unwirffamen Um⸗ 
finden unabhängig. 
Der innere zuveichende Grund ber erfolgenden 
Aktion kann aber fo in der thätigen Subſtanz vorhan⸗ 
den feyn, daß er ganz alleın von diefer felbft, ihrer 
Natur, oder ihrem zwar erworbenen aber beftän« 
dig forrdsurenden Vermögen abhänget, und daß, 
um fich auf ‚eine foldye Art zu außern, es durchaus feis 
ner neuen Modifikation von einem andern Dinge, und _ 
feines außern Einflnffes einer fremden Urſache, mehr 
bedarf, In diefem Fall handelt fo ein Werfen völlig 
pnaobängig, und allein aus Eigenmacht, und 
ift ein felbytrbäriges Weſen, in dem Zuftand betradye 
tet, ın dem wir es ung vorftellen, wenn wir über. feine 
Selbftmacht:urtheilen. Dieß Wefen mag unter.andre 
äußere Umjtände gebracht; das Zufällige, was gegen. 
waͤrtig von der Einwirfung fremder Urfachen in ihm 
abhaͤngt, mag abgefondert; es felbft mag: ifoliret wer- 
den: fo hat e8 das ganze ınnere Princip in fich, was 
die völlige Urſache der Aktion. ift, die aus ihm her» 
vorgeht. | 
So ein Wefen fann das, was es jego ift gewor« 
‚den, feyn, und feine dermaligen Vermögen und Kräfte 
erworben haben, folche nicht von Natur, nicht noth» 
‚wendig und nicht unverlierbar beſitzen. Aber dennoch 
iſt diefes innere thaͤtige Princip nun einmal mic feiner 
Natur vereiniger und klebt diefer beftändig an, unter 
welche Beziehungen die Subftanz auch gebracht wird, 
Jenes Prineip ift eine innere Quelle von Aeußerungen 
und Wirfungen, die für ſich allein ſich ergießet, dauer⸗ 
haft ift und beftehet in der Maße, daß fie nicht - 
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durch diefe ihre Aeußerungen gefchwächet werde und 
verfiege. Das Gewicht eines Körpers vermindert fich 
nicht, fo lange fort auch der Körper feinen Druck auf 
einen andern ſchon geäußert hat; und die Ausdehnungs⸗ 
fraft der Luft wird nicht geſchwaͤchet, wenn fie gleich 
mehrmalen nad) einander angewendet worden it. Aber 
eine Ranonenfugel verliert ihre bewegende Kraft, ins 
dem fie folche auf andere Körper verwendet. 

Diep find eigenmächtige Aktionen, die von 
ihren Begenftänden, auf diefie verwendet wer⸗ 
den, bloß aufgenommen werden. 

Aber es Fann aud) diefer ganze dermalige inne» 
te zureichende Grund der Aktion eine. Wirfung 
ſeyn, welche durch den Einfluß eines andern Dinges in 
das handelnde Wefen hervorgebracht ift, und entweder 
immerfort durch eben diefen Einfluß unterhalten werden 
muß, oder doc) nicht länger in der thaͤtigen Gubftanz 
beftebet, als bis fie ſich thätig damit beweifet, und es 
anwendet, Alsdenn ift es eine fremde Kraft, wo— 
durch das wirkende Wefen thatig iſt. Es iſt zwar auch 
ſelbſtthaͤtig in den derinaligen Umftänden, unter de: 
nen es wirfet, weil das Princip der Aftion innerlich in 
der handelnden Eubftanz ſich befinde. Aber man ent: 
siehe dieſe ber Einwirkung der äußern Urfache, vonder 
fie den Zuftand empfängt, worauf das Vermögen be- 
ruhet, fo ift fie tod und unvermögend, wie die Kugel, 
der man ihre Bewegung entzogen, und die man von 
allem weitern Einfluß einer bewegenden Kraft ent: 
ferne bat, | 

Dieß ift eine Aktion aus fremder Macht. 

Es gehört Feine befondere Subtilitaͤt dazu, hiebey 
noch eine Verſchiedenheit gewahrzunehmen. Iſt der 
fremde Einfluß in die thaͤtige Subſtanz ununter⸗ 
brochen erfoderlich ‚ ‚fo iſt dieſe Subſtanz ſchlechthin 
nichts als ein leidendes Inſtrument, durch welches die 
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fremde Kraft durchgehet , wie der Hebebalken if, durch 
den eine Laſt in die Hoͤhe gehoben wird, 

Beſtehet aber doch der innere Brund der 
Aktion in den Dingen felbft als ein bleibender Zus 
ftand, auch wenn fich die Kraft verleihende äußere Ur« 
face entzogen hat, wie die Bewegung in der Kugel, 
Die fie von dem Druck empfängt, fo kann man dod) ſchon 
fagen, daß bier dag wirfende Weſen mit eigener aber 
nur mitgetheuter Kraft handele. Allein dieſe Ei— 
genmacht flebet ihm nicht länger an, als bis es ſo viele 
Wirkſamkeit ausgelaſſen hat, als es vorher an leis 
denelichen Veränderungen empfangen hatte, 


Endli iſt es leicht begreiflich, daß der ganze in⸗ 
nere zureichende Grund, als die Quelle der Aftion, 
zum Theil zu dev Natur, oder doch zu den bleiben. 
den beſtaͤndigen Beſchaffen heiten der Subſtanʒ ſelbſt 
gehoͤren, zum Theil aber von dem Einfluß einer andern 
Urſache außer ihr abhangen koͤnne. In Hinficht des 
Iegtern ift fie den aus freinder Kraft wirkenden Urs. 
fachen ahnlich; in Hinfiche deg erftern aber denen die aus 
Kigenmacht handeln, oder ben voͤllig felbficbäti- 
gen. &o verhält es ſich bey der Feder, die gefpannet 
merben mußte, ehe ſich ihre Elafticitäf wir£fam bewies. 


Iſt in diefem Fall der Ancheil an dem ganzen 
innen Brunde der Aktion, welcher in dem Innern 
des handelnden Wefens felbft liegt, ihm und feiner Nas 
fur anflebet, zu feinen Beſchaffenheiten gehört, die es 
unter allen Umftänden und Werbindungen in ſich bat, - 
der größte," erhebtichfte,, wichtigſte; und ift das, was 
ihm fehlet, um völlig zureihend zur Aktion zu werben, 
und mag anderswoher ihm bengebracht werden muß, 
dos geringfte, unwichtigfte x fo ift dieß eine eigenmäch- 

tige felbjichärige Kraft, die aber eines Reizes, oder 
' einer Erweckung von on bedarf, 


: | „ge 


a 
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3Je weniger alfo von dem ganzen innern zurei⸗ 
„chenden Grunde der Aktion in einer Subſtanz von‘ 
„äußern Urſachen abhängt, defto größer iſt ihre Ei⸗ 
„getim acht.“ * 

„Je mehr ſie aber, als inneres Princip ihrer 
„Handlung betrachtet, ſelbſt eine Wirkung von einer. 
„äußern Urſache ift, defto weniger befiget fie ſelbſtthaͤ⸗ 
„tige Eigenmadhe. 

Ich habe fehon bey mehrern Gelegenheiten bie; 
felbfichätigen Weränderungen der Seele von ihren: 
leidenrlichen Modififationen unterfchieden. *) Aber; 
dorten Fonnte es genügen, wenn man nur darauf Rüde 
fihe nahm, in wie weit eine Mobififation oder Wire, 
fung, welche erfolgte, in der Seele felbft, und in 
ihrer eigenen Kraft, oder wie ferne fie in einer andern. 
Kraft außer ihr ihre Duelle hatte. _ Es war bey einen, 
Veränderung ihres Zuflandes nur davon die Frage, wie. 
weit foldye eine wahre Aktion oder eine Paſſion fey?, 
wie viel fie nämlich felbft von der ganzen thatigen und. 
verurfachenden Kraft in fich enthalte, oder, wie viel: 
fremde äußere Wefen dazu beymwirfen? Und weiter in, 
die Natur der Eigenmacht Hineinzugehen war oben un«, 
noͤthig, weil es nur Darauf ankam, wie weitdas thärige, 
Princip ihr eigenes inneres Princip, oder eine fremde 
Kraft fen, die fie modifieire? Ä 

Aber bier, wo die Natur der Selbſtthaͤtigkeit 
näher entwicelt werden muß, wenn anders unfere Idee 
von der Freyheit mehr inneres Licht erhalten foll, muß, 
man fichg nicht verdrießen laffen, auch diefe Begriffe 
etwas microffopifcher zu betrachten. Iſt das thaͤtige 
Princip in der Seele felbft, fo iſt noch eine wefentliche 
Unterfuchung darüber zurück: mie weit folches einer 
Reizung von außen nöthig habe? wie weit es eine frem⸗ 

—— D 5 de 
*) Erſter Verſuch XVI. 4. 5. 6. Zweyter Verſuch II. 4. 
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de mitgetheilte Kraft fen, oder von dem Einfluſſe an⸗ 
derer abhange? oder wie weit es der Seele felbit blei⸗ 
bend zufomme? | 

Wer nur einigermaßen ſich diefe allgemeinen Be⸗ 
griffe geläufig gemacht hat, wird es bald gewahrneh⸗ 
men, daß diefes noch lange nicht alles fey, was hie. 
ben weiter entwickelt werden müßte, wenn durch den 
ganzen Ziveig diefer Notionen Deutlichfeit und Einfiche 
gebracht werden follte. Aber dann fchlage er auch die 
metaphyſiſchen Schriften nach; und ich hoffe, er werde 
die Klage nicht ungegründet finden, wenn ic) fage, daß 
bier Dunfelheiten und Verwirrungen vorfommen, woran 
man noc) die Fackel der. Analnfe nicht hingebracht hat, 

Noch eine Anmerfung. Wenn die Wirkung, wel⸗ 
che hervorgebracht wird, eine Wirkung mebrerer ver« 
einigten Kräfte iſt, und nur derjenigen Kraft allein zus 
gefchrieben wird, die unter den mitwirfenden den Haupt 
antheil an ihr hat: fo ift dieſe letztere nicht in dem eigent⸗ 
lichen Sinne, fondern durch) eine Synekdoche die Urfache 
zu nennen. Und wenn die Aktion oder die Wirfung 
auf diefe vornehmfte Kraft bezogen wird, fo kann nicht 
eher beſtimmt beurtheifet werden, in wie weit fie aus ih⸗ 
rer innern Eigenmacht hervorgehe, als bis der eigents 
lich ihr zugehörige Antheil von dem übrigen, was ans 
dern Urfachen zufömmt, abgefondert wird. Michts ift 
leichter zu begreifen, als diefe fogifche Regel, und nichts 
feheinet doc) fehmerer zu feyn, als fie bey der ‘Beurtheis 
fung wirklicher Dinge gehörig zu befolgen. 


IX. Bon 
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Don der Seiöfithätigfeit der menfeichen € See, 
9 Es iſt Erfahrung, daß die Seele mit völli- 
s.. ger Selbfithätigfeit handelt, wenn fie 
frey Handelt. | 
2) Schwierigkeiten, ſich von dem, was als⸗ 
denn in uns vorgehet, deutliche Begriffe we 
machen. Wie die Determiniften und ns 
determiniften folche Empfindungen erflären. 
3) Die Wirkfamkeit der Seele, womit fiewill« 
kuͤhrlich fich felbft beſtimmt, ift eine von dem 
Einfluffe Außerer Empfindungen erweckte 
Selbſtthaͤtigkeit. 
4) Weitere Fragen, und Veranlaſſungen zu 
fernern Unterſuchungen dieſer Selbſtthaͤtig⸗ 
keit der Seele. 


1. 


pen muß ſich in Acht nehmen, daß ſolche auseinan« 

dergefeßten Gemeinbegriffe, wie die vorhergehenden 
find , die fich auf felbftrhärige Aftionen beziehen , da. fie 
Augengläfer vor dem Verſtande find, nicht auch,» wie 
fo oft geſchieht, zu gefärbten Gläfern werben, wenn das 
Berfchiedene in unfern wirklichen Empfindungen durch 
fie befchauet wird. Mur leitende Ideen follen fie feyn, 
die uns auf das Mannigfaltige in den Empfindungen 
mebr aufmerffam machen, und die Unterfcheidung und 
Deutlichfeit befördern. Aber ob, wie weir und wenn 
wir wirflich ſelbſtthaͤtig oder aus Eigenmacht handeln, 
und ob, wie weit, und wann wir leidend von aufs 
fern Urfachen getrieben werden, das muß allein die Be⸗ 
obachtung entfcheiden. Be 
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Bey unſern einzelnen Handlungen den Grab der 
Selbſtthaͤtigkeit in feiner völligen Schärfe zubeftimmen, 
das geht ohne Zweifel über. alle unfere Kräfte, - Nur 
der Aliwiſſende beurtheilet unfere individuellen Kraft- 
äußerungen nad) einer völlig gerechten Wage, die es 
genau angiebt, was und wie viel unferm Ich, uhs als 
Seele zukommt, und wie viel dem Einfluffe äußerer 
Umftänbe beyzumeffen fey, von denen viele allzu fehr 
im Dunfeln liegen, als daß unfer Auge fie, entdecken 
Eönnnte. Aber dieß mache unfere deutlichen Selbſtge⸗ 
fühle nicht unzuverläßig, die uns doch die Unterfchiebe, 
fo weit es uns in Beziehung auf unfere fonftigen Kennt: 
niffe um fie zu: thun feyn kann, deutlich) genug vorhalten. _* 
Wir fühlen es oft, daß Empfindungen, Vorſtel⸗ 
lungen, Bewegungsgruͤnde uns beſtimmen und fort⸗ 
druͤcken, auf eine Art die der aͤhnlich iſt, auf welche 
die Schale an der Wage, die im Gleichgewicht ſtehet 
von dem Uebergewicht niedergedruͤckt wird; daß ſie uns 
ziehen und zuweilen ſtoßen. In dieſen. Faͤllen ſagen 
wir, wenn wir eigentlich reden, nicht, daß wir uns ſelbſt 
beſtimmen; wir werden vielmehr beſtimmt, hingeriſ⸗ 
ſen, und die erfolgende Aktion wird uns abgezwungen. 
Es mag ſeyn, daß die Thaͤtigkeit, welche alsdenn 
erfolget, eine Thaͤtigkeit unfers innern Princips fen; 
zuweilen ſcheinet ſie dieß nicht zu ſeyn; aber es wird 
unſere innere Selbſtkraft doch von der hinzukommenden 
Empfindung oder Vorſtellung modificirt, und nun erſt 
durch diefe neue Beftimmung zu einem innerlich zurei« 
. chenden Grunde gemacht, wovon der ‚gegenwärtige 
Trieb, das Beſtreben, oder die Aftion, ſo wie fie erfolger, 
abhangen.. Daß mir geradezu derjenigen: Kraftäußerung 
beftimmet find, welche unter diefen Umftänden entfpringt, 
hängt alsdenn von dem Einfluffe der Empfindung oder der 
uns gefallenden Vorſtellung ab, von der wir modificirt 

ſind, und iſt alſo ſelbſt kein Werk unſerer Eigenmacht. 
Spricht 
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. Spricht nicht: hingegen das: Selbftgefühl eben fo 
laut, ‚daß wir zuweilen, alsdenn nämlid), wenn wir 
mit völliger Befinnung, nad) Reflerion , oder, wie wie 
fagen, mit Freyheit uns entfchließen, uns wirklich 
felbft beftimmen ? «: Sind wir nicht in dieſen Fallen 
vorher , ehe wir unſere Kraft anwenden, inherlic) un⸗ 
‚beftimmt, zum Wollen und Nichtwollen, zum Thun 
and Laſſen; oder find wir nicht zu beiden entgegengefeß« 
ten auf eine gleiche Art beſtimmt? Wenn das eine er 
‚folgt und nicht das andere, was gefchiehe alsdenn in 
aunſerer innern Kraft fir. eine Weränderung? was 
kommt noch zu ihr hinzu, als allein der äußere Umftand, 
Daß fie nun auf diefen und nicht auf, einen, andern Ger 
genftand verwendet wird? Das Waffer am. Boden 
bes Gefäßes fpringt da heraus, wo ihm. die Oeffnung 
gemacht wird, oder mo der Widerftand am. geringften 
iſt; aber die ganze Aktion iſt Eigenmacht des Waſſers, 
infoferne wir den Druck nach allen. Seiten, den.es lei— 
det, als feine eigene innere Kraft anſehen. Sind nicht 
die Bewegungsgründe-in ſolchen Fällen, wo wir ung 
ſelbſt zu dem beſtimmen, ‘was ung am. meiften: gefällg, 
nur ebendaſſelbe, was die gemachte Oeffnung, oder.die 
Stellen des leichteften Widerftandes bey dem Slüßigen 
ift, wohin die innere wirffamfte Kraft fich ergießet, in⸗ 
dem ſie dem leichteſten Wege nachgehet? 

In ſolchen Beyſpielen, wo wir das Erſte das 
Deite ergreifen , wo fein vorzügliches Gefallen desjeni- 
gen, was wir wählen, einen Einfluß in unfere Wahl 
bat, ift unfer:inneres Princip doch wohl eben fo beſtim⸗ 
met, auf das gewählte fich zu.verwenden, als auf das 
nicht gewählte. Das Gewählte war vor ung das, mas 
die Kugel bey der fich ausdehnenden elaftifchen Feder ift, 
die ihr eben vorgeleget wurde, Die Feder hätte fic) ges 
gen eine Band losfchnellen Fönnen, oder gegen jede an- 
dere Kugel, Ihre Aktion war ganz eine ihrer 

igen⸗ 
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Eigenmacht, und ihre Elaſtieitaͤt bekam keine beſondere 
innere Beſtimmung durch die Gegenwart der Kugel, 
auf die ſie wirkte. 
Wenn die gegenwaͤrtigen Empfindungen und Vor⸗ 
Dep. das Gefallen, und was überhaupt zu den 
Sußern Beftimnmungegründen der Aftion gerechnet 
— kann, auch nichts mehr wirken, als nur, daß 
e dem innern thaͤtigen Prineip den Gegenſtand vor . 
Sieben, auf den es fich anwendet; wenn fie’ feine folche 
Modifikationen find, die zu Beftandrbeilen des ins, 
nern zureichenden Brundes der Aftion werden und 
dergleichen in uns auch nicht hervorbringen, fo iſt die 
Anwendung des innern Princips auf das Objekt eine 
aͤhnliche voͤllige Selbſtthaͤtigkeit. Da wir ſogar 
bey Koͤrpern Beyſpiele von Handlungen finden, die aus 
voller Eigenmacht entſtehen, ſo haben wir doch wohl 
noch weniger Urſache zu vermuthen, daß unfer. Selbft« 
gefühl uns .betrüge, wenn wir dergleichen auch bey un⸗ 
ſerer Seele gewahrnehmen. 
Die Determiniſten haben doch eingeftanben, daß | 
die: DBemwegungsgründe uns nicht ziehen, floßen, - 
zwingen, fortr eißen, ſondern nur geneigt machen, 
lenken, und daß wir uns ſelbſt nach ihnen beftim. 
men. Sie haben den Unterfdyied richtig gefuͤhlet, der 
wirklich da ift, aber fie haben ihn nicht deutlich erklaͤret. 
Don dem Vermögen anders zu handeln, als wir 
es thun, von der Selbjtmacht über uns, ift.noch 
nicht die Rede, fondern nur von der Spontaneicät 
der Eigenmacht. ft es alfo zu bezweifeln, daß wir 
oftmals fo felbftthatig und eigenmächtig handeln in der 
Art der Handlung, in ihrer Stärke, fo gar in ihrer 
Richtung, und fo. unabhängig von den Objeften, auf 
die wir uns beftünmen, als die elaftifche Feder, oder 
als das herausfpringende Waſſer aus dem Gefäß, wel» 
* = bie — in der es hervorſtroͤmet, in 
ſeinem 
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ſeinem innern Druck vorher ſchon hatte, ehe die Oeff⸗ 
nung gemacht war, und er . diefe — * 
erſt annahm? 


Die unmittelbare Erfahrung ſcheine ung alfo — ein⸗ 
mal alles ing Klare zu ſetzen. Indeſſen wird die Ausſicht 
bald wieder truͤbe, wenn wir ſie deutlicher faſſen wollen. 
Wenn unſer inneres Princip zum Wollen und 
Nichtwollen, zum Thun und zum Laffen, zu die- 
ſer Are der Aktion und zu einer andern , innerlich; un- 
beſtimmt, oder zu allen‘ auf gleiche Weife beftimmtift, 
wie entſtehet denn diejenige Kraftaußerung, welche wirk⸗ 
lich erfolge: Wollen ift doch etwas. anders, als 
Nichtwollen, eine andere Wirkung, eine andere 
Beſtimmung; zur Rechten gehen ift doch eine andere 
Aftion, als zur finfen hin gehen. Woher Das Eigene 
‚in der Art der Aktion, welche erfolger? Iſt Hier nicht 
etwas mehr, als bloß eine Applifation des unbeftimm- 
ten innern Princips auf eine gewifle Vorſtellung, oder 

auf ein gewifles Objeft? | 

Beide, die Determiniften ſowohl, als Indeter. 
‚miniften fcheinen darüber einig. zu fenn, „daß in. der 
„wirklichen Anwendung der inneren Kraft eine eigene 
„binzu gefommene Beſchaffenheit, und zwar in 
„dem Innern der. Aktion felbft vorhanden ſey, die nicht 
„bloß von ver Befchaffenheit des Objekts und von def. 
„fen Receptivitaͤt abhange.“ Es ift daffelbige Objekt, 
ich mag mich beftimmen zum Wolfen oder zum Nicht⸗ 
wollen ; aber. diefe beiden Handlungen find nad) den Bes 
griffen beider Partheyen, unterſchiedene Aktionen; in 
dem Wollen iſt etwas, was in dem Nichtwollen 
nicht iſt. Woher nun dieſes? 

Da iſt eben die Beſchaffenheit, ſagen die Deter⸗ 
miniſten, welche auch ihren zureichenden Grund 
haben * Sie hat a in dem Gefallen, oder 

in 
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in andern gegenwärtigen Empfindungen. Alſo haben 
dieſe letztern Empfindnifle, wenn wir es gleich niche 
bemerfen, das innere thatige Princip zu der befondern 
Aeußerung beftimmet, zu der es vorher unbeflimmtwar ? 
Die Gegner laͤugnen dieß. Das Seibftgefühl, die 
ſchaͤrfſte Beobachtung lehrer uns, daß wir nicht zu dieſer 
befondern Handlung vorher innerlich beftimme find, ebe 
«wir handeln. Aber die erfolgte Handlung hat doch ihre 
Eigenheit. Dieſe bedarf Eeines zureichenden 
Grundes, warum fie ift, fegen jie hinzu, und hat 
auch feinen. Der &emeinfaß vom zureichenden runde 
bat feine Einfchränfungen, So antworten die Inde— 
terininiften. 
Da ziehet ſich alfo ver Knoten wieder feſt zufams 
men. - Das Princip des zureichenden Grundes foll feine 
Einſchraͤnkung haben! Die Vernunft will nicht gerne 
daran. Oder foll unfer Gefühl i irrig feyn, welchesung 
fo lebhaft ſaget, daß wir innerlich nicht zum Wollen bes 
ſtimmt werden, wenn wir fren wollen? Iſt dich Ges 
fühl unrichtig, fo handeln wir nicht einmal aus ſo vol⸗ 
ler Eigenmacht, wie ein elaſtiſcher Körper, oder wie das 
ausſpringende Waſſer. 

Einer unter den ſcharfſinnigſten Indeterminiſten, 

Die mir bekannt geworden find, der Hr, G. R. Darſes,) 
dat doch geglaubt, der Sag vom zureichenden Grunde 
vertruͤge fich) ohne Einſchraͤnkung mit der freyen Wahl, 
in ſolchen Fällen, wo wir ung zu Einem Mittel von meh» 
rern entfchließen, Die uns alle zu unferer Abficht gleiche 
guͤltig find, und alſo das Erfte das Beſte feyn laſſen. 
Das innere Prineip iſt nicht mehr beitimme zu dem Eis 
nen Mittel, dag gemählet wird, als zu dem andern, 
Warum wird es denn gewähler, und warum nicht ein 
anders? Der genannte Philoſoph antwortet, weil es 
zu unferer Abfiche hinreicher, und mehr fuchen wir gr 

a) 
2) In feiner Metaphpſik. Pfych. Einpir. $. CIX. 
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Ich fuͤhre dieſe ſeine Erklärung bier beſonders an, weil. 
ich glaube, er fey im Begriffe gewefen, in diefer einen 
Art von Fällen den Knoten aufzulöfen. Uber er hat 
ihn nicht aufgelöfer, Denn die Antwort, die er gab, 
war unzureichend. Das Mittel genuͤget zur Abfiche, 
Wohl, aber.die übrigen Mittel, die nicht gewaͤhlet 
werben, genügen auch. Bey diefen war alfo derfelbige 
Grund, wie ben jenen. Warum murde denn jenes, * 
nicht diefe, genommen? Mich deucht, es fen fehr auf 
fallend, daß die Antwort fo lauten müffe: es werde. 
darum gewaͤhlet, weil es unferer fich beſtimmenden 
Kraft jeßo vorlieget; nicht aber darum, weil es unferer; 
innern mollenden Kraft eine eigne Beftimmung bey⸗ 
bringet, und folche nun erft zu einer eigenen Handlung 
gefchicft machet ; fondern Darum, weil es ſich nun eben; 
als ein Objekt darftellet, uns in dieſem Augenblicke 
eben in den Sinn fommt, oder lebhafter und Flärerung 
gegenwärtig wird, als die übrigen. Es war die Ku- 
gel, die man ber elaftifchen Feder eben vorlegee, da fie- 
ſich ausdehnte.. . Wie, wenn ein anderes Mittel ſtatt des; 
gewählten genommen‘ worden wäre, wuͤrde alsdenn 
eine andere Aktion, eine andere Selbftbeftimmung er« 
folgee ſeyn? Nichts weniger ; es wuͤrde diefelbige Aftion 
erfolget ſeyn, nur auf ein anderes Objefe verwendet. 
Da ift alfo nichts vorhanden, was außer dem innern, 
wirkfamen Princip einen zureichenden Grund erfor 
dert, als nur der äußere Umftand , daß, die Kraft auf; 
diefes Objekt befonders appliciret ward; ‘denn weiter iſt 
nichts Eigenes in dem, was biebey wirklich geſchieht. 
Alſo war es Die Gegenmwart diefes Objekts, was hinzu 
fam; und nun bat alles das Innere und das Aeußere 
der erfolgten Aftion feinen völlig zureichenden Grund, 
warum es fo, und nicht anders ift, Ä 
Maſſet uns annehmen, die Fälle diefer Art, worinn 
wir uns zu Einem von. mehrern gleichgültigen Dingen 
J U Theil, j E enſ 
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entfehließen, und wo das Warum fo, und nicht anders, 
allein von der Gegenwart des Objefts abhänget, worauf 
fich Die Kraft anwendet, wären völlig erflärt; wie müßte 
es ſich dein in den übrigen verhalten, wo das vorzuͤgli⸗ 
che Gefallen es ift, wonach wir uns beftimmen, oder mit 
andern Worten, wo wir nad) dem Geſetz des Deften 
wollen und handeln? Hier fcheint der eigentliche Sitz der 
Schwierigkeiten zu feyn. Handeln wir da felbft, be- 
ftimmen wir uns felbft, wenn wir das wählen, was 
uns gefälle? So überredet es uns unfer Gefühl. Oder 
werden mir pafjive beſtimmt zur Handlung, und ift 
die Handlung felbft zum Theil wenigftens eine $eiden- 
heit? So fheinet es, müffe es feyn, wenn wir darauf 
fehen, daß das. Gefallen in der Sache uns bemweger; 
und daß dieß Gefallen ein Empfindniß ift, wodurch dag 
Wollen hervorgebracht wird, 


| 3. 
Es find doc) einige Vorbereitungen nöthig, ehe 

man geradezu diefe Schwierigkeiten angreifen kann. 
Meine Abficht ift nicht fo ausgedehnt, Die ganze Bes 
fchaffenheit unferer Selbſtthaͤtigkeit zu unterfuchen. 
Dieß ift eine Tiefe, die uns defto unerreichbarer vor⸗ 
fomme, je weiter man in fie hinabfteiget, Hier we— 
nigftens verlange ich nicht mehr, als nur bis zu dem 
Grunde zu gelangen, woraus dasjenige entfpringer, 
was wir in unfern Gefühlen vor uns haben, und belle 
genug unterfcheiden. Was ift in uns vorhanden, was 
gefchieht, wenn wir mit Befinnung willkuͤhrlich wol⸗ 
fen, uns beftimmen, und handeln? Was ift alsdenn 
da, wenn mir gereizet, getrieben, gedruckt, genöthi« 
ger werden? Warum das Eine unter Diefen, das an⸗ 
dere unter andern Umftänden? Aber auch ju dieſen 
Fragen ift es noͤthig, fic) nach. einigen Erfahrungsfägen 
über die Selbftehätigfeit der Seele umzufehen. Sich: 
* beſtim⸗ 


v 


beftimmen zu einer Aktion, kann von ber Aktion 
felbft unterfchieden werden, zu der wir uns beftimmen, 
Dennoch ift auch die Selbftbeftimmung, als eine will 
führliche Anwendung unferer Kraft eine Selbſtthaͤ⸗ 
tigfeit, | 

Zuvoͤrderſt wieberhofe ich Die Erinnerung, daß ich 
bier die immaterielle Seele, das eigentliche ”Jch, von 
ihrem innern ‚unzertrennlichen Organ noch nicht unter⸗ 
fiheide. Die Empfindungen, die Vorftellungen, das 
Wollen, das Thun ift in der Seele. Diefe ift das 
feidende und wirkende Subjeft, welches empfindet, den« 
ket, will, ehätig ift. So weit unfer inneres Selbft« 
gefühl uns Begriffe von diefen Modifikationen gieber, 
fo weit gehören fie zu den Veränderungen des Seelen⸗ 
weſens in dem Menfchen. | 

Dieß Wefen ift nad) der Ausſage aller Erfahrun- 
gen nicht fo natürlic) felbftehätig, daß es in dem Zus 
ftande einer regen und beobachtbaren Wirkſam⸗ 
keit fich befinden kann, ohne von dem Einfluffe aͤuße⸗ 
rer Dinge gereizet und unterftünt zu fern. Im 
tiefften Schlafe, inder Ohnmacht, was wirkt die Seele 
dann? Sie mag mwirfen, fich beftreben, etwas hervor 
bringen; niemals ein bloßes oder todtes Dermögen 
ſeyn; fo ift Doch fo vielentfchieden, daß fie nichts wirfe, 
deffen wir ung nachher erinnern koͤnnen. Iſt fiein die 
fem Zuftande thätig, beftimmt fie ſich, handelt fie, fo 
liegen diefe ihre Aeußerungen nicht in dem Umfange 
deflen , mas wir beobachten, und über die unfer Selbſt⸗ 
gefühl uns fagen koͤnnet, ob es Selbſtthaͤtigkeiten oder 
geidenheiten find? Wir bedürfen Elarer Empfin⸗ 
dungen von außen, um wachend zu fen; und von 
den Handlungen des wachenden Menfchen ift hier 
mur die Rede. Wenn wir aud) zumeilen willführlich 
im Traum handeln, fo fommen diefe Aktionen bier wer 
niger in Betracht; wie auch alsdenn die Selbftwirk« 
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famfeici im Traume mit ben Empfindung en des äußern 
Gefühls in eng ftehen möge. - : Und gefeßt, es 
ſind nicht klare Außere Empfindungen, ohne welche die 
Seele ſich als ein felbftrhatiges Wefen vor fich felbft 
nicht zeigen kann, fo find es doc) innerliche förperliche 
Gefühle, Die hiezu erfodert werden. 

Alſo ift die vege thaͤtige Seelenkraft, das ins 
nere wirkende Princip, wenn fie fich felbftbeftim- 
met, abhängig von andern Dingen, und die Wirf- 
ſaamkeit defjelben ift höchftens nichts mehr, als einevon 

andern. Urfachen erweckte Seibftchätigkeit. 

Die le&tere, nämlid) eine erweckte aber wahre 
Selbſtthaͤtigkeit iftes auch, wasihre Wirkſamkeit 
ausmacht, En derjenigen Gattung von unfelbftthä« 
tigen Wefen, welche felbit Fein inneres Princip ihrer 
Wirkungen befigen, und nur Inſtrumente fremder 
Kräfte find, nur Kanäle, wodurch die wahren Quellen . 
aller Thärigkeit und alles deſſen, was hervorgebracht 
wird, bindurchgehen, gehört. fie ganz gewiß nicht, 
Sie Hft nicht der Hammer, wozu ihr Körper die Hand 
ift, die ihn fuͤhret, noch die Kugel, die nur fo viel be⸗ 
wegende Kraft hat, als ihr durch die Schwere im Fale 
fen gegeben -ift, Zuverläßig hat fie felbft ein inneres 
Princip zur Thätigfeie. In ihren äußern Empfindun« 
gen verhält fie ſich am leidentlichften, - und dennoch giebee 
eine etwas genaue Beobachtung gute Gründe an die 
Hand, *) zu glauben, daß aud) zu den leidentlichften 
Gefühlen, die in ihr entftehen, die innere Naturkraft 
etwas thatig beytrage. Diefe Mitwirkfamfeit des in« 
nern Princips ift die Selbftehätigfeit, mworinnder Grund 
zu dem Vermögen lieger, —— zu haben und 
zu reproduciren. 

m 
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Iſt nun eine folche Modifikation, die fie aufnimmt, 
wenn fie fühle, nicht einmal ganz und gar ein Effefe 
der Kraft, die von außen einwirket, wie viel weniger 
find e8 denn die thaͤtigen Geelenäußerungen, zu welchen 
fie, wenn fie durch) jene Gefühle gereizet worden ift, 
übergebet; und ihre Beftrebungen und Triebe, die fie 
äußert, Borftellungen zu reproduciren, zu dichten, zu 
überlegen, zu wollen, zu bewegen, und etwas hervor⸗ 
zubringen? Diefe Kraftäußerungen feßen noch viel- 
mehr eine abfoluce und reelle Befchaffenheit, als ein 
Vermögen in ihr voraus, welches, ehe die Reizung 
von außen hinzukommt, fchon vorhanden war, und nun 
rege gemacht, der wahre und leßte Grund der hervor: 
‚gehenden Aftion ift. Sollte diefe fo evidente Folgerung 
noch dem mindeften Zweifel unterworfen feyn, fo fann 
die durchgängige Hebereinftimmung unferer Selbftge- 
fühle fie vollends beftätigen. 
Dieß iſt alfo der erfte Erfahrungsſatz, und hier ein 
Grundfag: „die rege Wirffamfeit der Seele in dem 
Zuſtande, wenn wir machen, und willführlich handeln, 
„ift eine erweckte Selbſtthaͤtigkeit; das innere thä- 
„tige Princip, fo wie es nun ber innere zureichende 
„Grund der hervorgehenden Thätigfeiten wird, ift Ei- 
genmacht der Seele, die durch Gefühle und Empfin⸗ 
„dungen erweckt und beſtimmt iſt.“ 


4 | 
Beocegyg dieſem Grundfage, den ich hier als ein Faktum 
anfehe, will ich ftehen bleiben. Die Wirffamfeit der 
Seele, als menfchlichen Seele, die zu empfindende, die 
beobachtbare Wirkfamfeit, ift eine gereizte, erweckte 
Selbftrhätigkeit. Aber wie viele Dunkelheit liegt noch 
in diefem “Begriff? und wie viel Fragen fann man nod) 
binzufegen, auf welche die Antworten fo leicht nicht 


dürften zu finden fen ? 
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Auf welche Art wird das innere Princip in der Seele 
rege gemacht? und worinn beſteht dieſe Erregung? 

Iſt dieß innere Princip, ehe es noch den aͤußern 
Reiz empfängt, bloßes Vermögen, etwas zu ver- ' 
richten, bloße Möglichfeit; oder ift es ſchon thätige 
obgleich uns verborgene Kraft? 


Wenn das legtere ift, worinn beſtehen die Aeuße⸗ 
rungen, bie Beſtrebungen dieſes Princips, ehe die Er« 
weckung von außen durch den Körper dazu fommt? 
Hievon haben wir. wohl nicht einmal Begriffe? oder 
find diefe Heußerungen eben diefelbigen, die wir dag, 
Fühlen, das Vorftellen, Denfen , Wollen nennen? 
innerlich diefelbigen, nur daß wir fie nicht gewahrneh. 
men fönnen? Geben die Eindrüce von außen nichts 
mehr her, als die Gegenſtaͤnde, auf welche das innere 
Princip ſich anwendet, und mit denen die Aktionen erſt 
ſelbſt empfindbar vor uns werden? Die Elaſticitaͤt in 
der geſpannten Feder iſt innerlich derſelbige wirkſame 
Trieb, daſſelbige Beſtreben , derſelbige Drang ſich zu 
äußern, die Feder mag in dieſem gefpannten Zuftande 
erhalten, oder losgelaffen werden; fie mag eine Kugel 
anfreffen, die fie foreftößt, oder fich felbft ausdehnen. 
Iſt dieß ein Bild von der innern Eigenmacht der menſch · 
lichen Seele? 


Wenn es fich nicht fo verhäle, fann es benn nicht 
ſeyn, daß beides Seele und Koͤrper, jeder aber für fich, 
nur in Verbindung wirken? Die Aktion der Seele 
fetbft ift Eigenmacht,. und der Beytrag des Körpers iſt 
es auch. Was. beide zufammenmwirfen , das fann viel 
feicht in feinem Effekt erft_beobachtbar werden, ohne 
daß die Aeußerung der Seele für ſich allein es feyn 
würde, . Und dieſes Ganze wird als ein Effefe der Seele 
angefehen, meil fie die vornehmfte dee beywirkenden 
Urfachen ift. Sollte es fich fo verhalten? = 
nr De on 
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Won dieſer Vorſtellung laͤßt ſich vielleicht alsdenn 
Gebrauch machen, wenn die Frage iſt, wie das imma⸗ 
terielle Ich, und ihr inneres Organ, in Vereinigung 


als ein Wefen wirken, und ſich auf einander beziehen? _ 


Dagegen aber hier, wo wir das ganze vorftellende, den⸗ 
fende und wollende Eins, als die Seele anfehen, der 
man den organifieten Körper entgegenfeget, feines 
man ihn nicht anwenden zu fünnen. Wenigſtens iſt 
die Vorſtellung natuͤrlicher, daß das geſammte innere 
wirkſame Princip, oder der ganze zureichende Grund 
der Aktionen in der Seele, als dem Subjekt ſelbſt vor⸗ 


handen ſey, nachdem ſie durch Eindruͤcke von außen 


modificiret worden iſt. = : 
Iſt das innere Princip ber Seele vor der Erwerfung 
von außen, nur bloßes Vermögen, was ifhes als Ver⸗ 
mögen? Ein innerer noch unzureichender Grund 
zu einer Thaͤtigkeit. Wie wird diefer unzureichen 
de Grund in einen zureichenden verwandelt? Kant 
eine ſolche Erweckung dadurch beſchaffet werden, wenn 
das vermoͤgende Weſen leidentliche Modifikationen 
von andern empfaͤngt, wie etwan, nad) unſern ſinnli⸗ 
chen Vorſtellungen zu urtheilen, die vorher ruhende 
Kanonenkugel durch die Wirkung des Pulvers, oder 
durch den Stoß anderer, eine zerſchmetternde Kr 
bekommt, die fie vorher nicht beſitzet? Oder gibt es 
durchaus fein ganz unwirkſames Vermögen, etwas 
zu thun, feine todte Faͤhigkeiten oder Kräfte, wie 
einige folche bloße Vermögen nennen, ohne Wirkfame 
keie? wie es nach der Meinung verſchiedener großen 
Philoſophen nicht geben kann, weil fonften nicht zu be⸗ 
greifen fen, wie ein unwirkſames Vermögen in eine 
thätige Kraft übergehen könne. Iſt aber vorher ſchon 
das bloße Vermögen etwas wirffames , fo ließe ſich die 
Erweck ung biefer todten Kraft zu einer lebendigen, wel⸗ 
che durch die Einwirkung — fremden Kraft — 
+ 
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chet wird, barinn’auflöfen, daß jenesinnere vorher fchon 
wirkſame Princip nur zur Reaktion gegen dievon außen 
einwirfende Kraft gebracht werde. Und follte ſichs inge 
befondere bey der Seele nicht auf diefe Art verhalten? 
Endlich wenn die Wirkſamkeit der Seele ſowol von 
dem innern Maturprincip, als von der Einwirfung 
äußerer Urfachen abhängt, mie verhält fid) die Bey⸗ 
wirkung von außen zu dem Antheil, den jenes in⸗ 
nere Princip an der entftandenen Wirkfamfeit hat? 
Wie unendlich. viele Grade und Stufen in diefer Ab⸗ 
haͤngigkeit giebt es nicht, die zugleich die innere Größe 
ber natürlichen Selbſtthaͤtigkeit eines Wefens beſtim ⸗ 
men? Die Verhälmiß ift, zumal bey ung, wenn 
Das ganze innere Seelenwefen für die Seele angefehen 
wird, nicht allemal.das nämlihe. Die. Lebhaftigfeit 
des Geiftes- ift zumeilen mehr eine Wirkung der’ heitern 
, Füft,; der Gefundheit des Körpers, bes Glücks, des 
Meins, als der innern Seelenftärfe. Um manchem 
eingebilberen ftarfen Geifte feinen Muth zu entziehn, 
darf man ihn nur kuͤmmerlich fpeifen, ober in eine dicke 
$uft bringen; aber bey andern ift Die Quelle des Lebens 
und der Stärfe in dem Innern. Nicht alle Menfchen 
find gleich werterläunifch, nie ver Hypochondriſt. Wo 
liegt der Grund diefer Werfchiedenheit? 
Es ift fehon zu viel gefragt. Wenn es in unfern 
©emeinbegriffen nicht noch an demjenigen fehlte, was 
die Metaphyſiker in. ihren Syftemen ſchon darinn zu 
finden geglaubt haben, fo ließe fic) Eins und das andere 
naͤher beftirfimen , und ohne Zweifel würden fie uns denn 
ihrem Zwecke gemaͤß um eine Schichk tiefer unter der 
Dberfkiche, und naͤher an das Innere unferer Natur 
‚bringen. . Aber unerreichbar ift diefes innere doch. Ich 
‘fehte zu den Beobachtungen. zurück, und habe bey diefen 
Fragen die Gränzlinie ziehen wollen, innerhalb welcher 
ich ftehen bleiben will. ae) 
“ 3 x. Ron 
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X. 
Bon der Beltimmung der felbftthätigen Seelen 
kraft zu einzelnen Meußerungen. | 
1) Die Seele wird zumeilen leidenflich bes 
ſtimmt; zumeilen beftimmt fie fich ſelbſt. 
Erfie Erfahrung Wenn fie fuͤhlet und ern: 
pfindet, wird fie leidentlich beftimmt. 

2) Zwote Erfahrung: Jede Sraftäufee 
rung der Seele, welche unmittelbar auf ein 
Gefühl erfolget, und von der wir vorher 
Feine Borftellung hatten, ift eine folche, zu 
ber die Kraft der Seele leidentlich beftims 
niet wird. — | 

3) Dritte Erfahrung: Oftmals Haben wir 
fehon vorher eine Idee von der erfolgenden 
Aktion, und werden dennoch leidentlich zu 
ihr beftimmt. Br 

4) Vierte Erfahrung: Die Gegenwart, 
die Bearbeitung, und die weitere Entwicke⸗ 
lung der Borftellungen ift oftmals £eine 
Selbftthätigkeit der Seele, wenigſtens dem 
Gefühl nach nicht; oftmals: ift fie es. 

5) Grund diefer Berfihiedenheit in den Em: 
pfindungen. | F 

Fuͤnfter Erfahrungsſatz: von dem Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmal ſolcher Aktus der See⸗ 
le, wozu ſie leidentlich beſtimmt wird. 

6) Weſentliche Verſchiedenheit zwiſchen dieſen 
und denen, wozu fie ſich ſelbſt beſtimmt. 


Es I. Wenn 


t 
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enn einmal vorausgefegt wirh, baf die Kraft der 

Seele in dem Zuftande einer regen Wirffam« 
keit ſich befindet, fo ift nun vornehmlich auf das Wie 
und Wodurch zu fehen, wenn fie zu ihren beſondern 
Anwendungen, Handlungen und Verrichtungen gebracht 
werde? ch bin wachend und munter, und fomme auf 
mein Zimmer. Innerlich find eine Menge von Em- 
pfindungen rege, und außerhalb umgeben mich viele 
Gegenftände. Es reget fih das Gefühl meines Be⸗ 
rufs; ich empfinde Triebe, Verlangen; eine Menge 
von Vorftellungen ift gegenwärtig. Ich ſetze mich nie- 
der, um über die Freyheit zu denfen und zu fehreiben. 
Mie geht es zu, daß mein inneres thätiges Princip zu 
diefer befondern Art von Wirffamfeit und auf diefe be- 
fondern Objefte gelenfet wird? 


SErſte Erfahrung. „Wenn ic) Eindrücfe von 
„Gegenftänden empfange, die auf meine Sinnglieder 
„wirken, und folche fühle, fo mag es feyn, ‚daß dieß 
„Aufnehmen und-dieß Fühlen eine Thätigkeit fey, die 
„aus meinem innern Princip hervorgeht; aber es ift 
„gewiß, daß ich zu diefer Aeußerung beftimmer wer- 
„de.“ Es ifteine Reaktion, zu der mic) die Ein- 
wirfung der äußern Dinge nöthiget; und mir fommt 
das ganze Gefühl wie ein Leiden vor. Aber es fey 
eine Thaͤtigkeit, fo ift dieß doch gewiß Fein thätiger 
Aktus, daß meine Kraft auf diefe Art angewendet 
wird. Dieß leßtere ift eine Leidenheit, wozu fie 
beſtimmt wird, Die Größe der Reaktion und ihre 
Richtung hänge von einer andern Urfache ab. 

Wenn ich diefe Empfindung fortfege, genauer zur " 
ſehe, ober die Augen wegwende, verfchließe, fo fühle 
ihs, daß ich Hier ſchon mich felbft beftimmen kann. 
Die Impreſſionen, welche wir annehmen, Eönnen wohl 

oe J mittel⸗ 
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mittelbar oder auch unmittelbar von Selbftbeftimmune 
gen meiner Kraft, welche vorhergegangen find, abhan⸗ 
gen. Aber hier, wo von dem Eindruck und von dem 
Gefühl die Rede ift, welche unmittelbar auf die Ruͤh⸗ 
rung der Organe folgen, da ift es gewiß, daß die Be 
ſtimmung des innern Sinns zu dieſem Gefühl feine 
Selbſtthaͤtigkeit und fein Selbftbeftimmen fer. 

Es verhält ſich auf eine ähnliche Art bey den innern 
Empfindungen und bey den Empfindniſſen. Ich 
werde affteirt von einer Veränderung , von Vorftellun« 
gen. Sie find mir angenehm oder unangenehm. Diefe 
Gefühle mögen Folgen meines innern thätigen Princips 
fern, Das auf eine gewiſſe Weife zuruͤckwirkt; aber zu 
diefen Ruͤckwirkungen werde ich leidentlich beftimmt. 


2. Bir zu - 
- Zwgte Erfahrung. Jede Kraftäußerung der 
»Seele, die unmittelbar auf ein Gefühl erfolger, und 

„von ber ic) feine vorhergehende Borftellung habe, iſt 
„eine folche, zu ber die Kraft leidentlich beftimmer 
„wird.“ 

Die Eindruͤcke von außen bringen nicht nur die er⸗ 
ſten Reaktionen der Seele hervor, die das Fuͤhlen und 
das Empfinden ausmachen, ſondern verurſachen auch 
andere Kraftaͤußerungen in einem ſo thaͤtigen Weſen, 
als die Seele iſt. Es werden entweder Vorſtellungen 
erwecket, getrennet, vermiſcht; Ideen, Gewahrneh⸗ 
mungen, Gedanken hervorgebracht, indem die vorſtel⸗ 
lende Kraft und die Denkkraft zur Anwendung erwecket 
werden; ober es entſtehen auch ganz neue Modifikatio⸗ 
nen, eigentliche Toanigeeken, *) und gemeiniglich 
beides zugleich. 

Sn jedem dal, ern fe inftinktartig erfolgen, 
ohne daß wir eine Vorftellung von ihnen: gehabt 


*) Zehnter Berfuch. I. 1. 
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die zuvoͤrderſt wieder erwecket ward/ iſt es Feine Selbſt· 
thaͤtigkeit, wenn die innere Wirkſamkeit auf dieſe Weiſe, 
in dieſer Richtung und mit dieſer Staͤrke hervorgehet. 

* J | 

,. Dritte Erfahrung. Es ift öfters eine Worftel« 
Jung von einer Handlung in mir, und dennoch werde 
rich leidentlich zu ihr beſtimmt. 

DOftmals habe ich gegäßnet, auch gelacher, und 

weiß alfo, was beides ift, kann auch beides willführlich - 
mittelſt dieſer Vorftellung wieder hervorbringen. Wenn 
ich einem andern nachgähne, fo gefchieht folches auch 
nicht anders, als dadurch, daß die Vorftellung von 
dem Aktus bes. Gähnens erreget wird, und in Thaͤtig⸗ 
keit übergehet.”) Wie manc)es Frauenzimmer fann 
nicht ihre Thränenquelle fließen laffen, wenn fie will! 
"Aber dennoch überfältt uns auch wohl das Gaͤhnen, das 
(Sachen, das Weinen, unmittelbar. auf eine vorhergegan« 
‚gene Empfindung, fo daß die Anwendung ber thätigen 
Seelenkraft, die hiezu erfodert wird, eine pure Leiden⸗ 
heit ift, und die Vorftellung leidentlich reproducirt, und 
die Kraft zur Aktion leidentlich beftimmer wird. Die. 
Aktus felbft find alsdenn wahre Kraftäußerungen; aber 
daß unfer inneres Princip ſich aufdiefe Art äußert, und 
in der Maße bervorgehet, ift feine Selbſtthaͤtigkeit; 
es wird Dazu eben fo beftimmet , als der reizbare Mus» 
kel zum Zufammenziehen, wenn man ihn mit der Spige 
seiner Nadel oder eines Meffers reizet. | 


vierte Kıfabrung. „Daß Vorftellungen in 
„ung wieder erwecket, und gegenmärtig gemacht wer- 
Iden, daß fie. dermalen Iebhafter find, daß fie faft bis 
an die.ehemaligen Empfindungen bin fich auswickeln, 
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„iſt oftmals, nach unſerm Selbſtgefuͤhl zu urtheilen, 
„eine Leidenheit; aber oft auch, und beſonders in 
„dem Zuſtande der Beſinnung, wenn wir unſer ſelbſt 
„maͤchtig ſind, eine ——— und eine Folge 
„unſers eigenen Beſtrebens.“ 

Zuweilen iſt es wallendes Gebluͤt, Affekt, Fieber⸗ 
hitze, was uns mit Phantaſien beſchweret, deren wir uns 
nicht entſchlagen koͤnnen, wenn wir auch wollen. Das. 
gegen, wo wir ung binfegen, einen Plan zu durchden⸗ 
fen, eine verwickelte Meditation vorzunehmen, eine 
Sache von allen Seiten zu überfehen, da fühlen wir 
unfere eignen Beſtrebungen, die dazu gehörigen Vor⸗ 
ftellungen in uns bervorzurufen,, zu unferm Gebrauche 
gegenwärtig zu erhalten, und fie eine nach ber aha 
zu entwickeln. | 

Wie es ſich auch mit der erften Reproduktion der | 
Vorftellungen verhalten mag: — denn zuweilen, wenn 
wir ung mit Fleiß auf etwas befinnen, fühlen wir auch 
hiebey unfer Thätigfenn; — fo fühlen wir jenen Unter 
ſchied am ftärfften in folchen Fällen, wo es darauf 
ankommt, Ideen gegenwärtig vor unferm Bewußtſeyn 
zu erhalten und.fie lebhafter in uns auszubrucen. ch 
fühle feltener ein Selbftbeftreben, wenn mir etwas ein“ 
fällt; aber ich fühle es öfters, wenn ich die mir einfal- 
lende Sache anfchaufih, und als ftünde fie vor mir, 
zu gedenken mid) bemuͤhe. 

Diefe Verfchiedenheit der Vorftellungen, da ihre 
Gegenwart entweder eine Folge eines shätigen Beſtre⸗ 
bens der Seele ift, oder nicht, hänge nicht allein von 
ihrer innern Lebhaftigkeit und Stärfe, ober von der 

"Menge ber innern Aftionen ab, die in ihnen enthalten 
find. Es kommt auf noch etwas anders dabey an, das 
in dem Körper liegt, und überdieß auch auf etwas in 
der Kraft der Seele, was wir Beiftesftärke nennen, 

. Der große Verſtand wirket aufeine Sphäre von — 
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die ausgedehnter, intenſiv ftärfer,. und voller werke 
ten und dunkeln Stellen ift, und er erhält fich dennoch 
in feiner Faſſung; da hingegen der ſchwache Kopf bey 
ber geringften Lebhaftigkeit und Verwirrung forfgerife 
fen wird. Syener behält fü ich in feiner Gewalt, fo lange 
diefe Scene in ihm fein eigen Werk ift, das nur durch 
feine Thaͤtigkeit da ift, und verſchwindet, fobald er feine 
Kraft zuruͤckziehet; diefer geräth außer ſich und fein 
Blut und ſein Gehirn ſpielt in ihm fert. Es ſind oͤf⸗ 
ters dieſelbigen Vorſtellungen, die wir anfangs mit 
Mühe zuſammengeſucht und geordnet haben, und bie 
uns nachher , nachdem wir fehon allzulange und zu hef⸗ 
tig mit ihnen uns.befaffet haben, nicht wieder fogleich 
verlaffen, als es ung gefällig ift, und als wir aufhören, 
fie zu erregen — 

- Aber dennoch lehret es die Erfahrung, „daß dieſe 
„ihre groͤßere und geringere Abhaͤngigkiet von. der in« 
„nern Seelenfraft auch mit ihrer Dunkelheit und Klar⸗ 
„heit, Verwirrung und Deutlichfeit, Stärfe und 
» Schwäche, in Beziehung ſtehe.“ Je naͤher fie für 
fi) ven Empfindungen fommen, deren zurücfgeblies 
bene Spuren fie find, defto mehr find fie auch, wenn 
alles übrige gleich ift, $eidenheiten, oder deito leichter 
werden fie es. Je mehr auseinandergefeßt und jedeut« 
licher fie find, defto mehr find fie ſchon bey ihrem erften 
Entftehen auch Wirkungen von ſelbſtthaͤtigen Seelen⸗ 
ãuſſerungen, und deſto mehr hängt auch bey ihrer Ne- 
produftion von dieſen leßtern ab. Dazu fommt, daf 
fie auch in jenem Fall mehr nach Art der Empfindun« 
gen wirfen,-und die Seelenfraft zu neuen inftinktarti« 
gen Aktionen reizen, als fie es thun, wenn fie entwickelt 
und vernuͤnftig ſind. Je dunkler, jevermirrter, je mehr 
beftimmter und vielbefaffender die Vorſtellungen find, 
deſto ehe — und lenken fie unfe Wolen, und un- 


T 
wre Sagen. | — 
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Es läßt fich etwas ähnliches-bey unfern Gewahr⸗ 
nehmungen, Lircheilen und andern Aeußerungen 
der Denkkraft, fogar bey unfern Lleberlegungen 
anmerfen. Wie oft werden folhe uns nicht, fo zu 
ſegen, abgenörhiget, wie Empfindungen ‚ ohne daß 
mit es fühlen, daß ſolche aus eigenem Beſtreben ent⸗ 
n? deſto weniger und feltener, je mehr fie 
ſelbſtthaͤtige Aftus der Denffraft erfodert haben, ehe 
fie zu Stande gefommen find. Und ſolche Aftus der 
Seele, wozu fie paffive beftimmet wird, hinterlaffen ihre 
Epuren, welche oft fo innig an die Vorftellungen ‚ die 
anfangs das Objekt der thaͤtigen Kraft waren, fih am - 
legen und mit ihnen vereiniget werden, daß der Aktug 
felbft, wie z. B. dag Gähnen, wieder erwecket wird 
und hervorgehet, ſo bald die fie veranlaffende Vorſtel⸗ 
fung wiederum da ift, und zwar fo, daß diefe wieder⸗ 
holte Aktion felbft nur eben fo, wie eine fonften paffıve 
Empfindung, in der Seele gegenwärtig wird, 


So. 

Diefe Berfchiedenheit in den Beſtimmungen der 
Seelenfraft mag ihren rund haben, worinn fie wolle; 
fie it fo groß, als der Unterfchied zwifchen Thun und 
Leiden, und unfer Selbftgefühl lehret fie uns fehr 
deutlich) von einander unterfcheiden. Es ift auch nicht _ 
fhwer, überhaupt davon eine Erflärung zu geben, ob - 
diefe gleich nach) den verfchiedenen Borftellungen, die 
man fich von der Natur des Seelenwefens macht, auf 
eine verfchiedene Art ausfallen muß. Seele und Köre 
per handeln in Vereinigung, welche bey allen Hypothe⸗ 
fen, die man auch über die Befchaffenheit dieſer Ver⸗ 
bindung annimmt, die Folge hat, daß mit jedweder 
Seelenveränderung, mit jediveber Leidenheit und mis 
jeder Thaͤtigkeit eine geroiffe Befchaffenheit im Gehirn: 
vergefelfchafter fen, ohne. welche jene wenigſtens — 

au 
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auf eine folche Art vorhanden ift, daß wir uns ihrer 
bewußtſeyn fönnten. Die Kraft der Seele ift das 
wirkſame Princip in dem Fall, wenn die Verände- 
fung eine Rraftsußerung ift; und dann ift das koͤr⸗ 
perliche Organ das leidende, das nichts mehr. hut, . 
als bloß allein zuruͤckwirket; aber hingegen iſt das Or⸗ 
gan das wirkende Princip, und die Seele reagirt nur 
leidentlich in den Empfindungen. Kann nun das Koͤr⸗ 
perliche indem Organ, die materielle Idee, oder, wie 
foir es nennen wollen, die harmoniſche Veraͤnde⸗ 
tung, die zu einer Seelenthaͤtigkeit geböret, durch Ur⸗ 
fachen in dem Körper gegenwaͤrtig gemacht werden, fo- 
kann die Seele dadurch leiden, und dann inſtinktartig 
au dem begleitenden, vorftellenden oder denfenden Aktus 
beftimmet werben. Ä Ä 
Jedoch alle Erklärungen bey Seite geſetzt, will ich 
noch Eine Bemerkung zu den vorigen hinzufegen. Dieß 
foll der fünfte Zıfsbrungsfas ſeyn. „Wenn es- 
„ung nad) der dritten und vierten Beobachtung begegnet, 
„daß eine Vorftellung ohne ein Gefühl unfers eignen. 
Beſtrebens in uns gegenwärtig wird, oder gegenwaͤr⸗ 
„tig bleiber, ober lebhafter hervorgehet, ingleichen 
„wenn wir zu einer Keflerion, oder zu einem Denf- 
„aftus, oder zu einer andern Thaͤtigkeit leidentlich be⸗ 
„ſtimmet werden: fo finden wir uns auf eine ähnliche: 
„ Art mobificiret, als es nad) der zwoten Erfahrung in 
„folchen Fällen gefchieht, wo eine Kraftäußerung un«: 
„mittelbar auf ein Gefühl erfolger, zuder diefes Gefühl 
3) uns beftimmet, ” eg 
Ich bin in einer $eidenfchaft, ober es wallet boch 
das Geblüt noch jego von ihr. - Die vorigen Ideen 
fteigen von Zeit zu Zeit wieder auf, und reizen zu den 
vorigen Aktionen, die dann auch wohl zum Theil wirfe 
lich wieber erfolgen. Aber es ift nicht: ſchwer zu be= 
merken, daß, was hier leidentlich erfolget, Re 
en, 
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chen, und nur, fo zu ſagen, ſtoßweiſe erfolgen, 
So wie die auftretende Vorftellung weggeht, und ſich 
einen Augenblick verliere, fo fälle auch der Anfas zur 
Ihätigfeit mit ihr zugleich zurück, Die Aftion beftehee 
in diefem Fall aus unterfchiedenen getrennten 
Zheilen, die nach und nad) hervorgetrieben werden, aber 
keine in ins fortgehende Aktion ausmachen, 
Berfolge mic) ein Gedanfe, ſo werde ich zwar zum Ges 
wahrnehmen gezwungen; aber ich fühle es doch, daß 
dieß Gewahrnehmen eben fo vorhanden ift, als wenn 
mir jemand das auf ein Spiegelglas aufgefangene Son 
nenbild in die Augen wirft, und mich mit diefem Bilde 
verfolge. Ich fehließe Die Augen zu, und drehe fie 
weg; aber wenn ich fie wieder eröffne, fo ift das blen⸗ 
dende Bild, das mic) verfolge, auch wiederum vor 
mir; ich mach's wieder fo, wie vorher. Ich handele 
aber unterbrochen, fo wie mir die Aftion theilweiſe ab« 
gezwungen wid, | 
Dagegen wenn die Kraftäußerungen nicht folche 
unmittelbare Folgen find, wozu mich die Gefühle bes 
ftimmen , fo geben fie in Zins fort, wenn fie einmal 
angefangen haben. Der erfte Anfang der Aktion mag 
ein unmittelbarer Ausbruch der Kraft feyn, wozu das 
Gefühl gereizet und geſtimmet hat; aber wenn das, was 
ferner erfolge, meine Selbftehätigfeit ift, fo iſt eg eine 
Folge meines Beftrebens, und gebt mit dem Beſtre⸗ 
ben fort. Sn folchen Fällen fühlen wir unfer Beſtre⸗ 
ben und unfere Selbftwirffamfeit, und. zwar darum, 
meil fie fortdauern, und fi) dem Bewußtſeyn darftele 


— 


len. In jenem Fall war auch eine Kraftaͤußerung vor⸗ 


handen, inſoferne die Wirkung aus dem innern Prin⸗ 
cip der Seele hervorgeht; aber ſie erſcheint auf die Art, 
mie eine Leidenheit, weil fie als Selbſtthaͤtigkeit be- 
trachtet, nicht fortdaurend ift, und daher weder nach. 
empfunden noch beobachtet werden fann, 

I Tpeit, | & 6. Dieß 


/ 
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6. Ä 

Dieß ift hon genug, um den großen Unterfchieb 
zwifchen dem Seftimmerwerden, und zwifchen dem 
GSelvft fidy beftimmen merfbar zu mad)en. Ich 
gehe auf dem Felde; unvermuthet entſteht hinter mir 
ein erſchuͤtterndes Geräufc); ich fahre zufammen, und. 
fehe mic) um, ehe ich. mic) noch befinne, Hier wer 
de ich, größtentheils wenigftens, leidend beftimmt. 

Ich fiße jego auf meinem Stuhle, und fühle eine 
Unbequemlichfei. Es fällt mir ein, aufzuſtehen, und 
die Füße zu bewegen: ich bedenfe mich aber noch, weil 
ich eben mitten in einer Reflexion begriffen bin, die ich 
gerne ganz aufs Papier bringen möchte; indeffen wähle 
ich doch das erftere, ftehe ohne Uebereilung ganz kalt⸗ 
biütig auf. Das Gefühl ſagt , daß ich mich hiebey 
ſelbſt beſtimme. 

Von Empfindung oder Gefuͤhl faͤngt die 
Aktion an. In dem erſten Fall reizet das Gefuͤhl, 
und es erfolget unmittelbar eine Beſtimmung der Kraft. 
Das Gefuͤhl beſtehet, oder dauert etwas fort, und es 
erfolgen alſo mehrere Beſtimmungen der Kraft von ei⸗ 
nerley Art. Ihre Folge auf einander macht die ganze 
Aktion aus, die aber als Seelenaktion unterbrochen iſt, 
obgleich zuweilen auch in Eins fort zu gehen ſcheinet. 
Sie kommt uns in dieſen Faͤllen als ſo etwas Paſſives 
vor, wie jede andere leidentliche Empfindung. | 

In dem zwoten Fall fängt ſich die Aktion auch mie 
einem Gefuͤhl an. Die erwecket eine Idee und macht 
. meine Yufmerffamfeit rege. Bis dahin geht ihre un— 
mittelbare Wirfung, und bis bahin werde ich be- 
ſtimmt. Aber es erfolget noch eine weitere Anwendung 
meiner Kraft, ben der ſich die neue Aktion anfängt. 

Wie wenn biefe, auf welche Art fie auch hinzu⸗ 


fommt, durchaus. eine Selbſtthaͤtigkeit iſt; wenn die 
‚erfolgende 
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erfolgenbe Aktion aus dem innern Princip fo hervom 
geht, mie die Ausdehnung einer elaftifchen Feder aus 
ihrer innern Elafticität: fo entftehet ‚hier etwas, das 
wefentlich von dem vorhergehenden unterſchieden ift. 
Denn bier ift die nachfolgende Aktion von ihrem Ans 
fange an, von dem nächften Schritt an, der auf die 
erfte inftinftartige Aeußerung erfolgte, und noch) eine 
unmittelbare Folge der Empfindung war, eine wahre 
Aktion. Der Anfang von ihr, oder der Anfag dazu, 
der von dem meitern Erfolg unterfchieden werden kann, 
wie eine Beftimmung zur Handlung von der Handlung 
feibft, ift ſchon Selbſtthaͤtigkeit, die nicht mehr unmit⸗ 
telbar von einer Empfindung beſtimmet worden iſt. 
Und dieſe iſt eine Selbftbeftimmung. . 


Mehr ſuche ich hier noch nicht zu erweiſen, als 
daß es eine ſolche weſentliche Verſchiedenheit geben koͤn⸗ 
ne. Wie es ſich aber bey den Selbſtbeſtimmungen un⸗ 
ſerer Seele wirklich verhalte, wird nun vom neuen aus 


Beobachtungen aufzuſuchen ſeyn. 
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| Er Sue | xl. | 
Fortſetzung des Vorhergehenden. Von den 
. Selbſtbeſtimmungen der Seele zu ihren 
Aktionen, | 
- Die Seldftbeftimmung erfodert, daß die Seele 
indem Stande reger Wirkfamfeit fich befinde, 

2) Die Selbftbeftimmung zu einer Aftion ers 
fodert , daß eine Vorftellung von diefer Af- 

tion vorhanden fey. | | 
9) Das Seldftbeftimmen iftein Aftus der Nies 
dervorſtellungskraft, welcher die Idee vor 
der Aftion zum nächften Objekt Hat. Und. 
diefe Reproduktion ift eine Selbftthätigkeit, 
welche nicht: arfmittelbar auf das Gefallen 
eg BG | 
) Die gefallende Vorſtellung beſtimmt das 
thaͤtige Princip nicht innerlich zu der Aktion, 
welche erfolget, fondern ift Bloß ein Objekt, 
welches der innerlich ſchon völlig zur Aktion 
beftimmten Kraft vorgeleget wird, 

5) Der legte Sag wird aus Beobachtungen 
bewieſen. Zuerſt aus folchen Fällen, in 
denen wir und mehr zu einer Art der Hand: 
fung, als zu einer andern beftimmen. | 

6) Ferner bey folchen Selöftbeftimmungen, 
wo ir zwifchen Thun und £affen wählen, 

7) Endlich bey folchen Selbſtbeſtimmungen, 
wo mir und zu einer größern Anftrengung 

‚ ber Kraft, oder zu einer Nachlaffung dere 
felben beſtimmen. J 


1. Die 
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Die— vorhergehenden Bemerkungen bringen uns end⸗ 

lich zu der dunkeln Stelle hin, wo wir Licht und 
Helle zu haben wuͤnſchen. Wir handeln frey, und be- 
fimmen uns felbft aus Eigenmacht. Dieß fühlen wir.’ 
Aber wir werden auch fü oft nur feidentlich beſtimmet. 
Da die Umftände, unter welchen das legtere gefchieht, 
aufgefuchee worden find, und überhaupt fehon der Un⸗ 
terfchied zwiſchen wahren Selbftbeftimmungen und zwi⸗ 
fhen den paflive angenommenen. Richtungen unferer: 
Kraft bemerket ift, fo fehler es nur nod) daran, daß 
wir auf eine ähnliche Art die Erfoderniffe von jenen: 
wahren freyen Selbftbeftimmungen auffüchen, und 
daraus in bie innere Befchaffenheit derfelben einige 
Blife wagen. " Es follen aber aud) hier wiederum Er» 
fahrungen zum Grunde geleget werben. 

Die erfte ift diefe: „Wo ich mid) ſelbſtthaͤtig zu 
„etwas beſtimme, etwas will, da muß ſich die innere 

„Kraft der Seele, mit der ih will, und mich zu der 
„ Aktion beftimme, in einem Zuftande der regen Wirk« 
„famfeit befinden,“ 

Ich beftimme mich mit re ‚jur — 
Hand zu gehen, oder zur Linken. Da empfinde ich, 
daß meine Willenskraft, oder mein Vermoͤgen mich 
entſchließen zu koͤnnen, in einem Zuſtand der Wirkſam⸗ 
keit iſt. Es iſt zum wenigſten ein Trieb da, heraus 
zu wollen. Man beſtimmt ſich ſelbſt, wenn man mit 
Beſi innung, und mit Gegenwart des Geiſtes handelt. 
Nach meinem Gefuͤhl iſt es wenigſtens ſo; und auf ſol⸗ 
che Faͤlle, wo man nach Ueberlegung oder wenigſtens 
mit Beſinnung handelt, muß man allein zuruͤckſehen, 
wenn man das aufſuchen will, was in unfern Selbſt⸗ 
beſtimmungen enthalten iſt. Denn dieſe Kraftaͤuße⸗ 


tungen, und nur diefe find zuverlaͤßig diejenigen, die 
F3 wir 
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wir als ſolche empfinden, zu denen wir uns ſelbſt be⸗ 
ſtimmen, nicht aber zu ihnen gezogen, geſtoßen, oder 
leidentlich beſtimmet werden. 

Ich beſtimme mich zum Aufſtehen, da ich ſi fi tze. 
Das nächfte was erfolget, ift das; was wir in uns das 
Wollen nennen. Es gehört noch mehr dazu, um das 
Gewollte auszurichten ;: aber indem ich mich mit Ueber« 
fegung zum Wollen beftimme, fo finde ich meine 

Ktraft fchon in Wirffamfeit, noch ehe ich will, fhon 
* während des Befinnens und bes Heberlegens. 

Vielleicht fchläft mir der Fuß oder ift paralytifch 
geworden, ohne daß ichs weiß. Alsdenn werde ich 
nicht aufftehen koͤnnen. Diefe letztere Aftion des Koͤr⸗ 
pers tollen wir noch bey Seite feßen. Aber ich kann 
es doch nichts deſtoweniger wollen, und will es. In 
dem Zuftande, da ich mich befinne und will, finde ich 
die innere fich zum Wollen beftimmende Kraft erreget 
und thaͤtig, und bereit zum Nichtwollen, wenn mir 
dieß geral, Ä 


i 2. 

Die zwote , Erfäßeung iſt dieſe. „Man kann nichts 
„wollen, ſich zu nichts felbftehätig beftimmen, wenn 
„nicht eine Vorftellung in uns vorhanden ift, nicht al⸗ 
„fein von dem Objekt, worauf das Wollen gehet, fon- 
„dern auch von derjenigen Kraftäußerung , welche er= 
„folget, indem man will, das ift, von der Beftim- 

„mung, welche der Kraft i im Wollen gegeben wird. “* 
Da dieß unmittelbare Erfahrung ift, fo kann ich 
nichts zu ihrer Beftätigung fagen, als daß man nur 
. in folhen Fällen, wo man fich zu etwas entfchließe, 
auf fich acht haben dürfe, um es fo in fich felbft ge- 
wahrzunehmen. Ich bin munter zur Arbeit, fomme 
auf mein Zimmer, befinne mich, welches Gefchäffte ich 
vorzunehmen habe, Es find Vorftellungen — 

ba 


, fi 
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Tpätigfeiten vorhanden, die das Gefchäffte erfodert, 
das ich waͤhle, und dieſe Vorſtellungen ſtellen ſich mir dar. 
Die Vorſtellungen von Thaͤtigkeiten ſind den 
Vorſtellungen von den Objekten und ihren Wirkungen 
einverleiber; aber dennoch ift die Vorftellung von der 
Sache von derjenigen, die wir von der Aktion felbft ha⸗ 
ben, unterfchieden; und jene macht noch diefe nicht aus, 
wie ic) anderswo ausführlicher und deutlicher gezeiget 
habe. *) Mach der jego bey vielen gewöhnlichen Art, 
fich auszudrücken , find die Vorftellungen von Objeften 
nichts als innere wiederermeckte finnliche Bewegungen 
in den Empfindungsfibern, und in dem Gehirn 
find ohne Zweifel die materiellen Ideen wirklich ſo et⸗ 
was. Dagegen ähnliche Spuren in den innern Aktions⸗ 
fibern die » VBorftellungen von Aktionen ausmachen. 
Aber ohne Ruͤckſicht auf die mechaniſche Pſychologie iſt 
es eine Folge der reinen Erfahrungen, daß die Vorſtel - 
lungen von Aktionen wirkliche Anfänge zu ihnen in dem 
Innern find, die in dem Körper auch mit den Anwan⸗ 
delungen zu gewiflen Bewegungen verbunden find, wel 
che, wenn fie weiter herausgeben, Förperliche Handlun- 
gen oder Thätigfeiten werden. Das Körperliche oder 
das Materielle zu dieſen Vorftellungen ift außer Zweifel - 
fo ein Anfaß zu einer Bewegung in den Aftionsfibern, 
oder wenn man will, gewiffe Schwingungen in ihnen, 
die aber den Schwingungen der Eimpfindungsftbern in- 
nig einverleibet find. Es ift nicht die Vorftellung von 
dem Objbkt der Handlung allein, die mir vorlieget, wenn. 
ich) mich zu etwas beftimme, dafern ich mich felbft be= 
ftimme ; fondern auch die Worftellung von der Hand⸗ 
fung felbft ift mir gegenwärtig. Mir fallen zwo Ges 
genden in die Augen, wenn ich fpaßieren gehe, und 
ich frage mid), welche von beiden ich wählen foll? Die - 
Empfindungen von beiden Gegenftänden find zunachft 


4 vor 
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vor mir; ich vergleiche fie, und finde die eine angeneh⸗ 
mer, als die andere; oftmals ift es auch das Angeneh- 
me des Weges, die Artder Bewegung, die ic) im Hin⸗ 
gehen habe, was den Entfchluß auf eine Seite hinlen⸗ 
fer. ‚Allein in jedem Falle, auch in dem erften, be- 
ſtimme ich mich niche felbft, wenn das Gefallen, was 
der Vorftellung von dem. Objekt anflebet, unmittelbar 
das Wollen und die Aktion nad) fich ziehet; oder in ber 
neuern Sprache zureben, wenn bie angenehme Schwin⸗ 
gung in der Eimpfindunggfiber fogleich die Aftionsfiber 
zu ihrer vollen Bewegung beſtimmet. Dieß letztere 
gefchieht wohl zumeilen, allein das Selbftgefühl lehret, 
daß es da nicht fo fey, wo ich mich felbft zu der Aktion 
beftimme,. Syn diefem Fall finde ich jedesmal eine vor⸗ 
bergebende jego gegenwärtige Vorſtellung von der Aftion 
ſelbſt in mir, ehe ich diefe will. Die Empfindung des 
Angenehmen mag aus ber “bee von dem Objekt ent- 
ftehen, und diefe Idee mir näher bringen; aber dieß 
äft noch nicht der Entſchluß, oder die Selbftbeftimmung 
bes Willens. Dieß leßtere ift, fo zufagen, einneuer - 
Andruck auf die Porftellung von der Aktion, 
— dieſe mehr und voͤlliger reproduciret 
wird. 

Aus dieſem Charakter unſerer Selbſtbeſtimmungen 
folget, was wiederum unmittelbar durch die Beobach- 
tung beſtaͤtiget wird, „daß wir nichts wollen, und ung 
„zu feiner Kraftanwendung felbft beftimmen, als nur 
„zu folhen, von welchen wir Borftellungen befigen, 
„und.die alfo ſchon vorher inftinktartig erfolge fin, 
„ohne fie damals gewollt, oder uns felbft dazu beftim- 
„met zu haben.“ Jedoch fege ich dabey voraus, daß 
man fid) bey diefem Sage zugleic) auch an diejenige 
Einfchränfung erinnern werde, welche ich ihm oben *) 
ſchon bengefügt habe. 


| ö 3. Dritte 
*) Zehnter Verfuch IL 
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Dritte Beobachtung. „Wo wir uns felbft be- 

„ſtimmen zu einer Aktion, oder fie wollen, ba ift dies 
jienige Aeufferung der Kraft, welche das Beſtimmen 
„ausmacht, ein ftärferes Beftreben aufdie Borftellung 
„von der Aktion; und von diefem Beſtreben ift es eine 
„Wirkung, daß jene Vorftellung völliger reproducirt 
„wird, und in eine volle Aktion, wenigftens in eine 
„innere, uͤbergehet. Und dieß DBeftreben zur Ente 
„wickelung der Worftellung ift eine Selbſtthaͤtigkeit, 
„ivelche nicht unmittelbar auf das Gefallen erfolget.“ 

Nicht alle Kraftäußerungen der Seele beftehen in 
Reproduftionen und Bearbeitungen der Vorſtellungen, 
Ja feine einzige beftehet ganz allein darinn, *) Aber da, 
wo wir felbft ung zu etwas beftimmen, da beftehet das 
Wollen in einer Tendenz, eime vorhandene Vorftellung 
von einer Aktion bis zur Empfindung zu erheben. Mit 
diefer find zugleich Gefühle und Empfindungen verbun« 
den, durch welche wiederum unmittelbare, inftinftartige 
Ihätigfeiten veranlaffet werben, wovon neue Modifika⸗ 
tionen in der Seele abbangen. Miemals ift eine ganze 
individuelle KRraftanwendung der Seele eine Selbft- 
beftimmung. Aber foweit fie eine folche ift, beftehet 
fie in einem Anſatz, eine Vorftellung von einer Aftion 
völliger bis zur Empfindung zu entwickeln. 

Diefe reproducirende Aktion ift nicht unmittelbar 
die nächfte Folge von der Affeftion, welche wir das 
Gefallen nennen, und welche inftinftartig bervorgehet. 
Das Gefallen fann aus der Borftellung von dem Objeft 
der Handlung entfpringen, und dann unmittelbar bie 
Idee von der Aftion felbft erwecken; oder, wenn biefe 
ſchon erweckt ift, folche noch mehr gegenmärtig machen. 
Bis dahin werden wir beſtimmt. Nur ift dieß noch 
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nicht der Entſchluß, oder das Wollen. Dieß letz⸗ 
tere iſt eine neue Thaͤtigkeit, die zu derjenigen, welche 
durch das Gefühl des Angenehmen unmittelbar hervor⸗ 
gebracht worden iſt, und zu der wir leidend beſtimmet 
waren, hinzu kommt und auf fie folget. Bir erken⸗ 
nen dieß am beutlichften, wenn eine merkliche Ueberle⸗ 
gung vorhergehet. Wie oft waͤlzen wir dann die Ideen 
und Vorſtellungen um; und wenn nun auch das Gefal⸗ 
len da ift, außer dem wir nichts mehr gebrauchen, fo 
kann uns boch nod) eine gewiſſe Bedachtfamfeit, die zu⸗ 
weilen Aengſtlichkeit wird, zurückhalten. - Wenn wir 
aber nichts mehr antreffen, das uns abhalt, fo beftim- 
men wir uns nach unferm Gefallen zu einer Vorftellung, 
die ſchon vorher eben fo rn war, wie fie e8 je 
tzo iſt. 

Im Affekt, B. bey einem ſtarken Hunger tritt 
| ung der Speichel in den Mund, wenn wir die wolfchmes 

cfende Speife auf dem Tiſch vor ung ſehen. Dieß ift 
eine unwillkuͤrliche infüinftartige MWirfung; und die 
fie begleitende Begierde in der Seele zum Eſſen, welche 
zugleich mit jener Bewegung im Körper entfpringet, ift 
es nicht weniger, Aber in einem folchen Fall ift das 
Begehren feine Selbftbeftimmung , und kein eigentlis 
ches Wollen, 

Hiemit vergleiche man einen andern Fall ‚ wo wir 
nach unferm ſinnlichen Urtheil fagen, daß die Bewer 
gungsgründe uns nur geneigt machen, uns nur rei» 
zen, locken, aber doc) zum Enefchluß nicht zwingen, 
niche befiimmen und ziehen, Dieſe Verfchiedenheit hat 
man gefuͤhlet. Worinn beftehet fie? Ich meine hie 
rinn, daß in dem legten Fall die Selbftbeftimmung eis 
ne neue Aktion fen, welche.noch zu der erften Kraft: 
dußerung, ober zu ber erften Spannung der Kraft, die 
eine-unmittelbare Folge von dem Gefallen war, hinzus 
fommt. 

Wir 
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Wir handeln zumeilen ohne merkliche Ueberle⸗ 
gung, fehr fchnell; und dennoch fühlen wir, daß wie 
da mit Definnung handeln, mo wir ung felbft beftims 
men, und da nicht, wo wir bingeriffen werden. In 
der Beſinnung ift eine gewiſſe Reihe von Veraͤnderun⸗ 
gen enthalten, die zum mindeften um ein- Glied größer 
ift, als die Reihe von Veränderungen ift, wenn wit 
ohne Befinnung handeln. In der Befinnung finden 
wir nur zuerft ein Gefallen, dann eine gewifle Kraft: 
äußerung, wozu dieß Gefallen beftimmet, eine Spans 
nung der. Kraft, oder eine entftehende Zuneigung zu der 
gefallenden Sache; und alsdenn endlich noch eine weis 
tere Gelbftrhätigkeit, die aus dem Innern fommt, bie 
nicht unmittelbar auf eine Empfindung folg.. Das 
letztere diefer Stücke fehlt, wowir leidentlich beftimmt 
werden, | 


4. 


Diertens. „Die gefallende Vorftellung, auf 
„welche ſich die rhätige Kraft verwendet, indem wir 
„uns felbft beftimmen, ift nichts, als ein Objekt, 
„das dem innerlichen wirkſamen Princip vorge» 
„legger wird;“ nichts anders, als was die Defnung 
dem herausfpringenden Waffer ift, ober die Kugel, 
welche der Stahlfeder vorgeleget wird, indem diefe fich 
ausdehnt, 2 

Die gefallende Borftellung, fo wie fie da tft, wenn 
die wirffame Seelenfraft fich auf fie wendet, fie weiter 
entwickelt, und zur völligen Aktion herausarbeitet, macht 
alfo feinen Beſtandtheil des Innern zureichenden 
Grundes zu der Aktion aus, die aus dem ſich felbft 
beftimmenden Princip hervorgehet. Sie gehört alfo 
auch nicht zu den innern Beftimmungsgründen, wo⸗ 
durch die innere Kraft aufgelegt gemacht wird, mit cis 
ner folchen Intenſion, und nach derjenigen .. 
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in zu wirken, mit und in der die Kraftaͤußerung er⸗ 
folget. Sie iſt das ſich darbietende Objekt; ſie iſt wie 
der leichteſte Weg, auf dem die wirkſame, innerlich 
ohne ſie voͤllig beſtimmte Kraft ihre Wirkſamkeit 
auslaͤſſet. Es handelt alſo die Seele, da wo ſie ſi * 
ſelbſt beſtimmt, aus voller Eigenmacht. 

Dieſer Sag iſt, meiner Meinung nad), eigentlich 
ber Schlüffel, der unfere Selbftgefühle von den freyen 
Handlungen entziffert. Ich bitte meine f&harffinnigen 
Leſer, ihn zu erproben, ob er allenthalben paffe. Oben 
(IX. 2.) habe ichs erinnert, wo die Schwierigkeiten lies 
gen. Wir fühlen ung, wenn wir willfürlic) und frey 
wollen und handeln , innerlich nicht beftimmt mehr zum 
Wollen, als zum Nichtwollen, nicht mehr zum Thun 
als zum Laſſen; nicht mehr zum Somollen, als zum 
Underswollen. 

Aber die gefallende Vorftellung gab der Aktion, " 
welche erfolgte, doc) ihre eigenen Beftimmungen, 
Woher diefe? Sie haben feinen zureichenden Grund, 
und bedürfen Feines; antwortet der Indeterminiſt. Sie 
muͤſſen einen haben; und daher ift es außer Zmeifel, 
daß wir nicht fo unbeftimmt vor der Aktion haben feyn 
fönnen, als die Empfindung es ung mol überreden will. 
Die ift die Antwort der Gegner. 

Wie aber, wenn die ganze Vorausſetzung zum 
Theil irrig iſt; wenn in der Aftion, welche erfolget, 
feine befonbere Befchaffenheiten vorhanden find, die fich 
nicht auch in ihrem Gegentheil finden; fo bedarf esauch 
feines zureichenden Grundes in dem innern Princip _ 
vor ber Handlung, warum fie mehr erfolge, als nicht 
erfolgt, fo erfolge, und nicht anders; fo wenig, als es 
eines befonbern Beftimmungsgrundes in dem innern 
Drud des Waffers am Boden eines Gefäßes bedarf, 
‚warum es an ber Seite herausfpringet, wenn ihm bier 
die Oeffnung gemacht wird, und nieht vielmehr gerade 
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unterwaͤrts an dem Boden? Es iſt alſo indem thaͤtigen 
Princip der Seele ſo viel zureichender Grund da, als zu 
den geſammten Beſchaffenheiten der Aktion erfodert wird, 
wenn wir naͤmlich dieſe ſo betrachten, wie ſie aus dem 
thitigen Princip hervorgehet. 

Wodurch denn aber Wollen und Nichwollen, Thun 
und Laſſen, Sowollen und nicht Anderswollen, ihre 
Eigenheiten und Unterfcheidungsmerfmale empfangen, 
die fie an fich haben? Ich antworte: dieſe Verſchie— 
denheiten entftehen alle aus dem Objekt des thätigen 
Princips, welches hier die gefallende Vorftellung- von 
der Aftion ift, worauf die innre Kraft: ſich verwendet, 
Die Aftion ift innerlich, als unmittelbare Folgeder thäs 
figen Kraft betrachtet, diefelbige, wir mögen wollen oder 
nicht wollen, fo wollen oder anders wollen; aber die 
Verſchiedenheit diefer Aktionen entfpringet aus der ver» 
ſchiedenen Receptivität des ideellen Gegenftandes, mit 
bem ſich die Kraft verbindet, oder auf welches fie fich 
anwendet. 

In folchen gleichgäftigen Handlungen, wo ung das 
Erfte das “Befte ift, indem wir ung beftimmen, ift es 
offenbar, daß es ſich auf diefe Arc verhalte. Es iſt, 
oben gezeiget worden, wie diefe leßtere auf eine folche 
Art erfläret werden fönne, daß alle Schwierigfeiten 

wegfallen. Das thätige Princip kann innerlich fo guf 
beitimme feyn zu dem, was wir wählen, alg zu dem, 
was wir nicht wählen. Mur die äußern Umftände fuͤh⸗ 
ren auf jenes. Aber diefe Umſtaͤnde enthalten auch von 
nichts mehr den beftimmenden Grund in fi), als das 
von, daß die Kraft auf einen beftimmten Gegenftand 
angewendet wird, und nicht auf einen andern. Sie 
geben feine innere Beftimmungsgründe her zu der Art 
der Handlung; und werden nicht zu Beſtandtheilen des 
ganzen innern zureichenden Grundes der Aktion; Feine 


Ergänzung zu, diefem. Wenn es fich auf diefelbige = 
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‚auch bey folchen Handlungen verhält, die wir nach dem 
Grundſatz des gröffern Befallens vornehmen, fo 
wird auch bey diefen alles völlig begreiflic) feyn, Aber 
dieß ift.es auch, was am wenigften auffällt, was am 
verfteckteften war, fo lange man nicht deutlich einfah, 
worinn die Vorftellungen von Aftionen beftehenz; und 
was vorher ins dicht gefeget werden muß, wenn unfere 
Gefühle von Freyheit nicht mehr raͤthſelhaft feyn, oder 
gar unbegreiflid) fcheinen ſollen. | 


*F | 
Der Beweiß davon, daß die gefallende Vorftel- 
lung, zu der wir ung beftimmen, ſich wirklich alfo auf 
die erfolgende Selbftbeftimmung beziehe, muß aus 
Beobachtungen geführet werden. Hiezu Fannntanaber . 
nur ſolche Benfpiele nehmen, bey denen wir ung eg völ- 
fig bewußt find, daß wir willfürlich und frey handeln, 
und zivar, wo die Handlung unmirfelbar willkürlich ift. 
Zuerſt zergliedere man einen folchen Fall, wo wir 
ung zu Einer Art der Handlung vor der andern ber 
‚flimmen. | | i 
Ich bin jego zur. Arbeit aufgelegt. Meine Kraft 
iſt vege, und ich fühle ein Beduͤrfniß, mit dem Ver⸗ 
ftande ehätig zu feyn. ine Menge von Empfinduns 
gen und Vorftellungen find mir gegenwärtig; : und ich 
frage mid) felbft,. mit welchem Gefchäffte ich mich nun 
wohl befaffen folle? Es ift mehr, als Eins, deſſen 
Worftellung fich mir darbieter. Ich vergleiche fie, und 
waͤhle dasjenige, was mir jego das angemeffenfte, oder 
das nöthigfte, oder das angenehinfte zu ſeyn ſcheinet. 
Hier kann ichs wohl merken, daß die Gefühle, die in 
mir entftehen, wenn fie lebhaft find, auch ſogleich merk⸗ 
liche Begierden erregen. Dieſe Gefühle wirken auf 
mich, erregen, ſpannen, reizen meine Kraft, — 
we | | e 
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fie nach einer gewiſſen Richtung hin, und ich beftimme 
mich nach diefer Richtung. 

Wenn man nun dieß fo erflävet, es ſey die wirk. 
ſame Seelenfraft durch die gefallende Vorſtellung 
in ihrem Innern zu einer gewiffen Art von Handlung 
näher beftimmet worden, als fie es vorher war, fo ſagt 
man etwas, das von einer Seite betrachtet, mit dem, 
mas ich wirflich fühle, übereinftimnter, Allein wenn 
ih nur mich fo.entfchließe, als wir es denn thun, mo 
wir ung unfern Enefchluß ſelbſt zufchreiben, und uns 
völlig in unferer Gewalt haben; und wenn wir alsdenn 
genauer auf das acht haben, was in uns vorgeht, f6 
verhält es ſich zuverläßig nicht gänzlich auf der Art, wie 
man es in jener Erflärung angiebt, Ä 

Ich fühle mich vorher, ehe die gefallende Vorftel- 
fung fich) darbietet, eben fo gut beſtimmt zu, einem an« 
dern Gefchäffte. Anftatt meine Betrachtung über die 
Freyheit fortzufegen, war ich aufgelegt, einem Dichter 
nachzuempfinden. Ober doch, wenn ic) ja mehr zur 
Spekulation geftimmt war, fo hätte id) mid) doc) eben 
fo gut mit vielen andern befaffen koͤnnen, wenn mir die- 
Borftellung von ihnen in den Sinn gefommen wäre, 
und auch eben fo gefallen hätte; denn es fallen mir wirfe 
lich) mehrere Vorftellungen von Handlungen ein. So 
lange ich) noch überlege, was ich zu thun habe, und alfo 
die Eine Arbeit noch) feine Vorzüge vor den übrigen mit 
zu haben fcheint, fo lange fühle ich nicht die geringfte 
nähere innere Beftimmung, feinen Drang, Feine Be— 
gierde zu der Einen mehr als zu der andern. 

Es Eann vielleicht eine innere Beftimmung in mei« 
nem dermaligen Zuftande verborgen feyn, die ich nicht 
gewahrnehme, Ich geftehe cs. Vielleicht geht ein 
gewifler Zug, aus Gewohnheit entitanden, mehr nad) 
der einen Aktion bin, als nad) der andern. Uber da 
ic) dergleichen Beſtimmungen doch ſonſt wohl fühle: 
| was 
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mas habe ich denn für Grund zu glauben, daß fie nim 
auch da fen, mo ich fie mit aller meiner Sorgfalt nicht 
gewahrnehme? Und ganz gerviß giebt es doc) folche 
Fälle, wo ich fie nicht gemahrnehmen Eann. 

Mun aber fomme zu diefer unbeftimmten innern 
Wirkſamkeit die gefallende Vorftellung hinzu; ich werbe 
afficirt, und dieß Gefallen hat eine Wirfung auf mich, 
die ich fo ausdruͤcke: ich werde geneigt, nad) biefer 
RBorftellung mic) zu beftimmen. 

Unterfuche ich mic) bis hieher, fo deucht mich, es 

ſey offenbar, daß der ganze Unterſchied zwiſchen der 
Neigung zu dieſer Aktion, die mir gefaͤllt, und zwi⸗ 
ſchen der Neigung zu einer andern ‚ von nichts weiter 
abhange, als davon, daß es die Vorftellung von jener, 
und nicht die Vorſtellung von einer andern fey, welche 
mir gefällt, und dadurch meiner wirffamen Kraft vor- 
gelegt wird. Die Neigung zu einem andern Gefchäffte 
würde eine Applikation der nämlichen innern Kraft auf 
einen andern ideellen Gegenftand gewefen feyn, Wenn 
mir eine Vorftellung von einer andern Unterfuchung in 
den Sinn gefommen wäre, ſtatt jener, fo würde eine 
andere Neigung entftanden fenn, Die aber nur ihr Cha- 
rafteriftifches von ihrem Gegenftand gehabt hätte. Das 
innere Princip wollte thätig ſeyn auf irgend ein Objeft, 
und beftrebte fich, nie Die fich ausdehnende Feder. Die 
dee, welche dieß Beftreben auf ſich zog, mar dag, 
was die Kugel ift, welche der Feder im Wege liegt, 
und ihren Impuls aufnimmt, 

Aber vom Gefallen und Geneigtfeyn bis zur 
Selbjtbeftimmung ift noch ein Schritt weiter, und 
diefer Schritt iſt ein felbftrhäriger Reproduftionsaftus, 

Soweit ich hieben mich felbft und meine thätige 
Kraft fühlen kann, finde ich in diefer Selbſtbeſtimmung 
wiederum innerlich nichts, das von einem jeden andern - 
——— an ſich unterſchieden waͤre, nur daß 

ein 
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ein gewiſſes beſtimmtes Objekt vorhanden iſt, worauf 
ſich das Vermögen zu reproduciren anwendet. Das 
Gefallen an Einer Vorſtellung hat mir das Objekt dar. 
geſtellet, aber mir feine neue Beftimmung beygebracht, 
die meine Wirffamfeie nur allein auf diefe Worftellung 
zu wirken gefchicft gemacht hätte. Jene werde mir 
in dem Augenblic entzogen, ober es falle mir ein, daß 
es gut fen, einmal nach Eigenfinn zu handeln! Was 
wird gefehehen? Es wird mir ein anderer Gegenftand 
vorgelegt. Die Indeterminiſten haben ſich ganz rich« 
fig auf diefe Fälle berufen. Denn fo viel lieget doch 
darinn, daß felbft die Affektion des Befallens, und 
ihre unmittelbare Wirkung feine Ergaͤnzung des in⸗ 
nern zureichenden Grundes zu der Handlung war, 
woraus diefe mehr als eine andre hervorging. Es 
war von nichts mehr der zureichende Grund, als davon, 
daß ein beftimmtes Objekt auf eine nähere Art der 
Kraft Dargeftellet ward, und daß diefe fich eben auf je 
nes anwandte und auf fein anderes. Sb ich alfo felbit« 
thätig Die Eine Idee, die mir mehr gefällt, weiter fortfege, 
und bis auf einen gewiffen Grad hin fie wieder erwede, 
oder ob ich eine andre auf diefe Weife bearbeite, das ift 
in Hinficht der reproducirenden Kraft fo gleichgültig, 
als es in Hinficht des Drucks des Waffers ift, mo ihm 
die Oeffnung gemacht wird: So fühle ichs da, mo 
ich mich völlig in meiner Gewalt habe, indem ich will, | 
mic) enefchließe, mich beftimme. Hätte ich etwas an⸗ 
ders gewollt, als was ic) jego will, fo würbe der Uns 
terfchied des letztern Wollens und des erftern — 
nur allein objektiviſch geweſen ſeyn. 

Oftmals ſtellen ſich mehrere gefallende Borftelun 
gen als ideelle Objekte mir dar, die ich aber noch mit 
einander vergleiche, ehe ich mich beftimme, In die⸗ 
ſem Falle bin ich zu jeder von ihnen geneigt ‚ beſtimme 
mid) aber zu dem, wozu ich es am meiſten bin, Jed⸗ 
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wede von ihnen wirket auf mich, und beſtimmt mich 
zu dieſer Neigung. Aber ich fuͤhle mich ſo mit dieſen 
Neigungen beſtimmet, daß die hinzukommende Wahl 
eine Aktion meiner Kraft iſt, die innerlich dieſelbige 
ſeyn wuͤrde, wenn ſie auch auf ein andres Objekt gefallen 
waͤre. Die Wage ſteigt nieder von dem Uebergewicht, 
und es iſt die Kraſt des Gewichts, wovon die Wirkung 
abhaͤngt. Hiemit mag eine Neigung, die unmittelbar aus 
der Empfindung des Angenehmen entſpringet, eine Aehn⸗ 
lichkeit haben; allein die freye Wahl, welche nachfolgt, iſt 
eine Selbſtthaͤtigkeit, und innerlich eben ſo, wie ſie geweſen 
ſeyn wuͤrde, wenn fie einen andern Gegenſtand gehabt haͤtte. 
Ihr eigenes haͤngt nun von der Receptivitaͤt des Objekts ab. 
Dieß Objekt iſt eine Vorſtellung von einer Sa⸗· 
che, und von einer Thaͤtigkeit. Beyde Arten von Vor⸗ 
ſtellungen find, fo verſchieden, als die Aktionen und 
Empfindungen: felbft, von benen fie zurückfgebliebene 
Spuren find. Daher veranlaffet die Idee meinen Arm 
zu bewegen, eine andre Handlung, als die Idee, meinen 
Fuß zu bewegen, wenn die innere thätige Kraft ‚nun jene, 
nicht Diefe wieder hervorzieht, fid) auf fie beftimmt, und 
diefe Bedingungen will. Dadurd) ift eg begreiflich, 
daß die Aftion, welche nad) diefen Vorſtellungen erfol- 
get, verſchieden feyn kann, ohnerachtet der Abtus des 
Wollens in der Seele felbft in beyden Faͤllen eben der: 
ſelbige iſt. Hierzu kommt noch eine. zwote Urſache der 
objektiven Verſchiedenheit. Wenn die Selbſtbe⸗ 
ſtimmung geſchehen iſt, und die Aktion erfolget, fo ent⸗ 
ſtehen neue Gefuͤhle, welche wiederum die Seele zu in⸗ 
ſtinktartigen, ihnen angemeſſenen Folgen beſtimmen. 
Kein Wunder alſo, daß die Reihe der Veraͤnderungen, 
und alſo die aͤußere Aktion ſogleich ein ganz verſchiede⸗ 
nes Anfehen erhaͤlt, und auch wirklich verfchieden wird, 
fo bald ſie, ſo zu ſagen, aus der Kraft heraus iſt, und 
fi) auf das Objekt verwendet hat. 
Man 


Man koͤnnte fagen, da es doch die bewegende 
Kraft dev Idee ift, welche das innere Prineip zu 
ber Neigung beſtimmet, Die wir faffen, fo empfange 
diefe Kraft eben durch die Idee innerlich eine gewiffe 
Richtung nach diefer. Vorftellung bin, welche fie vor. 
ber nicht hatte, und alfo empfange fie eine neue innere 
Beſtimmung, gefeßt, daß diefe auch nur in einer Rich. 
tung beftehe ? 

Ich antworte, Go wenig als der Druck des Wafs 
fers im Gefäß alddenn erft eine neue Nichtung em. 
pfängt, nad) ber Stelle hin fich zu Iberwegen, wo man 
ihm ein Oeffnung macht, die es vorher nicht: hatte; fo 
wenig giebt die Idee, welche fich der innern wirffamen 
Kraft darſtellt, ihr eine neue innere Beſtimmung. 
Das Waſſer beſaß ſchon vorher dieſelbige Tendenz, und 
beſtrebte ſich nad) allen Seiten hin ſich herauszudrengen, 
und auch da, wo es wirklich herausgehet, nachdem die 
Oeffnung gemacht iſt. Die Richtung hieher iſt keine 
Wirkung davon, daß ein Hinderniß ober der Wider 
fand an diefer Stelle gehoben wird, Wenn: das 
Waſſer aus der: Oeffnung durd) eine äußere Kraft here 
ausgezogen würde, wie ein. Pfahl aus der Erde, oder 
fortgeftoßgn würbe, wie eine ruhende Kugel aufder Tar 
fel: alsdenn würde die Aktion Feine Selbſtthaͤtigkeit 
mehr feyn. | x | | 

Allerdings eraͤugnet es fich oft, datg bie entftehende 
Neigung ung hinreißt, wie es in jedem Affekt geſchieht, 
und auch zwifchen durch bey den minder lebhaften Tries 
ben. In folchen Fällen hat das Gefallen nöc) eine 
Wirkung mehr, als diefe, daß es das Objekt zu der 
‚Kraft, oder die Kraft zu dem Objeftnäher bringen, 
Aber wir fühlen e8 alsdenn auch in uns, daß uns nicht 
fo fen, wie in den übrigen Fällen, wo wir, unferer vor 
züglichen Neigung zu einer Sache ohnerachtet, doch ung 
völlig in unferer Gewalt haben, und unmittelbar frey 
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Handeln. Und dieſe innere. Diſpoſition, daß wir da, 
wo wir unſerer Neigung folgen, dennoch innerlich 
zu der entgegengeſetzten Kraftaͤußerung eben ſo wohl 
aufgelegt und geſtimmt find, als zu der, welche erfol⸗ 
‚get, ift eben diejenige Befchaffenheit,; welche wir durch 
die: Rederisart anzeigen: wir haben uns in unferet 


| y | 6.— | 
Zu ber zweyten Gaftung von Selbftbeftimmungen 
gehören folche, wo wir zwifchen Wollen und Fichte 
wollen zwifchen Thun und Laffen auswählen. Ich 
beftimme mich, ‘vom Stuhl aufzuftehen, oder figen zu 
bleiben. Es ift unnoͤthig, hier wiederum fo weitläufe 
tig zu feyn, als bey bem vorhergehenden Man unters 
fuche, :überlege, wähle und entfchließe; man wird auch 
"hier daffelbige finden. Der Unterfchjieb zwifchen Wol⸗ 
ken und Nichtwollen, zwiſchen Thun und $affen, went 
beydes felbftchätige Handlungen find, hänget wiederunt 
allein von der Berfchiedenheit der gefallenden Borftellung 
ab, auf der die wirkſam ſich felbft beftimmende Kraft 
angewendet wird, -LTichtwoollen:ift fo gut eine Selbft« 
beftimmung, als Wollen und Unterlafjen, fo weit _ 
es. in einem innern Entſchluß befteherz fo gut. eine 
Kraftäußgerung, als Verrichten. Syn ihren Folgen 
gehen "beide freylich fehr weit von einander ab. 
ER /* i j . 
Die meiften Schwierigfeiten möchten vielleicht in: 
 folchen Fällen angetroffen werden, wo unfere Selbſtbe⸗ 
flimmungen dahin gehen, eine größere Kraft anzumen: 
den, mit flärferer. Intenſion zu arbeiten, oder im Ge- 
gentheil nachlaffender zu wirken. Ich will jtärfer und 
fhneller fortgehen; ich will langſamer gehen; ic) will 
ſtill ſtehen. Aber auch) diefe Willensäußerungen find, als 
| 3 Hand- 
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Handlungen der Seele betrachtet,,: wiederum in nichts 
unterfchieden, als in Hinfiche der Vorſtellungen, auf 
welche die wirffame Kraft fich anmender ; in ihrem An⸗ 
fang nämlich, nicht, in fo fern fie von ung felbft ab- 

ngen. Aber die nachher erfolgenden Aktionen geben 
— von einander ab, als Anſtrengung und Unthaͤ⸗ 
tigkeit. Die Vorſtellung von jener hat Vorſtellungen 
mit ſich verbunden, welche der letztern fehlen, und dieſe 
verknuͤpften Vorſtellungen erwecken wiederum neue Em⸗ 
pfindungen, welche von neuem reizen, und das innere 
Princip der Seele zur groͤßern Thaͤtigkeit unwillkuͤr⸗ 
lich ſtimmen koͤnnen. Sonſten fuͤhlen wir es ſehr leb⸗ 
haft, daß es oft eben fo ſchwer iſt, die wirkſame See⸗ 
lenkraft zu maͤßigen, und ung zur Ruhe zu bringen, als 
es Wirffamfeie und Thaͤtigkeit iſt, fie zu ermuntern 
ab anzuftengen. 00 


Y 


a er 
Don dem Vermögen, fich felbft zu beftimmen, 

7) Unterfchied zwifchen Pollen und Verrich⸗ 
fen, und zwiſchen dem Vermoͤgen fich 
ſelbſt zu beftimmen. | Bu 

2) Dad Bermögen ſich ſelbſt zu beſtimmen er- 
fodert, daß die. Kraft wirkſam ſey, und 
innerlich zuveichend zu ihrer. Art der Anwen: 
dung beftimmet,  - BELA Ar 

3) Die Vorftellung von der. Aktion, wozu 
wir uns ſelbſt föllen Beftimmen Eönnen, muß 
in und gegenwärtig feym 

4) Fortfegung des Vorhergehenden. Wie 
‚weit die vorftellende- Kraft in jedivedem 
Fall mit der Vorftellung von der Aktion 

© 3 beichäff- 
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becſchaͤfftiget iſt, wenn wir uns ſelbſt zu der 
Aktion beſtimmen koͤnnen. 
5 Von den verſchiedenen Graden in dem 
Vermoͤgen ſich ſelbſt zu beſtimmen. = 
., 6) Wie weit auch da ein Vermögen, ung feibf 
anders zu beſtimmen vorhanden. feyn Fanny 
wo wir leidentlich zu rag beſtimmt | 
’ werden. 
")Wie weit fir es gewiß Koi Können, daß 
Be ein Vermögen anders zu handeln * 
itzen. ge 

9 Das Vermögen ſich ist. zu Seftimmen Ä 
geht nur auf Handlungen; die ſchon ehe⸗ 
mals inſtinktartig vorgenommen find, =’ 
9) Wie Vermögen zuentgegengefeßten Aftios 
nen, zum Wollen und zum Richtwollen, 
zum Thun und zum Caffen, zugleich in ber 

| Seele nebeneinander heſtehen? — 
1. | 

Veypohen ‚ Wollen und Thun unterfejeiden. wir 

von einander in der Seele, o nerachtet jedes Wol. 
len fuͤr fich ſchon eine wirkliche haͤtigkeit und Krafte 


aͤußerung iſt. Wenn indeſſen dieſer Unterſchied beobachtet 
wird, ſo iſt das Wollen nichts anders als die anfaͤngliche 
Beſtimmung der Kraft zur Thaͤtigkeit; noch nicht ein 
eigentliches Beſtreben, oder ein Trieb, etwas zu ver⸗ 
richten, ſondern diejenige Selbſtbeſtimmung und Rich⸗ 
tung der Kraͤfte, welche zu einer beſtimmten Handlung 
vorher erfodert wird... Wir wollen eine Sache in 
Ueberlegung nehmen, fie durchbenfen, wir wollen 
ung beruhigen, wir wollen mit dem Körper arbeiten. 


. 
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Dieſer Wille, dieſe Beſtimmung unſerer Kraͤfte iſt oe 
dem Vollbringen ſo nahe, daß beides zuſammenfaͤllt. 
Dann nennet man es ein volles, thaͤtiges, kraͤftiges 
Wollen. Denn, ich will den Arm ausſtrecken, und 
ich thue es, iſt faſt nur eine Aktion. Aber in andern 
Faͤllen ift der Wille zwar vorhanden, wo feiber, wem 
es zur Sache fommt, das Vermögen, das Gewollte 
auszurichten, fehle. Und fehr oft ift von dem erften 
Wollen bis zum Dollbringen ein langer Weg, auf 
dem wir 'ermüden und zumeilen gar nicht fortgehen. 
Zumeilen wollen wir etwas aud) jego nicht, fonbern 
erft auf die Zukunft. Syn folchen Fallen ift das 
Wollen oder das Beſchließen auch noch jetzo nicht 
einmal ein eigentlicher Anfang der Thaͤtigkeit ſelbſt, die 
man ausführen will; fondern eine gemwiffe Einrichtung 
unferer felbft und unferer Kräfte, die als eine Vorrich« 
tung zu der Fünftigen Handlung erfodert wird, und 
movon wir, wenn es zur wirklichen Ausrichtung 
fommt, anfangen, —— | 
Gleichwol ift jedes Wollen doch auch fehon eine 
Anwendung und Aeußerung der Seelenfraft, und, wie 
ſchon angemerfet ift, oft der wefentlichfte Theil der gan⸗ 
zen erfolgenden Aktion. Daher fann ich bier, wo es 
auf den Unterfchied zroifchen felbftihätigen und unfelbft- 
thätigen, freyen und unfreyen Aktionen ankommt, das 
Wollen mit dem Thun unter einem gemeinfchaftlie 
hen Begrif der thaͤtigen Rraftäußerung zufammen 
ſaſſen, und nur dann, wenn etwan auf ihre Unterfcheis 
dung etwas anfommt, das Wollen für die erfte Be- 
ſtimmung der Kraft zur TIhätigfeie annehmen, das 
Thun aber für die wirflich erfolgende volle Thaͤtigkeit. 
Aber ein Dermögen zu einer ſelbſtthaͤtigen Hand⸗ 
fung ift weder fo viel als etwas wollen, noch fo viel, 
als fi) auf etwas beftreben. Das Vermögen muß 
vorhanden feyn, ehe die Thätigfeit erfolgt. Denn fo 
, 64 bald 
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Said eine wirkliche. Thätigfeit, ein Beſtrehen, ein Trieb 
erſcheinet, fo ift es fehon mehr als ein Wermögen, wer 
nigſtens ift es nicht ein. bloßes Vermögen, ſondern 
wirkfames thätiges Vermoͤgen, das von den mehreften 
Kraft genennet wird. Das Vermögen zu einer Aftion 
machet fie möglich, aber, das Wollen, das -Beftreben 
machet fie ſchon, wenigftens in ihren erften Anfängen, 
ober. in ihren unmittelbar vorhergehenden Zubereitungen, 
zu einer wirflichen Thätigkeit, REN 
Won den Vermögen befißet die Seele fo viele und 
fo mancherley, als es Aeußerungen ihrer Kraft giebr. 
Und da fie fich felbft beſtimmet, fo.befiget fie aud) das 
Vermögen dazu, Und dieß ihr Vermögen ſich felbft 
zu beftimmen macht ihren Wuͤlen aus. Ä 


2: 


Weann wir mit Freyheit etwas wollen oder nicht 
wollen; etwas thun ‚oder. unterlaffen; auf eine Art es 
thun und nicht auf die andere; fo ift zugleich in uns ein 
Vermögen zu dem Gegentheil. Wir wollen, aber 
wir haben das Vermögen nicht zu wollen; mir hans 
bein, aber wir haben das Vermögen, es zu unterlaſ— 
fen; wir richten es fo ein, und fönnen es anders ein- 
richten. Aber diefe Dermögen zu dem Gegenheif 
von dem, mas wir wirflich wollen und vornehmen, Dies 
fe Bermögen, ung felbft anders zu beftimmen, bfeiben 
nur bloße Vermögen... Es ift ein wefentliches Stück 
in unferm Begriff von der Freyheit, dieſe Vermögen zu 
unterfuchen. 0" | | 
. » Um die Betrachtung im Anfang fo einfach) zu ma« 
een, als es möglidy ift, wollen wir. diefe Wer. 
mögen, ..ung felbft zu beflimmen, nur auf dag Ver 
mögen zu wollen oder Nicht zu wollen, _einfchrän« 
- Ten. . Weil dod) oft unſer Wille in unferer Ges 
. malt ift, wo das Vollbringen es nicht ift, fo ift es +; 
0. | H 


# 
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ſich klar, daß außer den Vermoͤgen, diejenige anfaͤng⸗ 
liche Selbſtbeſtimmung unſerer Kraft zu ertheilen, in 
der das Wollen und Nichtwollen beſtehet, noch etwas 
mehr vorhanden ſeyn muß, wenn wir auch ein ſolches 
Vermögen zu der That felbft beſitzen ſollen. Dieß letz⸗ 
tere laß hier noch bey Seite geſetzet werden. 

Ein anders iſt ein mittelbares, ein anders ein 
unmittelbares Vermoͤgen zu etwas; ein anders ein 
nabes und ein entferntes Vermögen; und noch ein 
anders, wirkſame Kraft, (potentia in adtu primo 
et fecundß, wie die Alten fagten). Diefe Unterfchiede 
hat man gefühlt; hätte man fie aber deutlich erfläre, fo 
wuͤrde e8 nicht nur fürzer gefagt, fondern auc) in der 
That etwas leichter und beffer beobachtet werden koͤnnen, 
wohin die Wermögen, uns felbft zu beftimmen , zu rech« 
nen find, und was in ihnen enthalten iſt. Nun feh» 
let aber dieß Hülfsmittel, und id) weiß fein anders, 
um einen beftimmten Begrif von jenem Wermögen zu 
erlangen, als diefes, daß man die volle Selbftbeftim. 
mung zur Richtſchnur nehme, und dann aus den Bes 
obachtungen auffuche, was und wie viel an ihr und an 
ihren Beſtandtheilen fehlet, wenn nichts mehr als eig 
bloßes Vermögen dazu vorhanden ift. | 

Die wirkliche Selbftbeftimmung-unferer Kraft er- 
fobert: | 

Zuerſt, daß eine rege Kraft vorhanden fey, bie 
innerlich zureichend zu der Aftion eingerichter iſt, wel⸗ 
che erfolget, indem wir wollen, das ift, uns felbft bes 
ſtimmen. | | 

Dann, daß ein ideeller Gegenftand, ober eine 
Vorftellung in uns vorhanden fen, und in eine gewiſſe 
Sage fomme, in ber das innere thätige Princip auf. fie 
angewendet wird, Hiezu ift der Grund entweder in . 
dem vorzüglichen Befallen an diefer Vorftellung,, 
wenn das gewollt wird, mas uns das befte zu ſeyn 
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ſcheint; oder er liegt in andern Umſtaͤnden, unter wel.· 
chen die innere Kraft ſich derzeit auslaͤſſet. 
Aber in jedem Fall iſt die wirkende Kraft mei; 
zu ihrer Aeußerung völlig beſtimmt. " Michts fehlet | 
* außer dem Objekt, das aber, wenn es gleich in der 
Seele eine angenehme Empfindung hervorbringet, den⸗ 
noch der Kraft keine neue Beſtimmung mehr ertheilen 
muß, welche auf die’ folgende Art der Selbſtbeſtim⸗ 
mung einen Einfluß. hat. Sondern wenn auch die Vor 
ſtellung, als der ideelle Gegenftand, mit einer Affektion 
des Gemuͤths begleitet iſt: fo muß Diefes Weiter Feine 
> Folge für. die Aktion haben, als bloß die. Annäherung 
der Idee zu der Kraft, ober daß eben dieſes Objeft der 
wirffamen Kraft vorgehalten und Badurd) ihre Anwen⸗ 
dung auf felbiges veranlaflet werbe. 

Wie viele von diefen Ingredienzen fehlen nun dem 
bloßen Vermögen? in dem Vermögen nicht zu wollen, 
aber. zu unterlaffen, was wir doch wirklich wollen und thun. 

- Die erfte Wirffamfeit des thaͤtigen Princips, der 
innere zureichende Grund zu der Handlung über: 
haupt, darf nicht fehlen. Im tiefen Schlaf, in dem 
Stand Her Unbefinnlichkeit und der Ohnmacht mögen 
wir noch das Vermögen haben wirkſam zu werden, 


=. aber das Vermögen, unfer thätiges Princip dermalen 


‚ anzınmvenden, ung felbft zu beftimmen und zu wollen, befis 
gen wir nicht, und fönnen es nicht befißen, da es ung 
ganz an diefer ehatigen Kraft fehler. 


3. 

Iſt diefe Wirkfamfeit vorhanden, ſo befigen wir 
fhon eine Spontaneität, eine Eigenmacht, derglei» 
hen in der Stahlfeder ift, eine Kugel fortzuftoßen, 
wenn ihr eine vorfommt, Aber dieß ift es noch nicht 
alles, was in ung vorhanden ift, wenn mir fagen, wie 
baben ein Bermögen , uns anders zu beftimmen, als 

— 
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es wirklich gefchieht. Denn dieß letztere heißt fo viel, 
als wir Finnen unfere Kraft auf ein anderes Objeft ans 
wenden, als dasjenige ift, wozu wir uns wirklich bes» 
ſtimmen, und dieß erfodert, daß ein ſolches Objekt 
jego innerhalb der Sphäre unfrer Wirkſamkeit ange: 
troffer werde. Sonſten ift es nichts, als ein Vermögen 
einen Menfchen zu ſehen, der aber jetzo viele Meilen 
von mir entfernt iſt. Ich habe allerdings das Vermoͤ⸗ 
gen ihn zu fehen, wenn er mr vor mir wäre, Aber 
je&o babe ich das Vermögen nicht, ihn zu fehen; und 
fo ſoll es doch ſeyn. Jetzo da ich will, folkich das 
Vermögen haben, es nicht zu wollen; jego, da ich) dieß 
will, foll id) ein andres wollen können. | 

Es ift die Idee vom Nichtwollen fo gut in ung 
gegenwärtig, und bietet fi) ung dar, als die dee vom 
vollen ;. die Idee von dem Verrichten fo gut alg die 
Idee von dem Unterlaffen. Und fo muß es feyn. Wenn 
- wie vorher deutlich überlegen, was für ein Entſchluß zu 
nehmen fen, fo vergleichen wir die Ideen; wir haben 
fie alfo gegenwärtig, und bearbeiten fie, um die meift 
gefallende ausfündig zu machen, In jedem Fall, mo 
wir uns vorher befinnen, ehe wir wollen, ſchwebt uns 
beydes, das Wollen und das Nichtwollen in der Phan- 
tafie vor, fo geſchwind auch die Auswahl erfolgen mag. 
Alfo muß die Vorftellung von dem, was wir follen 
wollen koͤnnen, in ung dermalen gegenwärtig ſeyn. 


4. 

Indeſſen giebt es doch viele Stufen der Klarheit 
und Gtärfe, womit eine Vorftellung in ung gegenwär« 
tig ſeyn kann. Daher entfpringen die felgenden Vers 
fehiedenheiten, welche nad) den Begriffen möglich find, 
“ und nad) unferm Selbftgefühl in uns wirklich vorfom- 
men. Zumeilen denken wir mit völliger Klarheit und - 
mit Bewußtſeyn an das Gegentheil von dem, was wir 
hun, und wir-beftreben ung, das Gute und Gefallen» 

| de 
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be bey demſelben ausfuͤndig zu machen. Ziweilen ſe⸗ 
hen wir das Gegentheil nur in der Ferne ſchwach und 
dunkel. Ich weiß, ich halte mich die meiſten male 
nicht lange bey der Unterfuchung. auf, was für eine Ar: 
beic ich etwa vornehmen follte; ich enefchließe nich bald 
und doc) mit völliger Befinnung. Oft denfen wir gar 
nicht an das Gegentheil, und ‚haben: nicht einmal eine 
Vorſtellung davon.in uns. Es. fälle ung folches nicht 
einmal Ye ‚wie wir ſagen. in 
In dem erften Fall beftimmen wir uns mit deut» 
licher Ruͤckſicht auf das’ Begentheil, und da 
zweifeln wirnicht daran, daß. wir nicht das Vermögen 
hätten, das Gegentheil zu wollen, und daß wir.es auch 
würden gewollt: haben, wenn es uns gefallen hätte, In 
dem zweyten fehen wir Doch) auch auf das Ghegentheil:zu- 
ruͤck, aber auf eine ſchwaͤchere Art. In dem letzten Fall 
 beftimmen wir uns ohne alle Rückficht auf. das Gegen- 
theil. Haben mir hier auch noch ein Vermögen ge- 
habt, nicht zu wollen, oderdas Gegentheil zumollen ?. 
Erſtlich, wenn ich feine Worftellung von einer 
Sache und von einer Aktion in mir habe, wenn Feine 
Idee davon in meinem Gedaͤchtniß ift, oder wenn fie 
durch meine Kraft nicht entdeckt werben ‚fann, ober 
wenn fie dieß nicht kann unter den Umftänden, unter de⸗ 
nenich mich gegenwärtig befinde, fo befiße id) auch fein 
Vermögen, meine Wirffamfeit nach diefer Worftellung 
zu beſtimmen, und fo etwas zu wollen, und die dazu 
gehörige Handlung hervorzubringen. Jetzo, da ich in 
meiner Stube fiße, kann id) das nicht befchauen, was 
an einem entfernten Orte ausgeftelle if. Die 
ift eine Gränzlinie, bis wohin ung die Vorſtellung nicht 
fehlen darf, wenn wir ein Vermögen. befigen ſollen, 
. ung auf fie zu beſtimmen. | 
Dagegen, wenn ich die gefliffenelichfte Kückfiche 
auf das Gegentheil von dein nehme, was ic) jego will ; 
| ! wenn 
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wer ich. beide entgegengeſetzte ideelle Objekte betrachtet 
und erwogen habe: fo fehlet nichts mehr, um das Ge- 
gentheil wirflicd) zu wollen, als daß es am meiſten ge« 
falle, Daß es aber jego mir weniger oder gar nicht ges 
fälle, hat feinen Grund in der Natur der vorgeftellten 
Sache, und ihren Beziehungen auf mid), alfo in der 
Vorftellung felbft, und in dem Mangel ihrer vorzuͤg⸗ 
lich bewegenden Kraft, mit der fie auf mic) zuruͤckwir— 
fen konnte; aber nicht darinn, meil ich fie weniger als 
die ihr entgegengefeßte bearbeitet hätte, und fie weniger 
klar und deutlich dermalen in mir gegenwärtig gewefen 
wäre. 

In Piefem Fall, wo ich nicht will, weil es mir 
nicht gefällt, und mo dieß Michtgefallen allein darinn 
feinen Grund hat, weil es an bewegender Kraft in der 
gegenwärtigen Idee von dem Objeft und von der Hand: 
fung fehlte, nicht aber darinn, daß fie etwan nicht in 
der gehörigen Sage geweſen wäre, um auf mic) mit ih— 
ser bewegenden Kraft wirfen zu fönnen; in diefem Fall, 
fage ich, fühlen wirs am deutlichften, daß wir eben fo 
gut nicht wollen fönnen, als wollen, und das Vermoͤ⸗ 
gen zu ‚beiden in gleicher Maße beſitzen. Wir fühlen 
es, daß, wenn wir nun mehr wollen als nicht wollen, 
‚ober unfere Kraft wirflic) auf die erfte Art anwenden, 
und nicht auf die zwote, dieß darum allein ſich eraug- 
ne, weil jenes ‘gefällt, und nicht dieſes. 

Wenn die Idee der Sache ſelbſt es nicht ift, die - 
fie ung gefällig macht, ſondern eine mit ihr verbundene 
Mebenidee; und auch, wenn mwir es für gut befinden, 
unferm Kopf zu folgen, gegen die beflern vernünftie 
gern Öründe: fo ändert dieß nichts in dem Vermögen. 
Ich überlege, ich vergleiche, Fann das Eine und dag 
Andere wollen. Zu beiden Beſtimmungen ift innere 
Wirkſamkeit, ein Gegenftand, und eine ſolche Lage des 
Gegenftandes vorhanden, dag meine Kraft vielleicht 
| noch . 
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noch leichter fich zum Nichtwollen, als zum Wollen be- 
ftimmen konnte. Allein mir gefällt nun das Eine nicht, 
und ich beftimme mich alfo auf diefe Idee nicht. | 
Dieß ift die zwote Gränzlinie. Sie liegt da, mo 
imein Elarftes Selbftbewußefeyn, auch nach der ſorgfaͤltig⸗ 
ften Prüfung, mir niche den geringften: Zweifel darü- 
ber zuruͤcklaͤßt, daß ich nicht. haͤtte nicht wollen koͤnnen; 
daß ich nicht das volle Vermögen gehabt hätte, mich 
auf eine Art zu beftimmen; bie derjenigen ‚: auf der ich 
mich wirklich beſtimmt habe, ‚ganz entgegen ift. 
: Aber das Selbſtgefaͤhl der Freyheit fagt uns, daß 
eine folche gefliffentliche Erwägung des Gegentheils 
nicht allemal vorhanden fen ; auch. wenn ich mit Befine 
nung will, und auch noch eben fo ſtark ein volles Wer 
‚mögen nicht zu wollen in mir gewahrnehme. 

aß die Idee vom Nichtwollen, die wir immer noch 
als den Gegenftand anfehen fönnen, aufden die ſich felbft 
«beftimmende Kraft applicirt werden follte, dermalen min- 
der lebhaft in mir gegenwärtig feyn, und laß diefen Lim» 
fand allein den Grund feyn, warum fiemir minder ges 
fallen hat, als ihre entgegengefegte: fo kann fie nichts 
‚befto weniger auf eine ſolche Art in mir feyn, daß, um 
‚fie mir lebhaft gegenwärtig zu machen, und in meinem 
‚bermaligen Zuftande fie mehr zu entwickeln, als eg 
wirklich gefchieht, weiter nichts erfodert werde, als 
daß nur diefer Aktus der ftärfern Reproduktion mir 
«mehr. bey ihr gefallen hätte, als bey der entgegengefegten. 
Ich rede immer nur von folchen Aftionen, wozu ein 
unmitrelbares Vermögen vorhanden iſt. Sonſten 


liegt nichts daran, wenn ic auf das Gegentheil gar 


feine Rücfiht ‚nehme; wenn id) nur es getan haben 
wuͤrde, fo. bald. ich in ineiner gegenwärtigen Verfaſſung 
es gefälliger gefunden hätte, mich mehr umzufehen, und 
nod) andre Ideen zu erwecken, ‚als mich zu ber Erften 
38 beftimmen, bie ſich darbot. Halle mir das Gegen- 

| theil 
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heil nicht ein, fo mürbe es mir. doch eingefallen feyn, 
wenn ftatf der erften Selbſtbeſtimmung , womit ich der 
Idee folgte, die vor mir lag, die andere Aftion des 
Bedenkens mir angenehm gewefen wäre. Nun babe 
ich mich vielleicht nicht ‚bedacht, und alfo habe ic) mich 
dermalen zum Gegentheil auch nicht beftimmen Eönnen, 
weil ich) es nicht vor mir hatte; aber ich hätte mid) ber 
denken koͤnnen, und hatte alfo.ein mittelbares Ver» 
mögen zu dem Gegentheil. 

+ Wenn ein unmirtelberes Vermoͤgen fich ſelbſt 
zu beftimmen vorhanden iſt, ſo muß doch die Repro⸗ 
duktionskraft mit der Vorſtellung, auf welche ich mich 
jetzo ſoll beſtimmen koͤnnen, in eine gewiſſe Maße ſich 
wirklich beſchaͤfftigen, ſo weit naͤmlich, daß ſie dieſe 
wirklich ſo weit reproducirt haben wuͤrde, als es 
Wollen erfodert, wenn ihr dieſer ideelle Gegen⸗ 
ſtand in ſeiner damaligen Lage nur genug dazu gefallen 
haͤtte. Wenn ich jetzo das auch nicht wollen kann, was 





ich will, ſo habe ich die Vorſtellung von dem Nicht- 


wollen, oder von dem Gegentheil als ein Objekt mei⸗ 
ner Kraft innerhalb der Sphaͤre meiner gegenwaͤrtigen 
Wirkſamkeit, wenn gleich minder nahe und vortheil— 
haft, als die Idee vom Wollen; und die Kraft meiner 
Seele ift innerlich völlig-aufgelege und beftimmt, jene 
noch meiter zu bearbeiten und mehr zu entwickeln. Daß 
dieß legtere nicht gefhahe, dazu teblte nichts, als das 
Gefallen, 

Ich überfehe zwey Wege bey meinem Spatziergehen, 
und wähle und will-den Einen. Es mag mohl feyn, 
daß, wenn ich den zurücfgefegten genauer angefeben 
hätte, dieſer vielleicht den Vorzug behalten ba- 
ben würde. Aber ich fühle es recht fehr, daß ich. nur 
allein nad) meinem gegenwärtigem Gefallen mid) 
init der Worftellung des erftern befaßte, und daß ich, 
en mis der Idee des legtern würde befaßt, und “ 

dieſe 
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biefe mich) vielleicht wirklich beftimme Haben, wenn ſie 
‚mir in ihrer bermaligen Sage in mir mehr gefallen hätte, 
oder wenn es mir gefallen hätte, noch vorher mehr die 
‚Sache zu überbenfen, 

Iſt eine dee mir gar nicht gegenwärtig, fo kann 
ich auch unmittelbar ihr Objekt nicht wollen. Aber 

wenn ic) auf Eine meiner gegenwärtigen Empfindungen 

oder Vorftellungen gewirkt hätte, oder ftärfer gewirkt 
hätte, fo würde fid) jene Vorftellung dargeftellt haben. 
Ich ſehe etwas nicht, das vor mir liegt, aber wenn ich 
auf eine andere Empfindung zuruͤckgewirkt haͤtte, ſo 
wuͤrde mein Auge in die * gekommen ſeyn, es gewahr 
zu nehmen. 

Mich deucht, es ſey in dieſen Fällen deutlich, daß 
es mit den unmittelbaren Vermoͤgen, mic) zu e 
anders zu beftinnmen, eine folche Beſchaffenheit si, 
als ich vorher fehon angezeigt. Wenn, um die mir 
fehlende Worftellung zu erlangen, nichts mehr erfoder» 
lich gewefen wäre, als daß ich unter den gegenwärtigen 
Borftellungen, als fo vielen Saite der Seele, eine an- 
dere gerührt hatte, als diejenige war, die ich wirflich 
rührte, und wenn id) ein felbftthätiges Vermögen ger 
habt habe, jenes zu thun, wenn es nämlid) bloß daran 
fag, weil es mir nicht gefiel, fo habe. ich auch ein Ver 
mögen gehabt, mittelbar mid) auf die nun nicht ges 
genmärtige VBorftellung zu beſtimmen. Das wefentlie 
che Erfoderniß ift aber immer daffelbige. Es mußte 
nichts, als nur allein das Nichtgefallen die Urfache feyn, 
daß ich die dazu erfoderlihe Richtung meiner Kraft 
nicht wirklich gab. Dieſes mittelbare Vermögen, 
fich felbft zu beftimmen, vermiſcht unfer Gefühl oft genug 
mit dem unmittelbaren. Aber idy will fie hier bey 
©eite fegen. Sie machen im Anfange die Betrady« 
fung nur verwitrt, und in der Folge erklaͤren ſi fi e fich 
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Alle diefe Beobachtungen beftätigen das obige Merk; 
mal von einem Wermögen, fich felbft zu beftimmen, 
das aber nur bloßes Vermögen bleibe. So ein Vers 
mögen ift wahre Wirffamfeit, und ift auch Wirkſam⸗ 

» feitauf eine gegenwärtige dee. Der Uebergang vont 
Vermögen zur Wirffamfeit hängt davon ab, daß durch 
das Gefallen an dem ideellen Objekte die Kraft und dag 
Objekt mit einander in Verbindung fommen, da diefed 
jener vorgeftellet wird, Ä Ä 


5» 

Die Vermögen, fich fetbft zu beftimmen, haben 
wie jedwede andere Art von Vermögen ihre Größenund 
Grade an innerer Stärfe und Mächtigkeit. Das Ver: 
mögen kann fo ſchwach feyn, daß es mit dem Unver⸗ 
mögen zufammenfchließet, wie wir wirklich oft genug 
bie Schwäche mit der Ohnmacht, und die Schwierig. 
keit mie der Unmöglichkeie verwechfeln, Das Vermoͤ⸗ 
gen erfobert eine innere Zureichlichfeit zu dem Effekt, 
der hervorgebracht werden foll, und wenn es ein volles 
Vermögen ift, fo bedarf es Feines neuen Zufages von 
außen. Aber. es kann auch) nur zur Noth zureichen; 
es kann ganz mit feiner völligen Intenſion und in feis 
nem völligen Umfange dazu erfodert werden, und den⸗ 
noch) ift es ein Vermögen, Es fann überflüßige 
Stärfe haben, es Eann erhöhetes Wermögen und Fer⸗ 
tigkeit feyn. 


6, 


Wenn die Empfindung bes Vergnuͤgens oder bes 
Verdruſſes ung zu der folgenden Kraftäußerung leident« 
lich beftimme, und wir alfo nicht felbftchätig handeln, 
fo haben wir es freylich auch nicht in unferer Gewalt, 
diefe erfte Wirkung von ihrer Urfache abzufondern und 
fie zuruͤckzuhalten. Ueberfaͤllt uns ein Gefühl, fo koͤn⸗ 
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nen wir freylich der Affeftion des Gemuͤths, und der 
erfien Bewegung „und. den Negungen des Berlangeng 
und der Begierde nicht. widerftehen. Aber. wenn. nun 
Die bewegenden Vorftellungen in uns ohne thaͤtiges Zus 
thun unwillkuͤhrlich gegenwärtig bleiben , fic) ‚erneuern, 


und nach) und nach der. Seele durch ihre wiederholten 


Keizungen das Wollen und Vollbringen abnöthigen, fo 
folger doch, nicht, daß. wir nicht ein volles Vermoͤgen 
gehabt haben fönnten, ung anders. zu. beftimmen, wie 
ung das Gefühllehret, daß wires wirflich gehabt haben. 
Die Gegenwart der bewegeriden Vorftellung oder Em— 
pfindung, welche in dieſem Fall: als die Urfäche anzuſe— 
ben iſt, kann in unſerer Gewalt geweſen feyn; und noch 
ſeyn; wenn wir andere Vorſtellungen dureh eine Wir: 
kung aufs Gehirn hervorrufen koͤnnen, wodurch jene un⸗ 
terdruͤcket werden; und wenn nichts mehr daran fehler, 
daß es wirklich geſchehe, und die bewegende Vorſtellung 
unterdruͤcket werde, als nur das Gefallen an dieſer neuen 
Art der Thaͤtigkeit und des Beſtrebens. Wir koͤnnen 
kaͤmpfen gegen die Leidenſchaften und ſiegen. | 
: Das Vermögen zu wollen ift nur der Anfang 
von dem Vermögen zu vollbringen, ' Von jenem 
fönnen wit unmittelbar und zunächft aus dem Gefühl 
unfers gegenwärtigen Zuſtandes überzeuget werden, daß 
wir es beſitzen. Wir haben eine dee vom Wollen, 
vom Selbftbeftimmen, von Kraft und Vermögen 
welche aus unfern innern Empfindungen entftanden ift, 
wie die Idee von der rothen Farbe aus unfern Impreſ— 
fionen von außen. Und auf diefelbige Art, mie ich jetzo 
gewahrnehme, indem ich die weiße Wand anfehe, daß 
unter meinen gegenwärtigen Impreſſionen fo eine fich 
befindet, die ich dadurch bezeichne, daß ic) fie das Ge- 
fühl der weißen Farbe nenne, fo kann ic) auch) aus der 
ont Vers 
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Vergleichung meiner gegenwaͤttigen Gefühle von mel. 
nem innern Zuftande mit den vergangenen e8 miffen, 
daß ic) jego fo modiftcirer ſey, als ich es fonften gewe⸗ 
fen bin, mo ich mir eine Kraft oder ein Vermögen zus 
gefehrieben habe. *) | | 
Das Vermögen zu vollbringen erfodert noch meh. 
rere Difpofitionen in der Seele und in dem Körper, de 
ven Dafeyn wir aus dem, was unmittelbar empfunden 
wird, ‚mittelbar durd) :die Sdeenaffociation erkennen, . 
Die Ideen von Thärigkeiten, fo wie wir folche in ung 
ıhaben, find.oft das Kennzeichen gewefen, daß auch die 
dibrigen in ber Seele und in dem Körper dazu gehörigen 
Vermögen vorhanden find, und zwar ein fo zuverlaͤßl⸗ 
‚ges, daß wir an diefem leßtern fo wenig zweifeln, werm 
uns jene Merfmale vorfchweben, als ein Reuter daran 
zweifelt, daß er mit dem Anziehen von dem. Zaume, 
den er unmittelbar mit der Hand anfaffer, das Gebiß in 
dem Maul des Pferdes ziehen und regieren werde, Diefe 
Erfenntniß ift von der. Art, wie andere Empfindungse 
Fenntniffe. Der Keuter koͤnnte ſich doc) irren, wenn 
Jemand den Zaum in: der Mitte durchſchnitten, und 
die Enden nur mit Wachs zufammen gebacken hätte. 
Kein felbfirhätiges Wermögen erſtreckt ſich in. 
deffen weiter, als auf Handlungen, die wir einzeln ehe 
dem ſchon unternommen haben, oder die aus folchen 
zufammengefeget find. Unſere Selbftthätigkeit wirft 
durd) die Wiedererweckung der VDorftellungen 
und der Borftellungsreihen, die wir von Thaͤtigkeiten 
in uns haben. Diefe Borftellungsreihen find Die Mer 
ven der thätigen Kraft und des Willens, fo wie die von 
den Objekten es bey dem Verftande find, Daher ift 
H 2 unſere 
*) Zweeter Verſuch I. 5. Vierter Verſuch VIE 6. 
Fuͤnfter Verſuch VII. 
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unfere Selbftthätigfeit im Handeln das Parallel zu der 
Dichtkraft in den Vorftellungen. Die Vorftellungen 
von Aktionen find, fozu fanen, inden TIhätigfeitsfibern, 
was die Borftellungen von Sachen in den Empfindungs- 
fibern find, und beide erregen fich wechſelſeitig. Wie 
jede neue Vorftellung, die feine Phantafie und Feine 
Produktion der fchaffenden Dichtkraft ift, auseiner neuen 
binzugefommenen Empfindung ihren Urfprung hat; 
eben fo gehöret auch jedwede Aktion, die nicht bloß eine 
Reproduktion einer andern vorhergegangeren ift, und 
auch aus folchen nicht zufammengefeger, keinesweges zu 
denen, zu welchen wir uns felbft beſtimmt haben, und 
felbft beftimmet haben fönnen. Es find vergleicheh 
vielmehr neue inftinffartige Ausbrüche unferer Kraft, 
wozu die Seele durd) einen gewiffen Eindruck leidentlich 
beſtimmt worden ift. 

1 % ns, 

Eine Hauptfrage ift noch. biefe: „Kann denn auch 
„in demfelbigen Moment, in welchem wir uns felbft 
„beitimmen, das Vermögen, uns felbft anders zu bes 
„flimmen, vorhanden ſeyn?“ Können folche zweh 
entgegengefeßte Vermoͤgen zugleich neben einander beſte⸗ 
ben? jedes enthält eine gewiſſe Aktion auf eine Wore 
ftellung. Kann man zugleich auf die Vorftellung von 
der Handlung wirfen, folche wieder hervorziehen, gegen. 
wärtig erhalten, und aud) zugleich das nämliche bey der 
entgegengefesten vornehmen? 

Die Erfahrung lehrer, daß, fo oft wir zwiſchen 
Wollen und Nichtwollen hin und her wanfen, auch die 
beiden Ideen von den einander enfgegenftehenden Aktio⸗ 
nen in uns mit einander abwechſeln. Und wenn uns 
zuweilen mitten indem wir ung entfchließen, die Vor 
ftellung von dem Gegentheil einfällt, oder gar noch nach⸗ 
ber, wenn wir ſchon mit der Ausführung unfers Ent« 

2 ſchluſſes 
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ſchluſſes befchäfftiget find, ſo wird die erftere Vorſtellung 
gleichſam fo lange aufgehalten, und die legtere nimmt 
auf einen Augenblick ihre Stelle von dem Bewußtſeyn 
ein. 

Siehet man diefe Erfahrungen genauer an, fo fieht 
man bald, daß es ſich mit der vorzuͤglichen Gegenwart 
der Idee, nach der wir uns beſtimmen, hier wo unſere 
Selbſtbeſtimmung nach ihnen gelenket wird, nicht ana 
ders verhalte, als es ſich überhaupt mit folchen Vorſtel⸗ 
lungen in dem Verſtande verhaͤlt, auf die wir in Einem 
Augenblick am meiſten aufmerkſam find.*) Mit Eis 
ner ſind wir zwar in Einem Augenblick am meiſten, 
und am naͤchſten beſchaͤfftigt, aber es hindert uns dieß 
nicht, daß wir nicht wirklich auch auf eine große Menge 
anderer in demſelbigen Moment thaͤtig ſeyn ſollten; und 
zwar in der Maße, daß nichts mehr noͤthig iſt, als 
nur daß es uns gefalle, , aud) eine von diefen leßtern 
mehr hervor zu ziehen, und die vorzüglic) gegenwärtige 
durch fie zu verdrängen und zu verdunfeln. Die Seele 
wirket zugleich auf einmal in allen Richtungen auf ihre 
Vorſtellungen. | 

Es würde allerdings eine große Ungereimtheit feyn, 
wenn man fich einbilden wollte, die Seele fönne zugleich 
in demfelbigen Augenblicke wollen, und daffelbige auch 
nicht wollen. Die hieße fo viel, fie Fönne ſich mit eis 
ner Idee in dem Grade befchäfftigen, als zu dem Wol⸗ 
len erfodert wird, und zugleich eg aud) nicht thun, oder 
fich doch mit einer andern eben fo fehr befchäfftigen, daß 
die Applikation der Kraft auf die erftere hintertrieben 
werde. Aber man behauptet auch dieß nicht, wenn 
man faget, daß die Seele etwas wollen fönne, und zus 
gleich das Vermögen befige daffelbige nicht zu wollen, 
Zu diefem legtern ift nichts mehr erfoderlich, als wei 

au 
*) Zweeter Verfuch. II. 4. 
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auch ſehr wohl angehet, naͤmlich daß die Seele, indem 
ſie ſich mit einer Idee ſo weit beſchaͤfftiget und die Kraft 
auf ſie anwendet, als es geſchieht, wenn ſie ſich nach 
ihr beſtimmet und will, auch zugleich auf eine andere 
entgegengeſetzte, fo zu ſagen, drucke, und fie vor ſich er= 
halte. Die dee vom Wollen, Thun, So wollen, 
So thun und So handeln ift am meiften gegenwärtig ; 
aber die Idee vom Nichtwollen, Unterlaffen, Anders» 
wollen, Andershandeln Fann zugleich, nur in einem 
mindern Örade gegenwärtig feyn, wie in einem Körper 
eine Bewegung nad) Einer Seite hin, zugleich mit eis 
nem Druck nach einer andern beftehen kann, aber niche 
‚ mit einer wahren Bewegung nad) einer andern bin: 
Denn fo verhält fichohngefähr die Idee von einer Aftion, 
welche in uns gegeriwärtig ift, zu der Aktion felbft, oder 
zu der wirflichen Selbftbeftimmung unferer Kraft, wie 
der Druck oder Anfag zur Bewegung bey den Körpern 
fich zu der. Bewegung felbft verhält. Indeſſen würde 
man, um dieß im. Borbeygehen noch zu erinnern, eine 
fehr fonderbare Folgevung machen, wenn man daraus, 
daß Wollen und Nichtwollen Anwendungen der Seelen- 
kraft auf zwo verfchiedene Ideen find, ſchließen wollte, 
daß die Unmöglichfeit beide dieſe Kraftäußerungen zus 
gleich mit einander zu verbinden, nur allein ihren Grund 
in der Einfihränfung und in der Endlichfeit der Kraft 
babe, ſo wie indem Körper die Unmoͤglichkeit nach meh⸗ 
reren Richtungen bin zugleic) fich zu bewegen nur daher 
entſtehet, weil feine Kraft nicht Wermögen genug bar, 
ſich allfeitig auf einmal auszulaffen ‚ und daß alfo, an 
fi) die Sache betrachtet, ein unendliches Weſen viel: 
leicht zugleich zum Wollen und zum Nichtwollen fic) 
beſtimmen fünne. Auf diefe Art würde der Wider- 
fpruch zwifchen Wollen und Nichtwollen, und zwifchen 
Thun und Saffen bey einem uneingefchranft wirffamen 
Wefen wegfallen, und überhaupt die Unvereinbarkeit 

entge⸗ 
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entgegengeſetzter Handlungen nur eine Art von Kolliſion 
ſeyn, die bey endlichen Kraͤften vorkommen koͤnnte. 
Ich würde mich nicht wundern wenn man dieß be= 
hauptet und auf eine aͤhnliche Art jeden Widerſpruch 
in den Handlungen für bloße Relation in Hinſicht auf 
die Kraft, welche handelt, erklaͤret hätte, wie man es 
von dem Widerfpruche der Ideen gefaget, und Dadurd) 
in der That den Grundſatz des Widerfpruchs ‚. infoferne 
ſolcher ein objeftivifcher Grundfag unferer Erfenntniß 
feyn fell, geläugnet hat, Man fehe aber nad), was 
id) anderswo *) hierüber meitläuftiger gefagt babe, fo 
wird es einleuchten, daß auch hier ein großer Unter 
fhied ſey zwiſchen bloß verfchiedenen Handlungen, 
die eine Kraft ihrer Einſchraͤnkung wegen nicht auf ein⸗ 
mal verrichten kann, wie ein Menſch nicht zugleich zur 
rechten und zur linken Hand hingehen, und ſich an meh⸗ 
reren Orten gegenwaͤrtig machen kann; und zwiſchen 
Handlungen, die ſich ihrer Natur nach wider⸗ 
ſprechen, und ſich einander aufheben, wie jene nur 
in Hinſicht auf die eingeſchraͤnkte Kraft es thun. Ein 
Weſen, das zugleich das naͤmliche wollen und nicht 
wollen, daſſelbige zugleich verrichten und unterlaſſen ſoll⸗ 
te, muͤßte die Idee von der Aktion des Wollens in der 
Maße gegenwaͤrtig haben, als es erfodert wird, wenn 
die Selbſtbeſtimmung der Kraft auf ſie erfolgen foll, 

und zugfeich ſie nicht in dieſer Maße vor ſich haben; 
fie alfo reproduciren und auch nicht reprodueiren, fon- 
dern fie zurückhalten, zugleich fich nach ihr beftimmen, 
und fich nicht nach. ihr beftimmen. Dieß ift ein ähn- 
liches Erfoderniß, als wenn eine Denffraft jugleid) ei- 
nen Gedanfen haben und auch nicht ‘haben fol. Und, 
da ift es offenbar, daß, fo wie dieß legrere nicht bloß in 
Beziehung auf ein gewifles denfendes Wefen, fondern 

H 4ſhlecht— 
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ſchlechthin unmoͤglich und unthunlich iſt, ſo ſey auch 


jenes unmoͤglich durch die Natur eines jeden handeln⸗ 
den und ſich ſelbſt beftimmenden Weſens, es mag feine 
Kraft eingefhränft und endlich), ober unendlich und 
eine Allmacht feyn. | 

Es ift aus dem obigen nunmehr fehr begreiflich, 
daß mir fo viele Wermögen ung zu beftimmen zugleich) 
befißen Fönnen, als wir verfchiedene Vorftellungen von 
Handlungen in ung haben, auf welche wir in bemfelbi« 
gen Augenblicke wirfen Finnen, und in einigem Grade 
wirfen. Diefe gleichzeitige Wirfung auf folche entge- 
‚gengefeßte Vorftellungen kann fo weit gehen, daß ent 
gegenſtehende Neigungen daraus werden, gewiſſe Ans 
lagen fich zu enefchließen, dergleicheg wir oft genug in 
uns gewahrnehmen, befonders alsdenn, wenn wir fagen, 
daß wir nicht einig mit ung felbft werden fönnen. 

Nun ift aber freylich hiebey noch eine wichtige Frage 
zuruͤck. Wenn gleich das Vermögen nicht zu wollen 
eben fo gut vorhanden ift, als das Vermögen zu wollen, 
wie die Prefjion nach der einen Seite in dem gedruckten 
Waſſer mit einer Preffion nach der andern zugleich be: 
ftehet: muß denn nicht Doc) das eine Vermögen zudem 
Entgegengefesten von dem, was geſchieht, wegfallen, 
oder Doch mwenigitens gefehwächt werden, in dem Au- 
genblicke, wenn die Aktion erfolge? Ich antworte: 
dieß gefchieht wohl da, wo nur allein die erfte Selbft« 
beftimmung des Willens in unferer Gewalt war, nicht 
aber die folgenden Theile der Handlung. So gefchieht 
es bey den Körpern. Die gefpannte Feder druct auf 
beide entgegenftehende Flächen, von denen fie geflem« 
met wird, gleich ſtark. Aber fobald fie nach Einer 
Seite hin Freyheit befommt, ſich auszudehnen, fo ver⸗ 
"mindert fi) der Druck gegen die andere, und verfchwin- 
bet endlich, und mit ihm zugleic) das Vermögen, nach) 
diefer Seite hin zu wirken. Etwas ähnliches geht bey 
e dem 
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dem Druck des Waſſers vor, das alsdenn, wenn es ſich 
nach einer Seite hin wirklich beweget, deſto weniger 
nach der gegenuͤberſtehenden hin mit ſeiner Preſſion 
wirket. In der Seele aber iſt es nicht alſo. Wenn 
dieſe ſich waͤhrend der ganzen Aktion in ihrer Gewalt 


behaͤlt, ſo beſtehet ihre Vorſtellung von dem Entgegen⸗ | 


. gefeßten, und ihr Druck auf diefe Idee eben fo, wie fole 
her im Anfange vorhanden war. Dieß ift es eben, 
was die fortdaurende Gegenwart: des Geiftes, womit 


eine freye Handlung ganz durch verrichtet wird, ause 


niacher. 


XIII. 


Deutlichere Vorſtellung von der Freyheit, oder 
der Selbſtmacht uͤber ſich. 


Nun meyne ich, ſind wir bis auf die eigentliche Stelle 

hin, wo ich habe hinwollen. Laßt uns nur noch 
einmal auf das Vorhergehende einen allgemeinen Blick 
werfen. Wenn wir frey handeln oder mit Selbſtmacht 
uͤber uns, ſo ſoll in uns ein Vermoͤgen, uns ſelbſt zu 
dem Gegentheil zu beſtimmen, vorhanden ſeyn, und zu⸗ 


gleich in demſelbigen Moment vorhanden ſeyn, in dem 


wir uns beſtimmen. Und dieß letztere Vermoͤgen ſoll 
unter allen Umſtaͤnden der Handlung ein ſolches Wer: 
mögen bleiben, fo weit nämlicd) die Handlung frey ift. 


Denn darum hat der Menfch fich im Affekt noch nicht 


in feiner Gewalt, weil er etwan im erften Anfang def 
felben ſich hatte begreifen koͤnnen? Die Gegenwart des 
Geiftes, die chatige Wirfung der Seele auf den Ums 
fang ihrer dermaligen Gefühle und Vorftellungen (com- 
pofitio mentis) muß fortdauern, fo lange die Hand⸗ 
fung alg eine freye Handlung fortgebet. 
Das Vermögen, anders zu handeln, muß ferner 
ein binreichendes Vermögen ſeyn, das ift, von folcher 
| 5 Stärke, 
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Staͤrke, daß es hinreichet, der itzo ſie bewegenden Ur: 
ſache, den Empfindungen und Vorſtellungen, welche ſie 
afficiren, ſich zu widerſetzen, ſie zu unterdruͤcken, oder ihre 
Wirkung aufzuheben, und eine ſelbſtthaͤtige Wendung 
der Seele auf das Gegentheil hervorzubringen. 

Dieß Vermoͤgen iſt nicht bloße Receptivitaͤt, auf 
eine andere Art, durch andere Motiven beſtimmt zu 
werden. Es iſt innerlich thaͤtige Kraft, und innerlich 
zu dem Laſſen und zu dem Andersmachen völlig bes 
ſtimmt. Es fehlet nur die wirkliche Applikation der 
. Kraft auf ihren Gegenftand; welche alsdenn binzue 
fommt, wenn diefer gefällt, oder ihr fonften vorzüglich 
dargeftellee wird. Sn der Hiße der Leidenſchaft find 
wir noch wohl fähig, durch einen entgegengefeßten ftär- 
fern Eindruck umgeftimme zu werden; aber felbft uns 
umzuftimmen haben wir das Vermögen nicht. 

Soll nicht bloß das Wollen frey feyn, fondern 
auch das Ausführen, fo ift es noch nicht genug, daß 
während der Aftion eine Vorftellung von dem. Gegen- 
theil vorhanden fey. Dieſe mag fogar lebhaft gegen- 
wärtig feyn, wie fie es im Affefe oft ift, und ein Wol- 
fen und ‘Beftreben, die dermalige Richtung der Seele 
zu verändern, nad) fich ziehen. Video meliora, 
‚proboque, deteriora fequor. Voͤllige Selbſtmacht 
über fich, in Hinſicht der ganzen Aktion, erfodere ein 
Vermögen, das Entgegengefegte wirklich auszurichten, 
‘und folglicy alle Difpofitionen und Fähigkeiten in der 
Seele und in dem Körper, ohne welche das Gegentheil 
nicht verrichtet werden kann. | 

Ste lebhafter und ftärfer die Vorftellungen find, die 
uns zur Handlung geneigt machen, oder bewegen, je 
"mehr fie Empfindungen aͤhnlich find, und je größer die 
Fertigkeit ver Kraft ift, in folche Aftionen auszubres 
‘chen, defto mehr gehört dazu, wenn ein Vermögen zu 
dem Entgegengefegten ftart* finden ſoll; defto ftärfer 

Ä muß 
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muß die in der Seele liegende Vorſtellung des Gegen⸗ 
theils ſeyn, deſto naͤher muß ſie der Reproduktionskraft 
vorliegen, und deſto groͤßer die Fertigkeit ſeyn, auf 
dieſe Idee ſo weit zu wirken, als erfodert wird, ſie zu 
einer Aktion zu entwickeln. 
Um ſeiner ſelbſtmaͤchtig zu bleiben, iſt es nicht alle⸗ 
mal noͤthig, daß das Gegentheil der Handlung zugleich 
mit klarem Bewußtſeyn vorgeftellee werde. Une 
vorfichtigfeie machet die Handlung nicht allemal unfrey. 
Wenn man der einfeitigen Vorftellung von der Aktion 
nachgeht, ohne daran zu gedenfen, daß man dasjenige 
unterlaffen Fönne, was man thut, fo benimmt uns dieß 
noch nicht allemal die Herefchaft überuns, Wenn und 
warum aber nicht? Dann nicht, wenn die gefallende 
Borftellung die Idee von dem Gegentheil nur nicht fo 
weit aus der Sphäre der gegenwärtigen Wirffamfeit 
wegdränget, oder die Geelenfraft nicht fo fehr von ihr 
abziehet, daß fie nicht auch bis zur Aktion wieder here 
aufgebradyt werden fönne, wenn es der Seele gefiele, 


fie hervorzuziehen. Die Vorftellungen find bier die 


Tangenten, auf welche Die Seele unmittelbar angreifen 
kann. Wird Eine von diefen weggenommen oder zuge⸗ 
deckt, daß die Hand nicht zu ihr hinzu fommen kann, 
fo wird dem Spieler das Vermögen entzogen, fie zu 
rühren. Er. kann fie alsdennnicht rühren, wenn er aud) 
Neigung dazu hätte, Aber fonften kann er anfchlagen, 
welche er will, wie es ihm gefällig ift, und auch dieje- 
nigen, andie ernicht einmal lebhaft druckt. Wenn die 
Aktion nicht unmittelbar frey ift, ſo kann fie eg doc) 
mittelbar feyn, und fie ift es, wenn die Seele durch 
eine Wirfung auf ihre dermaligen Vorftellungen die 
Idee von dem Gegentheil hervorziehen ‚ und zur Aktion 

bringen Fönnte. 
Unterfchiedene Borftellungen von Gegenftänden und 
Aftionen verdrängen einander gewiffermaflen, eben fo 
wie 
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wie unterfchiebene Aktionen ſelbſt. Die Menfchenfeele 
hat eine eingefehränfte Sphäre ihrer Wirffamkeit. Sie 
. vertreiben einander nicht ganz aus ber Seele, aber fie 
vertreiben einander, fo zu fagen, aus ihren nächften 
Stellen von der Seele, von dem Plage ver leichtern 
Reproducibilitaͤt weg, wo die thatige Kraft am leichte 
ften ſich auf fie verwenden fann. Denn niche jede Vor⸗ 
ſtellung, die in uns vorhanden ift, kann in jedem Zus 
ftande und unter jeden Umftänden unmittelbar reprodu⸗ 
cirt werden. Hiezu ift es erfoderlich, daß fie mit den 
unmittelbar gegenwaͤrtigen in einer nähern Verbindung 
ſtehe, ober felbft darunter gehöre. Die menfchliche 
Freyheit iſt in allen Hinfichten endlich und einge 
ſchraͤnkt. 


XIV. 


Von den Folgen der Freyheit in den freyen Hand⸗ 
lungen ſelbſt. 


Ye Freyheit befißet, befiget wahre reelle Vermoͤ⸗ 
gen, und zwar mehrere neben einander. Won 
der Freyheit hängt auch die Moralität des freyen We⸗ 
fens ab, und beides ift ein Ausfluß, der in der Selbft« 
thaͤtigkeit der Weſen feine Quelle hat. Selbſtthaͤtig⸗ 
keit iſt zwar fuͤr ſich allein keine Freyheit, und giebt den 
Weſen, die ſie beſitzen, fuͤr ſich allein keine moraliſche 
Natur. Aber wenn die Selbſtthaͤtigkeit erhoͤhet und 
ausgedehnet wird, und alſo mehrere gleichzeitige Thaͤ⸗ 
tigfeiten nach mehrern Seiten, und in verfchiedenen 
Richtungen bin, entftehen, fo wird ein folches felbfte 
thätiges Wefen ein freyes Wefen, wenn es Vorftellun« 
gen von Handlungen aufnimmt, und dieſe Durch feine 
innere Selbftmacht reproduciren kann. | 

Zunächft begreift man daraus, warum frepe Hand» 
fungen in einem hoͤhern Verſtande dem handelnden Wer 
| | | fen 


umd Freyheit. 2.0125 — 


fen zuzurechnen find, als unfreye. Darum naͤm⸗ 
fih, weil das freyhandeinde Wefen in einem höhern 
Sinn Urheber von ihnen it, als das letztere. Es ift 
eine folche Urfache feiner Wirfungen, welche zugleid) 
mit einem Vermögen verfehen war, die Wirkung durch 
fich felbft zurück zu halten, und alfo die Urfache feiner 
Aktion in einer gedeppelten Hinficht: einmal darum, 
weil es fie gethan hat: und dann zweytens darum, weil 
es fie niche unterlaflen hat, wozu es ein Vermögen bes 
faß. - Sn dem freyen Weſen ift außer dem Vermögen, 
etwas thun zu koͤnnen, und außer der wirffichen Appli- 
fation dieſes Wermögens auf die Handlung nod) ein 
drittes vorhanden, nämlich das phnfifche Vermögen zu 
unterlaflen. Die unfreye Kraft enchält nur zwey von 
diefen dreyen Stuͤcken. 

Die Strafen und Belohnungen haben eine hoͤhere 
Abſicht bey Menſchen, als bey Thieren, weil ſie bey 
jenen eigene und vorzuͤgliche Folgen und Wirkungen ha⸗ 
ben, die bey dieſen fehlen. Das unfreye Weſen kann 
durch angenehme und unangenehme Folgen der Hand⸗ 
lungen in eine gewiſſe Form gebracht, zu gewiffen Rich- 
tungen bingelenfet, und auf eine beftimmte Art gezoe ©; 
gen werden; aber in dem freyen Weſen koͤnnen dadurch) 
neue felbftthätige Vermögen bervorgezogen, das ift, es 
kann eine innere Erhöhung der Natur bewirket werden. 
Die meiften Fünftlichen Abrichtungen der Thiere ſchwaͤ⸗ 
chen ihre Maturfräfte, und fegen fie mehr herunter, 
als fie fie erheben. Der Menfch dagegen ſammlet aus 
den Folgen feiner Handlungen, Borftellungen von Thaͤ⸗ 
tigfeiten, und felbftehätige Vermögen, und erweitert 
die innere Sphäre feiner Wirkſamkeit. 

Aber da die Freyheit, oder Selbftmacht der Seele 
über fich, nur das Vermögen enthält fich anders zu be⸗ 
ftimmen, und diefes nur ein bloßes Vermögen oder ei« 
ne tobe Kraft bleibet: welche Folgen und Beſchaffen ⸗ 

heiten 


* 
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heiten kann ſolches in der Handlung ſelbſt hervorbrin⸗ 
gen? und kann die freye Handlung auch eigene charakte— 
riftifche Züge haben, die fie nicht an ſich haben würde, 
wenn jenes bloße Vermögen nicht in der Kraft vorhan⸗ 
den gemwefen wäre, die fie hervorbrachte? Daucanfons 
Flötenfpieler und andere Schteib- und Sprachmaſchi⸗ 
nen machen es begreiflich,, 2 die freyeften Handlun- 
gen, wenn man bloß auf den aͤußern Effekt fieht, ver 
von ihnen in andern Körpern hervorgebracht wird, in 
ihrem völligen Umfange, und an fich noch vollfomme- 
ner, als es bisher gefchehen ift, durch Mafchinen nad): 
‚gemacht werden Fönnen, die doch zu ihrer Art zu wir⸗ 
fen fo einfeitig beftimmt find, daß durchaus fein Ver⸗ 
mögen, fich anders zu beftimmen, ben ihnen gedacht 
“werden kann. Dieß Eann nicht geläugnet werben. 
Aber, ift denn das, was eine Mafchine verrichtet, die 
ganze Aftion, die ein freyhandelnder Menfch vornimmt, 
‘wenn er ſchreibet, redet, ſpielet? iſt e8 fie wohl ganz, 
wenn man nur allein auf dasjenige fieher, was in dem 
Körper des Menfchen vorgeher, und äußerlich gefehen 
‘werden Fann? ’ Wie vieles fehlet nicht hieran? Ein 
Blick auf die Augen, auf das Geficht, auf die Gebehr: 
den und die Bewegungen des überlegenden Mannes, 
der zwar mit Feuer und Machdrucf etwas verrichter, 
aber feiner felbft mächeig ift, wird es uns anders leh- 
ren. Das gefegte Wefen, die auf alle Seiten hirige: 
richtete und angeftrengte Aufmerkſamkeit, die Menge 
Der zugleich thätigen Kräfte, die, fo zu fagen, bereit 
find, auf jeden Winffich anderswohin zu wenden, wenn 
die Abficht es erfodert, und die auch oft zwifchen durch, 
wenn die Vorſtellung von dem Gegentheil einmal leb⸗ 
haft wird, von ihrer Richtung abbeugen; diefe Wir- 
Fungen, welche aus den thätigen Beftrebungen des frey⸗ 
handelnden innern Princips hervorgehen, fönnen in fei- 
‚ne Mafchine übergetragen werden, und find wirffanie 
— | Ver⸗ 
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Vermögen, ob fie gleich von der Seite betrachtet, in 
fo fern durch fie die. Handlung verändert werden kann, 
nur todte Bermögen bleiben. Wir vermiffen ihre Aeuſ 
frungen in dem Affefe, wenn der Menſch bingeriffen 
wird, und ſich nicht mehr in feiner Gewalt hat. Ei— 
ne jedwede individuelle freye Aktion iſt unendlid) völli- 
ger, mannichfaltiger und vielfeitiger, als fie ung dann 
ericheinet, wenn nur auf den einen Zug von ihr allein 
gefehen wird, der eine einzige Reihe von Weränderun: 
gen darftellt, die wir. als die wefentlichen. in der Hands 
fung anfehen. Sn den unfreyen Handlungen fehlen 
alle diejenigen Beziehungen auf das Gegentheil, die in 
den freyen wahrgenommen werden, und aus dem regen 
Vermoͤgen, fid) anders zu beftimmen, entfpringen. 

Die Folgen und Wirfungen, welche das Vermoͤ— 
gen zum Gegentheil hat, und die man mit den bloßen 
Preſſionen in den Körpern vergleichen kann, geben zu. 
nächft aus der Seele in unfern organifirten Körper über, 
und find bier noch, wie fchon erinnert ift, fihtlih. Es 
ift nothwendig, daß dieſe Folgen ſich noch weiter heraus 
verbreiten, und auch in die äußern uns umgebenden 
Körper übergehen müffen, ob wir gleich hier ihre Spu- 
ren verlieren. Zuweilen laffen fie fi) auc) hier noch 
fühlen und empfinden, wenn gleich nicht mehr deutlich 
unterfcheiden. 

Wir haben äußere Kennzeichen der Spontaneis 
tät eines handelnden Wefens, und wir urtheilen nach 
denfelben, ob wir ung gleich zumeilen dabey irren koͤn⸗ 
nen. Weränderungen, Bewegungen, die aus den Ein⸗ 
drücfen von außen ber, aus dem Stoße, oder dem Zu- 
ge, welche ein Körper empfängt, nicht begreiflich zu 
feyn fiheinen, führen ung auf den Gedanfen,. daß in 
ihm ein inneres Princip als die Quelle feiner Aftion 
ſeyn müffe. Dieß ift der Grund, warum wir die flei« 
nen mifcoffopifchen Thierchen für wahre Thiere halten, 
und 
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und ihnen eine innere Selbſtthaͤtigkeit beyſegen. Und 
in dieſen Faͤllen kann man ſichs auch nicht erwehren, ſo 
zu urtheilen, wenn man anders ſelbſt einmal ihre Be⸗ 
wegungen aufmerffam betrachtet hat, ob es gleich an 
fi) nicht unmöglich wäre, daß unfer Urtheil falſch feyn 
konnte. Denn es ift darauf zu wetten, daß manche 
Perfonen die Theilchen des fein geriebenen Eifens, die 
man auf dem Papier durch einen Magneten in Bewe⸗ 
gung fegen, fortgehen, ftilfe ftehen, fich) umdrehen und 
wieder zurücfpringen laffen ann, ebenfalls für leben« 
dige Wefen anfehen würden, wenn man ihnen folde 
zum erftenmale vorzeigte ind die Hand mit dem Ma 
‚gneten verftecfte , Durc) deren Wendungen jene Bewe—⸗ 
gungen verurfacht werden. Doch, weil doch auch) in Die: 
fem legtern Beyfpiel wirflih eine ſelbſtthaͤtige Kraft 
vorhanden ift, diejenige nämlich, welche die Hand 
und den Magneten regiert, fo kann ſolches unfere Ue« 
‚berzeugung von der Animalität der fogenannten mif 
fEopifchen Thiere nicht. ſchwaͤchen. | 
Wir haben auch Charaktere der Willkuͤr und der 
Freyheit in den äußern Wirfungen, aber es ift nicht 
zu verwundern, daß fie ſchwerer zu atdecken find, Dar 
‚ber bedienen wir ung ihrer nicht auf diefelbige Art, fon 
dern fehließen folche vielmehr nur aus andern befannten 
Aehnlichfeiten der Thiere und Menſchen mit uns felbft 
in unferm Stande der Befinnung. Es würde vortreff- 
lich feyn, wenn wir die äußern Abdruͤcke der Freyheit 
in den freyen Handlungen genauer und deutlicher ange 
ben fönnten. Dieß müßte, nır Eins zu fagen, wenn es 
auf die Betrachtung über die Natur angewendet würde, 
die hoͤchſte Freyheit des Schöpfers eben fo fihtbar in 
feinen Werfen machen, als feine Macht und Weisheit 
es iſt. Ä 
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Vereinigung der allgemeinen Bernunftfäge mit 
dem Begriff von der Frenhei. 

ı) Die Verknüpfung zwifchen Lrfachen‘ und 
Wirfungen ift nicht allemal eine nothwen⸗ 
dige Berfnüpfung. 

2) Unter welchen Borausfegungen die verur: 
fachende Berfnüpfung zufällig fen? | 

3) Unter welchen fie nothwendig ift? 

4) Zufälligkeit der Verknüpfung, wenn 
freye Urſachen wirken. 

5) Eine Erinnerung uͤber den Gebrauch der 
Gemeinbegriffe von Nothwendigkeit und 
Zufaͤlligkeit. — 


I. | 

ac) meiner Heberzeugung haben die vorhergehenden 

" Betrachtungen fo viel außer Zweifel gefeßt, daß 
in unfern Empfindungen und Beobachtungen über die 
Freyheit alles fehr wohl mit age zufammenhange, 
Denn wenn wir auf einer Seite ung unabhängig von 
den äußern Ulmftänden und von den inneren Bewegungs« 
gründen beftimmen, und ung fo fühlen, aufder andem 
Seite aber doch diefen Motiven unterworfen zu fern 
fheinen : fo vereiniget fich diefes beides durd) die Bes 
merfung mit einander, daß allerdings unfere innere 
Kraft unabhängig und eben fo gut zum Wollen als zum 
Nichtwollen, zum Thun als. zum Laſſen, innerli aufs 
gelegt ift, wenn fie fich auf Die bewegende Vorſtellung 
nicht anders, als auf einen ihr vorfommenden ſchickli⸗ 
hen Gegenftand beftinnmet, und darauf ihre Wirkſam⸗ 
feit anwendet. Von diefer Seife betrachtet. ift alſo, 
wie ich meyne, die Lehre von der Freyheit als ein Theil 

I. Theil. 3 | der 
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der beobachtenden Pſychologie ihrer Schwierigkeiten ent- 
lediget. — * — 
Aber nun iſt noch Die zwote Geite zuruͤck, an der 
man jederzeit ſo viele Dunfelheiten und Werwirrungen 
gefunden hat; Wie fann da, mo frene Urſachen wir: 
fen, und in ihren. Kraftäußerungen und: Handlungen 
eine Zufälligfeit Statt finden foll, die ‚allgemeine Ver⸗ 
knuͤpfung zroifchen Urfachen und Wirkungen vorhanden 
feyn, und wie kann die Wirfung durch ihre vorherge— 
hende Urſachen und Umftänbe zum voraus in aller; Hin- 
(ehe oder wollftändig beſtimmt feyn? Das ift, wie 
laſſen ſich die allgemeinen Grundfäße der Wernunft tiber 
die urfachliche Verbindung, welche durchaus Feine Aus- 
nahme zu leiden fheinen, auch.da anwenden, wo freye 
rfachen thacig find, und zufälige Wirkungen ‚pervors 
bringen? u we: 
Ohne mic) in weitlaͤuftige Erörterung der hieher 
gehörigen, metaphyſiſchen Sehren eingulaffen, will ic) 
hier nur in Kürze anzeigen, wie ich fir mich ſelbſt dar: 
über raiſonnire. Gewiß ift es, daß bier irgendivo ei- 
he Verwirrung in den Begriffen feyn müffe; und’ es 
Täße ſich zum voraus wohl vermuchen, daß der Knoten 
nicht nur ſehr verwickelt, fondern roch dazu an einer 
Stelle, vieleicht in den Grundbegriffen, ſitzen müffe, wo 
ihm nur mie Mühe beyzufommen iſt. Fuͤr diejenigen, 
die gänzlich mit den metaphuftfchen Spekulationen über 
Nothwendigkeit und Zufälligkeit unbekannt find; wird 
diefer folgende Ziiſatz unbrauchbar, den ich ohnedieß 
weggelaffen haben würde, wenn nicht fehr viel an der 
Aufmerffamfeie der fpefularivifchen Philoſophen, und 
wenn es ſeyn koͤnnte/ an ihrer Meberzeugumg und Bey: 
ſtimmung gelegen’wäre. Dazu fommt, daß doch die 
bloße Erfahrumgserfenntniß auch von dem Menfchen nur 
unverbundene Materialien und zuweilen nur Bruchftücke 
augmache, die mittelft der allgemeinen Wernunftfäge 
2 erſt 
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erſt in ein ganzes wiſſenſchaftliches Gebäude zuſammen 
gebracht werben koͤnnen, welches zu fördern ber Wunſch 
und die Abfiche der Philofophen iſt. | 

Die Wirkung ift mit ihrer Urſache nothwen⸗ 
dig verbunden, ſagt Hr. Home und mit ihm andre. 
Alo iſt die Dependenz der letztern von der erſtern noth⸗ 
wendig, das iſt, die Wirkung muß erfolgen, und 
kann nicht ausbleiben, wenn die ganze Urſache voll- 
ftandig vorhanden ift. Daher, fo fchließen fie num wei⸗ 
tee, ift auch die Empfindung, die es ung bey unfern 
freyen Handlungen weiß machet, als wenn wir fie un« 
ter denſelbigen Umftänden, unter welchen wir fie bege— 
ben, unterlaffen ‚oder anders einrichten fönnten, eine 
leere Erfcheinung, und eine Fallaz des innern Sinns) 
mie es die optifchen Scheine bey dem äußern Sinne 
des Gefichts find. | J 
Die Empfindung betruͤget ung. nicht, antwortet der 
Amdeterminift, und ic) mit ihm. Aber wenn diefer 
binzufeget, „die Dependenz der Wirfung von der Urs 
„fache binde jene nur alsdenn an diefe letztere noth⸗ 
„wendig, wenn die Urfache eine vSllig beftimmende; 
„Utfache, ein Wolfiſcher zureichender Brund ift,, 
„dergleichen fie nicht allemal iſt, noch feyn darf, weil 
„nicht altes einen ‚folchen zureichenden.. Grund hat 
„noch haben muß :“*.: fo enthält dieſer Nachſatz ein Rai⸗ 
fonnement, dem ich nicht beytreten Fann. 

Der Sag, „daß jede Wirfung, ‚welche hervorges 
„bracht wird, jede Sache, jede Modification, : jede 
„Handlung, welche entjtehet, ihren vollig beftim» 
„menden zuveichenden Grund habe, von dem es 
„abhanger, daß jene entitehe, und in Hinficht aller ih— 
„rer Befchaffenheiten und Beziehungen eine folche wird, 
„wie fie wirklich ift, und feine andere; —** diefer Sag 
iſt bey mir ein Grundſatz, den ich für ein Ariom ers 

— Sa ferne, 
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fenne, ohne daß es noͤthig ſey, ihn als einen SRH 
tionsfag aus Erfahrungen zu beweifen. u... 

Indeſſen wenn er es auch nicht waͤre, als ein alla 
gemeiner Grundfag des Verftandes in der Metaphyſik 
betrachtet, fo müßte id) unmittelbar aus der Erfah— 
rung annehmen, daß es mit den Handlungen der 
menfchlichen Seele, auch mit denen, die am meiften 
gleichgültig und im höchften Grade frey find, ein ‚‚(ole 
che Beſchaffenheit habe, dergleichen nach dieſem Prin⸗ 
cip ein jedes werdendes, und ein jedes zufällig vorhans 
denes Ding haben ſoll. Es fehlet Feiner einzigen von ih⸗ 
nen an einem ſolchen vollſtaͤndigen und beſtimmenden 
Grunde, warum ſie ſo und nicht anders erfoigen. Man 

e auf das zuruͤck, was ich oben (M. VII) hierüber 
angefuͤhret habe. 

Aber wenn die Wirkung mit einer zureichenden 
und voͤllig ſie beſtimmenden Urſache verbunden iſt, 
fo findet ſich doch eine zwiefache, durch reelle Merk— 
male von einander unterſchiedene Beſchaffenheit dieſer 
Verbindung, davon die Eine fie zu einer nothwen⸗ 
digen, die andre fie zu einer zufälligen Berfnüpfung 
macht, "Will man fie nicht mit diefem Mamen benen- 
nen, weil etwan das’ zur Richtfchnur angenommiene mes 
taphyſiſche Lexikon dagegen iſt, ſo waͤhle man andere. 
Genug, wenn hierbey eine ſolche reelle und deutlich 

kennbare Berfchiedenheit angetroffen wird. 
| Laß die vollftändig beftimmende Urfache von einer 
Wirkung vorhanden feyn, fo.ift eg zwar ein Axiom: 
„Wenn jene Urfache vorhanden ift, fo erfolge auch die 
»Wirfung “ (pofita caula ponitur effedtus); aber es 
ſtehet eine Einfchränfung. dabey, oder fie. muß dabey, 
fiehen,, nämlich diefe: daferne Fein Hinderniß im 
Wege lieget. ‚Der Wind wird den beweglichen IBet- 
terhahn herumdrehen; aber nur. unter der Bedingung, 
daß jener nicht — wird; oder daß der Wer: 
ter⸗ 
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terhahn etwan nicht von jemand. mit der’ Hand feſt ge- 
halten werde, oder fonften. durch den Roſt feine vorige 
Beweglichkeit verloren habe. In dieſen Faͤllen wird 
er nicht gedrehet werden.““ Das angelegte Feuer wird 
das Holz verbrennen, wenn es nicht jetzo noch gleich 
ausgeloͤſchet wird, oder wenn das Holz, indem das 
Seuer zu brennen anfängt „der Flamme nicht entzogen 
wird, oder ſonſten nicht etwas gefchieht, welches jene 
Wirkung zurüchält. Ueberhaupt naͤmlich feßt der wirk⸗ 
ſche Etſolg die Bedingung vdraus, daß die gegenwaͤr⸗ 
tig dene vollſtaͤndige Urſache, welche vor dem 
Efſek unmittelbar vorhergehet, noch in dem naͤchſt ⸗ 
folgenden" Augenblicke die naͤmliche bleibe, die 
fie iſt, oder daß nicht zwiſchen ihr und der Wir- 
kung ſich etwas fremdes einſchiebe, welches die letz⸗ 
ere von der erſten abtrennet: Der Schlag‘ mit einem 
Stock aufein porcellaines Gefäß wird es in Stüde 
| zeſchlagen wofern er nicht aufgegriffen, oder auch das 
Gefäß im erften Anfang des Schlages der Gewalt ‚def 
ſelben entzogen wird. 

Alſo iſt es klar, daß außer der vollſtaͤndig beſtim⸗ 
menden wirkenden Urſache, von der die Wirkung nach 
allen ihren Befchaffenheiten und Verhaͤltniſſen abhänget, 
noch) immer die Abwefenbeit des dazwiſchen tre⸗ 
tenden Hin derniſſes vorausgeſetzet werde. 

Und alsdenn erfolget fie notbwendig;, oder nad) 
den gewoͤhnlichen metaͤphyſiſchen Begriffen,‘ die bier 
noch ungeändert beybehalten werden fönnen, “auf eine 
ſolche Art, daß fie nicht ausbleiben kann. Setzet 
die vollftändig beftimmende Urſache und die Abweſenheit 
alter Hinderniffe zufammen, und verbindet damit den 
Satz, „der Effekt erfolge nicht“: fo ift in diefer Vers 
bindung ein Widerſpruch. Der Satz, „es erfolget die 
„Wirkung“, iſt eine ſo nothwendige Folgerung aus je 
nen beiden Vorderſaͤtzen, als 5 drey Winkel im Trian⸗ 
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gel eine nothwendige Folge von feinen drey Geiten find. 
Dieß läugnet derjenige, der etwas dem Zufall uͤber— 
laͤßt; und dieß laͤugnet auch der Intederminiſt. Er 
meint, er ſey dazu gezwungen, vermoͤge deſſen, was 
‚ihn die Erfahrung von freyen wirkenden Urſachen leh— 
ret. Ich meine es nicht, und wenn ſie dies als das 
Schiboleth ihrer Gegner, der Determiniſten, anſe⸗ 
hen, ſo nehme ich es an, zu dieſen letztern gezaͤhlt zu 
werden. ar Dr 
Allein, wenn die Bedingung , daß fein Hinderniß 
da fen, noch.nid)t angenommen werden kann; wenn fie 
noch dahin ftehet, und wenn man nur allein die Wor- 
ausfeßung vor fich hat, „daß die völlig beftimmen- 
„de Urſache vorhanden ſey,“ morunter ich bier, fe 
wohl die eigentliche voirfende Urſache mit ihrer thaͤ⸗ 
tigen Kraft, als auch die übrigen pofitiven Er⸗ 
‚fodernijfe und Linftände, die etwas zur Beftim- 
mung der Wirfung beyfragen, zufammen nehme: fo 
finden zween fehr verfchiedene Fälle Statt, auf deren 
wichtige Unterſcheidung alles anfommt, 


2. 


Die Urfache mit allen übrigen Exfoderniffen iſt 
vorhanden; aber es fann, ehe die Wirfung erfolge, 
noch etwas Pofitives dazwifchen fommen. ine Ku— 
gel fahre z. B. in gerader Nichtung auf ein Glas zu, fo 
wird fie das Glas zerbrechen, wenn nichts dazwifchen 
tritt. Aber nun wird fie aufgegriffen, oder das Glas 
wird ihr entzogen, und die Wirfung erfolge nicht. Al— 
les war gleichwohl dazu vorbereitet, nichts fehlte mehr 
daran, es hätte nur nichts neues, nur Feine neue Urſache, 
Feine Wirfung einer andern fremden Kraft, nichts, dag 
ein Hinderniß ausmachte, hinzufommen follen, 

Hier war alfo ein Beyſpiel, wo die Regel: pofita 
eaufa ponitur eflectus, nur unter der Bedingung Statt 
| fand, 
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fand; wenn Fein Hinderniß hinzukommt; und Die 
fe Bedingung war noch nicht mit eingefchlöffen, als 
man vorausfegte ‚daß. die wirkende Urſache fammt 
allen übrigen Erfoderniſſen vorhanden ſey. 

Das binzufommende Hinderniß, welches dazwi⸗ 
fihen mitt, und den Erfolg zuruͤckhaͤit, obgleich fein zu⸗ 
reichender Grund fehon da ift, kann ‚eine zwiefache 
Wirkung bervorbringen. Zuweilen Fann die erfte 
wirffame Urfache mit ihrer ganzen thätigen Kraft, ine 
gleichen das Objeft, welches die Wirkung aufnehmen 
ſoll, und deſſen Lage gegen die Kraft; mit einem Wort 
alles, was zu dem vorhergehenden;zureichenden Grunde 
gehörte, unverändert bleiben, und noch eben fo befter 
hen, wie es vorher war ; ohnerachter der Erfolg durch die 
inzukommende hindernde Urfache. zurückgehalten wird, 

8 Gewicht in einer Schale an der Wage drucfer noch 
eben ſo ſtark wie vorher; und die Schale iſt eben ſo be⸗ 
weglich, wie vorber; aber dennoch finft Is — wenn 
man ſie von unten unferftüßet, ER 

Es giebt alſo einen Fall, wo niche rue ber völltg 
zureichende Brund. vorhanden iſt, durch den der Ef 
feft bewirfet wird, fordern, wo felbiger auch unver- 
-Andert beſtehet, und demohnerachtet. die Wirf 
nicht erfolge, Mit der Worausfegung, daß ein zurel- 
‚chender. Grund vorhanden fen, Fann man noch diefe ver» 
‚binden, daß derfelbige auch unverändert. bleiben und be 
ſtehen foll; und dennoch) erfolger die Wirfung nur Uns 
ter ‚der Bedingung, * daß niches anders in den Wes 
‚fomme, 

Alsdenn ift es offenbar, daß Die Verknüpfung " 
| zwifchen der Urfache und ihrer Wirfung eine zufällige 
Berfnüpfung fey, weil fie auch fehlen Fann. Die Ur- 
fache zieht in dieſen Beyfpielen nicht. nur die Wirkung 
nicht nothwendig nad) fich, wenn fie zuerft vorhanden 
iſt, — — wenn ſie gleich unveraͤndert beſtehet 
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und fo bleibee wie ſie iſt. Die Urfache felbft und das 
Gegentheil von ihrer Wirfung koͤnnen alfo zutleichy, 
in eben dem Zeitmoment, mit-einander beftehen. 

Ob etwa hier nicht alles unter dem zureichenden 
Grunde begriffen‘ wird, mas man -fonften darunter 
verfteht? Die wirkende Urfache und, ihre Kraft ma⸗ 

et freylich den gefammten zureichenden Grund noch 
aus, und daher Fönnte man glauben, es laffe fich 
die obige Regel, daß die Urſache nur unter einer Be⸗ 
Dingung die Wirkung nach ſich ziehe, nicht anmenden, 
wenn von dem zureichenden Brimde die Rede ift. 
Einige verlangen, daß unter dem völlig zureichenden 
und beſtimmenden Grunde nicht nur alle innere und aͤuf⸗ 
ſere Erfoderniſſe der Wirkung begriffen werden, ſondern 
zugleich auch die Bedingung, daß ſich kein Hinderniß 
eraͤugne. Wenn die Kugel, die im Begriff iſt, auf 
ein porcellaines Gefaͤß herunter zu fallen, unterwegens 
aufgefangen wird, ſo fehlte nach dieſer Idee von dem 
zureichenden Grunde noch etwas daran, naͤmlich dieſer 
Umſtand, daß nichts zwiſchen der Kugel und dem Ge⸗ 
fäße fich befinde, und auch nichts fich Dazwifchen lege, 
wodurch die Wirkung bes Stoßes auf das Gefäß ver. 
— werde. 

Es iſt unnuͤtz, um Worte fi ch zu ſtreiten. Mich 
beuch es ſey in den angeführten Beyſpielen ungemein 
leicht, alles dasjenige reelle und poſitive, was die 
Wirkung erheiſchet, und ohne welches ſie ſo, wie ſie 
erfolget, nicht erfolgen kann, von dieſer Bedingung: 
„daß nur außerdem nichts neues hinderndes hinzukom⸗ 
„men ſolle,“ abzuſondern. Die ietztere Bedingung er⸗ 
fodert nicht, daß außer demjenigen, was ſchon als vor⸗ 
handen angenommen wird, etwas poſitives oder reelles 
mehr da ſey, nicht, daß eine neue Kraft, eine neue 
Richtung, eine neue Beziehung des Gegenſtandes auf 
DeRroft zu dein, was ſchon ba iſt, hinzufomme, wo⸗— 
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durch der Wirkung noch beſondere Beſchaffenheiten 
gegeben werden, und noch etwas mehr ben ihr begreiflich 
werde, was es nicht fehon aus demjenigen iſt, das in 
dem pofi itiven zureichenden "Grunde jufammengefaffet 
wor, Die bedungene Abweſenheit des Hinderniffes 
enthält nur allein, daß nichts mehr, als da iſt, binzus 
komme. Wenn bemhad) diefes beides, nämlich der 
völlig beftimmende pofitive Brund und die Abs 
weſenheit eines Hinderniſſes, ſo deutlich von einan⸗ 
der unterſchieden werden kann, ſo deucht mich, man 
fönne das erſtere wol mit Fuge den ganzen zureichen⸗ 
den Grund nennen , "weil er alles ‚ was bey ber Wire 
fung vorkommt, begreiflicd macht. 

Allerdings ift hier die Stelle, wo die Indetermi⸗ 
niſten und die Determiniſten anfangen, ſich von ein⸗ 
ander zu trennen, wie ich ſchon erinnert habe. 

„Wenn der völlig beftimmende Grund und die Ab⸗ 
„ivefenheit jedweden Hinderniſſes zuſammen genommen 
„werden, fo erfolget die Wirkung fo und nicht anders 
„ohne alle fernere Bedingung, und” fie erfofgt noth⸗ 
„wendig.“ Dieß iſt ein Grundſatz bey dem einen Theil 
und bey mir auch; aber nicht bey den Indeterminiſten, 
welche es fuͤr nothwendig anſehen, dem Princip des zu⸗ 
reichenden Grundes gewiſſe Graͤnzen zu ſetzen. Ich 
habe mich vorher ſchon erklaͤrt, was man dem Umfang 
dieſes Princips entzieht, wird dem Zufall eingeraͤumet. 
Hier betrifft ver Streit Grundſaͤtze. Aber in der Un: 
terfuchung über die Freyheit braucht es feine Spefula- 
tion, fondern nur die Erfahrung, um diefen Grundfag 
auf bie Geelenveränderungen angemwenbet, fo ftarf zu 
befeftigen, als die vollftändigfte Induktion jemals eir 
nen allgemeinen Erfahrungsfag befeftiger hat. | 

Aber wenn wir dagegen die Abmwefenheit eines Hin- 
derniffes als eine blos negative Bedingung von dem 
übrigen pofitiven: äureichenben Grund abfondern und 
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den legtern allein nehmen, forlehren die obigen Beyſpie⸗ 
fe fchon, -daß die Wirfung ausbleiben koͤnne, -wenn 
gleich der völlig heſtimmende Grund vorhanden iſt, und 
daß jene alſo qur zufaͤllig mit dieſem verbunden ſey. 
Allein, es koͤnne auch andre Faͤlle geben, wo die Ver⸗ 
knuͤpfung nothwendig iſt. Dieß iſt fie nämlich als⸗ 
denn, wenn die Bedingung, daß kein Hinderniß vor⸗ 
handen ſey, ſchon in dem übrigen: wahren zureichenden 
Grunde begriffen iſt, und zugleich dadurch mit geſetzet 
wird, fo daß diefer pofitive Grund nicht fo feyn- oder ſo 
"bleiben würde, mie er iſt, wenn ein Hinderniß erfolgee; 

Air ftellen uns die Urſache, ihre Aktion, und 

das WMirklidywerden des Effekts in einer gewiffen 
Zeirfolge vor, fo nahe und ‚unmittelbar ihre einzelne 
Momente auch an einander liegen. Nach dieſer Idee 
kann man mit der Vorausſetzung des pofitiven Grundes 
auch fo gar die Bedingung verbinden, daß in dem er- 
ſten Momeng kein Hinderniß vorhanden fey; und esblei« 
ben doch noch zween fehr unterfchiedene Fälle übrig, die 
beide möglich find. In dem, Einen kann noch derglei- 
chen Hinderniß in den folgenden Momenten hinzutom⸗ 
men, in dem andern aber nicht, 
- Die Verknüpfung zwifchen der Urfache und ihrer 
Wirkung ift alfo zufällig alsdenn,- wenn der ganze po 
fitive Grund mit allen übrigen pofitiven Erfoderniffen fo 
feyn und bleiben kann, wie er ift und bleibe, wenn die 
MWirfung verurfachet wird, und dennoch ein neues Hin- 
derniß Dazwifchen fommen fann, was feine Ausrichtung 
oder Berurfachung auf haͤlt. Dieß ift eine Zufällig. 
feit, die in dem eigentlichften Verſtande in der Depen- 
denz der Wirfung von der vorhandenen und. aud) 
fortdsuernden Urfache Statt finder. 

Geſetzt aber, daß die wirkliche Verhinderung. nicht 
anders moͤglich ſey, als daß auch zugleich alsdenn ete 
was in jenem poſitiven zureichenden Grunde, es ſey 
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nun in der wirkſamen Kraft, aber: im den äußern Erfo⸗ 
derniſſen und Umſtaͤnden abgeaͤndert werde: ſo iſt es 
dennoch zufällig, daß die Wirfungserfolger, wo hder 
zureichende Grund jetzo vorhanden iſt. Denn die Wir⸗ 
fung kann auch in dieſem Fall ausblejben, obgleich der 
Grund jetzo vorhanden iſt, und veraͤndert wird, went 
das Hinderniß eintritt. Wenn z. B. die Kugel auf 
das Gefaͤß zufaͤhret, und dieſes ihm entruͤcket wird, ſo 
kann man ſagen, es ſey das Gefaͤß nicht in derſelbigen 
Lage geblieben, in der es vorhero lag, und dieſer Um⸗ 
ſtand Habe doch zu dem geſammten zureichenden Grue 
de mitgehoͤret. Alſo bleibet die ganze Urſache nicht un⸗ 
veraͤndert, wenn das Hinderniß hinzukommt. Man 
koͤnnte alſo ſagen, daß, wenn hier die Wirkung fehlen 
koͤnne, obgleich die Urſache vorhanden iſt, fo fom- 
me dieß nicht ſowohl daher, weil die Wirkung ſich von 
der Urſache und den vorgehabten Umſtaͤnden trennen 
ließe, als vielmehr, weil die Urſache oder die Umſtaͤnde, 
ob ſie gleich jetzo ſo ſind, ſich veraͤndern laſſen, daß 
fie nicht in der Folge fo bleiben, wie fie jetzo find. Die 
Zufaͤlligkeit, die hier Statt findet, lieget alfo in der Zus 
fölligfeit der Lrfachen und der Umſtaͤnde, oder 
In der Zufälligfeit des vorhandenen, pofitiven, hinrei⸗ 
enden Grundes felbften. Allein aus welchem Gefichts« 
punkt man Die Sache auch anſieht, ſo iſt fie immer die- 
ſelbige. „Wenn gleich jetzo alles vorhanden iſt, wovon 
„die Wirkung abhängt, die ganze Urſache mit allen 
ihren Umftänden, fo erfolge die Wirfung nicht, als 
„nur unter der Vorausfegung, daß fein Hinderniß fich 
„eräugne, und: daß alles auch unverändert und ohne 
» Zufaß beftehe und bleibe, wie es ift, bis der Effeft be» 
„wirket ift, und der - gegenwärtige Stand der Sachen 
„macht nicht für fich ſchon diefe Bedingung unnörhig. 
Die urfachlichen Verbindungen der wirklichen Din« 
ge in der Welt find nach Leibnitzen und Wolfen m 
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Hg, in dem Werftände‘, wie es hier eben beſtimmt iſt 
Man kann in der Phyſik nicht demonſtriten, fügte 
Elbnitz, wie in:der Geometrie ;' von. welchem Ausdrud 
han nicht allemal den vollen’ wahren- Sinn gefaßt’ hat. 
Die wirkenden Urfachen in der Natur Haben unter den 
geſetzten Umftänden ihre Wirfungen; aber deswegen 
iiſt eB Fein Widerſpruch, daß die letztern fehlen, - went 
Yleicy jene mit allen ihren Erſoderniſſen und Umftänden 
vorhanden find. : Man kann nut alsdenn demonſtriren, 
daß die Wirkung erfolge, wenn man außer der Ert- 
ſten der Urſachen auch noch die Bedingung, daß kein 
Hinderniß in den Weg trete, unter die Praͤmiſſen auf⸗ 
nimmt; ·ſonſten aber folget der Schlußſatz, daß die 
Wirkung zu Stände komme, nicht aus den Vorderſaͤ⸗ 
gen, worinnen die Urſache und ihre Umftände als eri- 
ſtirend angenommen werden. Dieß ift ohne Ziveifel ei- 
ne vielbebeutende innere Zufälligfeie der Welt, die der 
fpinoziftifchen und ftoifchen Norhivendigfeit von den ge- 
nannten Philoſophen enfgegengefegt wird. — 


3. 
Der Erfolg dagegen iſt nothwendig an feinen zu⸗ 
reichenden Grund gebunden, wenn dieſer, einmal ſo an⸗ 
genommen, wie er iſt, die zwote Bedingung, daß kein 
Hinderniß erfolge, fo in ſich enthaͤlt, daß dieſe letztere 
auis dem erſtern, wie eine Folgerung, hergeleitet werden 
kann. Wenn die wirkende Urſache durch nichts um ih⸗ 
te Wirffamfeit während der Aftion gebracht, und jene 
nicht einmal geſchwaͤcht werden kann; wenn das Objefe 
ihr nicht entzogen werden kann; wenn bie Urfache un. 
widerſtehlich wirfet, und die Erfoderniffe der Aftion 
unveraͤnderlich find ; wenn dieß alles beyſammen ift: fo 
iſt das Wirklichwerden des Effefts eine nothwendige 
Folge von der Wirflichfeit des völligen Grundes. Die 
Almacht wiirde allemal nothwendig wirken, mofern 
fie nicht die Allmache eines freyen Wefens wäre, das 
—— | fh 
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fc ſelbſt durch feine, innere Selbſtmacht verhindern; 
und ſeine Allmacht, fo zu fagen, aufhalten fan. - 


were 4» Ä Be 3 
Von dieſer allgemeinen Zufaͤlligkeit der wirkenden 
Verknuͤpfungen in der Welt iſt die innerliche Zufällig: 
keit noch ſehr unterſchieden, welche alsdenn Statt ſin 
det, wenn die thaͤtige Urſache mit Freyheit wirket. 
Wenn der Wind die Wolken treibet, der Blitz einſchlaͤ⸗ 
get, und das Waſſer Daͤmme fortreißet, ſo iſt es zwar 
moͤglich, daß dieſe Wirkungen auch unter den naͤmli⸗ 
hen Umſtaͤnden hätten verhindert werden koͤnnen; aber 
aus welchem Grunde, und weld) eine Urfache hätte-dieß 
Hinderniß verfchaffen müffen? Die Verurfachung ber 
MWirfungen war zufällig, weil die wirkenden Urſachen 
entweder für fich zufällig find, und, ob ſie gleich da war 
ten, noch vorher, noch ehe fie ihren Effekt hatten, auf 
gehaben werden fonnten, oder weil ihre: Thaͤtigkeit 
übersoindlich und, roiderftehlich war. Allein wenn. ein 
wirfliches Hinderniß hätte erfolgen follen, ſo würde eine 
aͤußere Urfache erfordert worden ſeyn, ‚die fich zu ihren. 
gefellen, und fich in ihre Thätigfeit einmiſchen konnte. 
Die Zufälligfeit der Verknüpfung felbft ift zwar, von 
Einer "Seite. betrachtet, . eine innere, und hat ihren 
Grund in der‘ Befchaffenheit der Natur der wirkenden 
Kräfte. ‘Denn die hindernde Urſache mag wirklich das 
zwiſchen kommen oder nicht, fo ift doch die Wirkung 
mit der angenommenen Urſache in einer. folchen Wera 
fnüpfung,, die fehlen, geändert und aufgehoben werben 
fonnte: :. Allein.es enthält doch dieſe Zufälligfeit zu⸗ 
gleich eine Hinſicht auf eine äußere Urfache, welche auf 
fer derjenigen, die bier wirfet, und außer den Umftän- 
den, unter denen fie wirfer, das ift, außer dem indi- 
viduellen zureichenden Grunde, vorhanden feyn folk 
. Wie wir eine Sache für eine ſolche anfehen, die hervor: 
gebracht werben kann, fo muß nicht nur ihre re 
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humg von einem innern Widerſpruch frey ſeyn, ſondern 
es wird zugleich. angenommen, daß eine Kraft wirklich 
eriftire, welche das nöthige Vermögen, fie hervorzubrin. 

gen, beſitze. Man kann freylich auch wohl jene abſolute 
Möglichkeit, daß nämlich die Sache werden koͤnne, 

wenn nur eine Kraft da wäre, die fie hervorzubringenn 
das Vermögen hätte, als ihre abfolute Möglichkeit zu 
werden, ober als ihre innere Machbarkeit anfehen; 
allein die nähere Moͤglichkeit, daß fie gemacht und 
hervorgebracht werden kann, feget die dazu erfoderliche 
Kraft als fchon eriftirend voraus; Soll alſo nach dies 
fen Begriffen: nur alsdenn die urfachlicye Verbindung 
für zufällig gehalten werden, wenn wirfliche Kräfte 
mit hinreichendem Bermögen vorhanden find, Die unter 
den angenommenen Umftänden dazwiſchen kommen, und 
den Effekt verhindern koͤnnen, ſo iſt diejenige Zufällige 
feit, welche in den Verknuͤpfungen der Koͤrperwelt an⸗ 
getroffen wird, nichts mehr als eine aͤußere Zufällig» 
keit, die fich auf eine äußere Urſache beziehet, ser All 
dersmwoher dazmwifchen fommen fan. 

Daher iſt auch diefe Zufaͤlligkeit in der: Verf 

Pfung nicht mehr da, wenn diefe Bedingung nur Hin- 
zugefegt wird, daß von außen nichts in den Weg tre⸗ 
te. Wirf ven Funken in das trockne Pulver; und 
nimm an,.es ſey außer diefen beiden in einander: wir⸗ 
fenden Dingen und den fonftigen gewöhnlichen Uniftän« 
"Den nichts weiter vorhanden, was der. zuͤndenden Kraft 
bes Feuers, und dem Feuerfangen und Zerplagen des 
Pulvers ſich entgegenfege, fo iſt genug angenommen. 
Die Wirkung erfolget, und erfolget nechedendig unter 
dieſen Vorausſetzungen. 

Dagegen, wenn eine freye Urſache wirfet;,.: ſo iſt 
es moͤglich, daß die Aktion unterbrochen oder verhindert 
werde, wegen des Vermoͤgens zu dem Gegentheil, das 
dem handelnden Weſen ſelbſt zukommt. Laß die freye 
Urſache wirken, ſo kann die Wirkung ausbleiben, nicht 

nur 
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hir weil die Urſache für ſich gehindert werden kann, 
fondern auch weil fie durd) ihre eigene innere Kraft ib» 
re Handlung unterbrechen kann, und dazu das volle 
Vermögen hat, ob fie gleic) jene ihren Weg geben 
lͤßt. Hier ift alfo in den freyen Handlungen eine in⸗ 
nere Zufälligfeit, die das Daſeyn aͤußerer Urfachen 
nicht erfodert, und die auch durch Feine Gewalt von 


aufen aufgehoben werden fann, wofern nicht aud) zur | 


gleich Die Handlung erzwungen werben, und eine fieye 
Handlung zu ſeyn aufhören fell, 

Am alfo die Wirfung einer frey handelnden Kraft 
ans ihrer zuveichenden Urſache herzuleiten, iſt es nicht 
genug, dieſe feßtere mit allen ihren Erfoderniffen anzu» 
‚nehmen, “ Es muß hinzugefüget werden, daß fich von 
außen fein Hinderniß eirimifche, Und noch nicht ge 
nug; es muß ferner hinzugefüget werden, daß ſich von 
innen nichts einmifche, naͤmlich daß die thätige Kraft 
ſich ſelbſt nicht zuruͤckhalte, oder ſich anders beſtimme. 

Dieſe Verſchiedenheiten aus allgemeinen Begriffen 
ſind doch zum mindeſten reelle Verſchiedenheiten, wel— 
ches auch der Indeterminiſt nicht abläugnen wird, we 
nigftens nicht darf, um fein Syſtem zu behaupten. Er 
läugnet nur, daß diefe Zufälligkeie fin freye Handfun: 
gen genüge. Aber dieß mußte von neuem zur Stage ge: 
ſetzet werden, 

Die hier erflärte Zufälligkeit ift diefelbige, welche 
wir in umfern Erfahrungen bey der Seele anrreffen. Co 
viel, nicht mehr, nöch weniger‘ enthält die Empfindung 
unferer Sreyheit, als was in jenem Begriff enthalten 
iſt. Vernunſt und Erfahrung find in Harmonie mit 
einander. Ich handle, fo wie ich handle, nach zureie 
chenden Gründen; aber ich kann anders handeln, durch) 
mich felbft und aus mir felbft, wenn ich “meiner 
felbft mächtig bin. Sch höre jeßo noch nicht auf zu 
ſchreiben; dazu habe ich feinen Grund, und es gefaͤlſt 
mir 
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mir nicht; aber.ich fühle und weiß es, daß ic) doch das 
ungefränfte Vermögen beſitze, jego die Feder wegzu— 
legen, und. meing thätige Kraft anderswohin zu lenken, 
Dder foll man nichts thun koͤnnen, was man nicht 
wirflich thut? Was nicht anders gefchieht, das follte 
auch nicht. anders gefchehen koͤnnen? Einige haben 
wirklich in den. metaphnfifchen Spekulationen ſich dabin 
verloren, daß fie. endlich, Seyn und Seyn Fönnen, 
Werden und Werden können, für einerfey angefe- 
Ben, weil fie die Graͤnzen dieſer beiden fo.auffallend un- 
terfchiedenen Grundbegriffe nicht recht fefizubalten wuß⸗ 
ten. Und ohne Zweifel war. die Berwechfelung Diefer 
beiden Begriffe, die oft ſowohl i in ber philofophifchen 
Sprache, als in dem gemeinen Ausdruck vorfommt, 
‚ eine große Veranlaffung darzu.“ Was nicht ift, wag 
gewiß und ficher nicht ift, wird oft fo ausgedruckt, 
daß es nicht feyn tönne; und von dem, was. ger 
wiß ift, fagen wir oft: es iſt nothwendig. Um 
alle Verwirrung in den Gedanken zu heben, muß ſolche 
auch allerdings in der Sprache gehoben werden. 
Leibnitz ſagte mit Recht: ohne zureichenden Grund 
geſchieht nichts. Aber wer hat die Philoſophen be; 
rechtige zu fagens obne zureichenden Grund koͤnne 
nichts gefchehen.. , Co. wenig daraus, daß etwas nur 
fepn kann, gefolgert werden darf, daß es. wirklich 
fey ; eben fo wenig. darf daraus, daß etwas nicht ge: 
ſchieht, gefchloffen werden, , ‚Daß. es nicht gefcheben 
koͤnne. Wenn.nun etwas feinen zureichenden Grund 
bat, und alfo nicht gefchieht, wie kann man fliegen, 
es Eönne aud) nicht gefchehen. Fällt denn mit, dem 
Grunde der Wirklichkeit auch der Brund der 
Möglichkeit, mit der wirklichen Amvendung eines 

Vermoͤgens auch das Vermoͤgen ſelbſt weg. 
Der Indeterminiſt iſt mit keiner Moͤglichkeit des 
Be, und alſo mit. feiner Zufälligkeit der 

Sa 
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Sache ſelbſt zufrieden, ſobald ein voͤllig zureichender 
oder beſtimmender Grund von ihr angenommen wird. 
Die Zufaͤlligkeit iſt in ſeinen Augen keine wahre voͤllige 
Zufaͤlligkeit, wenn nicht mit der vorhergehenden thaͤti— 
gen Urfache und mit allen Erfoderniffen der Handlung, 
und fo gar unfer der Bedingung, daß fein Hinderniß 
eintrete, es dennoch) beftehen fann, daß die Wirfung 
unterbfeibe. Iſt die das Wefen der Zufaͤlligkeit, fo 
erfodert Zufälligfeit einen blinden Zufall in Hinfiche 
deffen, mas geſchieht. Es ift bier ein Princip der 
Vernunft, worüber wir von einander abgehen. Aber 
ic) habe nirgends gefunden, daß man eine noch mehr 
enthaltende Zufälligfeit, als die oben erklaͤret iſt, inden 
frenen Handlungen aus Beobachtungen erwiefen habe. 
Man hat nur gefchloffen, es müffefolche vorhanden feyn, 
weil fonften gar Feineda fey. Aber welche foli Die wahre 
Zufälligkeit feyn? Etwan die innere Unbejtimmt- 
beit des fich felbft entfchließenden Princips in der Seele? 
Diefe ift allerdings vorhanden, aber fie beſteht fehr 
wohl mit dem Grundfage von dem innern zuveichenden 
Grunde. Ich Fann wollen und nicht wollen, und will, 
wie mirs gefällt; und wennes mir gefällt, daf ich roill, 
fo behalte id) mein Vermoͤgen nicht zu wollen fo gut, 
als ich) es vorher hatte. Aber ift irgend ein Beyſpiel 
vorhanden, daß ich gewollt haͤtte, ohne daß mir dieſe 
Selbſtbeſtimmung entroeder vorzüglich gefallen hätte, 
oder doch ohne daß in den vorhergehenden Umſtaͤnden 
etwas gervefen wäre, warum ich mehr gewollt, als nicht 
gewollt, mehr dieß Objeft als ein anderes gewollt haͤtte? 
Soll diefer Grund darum fein beftimmender Grund 
genennet werden, weil er wirklich die handelnde Kraft 
niche innerlich mehr zur Aktion zureichend macht, als 
fie es vorher war, fondern nur als ein Objekt der Kraft 
fi) darftellet, fo würde ich damit fehr einig feyn, und 
wünfchen, daß er nicht beftimmend genennet werden 
H Teil; 8 möchre, 
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möchte. . Denn was beftimmet doch. die Kugel, die _ 
man eben ber elaftifchen Feder vorleget, indem dieſe 
ausfpringer, die Elaſticitaͤt derfelben und ihre innere 
zureichende Kraft? obgleich diefer. Umſtand doc) das 
Warum enthält, daß die Kraft auf diefe Kugel ange: 
wendet wurd! Warum foll dasjenige beftimmend 
heißen, was nicht aktiv beftimme? Aber ein’ Grund 
oder ein hinreichender Grund würde es wohl heißen 
müffen. Doch an Worte follten fid) wenigftens Philo⸗ 
fophen nicht ftoßen. | r 


5 


Die .metapbpfifchen Gemeinbegriffevon dem Noth⸗ 
wendigen und Zufälligen bedürfen ohne Zweiſel ei» 
ner forgfältigen Prüfung. Es fcheint, fie hätteneinen 
Anftrich von dem Imaginairen an fi), das die bilden- 
de Phantafie zu dem, was aus reinen Empfindungs⸗ 
ideen gezogen worden ift, binzuzufegen pfleget. Aber 
Hr. Hume hat in feiner Analyſe des Nothwendigen 
zu wenig gefehen. Denn Nothwendig ift mehr, als 
beftändig auf einerley Art ſeyn. Indeſſen glaube 
ich, da diefe Begriffe vom Nothwendigen und Zufälli- 
gen fo viele Verwirrung veranlaffet haben, man thue 
wohl, wenn man.fie mif allen übrigen, die ſich auf fie 
beziehen, aus der Philofophie wegließe, und das Recke 
fe, mas nun einmal in diefen beiden. Notionen, Die 
gleichſam zwey große Fächer des Verſtandes geworden 
find, enthalten ift, zertheilt aufſuche, und in andere 
Gemeinbegriffe hineinbringe. Selbft die gegenwärtige 
Unterfuchung-über die Natur der Freyheit giebt ein ‘Ben: 
fpiel davon ab, daß ehren, in denen man fonften fo 
oft. um dieſe Notionen herumdrehet, eben fo faßlich und 
zuſammenhangend vorgefragen werden fönnen, wenn 
man fich gleich der Wörter, Nothwendig und. Zufällig . 

Erg mit 
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mit ſammt der Moͤglichkeit des Gegentheils in der phi⸗ 
loſophiſchen Sprache gänzlich enthalten würde. 


Sch will damit nicht fagen, daß man fi) ihrer 
nicht mit Nutzen bedienen fonne, wenn nur ihre Be: 
deutung vorher fo genau beftimmt ift, als fie es bey all» 
gemeinen Begriffen feyn muß, die wir zum Grunde ° 
unferer Schlüffe legen wollen. | 


Die Epefulationen über die, gedachten Begriffe 
führen zu Diftinfeionen, bie im allgemeinen vorgefta« 
gen, fein genug find, um als fachleere Spißfindigfei= 
ten zu erfcheinen, und find doch unvermeidlich, fobald 
man bis auf die erften Gründe zurückgeht, wo die An— 
fänge des Wahren und des Falfchen oft dicht an einan« 
der liegen. Wer fie vermeiden will, entfage dem Ver 
gnügen aus der deuflichern Einficht, und bleibe näher 
ben den Empfindungen, die aber doch fehr oft, und be— 
ſonders hier, das Mikroſtop der Vernunft erfodern, wenn 
man recht noiffen will, was man fiebet. 


„Babuc *) fprach mit dem Vornehmſten der Drui- 
„den in Sceytbien, der auf den Groß-Lama zu Tibet 
„übel zu fprechen war, weil diefer fich für unfehlbar 
„hält. Er verficherte, die Druiden verdienten mehr 
„Iefhägt zu werden, weil fie es Niemanden übel deu: 
„teten, wenn fievon ihren Fehlern unterrichtet würden. 
„Wie, fagte der vornehme Geiftliche, find Sie ein 
„Ungläubiger? Glauben Sie, daß unfere Druiden 
„fehlen? Fehlen zu Fönnen und wirklich zu feb- 

K 2 „len 


*, Diefe Erzaͤhlung ſtehet in der bekannten ſchoͤnen 
Schrift des ehemaligen daͤniſchen Profeſſors Schnee: 
dorf: Babuc, oder: die Welt, wie ſie iſt. Eine 
Art von Nachahmung von dem Voltairiſchen Zadic. 
1761. ind Deutſche uͤberſetzt. 
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„len ſind zwey ganz unterſchiedene Dinge. Wir feh⸗ 
„len nie, aber wir geben es gerne zu, daß wir fehlen 
„koͤnnen. Babuc, ſetzet der Erzähler hinzu, der 
„nicht feharffichtig genug war, diefen Unterfchied zu 
„begreifen, ſchwieg und gieng fort.“ 


Babuc hatte gefunden Menfchenverftand. Aber 
war die Diftinftion der Druiden an fich wohlunrichtig ? 
Ich Fann vielleicht mit überwiegenden Gründen dene» 
nigen widerlegen, der mir vormwirft, ich hätte in diefer 
oder jener Sache mic) geirre. Aber nur ein Wort 
dagegen fagen wollen, daß ich irren koͤnne, würde Un- 
finn ſeyn. —* 


Drey⸗ 
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Dreyzehnter Verſuch. 
Leber das Seelenweſen im Menfchen.. 


1. 


Vorlaͤufiger Begriff von der thierifchen Natur 
des Menfchen und von dem eng! in 
ihm. 


He Menfch ift ein Thier, und hat als Thier eine 
thieriſche Natur, die Feiner ſcharfſinniger un- 
terfüchet hat, als Hr. Unzer in feiner Phyſiologie 
der Thiere. Als Thier befige der Menfch Seelen- 
kraͤfte und koͤrperliche Kräfte, Zu ben legten gehoͤ⸗ 
ren formohl die mechanifchen, die eine Folge des Me⸗ 
hanismus des Körpers find, als auch die Nerven⸗ 
kraͤfte. Diefe legtern aber find gleihfalls koͤrperli⸗ 
che Kräfte wie die erftern, und wie jene eine Folge der 
Organiſation. Wir fennen ihre Natur nicht, und wif: 
fern von ihren Wirfungsgefegen noch wenig, aber fowiel 
laßt fic) fagen, daß ihre Wirfungen aus den befannten 
Grundfägen der Mechanik zur Zeit noch nicht erfläret 
werden fönnen, daher fie auch durch den Mamen der 
organifchen oder Nervenkraͤfte von den mechani- 
fhen ganz füglich unterfchieden werden. Gleichwol 
ſcheint es nicht zu bezweifeln zu feyn, daß fie uns. nicht 
etwas näher befannt werden fönnten, wenn eines Theils 
nur die Mechanif der flüffigen elaſtiſchen Körper, 
des Aethers, des Feuers, der Eleftricität, des Magne⸗ 
tismus u. ſ. w. nicht fo weit zurück wäre, als fie 
es it, und darın zweytens noch genauer aus Beobad)- 


tungen nad) den N wornach fie wirfen, 
83 gefor⸗ 
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geforſchet würde. Sie find indeffen Kräfte materiel. 
ler, Förperlicher Wefen, und wirfen mit den Seelen« 
Fräften in Verbindung in dem Thiere, und zwar in fo 
inniger Verbindung, daß es aud) darum, wenn nicht 
ganz unmoͤglich, Doch lange noch ſchwer feyn wird, ihre 
Natur und Wirfungsart für fich allein befonders zu be: 
trachten. Aus jener Verbindung entftehet die thieri— 
ſche Natur des Menfchen. Das Thier ift das aus 
Seele und organifirtem Körper beftehende Ganze, 

Der Menfch als ein Wefen, melches empfindet, 
Vorftellungen hat, denft und will, befiget’eine geifti« 
ge Natur, oder, wenn man nur auf das Allgemeinere 
Nückfiche nimmt, das aud) den vernunftlofen Thieren 
zukommt, eine Seelennatur. Iſt auch dieſe ein zu⸗ 
ſammengeſetztes Eins, und find die Kraͤfte und Ver— 


. mögen, die wir der Seele zufchreiben, und für See . 


lenkraͤfte anfehen auch etwa nur Kräfte des Zuſam⸗ 
mengefegten, die in einer Verbindung von Kräften ei- 
nes unförperlichen einfachen Wefens mit den Kräften 
eines innern förperlichen Seelenorgane ihren Grund 
haben? 

In Diefer dunfeln Gegend, die zu dem Innern 
ber Menfchheit ‚gehört, habe ich, mit dem Senkbley der 
Beobachtung in der Hand, etwas herumgeforfchet: 
Von dem Wege, den ich genommen habe, und von 
dem Erfolg meiner Bemühungen will ich in dieſem Ver⸗ 
fuche Nachricht geben. Ich denke nicht einmal aufeine 
Entfehuldigung bey dem philofophifthen Leſer, auh by 
dem nicht, der am Ende wohl mit gutem Grunde ſagen 

mag: „Nichts mehr, als das?“ 

Wenn wir unfere Empfindungen , Vorſtellungen, 
Gedanken und Neigungen und die dazu gehörigen Thaͤ⸗ 
tigkeiten fo nebinen, wie wir fie mit unferm Eelbftge- 
fühl fen und gewahrnehmen, und dieß alles als See: 
lenveränderungen und Seelemmirfungen anfeben, e8 
| unter 


im Menfchen. 158 


unfer einander vergleichen, auflöfen und die einfachen 
Grundfrafte dazu aufſuchen, fo find wir in. einem et» 
was befanntern Welttheile. - Hier giebt es Erfahruns 
gen, die ung leiten und zurechtweifen. 

Aber wenn wir nun weiter ‚fragen: was ift dieß 
für ein Weſen, dieſe Seele, dieſes Subjekt der Vor⸗ 
ſtellungen, dieſes thaͤtige, Empfindungen und Vorſtel⸗ 
lungen bearbeitende Weſen? Vorausgeſetzt, daß es 
ein eigenes beſonderes Weſen in uns giebt, welches un⸗ 
fer Ich ausmacht, und nun im pſychologiſchen Ver⸗ 
ſtande die Seele genannt wird. Sind denn die Vor— 
ftellungen in diefer Seele Befchaffenbeiten ihrer Sub— 
ftanz, oder haben fie nur ihren Sig in dem Gehirn, 
in einem förperlichen fenforio communi, indem Theile 
unfers organifirten Körpers, der die innern Werkzeuge 
der Seele und den Förperlichen Theil des Seelenwefens 
im Menfchen ausmachet? Wie etwa der Ton, den 
ein Inſtrument angiebt, nicht in den Fingern des Spier 
lers ift, ob diefe ihn gleich hervorbringen? 

— Diefe Frage fege ich bier an der Spiße der 
übrigen; Denn es wird fic) bald zeigen, daß bier die 
Stelle fen, wo die. Betrachtung hinlaͤuft und wo ſie 
ihr Ende findet. — 

Wenn wir dieß und mehreres — was hieher 
gehoͤrt, ſind wir denn auch noch in einer Gegend, wo 
uns die Erfahrung leitet? Es giebt allerdings einige 
Beobachtungen, die uns einigermaßen zurechtweiſen; 
aber es ſind ihrer ſo wenige, daß men fie nur wie eini- 
ge Inſeln anfehen fann, Die bie und da aufeinem großen 
Ocean zerftreuet, und in weiten Entfernungen ftehen; 
und davon überdieß einige, die auf den Charten der neuern 
Philoſophen geſetzet find, wirffich nicht ein wahres fand, 
fondern nur Mebelbänfe gewefen find; Phantajien, nicht 
Beobachrungen. 
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I. 

Unſere Borftellungen von der Seele und ihren 
Veränderungen find eben fo, wie unfere Ideen 
von dem Körper, nur Scheine, 


We kennen unſer Empfinden, unſer Vorſtellen 
unſer Denken, Wollen und ſo ferner, bis da— 
hin, daß wir uns Ideen von dieſen Operationen 
unſers Selbſt machen, fie mittelſt dieſer Ideen verglei- 
chen und unterſcheiden, auf die naͤmliche Art, wie wir 
es mit den Ideen von den Wirkungen und Kräften der 
förperlichen Dinge machen, Aber da wir die {been - 
von jenen wie bon dieſen aus den Empfindungen haben, 
und da die Körper und ihre Befchaffenheiten, die der 
äußere Sinn uns darftellet, nur Phanomene vor uns 
find, was werden denn jene Geelenäußerungen, davon 
der innere Sinn uns die Vorftellung giebt, vor ung 
feyn? Sind Empfinden, Denfen, Wollen auch) nur 
Phänomene? 

Diefer unbeftimmte Ausdruf, den man feiner 
Kürze und zum Theil auch feiner Unbeftimmtheit wegen 
in der Philofophie fo oft gebraucher,. will doch, wenn 
er Deutlich erflärt wird, nichts fagen, mas: eigentlich 
die Natur der Körper außer uns und ihre Befchaffen- 
beiten angeher. Es ift die ſubjektiviſche Natur unferer 
Ideen von ihnen, die fie vor ung zu Phänomenen ma⸗ 
chet; und unfere Vorftellungen von ihnen find Scheine 
oder Erfcheinungen, und zwar aus einem zwiefachen 
Grunde. - 

Erſtlich find unfere einfachften Empfindungsvorftel« 
lungen verwirrte Vorftellungen , die vieles und etwas 
mantigfaltiges auf einmal in einander zufammenlaue 
fend uns darftellen. 

Dann find zweytens unfere Empfinbungsideen von 
den Befchaffenheiten der Körper nur velstive Vorſtel⸗ 
lungen 
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lungen von den Objekten, das ift, folche Vorftellungen, 
welche nicht allein ſchon durch die Natur des vorftellen- 
den Wefens und deffen Beziehung auf die Objekte das 
find, was fie find, fondern die auch von der Befchafe 
fenheit der ſinnlichen Organe, und, andern außer der 
Seele vorhandenen Empfindungserfoderniffen, und von 
der Sage des Objekts gegen die Drgane abhangen, 
Saunderfons Seele war daffelbartige Wefen, mie 
die unfrige, und dennod) waren feine Borftellungen von 
dem Licht, von den Farben, von dem Raum u. ſ. f. von 
den Ideen, die wir von diefen Gegenftänden haben, fo 
unterfchieden, wie eg die Förperlichen Gefühle der Aus- 
Dehnung, das Gefühl von einer finie, und bas Ge- 
fühl von einer Beregung, von den Impreſſionen find, 
die in ıms von den nämlichen Objeften vermittelft der 
Augen. entftehen. Unſere Gefichesbilder haben etwas 
an fih, das fie allein von dem Organ des Augeshaben, 
und Saunderfons Gefühlsbilder hatten etwas an fich, 
bas von den Organen des Gefühls abhänger. Abſo⸗ 
Iure Vorftellungen dagegen follen die ſeyn, welche jed⸗ 
wedes ähnliche vorftellende Weſen, auf die nämliche Art, 
von dem nämlichen Gegenftande haben würde. Jene 
‚find überhaupt Erfcheinungen, und fönnen, wie man | 
feiche fichet, ihrer Matur nad) nichts mehr, als einfei- 
tige Ideen feyn, bie ihre Objefte nur von Einer Seite 
und aus Einem Gefichtspunfte darftellen, und alfo bey 
weiten bie beſtimmten Begriffe nicht ſind, wodurch die 
Sachen, ſo wie ſie ſind, ihren innern — — 
nach, rein und Farbenlos abgebildee werden. 


Eine von den beiden Urfachen, wodurch unfere 
äußern Empfindungsideen zu verwirrten und zu einfeie 
tigen Ideen werden, ift offenbar bey den innern Em- 
pfindungsideen vorhanden, und von der andern ift es 
— daß ſie u da ER Bas ift uns alfo 
Bürge, 


- 


* 
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Bürge, daß unfere “been vom Denker und Wollen 


‚ vollfommnere Ideen find, als die von dem Acht und 


von den Tönen? Der Eindruf von außen, der von 
dem weißen Sicht enefteher, ift feine einfache Empfin⸗ 
dung in dem Sinne, daßer felbft als innerer Eindrud, 


‚als Befchaffenheit und Modifikation der Seele einfad) 
ſey; — denn er enthaͤlt wirklich etwas vielfaches, mie 


der Lichebüfchel, der durchs Auge gehet; — fonbern 
wenn wir ihn für eine einfache Empfindung halten, 


- foifters nur in fo weit, als nichts mannigfaltiges ih 
ihm gewahrgenommen, oder.nichts in ihm unterſchie— 


den werden fann, weil wir nicht jedwede Klementar- 
mobififation der Seele befonders empfinden, von an« 
dern abfondern, und mit einem eigenen Aftus des Em- 
pfindeng fie bearbeiten koͤnnen. -Mun find Die innern 
Modifikationen, deren Gefühl unfer Selbftgefühl aus- 
machet, darinn von den Impreſſionen von außen unter 


ſchieden, daß fie andere Urſachen haben, bie fie her- 


vorbringen. Gieentftehen von innen und aus der Kra 
der Seele ſelbſt. Diefe wirket zurück, wenn fie empfin- 
det, iſt thaͤtig, wenn fie denket, beftimme fich felbft, 


| wenn fie will, und die nachbleibenden Spuren von Die 
fen Aktionen find es, aus welchen wir unfere Vorſtel⸗ 


lungen von den Seelenäußerungen hernehmen. Sind 


wir vergewiffert, ja haben wir nur Einen Grund, es 


für wahrfcheinlich zu halten, da es der Analogie fo ſeht 
entgegen ift, daß die Aftus des Empfindens, des Den- 
kens, des Wollens fo einfach find, als fie uns vorfom- 
men? Syede einzelne individuelle Aktion, jedes Em- 
pfinden, Denfen, Wollen ift etwas in Eins fortgehen- 
des und erfodert feine Zeitlänge, in der es entſtehet, 
und bat feinen Anfang, feine Mitte und fein Ende. 
Bielleicht ift gar jede beobachtbare Aktion aus heteroge- 
nen Aftionen und Paflionen zufammengefege, bie für 
unfere Abfonderungsfraft zu unauflöslich und, einzeln 

genoms 
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genommen, unbeobachtbar ſind. Wenigſtens haben 
wir keine Gruͤnde, dieß Vielleicht wegzulaſſen. 
Was die zwote Eigenſchaft eines Phaͤnomens be⸗ 
trifft, daß namlich die Idee der Sache nur eine rela⸗ 
tive Idee von uns fey, die außer. der Natur des vor⸗ 
ftellenden NBefens von gewiffen Werkzeugen des Vor⸗ 
ftellens und von andern Umftänden abhänger; fo find 
wir, das wenigſte zu fagen, hierüber nicht völlig ficher, 
daß unſere Ideen aus innern Empfindungen nicht eben 
fo wohl zu diefen Klaſſen gehören, als die Ideen aus 
den außern Sinnen. Das Gegentheil wird vielmehr 
wahrfcheinlich, und beynahe völlig gewiß, wenn man 
auf die Ark zurückfieher, wie ſolche Ideen entſtehen. *) 
Die fernen wir unfer Gefühl fennen, um nur dieß Eine 
zum Benfpiel hier wieder anzuführen? Wir empfin- 
den oder fühlen den Eindruck von äußern Gegenftänden, 
Asdenn gehet etwas in uns vor, und die Seele wirkt 
jurück auf dag Gehirn, indem ihre Kraft von den Be- 
wegungen beffelben modificire wird, Nun binterläßt 
der Aktus des Gefühls eine Spur; es fen unenefchieden, 
ob in der Seele oder in dem innern Organ, oder in 
beiden, genug daß foldhe in unferm Geelenwefen zur 
ruͤckbleibet, das ift, in dem Wefen, melches fühler ; 
und diefe hinterlaffene Spur muß von neuem gefühlt, 
abfonderlich gefühlt und unterfchieden werden, wenn 
eine Borftellung von dieſem Aktus des Fuͤhlens enrfte- 
ben fol. Um alfo diefe Vorftellung von dem Gefühl 
zu erhalten, ift erfoderlih, daß wir den vorhergegan« 
genen Aktus des Gefühls in feiner fortdaurenden 
Wirfung nochmals fühlen und, unterfcheiden; und als- 
denn fühlen wir ung felbft auf eine ähnliche Art, wie 
das Auge im Spiegel vermittelft des refleftirren Lichts 
ſich beſehen kann. Da nun der Aftus des Gefühls 
eine 

*) Erfter Verſuch VII. Zweeter Berfuch II. 5. 
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‚ eine gleichzeitige Weränderung des Gehirns erfobert, 
und biefe Organsbefchaffenheit auch wiederum vorhan⸗ 
den feyn muß, wenn wir den Aktus des Fühlens ges 
wahrnehmen follen, fo folge, daß unfere Vorftellung 
von unferm Fühlen auch von der Einrichtung des innern 
Organs abhange, eben fo, wie der erfte Aktus des Füh- 
lens felbft zum Theil davon abhänge. Kin anderes 
Organ würde alfoeine andere Borftellung von dem Aftus 
des Fuͤhlens geben. 
Dieſe Anmerfung wirft ein undurchdringliches 
Dunkel um das Innre unferer Seeleräußerungen, uns 
fers Zühlens, Denfens, Wollens u. f. f. worinn auch 
das fchärffte Auge nichts erfennen kann. So wenig 
die erften einfachen Elemente der Körper und ihre ein⸗ 
fahen Wirkungen fich durch die Zergliederung dem An⸗ 

{hauen darftellen laffen, und fo wenig jemals der ſchaͤrf⸗ 
fe Blick des Menfchen in dem weißen Sichtftrahl bie 
vereinigten Farbenftrahlen unterfcheiden wird; eben fo 
wenig ift zu erwarten, daß ein Beobachter feiner felbft 
durch die bloße Aufmerffamfeit auf fein Gefühl es aus« 
machen werde, ob die Seelenäußerungen, die vor ihm 
einfach) find, auch wirklich einfach oder zufammengefeßt; 
und 0b fie aus einerlenartigen oder verfchiedenartigen 
Beſtrebungen entftehen? Das Fühlen, das Denfen, 
das Selbftbeftimmen ift vor uns etwas einfaches ohne 
innere Mannichfaltigfeit; aber da es vor ung ein Phaͤ⸗ 
nomen iſt, ſo kann es entweder eine ſolche Empfindung 
ſeyn, welche aus unterſchiedenen Theilen zufammenge- 
ſetzt iſt, wie die von dem weißen lichte iſt, oder ſie kann 

aus homogenen Kraftaͤußerungen beſtehen, wie die 

Ideen von den einfachen Grundfarben, von welchen wir 

es noch nicht wiffen, daß fie heterogene Theile in ſich 

enthalten. j 

Aber ih fage nur, die Beobachtung allein 

Fönne hier nichts ausrichten, nicht eindringen, und 

’ nichts 
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nichts auseinanberfeßen. Ob denn auch durch andere 
Wege, von hinten zu, durch Umwege, oder durch Rai⸗ 
fonnements ſich nichts ausrichten laffe? das ift eine an⸗ 
dere Frage, die man nicht zugleich mit der erftern ver⸗ 
neinen darf. Newton mußte es doch. offenbar zu ma» 
den, daß das weiße Sicht eine Vermiſchung verfchiee 
denartig färbender Strahlen fey, obgleich weder dag 
bloße Auge noch das bewaffnete diefe Beftandtheile dar⸗ 
inn unterfcheiden Fonnte. Die chymifche Aufloͤſung 
der Körper leget ung die einfachen Elemente der Körper 
nicht dar, und bringet uns in der That nicht einmal 
fo weit, daß wir durch fie darüber gewiß werden, ob 
es dergleichen wahre fubftanzielle Einheiten gebe, wie 
die Philofophen behaupten, und dennoch glaube ich es 
Ben letztern, daf fie vorhanden find, um ihrer Schlüffe 
willen, womit fie dieß erweifen; und gefeßt, daß ich 
es nicht glaubte, fo würde ich Doch Die ganzliche Unmoͤg⸗ 
ichfeie, Durch Die Beobachtung fie zu erfennen, nicht 
einmal unter die Gründe meines Zweifels aufführen, 
Am Ende wird es alfo nur darauf ankommen, ob es 
nicht andere Gründe gebe, wornach wir die innere Ein« 
fachheit oder Zufammenfeßung unferer Gefühle einfa⸗ 
der Seelenäußerungen beurtheilen koͤnnen. 


II. Bon 
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III. 


Von dem torperlichen Beſtandtheile unſers See⸗ 
lenweſens. 
1) Bon dem Antheil des Gehirns an jedweder 
Seelenäußerung. Bon materiellen Ideen. 
2) Bon der Natur des Selbitgefühls der 
Seele. Sie fühlet und empfindet ſich auf 
eine ähnliche Weife, wie das Auge fich im 
Spiegel fiehet. 
rn 
Es⸗ giebt hier doch zween Saͤtze, die ſich ausmachen 
laſſen, und die bey den weiter gehenden Naifonnd®= . 
ments über die Natur der Seele Leichtthuͤrme für ung 
ſeyn müffen. Der erfte ift mehr ein Erfahrungsfaß ; 
der andere erfodert mehr Naifonnement, wenn feine Ge- 
wißheit einleuchten foll. Indeſſen beftehen fie beide in 
Begriffen und Urtheilen, die aus Empfindungen gejo- 
gen werden, | 
Der erfte Sag ift diefer: „Zu jedweder Seelen- 
„aͤußerung wirket ein gemwiffer innerer Theil unfers Koͤr⸗ 
„pers ben; wir mögen diefen Theil das Gehirn, das 
„fenforium commune, Geelenorgan, fchema per- 
„ ceptionis, oder wie wir wollen, benennen, “* 
Die andere Örundwahrbeit ift folgende: „Es giebe 
„außer den gedachten Förperlichen Seelenorganen in 
„uns ein Wefen, das zwar in Bereinigung mit jenen 
„wirkt, aber für fich ein eigenes beftehendes Ding oder 
„eine Subſtanz ift, die wir die Seele in pfochologifcher 
„Bedeutung oder unfer Ich nennen. Und dieß legtere une 
3 förperliche Wefen ift es entweder allein, was das empfins 
„dende, denfende und thätige Seelenwejen im Menfchen 
» —5 ‚ oder es iſt Doch der vornehmſte Theil dieſes 
„Ganzen, 
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„Ganzen, die Hauptfubftanz deffelben, deren Befchaf« 
„fenheiten und Aftionen das NWefentliche von dem aus: 
„machen, was wir Empfinden, Denfen und Wollen 
„nennen, und der wir daher aud) unfere Geelenbe- 
„Ihaffenheiten und die Seelenfrafte und Seelenäuße- 
„tungen als dem vornehmſten Weſen nicht unrecht bey⸗ 

„iegen. “* | 


Zur Beftätigung des erftern Satzes bier etwas 
hinzu zu feßen, iſt überflüßig. Die Phnfiologie und 
Pinhologie hat nunmehr fo viele Fakta geſammelt, 
welche diefe durchgängige Mitveranderung des Gehirns 
. uallen Seelenveränderungen offenbar machen, daß fol- 
de als außer Zweifel gefegt angefehen werden kann. 
Jeder Eindruck von außen, jedes innere Gefühl, jedes 
Empfindniß, jede Vorftellung, jede Idee, jedes Wol- 
len oder Beftrebung und Thaͤtigkeit, mit einem Abort, 
jede Modififation, jedes Thun und Leiden der Geele 
hat eine geroiffe Modifikation des Gehirns mit ſich ver⸗ 
bunden, ohne welche jene nicht vorhanden ift, ober 
doch wenigftens nicht fo vorhanden ift, daß wir fiefoll- 
ten bemerfen und gewahrnehmen koͤnnen. Die Ges 
hirnsveranderungen dauren fort, fo lange die Geelen- 
veränderungen dauren, nehmen mit ihnen zu und ab, 
und hören mit ihnen auf. Ihre Verbindung ift audy 
nicht bloß einfeitig, fondern fie ziehen einander wechfel- 
kitig nach ſich. Wenn die Seele mit einem Spieler, 
und das Organ mit einem Inſtrument verglichen wer« 
den follte, fo müßte man zu diefem Gfeichniffe Hinzu- 
Ken, daß die Finger des Spielers ununterbrochen 
dicht an Die Klaves oder an die Saiten des Inſtru⸗ 
ments anliegen; und daß, mie jede Regung und Druck 
von den Fingern in die Saiten des Inſtruments über- 
gehet, ſich auch dagegen jede Bewegung, jeder 
Echwung, jedes Zittern in den Saiten des Inſtru⸗ 

mentg 
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‚ments ben Fingern bes Spielers mittheile und dieſe zu 
übereinftimmenden Bewegungen beftimme. 

Man hat einer Klaſſe von diefen Gehirnsveraͤnde⸗ 
tungen den Mamen ber materiellen Idee gegeben, 
denen nämlich, die zu unfern Borftellungen und Ideen 
gehören. Es fann aber diefelbige Benennung auf alle 
übrige ausgedehnet werden, wie es aud) von verſchie⸗ 
Denen fchon gefchehen ift, und dann find alle Gehirns« 
befchaffenheiten, die unſere Seelenveränderungen be» 
gleiten, materielle ”jdeen. 

Aber bey diefem Erfahrungsfaße ift noch. eine Frage 
zuruͤck, die von großer Wichtigkeit feyn würde, wenn 
wir nur Data hätten, fie zu entſcheiden. Jede Seelen⸗ 
veränderung wirb von einer Gehirnsveränderung beglei⸗ 
tet, und umgekehrt; aber find wir verfichert, daß diefe 
nämlichen Seelen- und Körperveränderungen einander 
beftändig begleiten, die einmal in Gefellfchaft gewejen 
find? Muß mit derfelbigen beftimmten Seelenveräns 
derung die nämliche Gehirnsveränderung in allen Fällen 

- verbunden ſeyn, die Durch jene einmal veranlaffet worden 
ift, ober auch felbft die Seelenveränderung zuerft veran - 
laffet hat? Oder kann auch ftatt dieſer eine andere vor⸗ 
handen feyn? Diejenigen, welche ſich beftändig beglei« 
ten, find eigentlich nur harmonifche, einander entſpre⸗ 
chende und zugehörige Veränderungen. 

Gewiſſe Vorftellungen mögen vielleicht mehrere 
und verfdyiedene Gehirnsbewegungen, und wiederum 
biefelbigen Bewegungen im Gehirn, nach der Verſchie⸗ 
denheit der Umftände und der Sage der Phantafie, bald 
dieſe bald jene Geelenveränderungen bey ſich führen, 
ohne daß eben jede Veränderung in einem Theile eine . 
geroiffe beftimmte Veränderung in dem anbern begleite, - 
Ein gewiſſer Hnypochondrift, den ich genau fenne, und 
der feine Krankheit oftmals dazu gebraucht, die ſonder⸗ 
baren Wendungen der Einbildungsfraft zu beobachten, 

empfand 
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empfand einen Magenkrampf, fo oft.ihn etwas lebhaft 
ruͤhrte, die Urfachen feiner Leidenſchaft, die einzelnen, 
Vorſtellungen und die befondere Art der Ruͤhrung mod)» 
ten feyn wie fie wollten. Aber er empfand in jedem Fall 
eine ſolche Verbindung zwifchen dem Krampf in dem 
Magen und der lebhaften dee in der Seele, daß er 
verſicherte, er wiſſe es aus eigner Empfindung recht 
anſchaulich, was jene Frau wohl moͤchte empfunden 
haben, welche von ſich ſagte, daß ſie es fuͤhle, wie der 
boͤſe Gedanke aus dem Magen in den Kopf hinaufſteige. 
War Die Vorſtellung lebhaft, fo fuͤhlte er feinen Krampf; 
und regte fid) der Krampf von neuem, wenn er fich der 
Idee entichlagen! hatte, fo ward auch Diefe legtere wie⸗ 
der erwecket. Die Vorftellungen waren fehr verſchie⸗ 
ben;in den verfchiedenen Fällen, aber in feinen Gefuͤh⸗ 
len von den begleitenden Affektionen des Magens konnte 
er mit aller Aufmerkſamkeit nicht gewahrnehmen, daß 
ſie das eine Mal anders beſchaffen waͤren als die übris 
gen Male. Sollte nicht die Verbindung zwifchen den 
Drgansveränderungen und den Seelenveränderungen 
auf eine ähnliche Art nur fo unbeftimme feyn, fo wie 
fie hier zwiſchen den Mobififationen in dem Kopfe und 
in dem Magen waren? | 
- Das angeführte Beyſpiel folles nur erläutern, wor« 
über bier noch Unterfuchungen anzuftellen find, aber 
\ nicht zum Beweiſe gebraucht werden, wie es denn auch 
‚nichts bemeifen kann. Denn nicht zu.erwähnen, daß 
man es nod) für möglich halten Fann, daß bie Em-« 
pfindungen in dem Magen, welche das eine Mal einen 
. Berdruß, das andere Mal ein Iebhaftes. Verlangen, 
und Dann wieder eine vorzügliche, Freude begleitete, in 
diefen verfchiedenen Umftänden wirklich auch felbft ver- 
fehiedene Gefühle gewefen find, wenngleich ihre Ver— 
ſchiedenheit dem Beobachter unbemerflich blieb; fo wür« 
de Doc) eine folche unbeftimmte Verbindung jwifchen 
U Theil. g Kopfs 
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Kopfs⸗ und Magensveraͤnderungen uns nicht berechti⸗ 
gen zu ſchließen, daß die viel innigere Vereinigung 
zwiſchen Seelen- und Gehirnsveraͤnderungen nichtmehr 
beftimme feyn müffe. Indeſſen habe ich dieß nicht un« 
erinnert-laffen wollen, weil e8 Gelegenheit zu mweitern 
Nachforfchungen geben fann. Denn man fieht feicht 
ein, daß es ganz etwas anders ift, wenn jedwede Gee- 
lenveränderung nur überhaupt von einer Gehirnsveraͤn⸗ 
derung begleitet feyn darf, und wenn jedwede von jenen 
nur eine beftinnmte von biefen, und jedwede von. diefen, 
nur eine beftimmte von jenen neben ſich erfodert. Wenn 
man die Erfahrungen prüfe, die man, für den obigen 
Allgemeinfag anguführen pfleget, fo wird man finden, 
daß eine große Anzahl von ihnen am Ende doch nichts 
mehr beweifet, als daß überhaupt eine Seelenveraͤnde⸗ 
tung mit einer gewiſſen Gehirnsveraͤnderung vergeſell⸗ 
ſchaftet ſey, ohne daß es Daraus folge, daß die letztere 
immer eben dieſelbige ſeyn muͤſſe. 

Es fällt von felbft auf, und es wird fich unten noch 
mehr zeigen, wie wichtig es für unfere Kenneniffe von 
der Natur der Seele feyn würde, wenn eg fich, näher 
ausmachen ließe, wie weit mur die eigentliche fo genannte 
Harmonie fic) erfirefe, und wie mweit alfo von dem 

Dafeyn beftimmter Seelenmobififationen auf das Da⸗ 
ſeyn beftimmter Körperbefchaffenheiten, und umgefehre, 
gefchloffen werden fönne? Hr. Bonnet hät es ver- 
ſucht, darüber durch ein Raiſonnement zu entſcheiden, 
das ich‘unten zu prüfen mir vorbehalte. 

So wie außer Zweifel ift, daß, ſo oft ic dieß 
Buch, welches vor mir. lieget, fehen foll, auch auf 
der Netzhaut meines Auges daffelbige Bild von dieſem 
Objekt vorhanden ſeyn muß, und auch umgekehrt, ſo 
oft dieß Bild auf meiner Meshaut, die übrigen Er- 
foderniffe vorausgefest, vorhanden ift, auch) in der 
Seele die nämliche Empfindung vorhanden ift: fo muß 


auch 
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auch uͤberhaupt wohl zugeſtanden werden, daß jede be⸗ 
ſondere Empfindungsvorſtellung in der Seele eine 
eigene ihr zugehörige materielle Idee im Gehirn et- 
fodere, ohne-welche-fie nicht ift, und mit der fie. zu⸗ 
gleich iſt. 

Wenn man noch weiter gehet, ſo fann.ı man daffel- 
bige auch wohl auf alle lebhafte Phantasmen ausdehr 
nen, die den Empfindungen nahe fommen. Jede lebe 
hafte Erinnerung an ein gefehenes Ding, aneinen Ton, 
den man gehöret.hat, oder an jedes andere empfundene 
Objekt, erfodert, daß eine Gehirnsveränderung in dem 
nämlihen inneren Organ vorhanden fey, Das ift, daß 
dieſelbige materielle Idee wieder vorhanden fey. 

Aber wenn Worftellungen aus Einem Sinn an 
Vorftellungen eines andern Sinnes genau affociiret find, 
und durch Die leßtern auf eing gleiche Art und in gleicher 
Schwäche wieder erweckt werden, wie wir die Gedan⸗ 
fen bey dem Anblicke der Worte erneuern, womit. fie 
bezeichnet find: follte einefolche entfernte, mittelbare und 
ſchwache Wiedervorſtellung einer empfundenen Sache 
nicht in der Seele vorhanden ſeyn koͤnnen, ohne daß 
eben die erſte Gehirnsveraͤnderung, bey der die Vor- 
ſtellung entſtanden ift, auch wieder gegenwärtig fer? 
Denn alle Faſern, die das Organ des Gehirns auf) 
in dem Innern des Gehirns. ausmachen, herausgezo⸗ 
gen oder unfaͤhig gemacht wuͤrden, ſinnlich veraͤndert 
zu werden: wuͤrde daraus folgen, daß zugleich die ganze 
Erinnerung der vorhin empfundenen Toͤne wegfallen 
müßte? Sollten die Gehoͤrsideen nicht den Vorſtel— 
lungen des Gefichts fo-innig einverleibee werden Fönnen, 
daß es genug fen, wenn nur die Fibern des Sehorgans 
und etwan auch ihre Mebenfafern, durch. welche fie mit 
den Fibern des Gehörmerfzeuges verbunden ſind, und 


bie finnlichen Bewegungen auf die Gehörsfibern forte 


— im Stande ſind, be ER Dienfte zu 
thun? 
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hun? Wenn es fic) foverhält, fo wuͤrde es der ehema⸗ 
ligen materiellen {been für die Töne in den Fafern des 
Gehörs nicht mehr bedürfen, und dennoch würden die 
Borftellungen von Tönen in der Seele vorhanden feyn 
fönnen. En e. 
- Die Beobachtung verläßt uns bier gänzlich. Denn . 
wenn gleich das äußere Sinnglied Schaden leidet, wenn 
Taubheit ober Blindheit entfteher, und dennoch. der 
Menſch fich der ehemaligen Impreſſionen aufs Auge 
und Ohr erinnern Fann: fo läßt fi), wie man wohl 
fiehet, daraus ‚nicht ſchließen, daß dieß LUnvermögen,. 
finnlich beweget zu werben, fich bis in die innern Theile 
des Organs in dem Gehirn erftrecfe, wo die dadurch 
erlangten materiellen Ideen aufbewahret find, oder wo 
wenigftens die finnlichen Bemegungen nothwendig find, 
“ welche die Phanrafien begleiten. . Wir haben hier alfe 
Beine entfcheidende Beobachtungen, und .alfo nur die 
unfichere Analogie ,,- die ung hierüber etwas lehren kann. 
Auf der einen Seite ift es wahrfcheinlich, daß 
etwas von der erften materiellen Idee eines Tons wieder 
erwecket werben müfle, wenn die ihr. zugehörige Vor⸗ 
ftellung in der Seele vorhanden if. Die materiellen 
Gefichtsideen, Die mit, den materiellen Gehörsideen ver- 
bunden find, würden doch allein für ſich nichts enthal⸗ 
ten, was fie zu ‚materiellen Ideen der Töne machte. 
Wenn alfo:die Borftellungen von Tönen dennoch in. ber 
Seele in Gefellfchaft von jenen erneuertwürden, ſo wuͤrde 
folgen, daß dieſe Gehörsvorftellungen in der Seele kei⸗ 
ne ihnen insbefondere entfprechende Organsveränderun- 
gen bey fich haben, welches unwahrfcheinlich ift. Zum 
mindeften müßte man doch. annehmen, daß. jenen ma- 
teriellen Ideen des. Gefichts etwas Eharafteriftifches 
anflebe, was ihrer Verknüpfung mit den. Vorftellun- 
gen von Tönen entfpricht. Dieß ift der fonft befannten 
Analogie gemäß. . 
| Hin- 
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Hingegen iſt es auch eben dieſer Analogie nicht zu⸗ 
wider, wenn wir annehmen, daß nicht alle beſondere 
Arten materieller Ideen zu den ihnen Anfangs zugehör 
rigen Ideen in der Seele in gleichem Grabe nothwen⸗ 
dig ſind. Und da kann es alfo, um die Vorftellung ei⸗ 
nes Tons in Verbindung mit einer Geſichtsidee in der 
Seele zu haben, vielleicht genug ſeyn, daß die mate⸗ 
rielle Idee von dem Ton in dem innern Organ nicht 
weiter erneuert werde, als ich es vorher geſagt habe. 
Vielleicht iſt es genug, daß die aſſociirte Geſichtsidee 
allein vorhanden iſt, wenn ſie nur ſo vorhanden iſt, mit 
denſelbigen individuellen Beſchaffenheiten, wie ſie mit 
der materiellen Idee von dem Ton vorher aſſociiret war, 
dergeſtalt etwan, daß die Bewegung oder Schwingung 
in den Geſichtsfaſern ſich auch zugleich in die Zwiſchen⸗ 
ſaſern fortpflanze, wodurch die Gefichtsfibern und die 
Gehoͤrsfibern ſonſten verbunden ſind, und ſich einander 
zu ſinnlichen Bewegungen erwecken, ſo oft die Ideen 
des einen Sinns die aſſociirten des andern Sinns wie⸗ 
der hervorziehen. Wenn es ſich auf dieſe Art verhielte, 
ſo wuͤrde man doch ſagen koͤnnen, daß die Ideen von 
Toͤnen in der Seele gegenwaͤrtig ſeyn koͤnnten, ob es 
gleich an den Oſcillationen in den Gehoͤrsfibern, welche 
- das wefentlichfte Stuͤck ber materiellen Ideen von Toͤ⸗ 
nen ausmachen, mangelte. 

„Hieraus würde alfo folgen, daß die Gegenwart bee 
maferiellen Seen in dem Gedirne, zu ihren Vorftelluns ⸗ 
gen in der Seele, nicht überall in einem gleichen Grade 
nothwendig ſey. Dieß fuͤhret zu einer Mannichfaltig- 
keit in dem Mehr und Weniger, von dem wir wiſſen, 
daß die Natur ſie liebet, und dadurch wird ſie einiger⸗ 
maßen wahrſcheinlich. Die Erfahrung iſt nicht dage⸗ 
gen. Vielmehr laͤßt ſich aus dem, was wir bey der 
Aſſociation der Empfindungsideen aus den uͤbrigen 
Sinnen mit den Ideen aus — Geſicht antreffen, ei- 
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ne Anzeige hernehmen, die ſolches beſtaͤtiget. Vielleicht 
iſt dieß eben das Mechaniſche in dem Gehirn, was der 
Einverleibung der Ideen verſchiedener Sinne. in ein» 
ander in der Seele entfpridye. ) Es fcheint fo, als 
‚wenn das Organ des Gefichts am meiften gebrauchee 
wird, wenn ber Verſtand arbeitet, und zwar aud) als» 
denn, wenn wir ung mit Gegenftänden befchäfftigen, 
die nicht fichtbar find. Dieß laßt fi) aud) an dem 
äußern Theile deffelben, an den äußern Augen ımd den 
berumliegenden Gefäßen gewahrnehmen, welche aufz 
laufen, wenn wir nachdenken. Vielleicht hot diefe Bes 
merkung die alte Meinung veranlaffet, daß ver Ver- 
ftand in dem Vordertheil des Kopfes fiße. Wenn man 
‚annimmt ‚daß die Affociation faft aller Vorſtellungen 
mit den Gefichtsideen nun aud) die Folge babe, daß 
‚ “die Gegenwart der Gedanfen in der Seele am meiften 
‚und faft allein nur finnliche Bewegungen in den Faſern 
bes Gefichtswerfzeuges erfodere, und daß die Schwin⸗ 
gungen oder materiellen Ideen in diefem die Stelle der 
übrigen zum Theil vertreten fönne, fo baben wir we— 
nigftens, einen nähern Grund, die erwähnten Bemer⸗ 
fungen zu- erklären. 
Indeſſen biete ich, zu glauben, daß ich dieſe legte 
Anmerkung für nichts mehr angefehen haben wolle, als. 
für dag, was fie nur ift, nämlid) für einen Winf zu 
‚neuen Vermuthungen, und, wenns fern Fann, zu 
neuen Unterſuchungen. 

Ich habe es mehrmalen erklaͤrt, daß dasjenige, was 
wir von der Natur der materiellen Idee wiſſen, nach 
meiner Ueberzeugung beynahe fo viel, als nichts, heiſ⸗ 
ſe. Da es Modifikationen und Beſchaffenbenen eines 

Koͤrpers ſind, ſo koͤnnen wir zwar ſchließen, daß jede 
Gehirnsveraͤnderung aus einer Bewegung entſtehe, und 
die 
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bie ruhende, materielle Idee, die von einer Empfindung 
zurücfgeblieben ift, entweder ebenfalls in einer Bewe⸗ 
gung oder boch in einer gewiflen neuen Lage der Theile, 
‚ oder in einem Zufaß oder in einer Entziehung gewiſſer 
Partifeln, oder in dem einen und dem andern zugleich, 
beftehe; aber dieß alles ift nur etwas allgemeines und 
unbeftimmtes. Die Erfahrung bat gelehrr, daß es 
Nerven find, welche die wefentlichen Theile unferer Em- 
pindungsmerfjeuge ausmachen. Daraus ift es wahr. 
ſcheinlich, daß die innern Organe aus Merven beſtehen, 
und vermurblich ift es, daß außer dem Theile der Mer- 
ven, den wir als einen feften Theil anfehen, weil der 
Zufammenbang feiner. Partifeln ihn von flüffigen Din 
gen unterfcheiden läffet, fo weich fie fonften aus) find, 
noch wol ein anderes flüßiges Wefen in ihnen vorhan⸗ 
den fen, das man Nervenſaft und Lebensgeifter und 
Aether genennet hat, und daß diefe Materie an ihren 
finnlihen Bewegungen und Schwingungen Ancheil ha— 
be, Aber was iff dieß für eine Materie? und was find 
es für Bewegungen, die fie annimmt? nad) ‚welchen 
Gefegen erfolgen fie? nach den Geſetzen elaftifcher Koͤr⸗ 
per, des. Aethers? Sind es Schwingungen? Wallun- 
gen? Eleftrifche Bewegungen? Es rathe, wer da 
wolle. 

Aber was indeſſen die Gehirnsver aͤnderungen oder 
materielle Ideen auch ſi nd, fo läßt ſich doch fo viel noch 
binzufegen, daß fie etwas Mannigfaltiges in fid) ent» 
halten, und in einer analogifchen Beziehung ſowohl 
auf die äußern Objefte ftehen, von denen die finnlic)en 
Eindrücke herruͤhren, als auch auf die aͤußern Eindrü: 
de, die auf die äußern Theile der Drgane gemacht wer- 
den, und aud) überdieß mit den Spelenveränderungen 
felbit in Verhaͤltniß ftehen. Denn ſe wie die rothe 
Farbe nicht die blaue Farbe in den Koͤrpern ſelbſt iſt, 
und der Eindruck auf die — iggleichen das Bild 
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auf der Netzhaut von der rothen nicht einerley mit dem 


Bild von der blauen ift, fo Fönnen die ihnen zugehöri- 


‚gen innern Gehirnsveränderungen, die Fiberſchwingun⸗ 


gen, und die von ihnen zurücfgebliebenen, rubenden, ma⸗ 
teriellen Ideen, nicht von beiden die namlichen fenn. So 
find aud) die ganzen Empfindungen nicht einerley, und 


‚alfo auch die Beftimmungen und Mopdififationen der 


Seele nicht. Die materiellen Ideen find alfo einerley 
und verfchieden, mie die Dbjefte außer uns und die 
Seelenveränderungen in uns es find, und das Mannich⸗ 
faltige in jenen beziehet ſich auf eine ähnliche Art auf 
einander, wie das Mannichfaltige in den Zeichen und 
Bildern aufdas Mannichfaltige in den abgebildeten Sa- 
chen. Wenn man will, fo kann man die materiellen 
Ideen diefer Analogie wegen Bilder der Gegenftände 
nennen. 

Aber man würde viel zu voreilig fchließen , wenn 
man aus diefer- allgemeinen Analogie folgern wollte, daß 
fie m der Maße Bilder’ der Objekte ſeyn müßten, wie 
die befannten Bilder auf der Netzhaut im Auge es find. 
So haben einige fie finnreih gnug uns befchrieben. 


| Solche Gehirnsveraͤnderungen, wie die materiellen 


Ideen ſind, koͤnnen vielleicht nicht mehr Bilder ſeyn, 
als der helle Fleck, den man auf einem Papier ſiehet, 
wenn man die durch ein erhabenes Glas fallenden Lichte 
ftrabfen, nicht an dem Ort des Bildes, ſondern näher 
an dem Glaſe, oder weiter von ihm ab auffänge, ein 
Bild des Gegenftandes iſt. Das vermwirrte Sicht auf 
diefer Stelle hat zwar feine analogifche Beziehung fo 
wohl auf das Objekt vor dem Glafe, von dem es ausge» 
ber, als auf das Bild in dem Vereinigungsort hinter 
dem Glaſe, mo die von den einzelnen Punkten ausges 
benden Strahlen wieder in befondere Punfte vereiniget 
erden, Dennoch fiehet man auf der erwähnten hellen 
Stelle ee dein man ben Namen des Bildes bey» 

fegen 
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legen wuͤrde, weil die Strahlen nicht wiederum in be⸗ 
ſondere Punkte vereiniget ſind. Koͤnnte nicht auf eine 
aͤhnliche Art der Ort des Bildes in der Seele ſelbſt 
ſeyn, und in dem Gehirn etwan nichts mehr als die 
Strahlen, die zwar ihre gewiſſen Lagen und Richtun: 
gen haben, aber unauseinandergefeßt nur durchfahren? 
Bo würde in dieſem Fall das Bildliche in der materiel: 
Jen Idee ſeyn, und wie viel würde es feyn außer der all, 
gemeinen Analogie, die zwifchen jeder Urfache und ih: 
rer Wirkung, zwifchen der Sache und ihren Zeichen 
. vorhanden iſt? Mur allein durd) diefe Analogie find 
die fogenannten materiellen Ideen Ideen, wie es die 
Rorftellungen überhaupt find. *) | 

2. | 
Aus den beiden angeführten Grundfägen von der - 
Natur der Seele folget, wenn wir den zweeten hier ſchon 
für eben fo gewiß anfehen, als den erftern, daß mat 
aufdie Frage: Was ift das Ich, welches empfindet, 
denket, will? zunachft nichts anders antworten Fönne, 
als dieß: „esift ein Menſch, das empfirdende, den 
„fende und wollende Ganze, das befeelte Gehirn. 
Es ift weder das Gehirn allein, noch das unförperliche 
Weſen allein, was wir fühlen und uns vorftellen, wenn 
wir unfer Ich fühlen und uns uns felbft vorftellen. 
Man fann auf die Frage, welches ift das den Ton her⸗ 
vorbringende Ding? nicht antworten, daß es ber 
Epieler allein fey, noch daß es das Inſtrument allein 
-fey. Aber der Spieler ift thatig und wirket auf 
die Saiten des Inſtruments, und diefe wirfen auf 
die Luft, und bringen eine zitternde Bewegung hervor, 
die unſer Ohr empfängt, die wir empfinden, und dem 
Schall nennen. Auf gleiche Art ift dasjenige, was in 
der Seele vorgehet, mitdem, was inidem Organ vor 
ni 7 gehet, 
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gehet, zufammen genommen, das Empfinden, das 
Denken, das Wollen. 

Die Vereinigung diefer beiden Theile mit einander ' 
ift fo innig, daß jedes Gleichniß, welches man von ans 
dern befannten Arten von Vereinigungen bernimmt, um 
jene zu erläutern, etwas unanpaffendes hat. Die Ors 
gel fpielet nicht. von felbft, und reißt den Finger des 
Spielers nicht zu den zugehörigen Bewegungen mit 
fid) fort. Aber die Seelenmafchine geraͤth oft durch 
äußere Urfachen in Bewegungen, weldye das Ich gerne 
nicht fühlen und unterdrücden möchte, aber es nicht 
fann. Sollte aud) das, was in dem Denfen vorge 
bet, nur allein aus diefem Grunde den Ich zugeſchrie⸗ 
ben werden, weil die Bewegung bes Denforgans doch 
von der Wirffamfeit des Ichs abhanger, ven dieſem 
hervorgebracht, modiſicirt und unterhalten wird, fo 
müßte man es aud) alsdenn dem Gehirn zufchreiben, 
wenn dieſes die erfte Urſache ift, von der die Thaͤtigkeit 
des Ichs abhänget, die das Ich in Aftion feget, und 
die Veränderungen in demfelben beftimmet. Es muß 
alfo nod) ein anderer Grund vorhanden ſeyn, der ung 
berechtigen kann, unfer Ich für das, eigentlich fuͤh— 
lende und dentende Wefen zu halten, und das Ge- 
bien für ein Inſtrument deffelben, nicht aber umge— 
kehrt unfer ch für ein Inſtrument des Gehirns, wo— 
fern wir anders wirflic) zu diefer Worftellungsart einen 
wahren Grund aus unfern Beobachtungen haben 
koͤnnen. 

Noch weiter, wenn ich mich ſelbſt und meine Aktio— 
nen fuͤhle, was iſt alsdenn das Objekt meines Ge— 
fuͤhls? Die reine Beobachtung kann, wie geſagt, nichts 
anders antworten, als es ſey das Ich, was ich fuͤhle, 
das fuͤhlende, denkende und wollende Ganze, das aus 
einem Koͤrper und aus einer einfachen Seele beſtehet, 
die eingekoͤrperte Seele, oder wie mans nennen 
| | wilk 
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will, das beſeelte Organ. Indem ich mich ſelbſt in 
meinen Wirkungen fuͤhle, empfinde ich etwas, das in 
mir, dem Menſchen, iſt, und ich ſelbſt, der ichs fühle, 


bin ein Menſch. Mehr lehret die Beobachtung unmit: ' | 


telbar nicht. 


Stellen wir ung das Fuͤhlen und Empfinden 
fo vor, wie es bie Erfahrungen wenigftens erlauben, 
als eine Keaftion der Seele auf eine Öehiensverände: 
rung, fo fäffet fich die Art und Weife, wie das Selbſt⸗ 
gefuͤhl fic) äußert, noc) etwas beftimmter angeben. Ein 
jedes Gefühl ift nämlic) ein Aktus der mobificirten 
Eeele, mit dem fie gegen eine Bebirnsveränderung 
thätig it. Sie kann dies nun zwar nicht feyn, ohne 
fich felbft zu verändern, indem fie zur Reaktion über: 
gehet, und dadurd) ihren eigenen Zuftand verändert; 
aber eigentlich ift Doch das nächfte Objekt, auf welches 
fie zuruͤckwirket, das Gehirn und die materielle Idee 
in denfelben. Nehmen wir die Vorftellungsart als die 
wahre an, fo Fann die Seele fid) felbft und ihre Aftio- 
nen nur auf eine ähnliche Art in dem Gehirn empfine 
den, wie das befeelte Auge ſich felbft Durch ein reflectir- 
‚tes Sicht im Spiegel ſehen kann. Jeder Aftus der 
der Seele hat eine Wirkung im Gehirn nachgelaffen, 
und auch vielleicht in dem Ich oder in der Seele felbft, 
von der id) hier vorausfege, daß fie ein eigenes von 
dem, as mir unter Organ und Gehirn. uns vorftel 
len, verfchiedenes Wefen ſey. Soll ich aber nun einen 
folchen Aftus fühlen, fo muß eine Reaftion der Seele 
auf jene bleibende Folgen deffelben im Gehirn vor ſich 
geben. Das heißt, die Seele muß fic) fühlen und fe= 
hen in dem Gehirn; daiftihr Spiegel, da ftehen die 
MWirfungen und Folgen ihrer Thaͤtigkeit abgedruckt, bie 
nämlich, auf welche fie ——— bie fie fühlen und 
gewahrnehmen fann, 


Ich 
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Ich habe geſagt, die Seele ſehe ſich ſelbſt auf eine 
aͤhnliche Art, wie das Auge ſich im Spiegel ſieht; aber 
wenn das beſeelte Auge ſich ſelbſt ſiehet, ſo iſt es doch 
unmittelbar nur die aͤußere Flaͤche des Auges, die 
man nun für den naͤchſten Gegenſtand des Geſichts an- 
nehmen kann; und der Gedanke, daß die Sache, ober 
Das Objekt, das id) fehe, das befeelte Auge eines le 
benden Wefens ift, entfteht durch ein Kaifonnement, - 
wobey wir durch Die Kunft des Malers bintergangen 
werden fönnen. Folglich fiehet das befeelte Auge nie- 
mals ſich felbft weiter, als an feiner äußerlichen Fläche 
und. an feinen Bewegungen, aber nicht infofern es be: 
ſeelt ift. Soll alfo die Seele, die fich felbft fühle, auf 
eine ähnliche Art nur das Gehirn fühlen, fo mußes bloß 
eine Wirfung des Kaifonnements feyn, daß fie fich 
felbft zu fühlen glaubt, da fie nichts weiter als die äufe 
‚fern Abdruͤcke ihrer Thaͤtigkeiten aufs Gehirn unmittel- 
telbar vor fic) hat. So verhält es ſich auch wirklich. 

Denn wenn wir unfer Ich als das Objekt unfers Ge⸗ 
ſichts anfehen, fo ift außer dem bloßen Gefühl auch ein 
Gedanke da, der außer dem fimpeln Aftus des Ges 
ffuͤhls auch einen Aktus der eigentlichen Denffraft- erfo- 
dert, jene Abdrücke im Gehirn als Wirkungen auf die 
Seele, als ihre Urfache, bezieher, und dadurch. diefe 
in jenen und durch jene erfennt. *) 

Weueoenn wir die Rücfwirfung der Seele auf das mas 
‚dificirte Gehirn als das wefentlidye Stüd in dem Aftus 
des Fühlens anſehen, woran wir eben nicht Unrecht ha 
ben, fo fönnen wir zwar nun das Gefühl, infofern es 
in diefem zuruͤckwirkenden Aftus beftehet, der Seele al 
lein mit Ausfchließung des Gehirns zufchreiben, und das 
«modificirte Gehirn als den gefühlten Gegenftand anfes 
hen. . Und in dieſem Verſtande ift eg weder das Ge⸗ 
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bien, welches fühler, noch das Ganze aus ber Seele 
und dem Gehirn zufammengefegt, fondern die Seele 
oder das Ich ift es allein. Aber wir nehmen als, 
denn auch unter der Benennung von Süblen nicht aß 
les zuſammen, was felbft nach diefer Vorſtellung wirk⸗ 
li vorhanden if. Die Ruͤckwirkung der Seele auf 
das Gehirn feget nicht nur eine gewiſſe Mobdification in 
dem Gehirn, ſondern auch eine Aktion des Gehirns auf 
die Seele voraus ; welche ‚fo lange beftehen muß, alg 
die Reaktion der Geele dauert, und eben fo unentbehr⸗ 
. Sid) ift, als die letztere, wovon ein Gefühlsaftus ent⸗ 
ftehen foll. Folglich ift das Ganze, was alsdenn wirf- 
lich in ung vorgehet, etwas in der Seele und in dem 
Gehirn zugleich; und man nıuß wiederum fagen, es 
fen der Menfch oder das Geelenwefen, welches fübler, . 
das iſt, was in dem Aftus des Fühlens wirffam ift. 
Aber was das unmittelbare Objekt des Gefühls be⸗ 
trifft, das wir vor ung haben, wenn wir fühlen, fo ift 
ſolches zwar eine Gehirnsbeſchaffenheit, allein diefe ift 
mit einer harmonifchen Befchaffenheit ber Seele verges 
ſellſchafftet, ohne welche fie nicht beftehen würde. Es 
ift das beſeelte Auge, nicht blos ein todes ober ein 
gemaltes, welches von fich felbft im Spiegel gefehen 
wird, Das ganze wirkliche Objekt, was gefühler wird, 
ift alfo eine Seelenbefchaffenbeit und Gehirnsbefchaffene 
beit zugleich; oder es iſt der Menſch, der von dem 

Menſchen gefuͤhlet wird, 

Daraus aber, daß die Seele ſich auf eine aͤhnliche 
Art fuͤhlen ſoll, wie das Auge ſich im Spiegel ſiehet, 
wird man feine nachtheilige Folge gegen die Zuverlaͤſ 
ſigkeit des Gefuͤhls, oder eigentlich gegen die Zuverlaͤſ 
ſigkeit des aus dem Gefühl entſtehenden Gedankens, 
„daß es das Ich ſey, welches von ſich ſelbſt gefuͤhlet 
„wird,“ herleiten. Es kann frenich ein ſolcher Gefühls- 
gedanke unrichtig ſeyn, und iſt es vielleicht oftmals, 

wenn 
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wenn wir etwas in ung felbft als gegenwärtig empfin⸗ 
den, mas doc) nicht da ift. Aber follte wohl die Schds 
ne, bie ſich befpiegelt, zweifelhaft darüber feyn dürfen; 
ob es auch ihr befeeltes Auge ſeh, was fie jeßo fiehet ? 
Obgleich ein fremdes und ein gemaltes Auge -denfelbis 
gen Schein erregen kann, und wir es auch an den Fleinen 
Kindern fehen, daß fie Anfangs fo wenig als ein Bes 
wohner des Feuerlandes wiffen, was fie aus dem Bil- 
de im Spiegel machen follen, wenn fie fich ſelbſt darin- 
nen fehen: fo zeigen Doch dieſe Erfahrungen nichts mehr, 
als daß die Neflerion der Seele über ſich felbft und ins⸗ 
befondere der Gedanke, das bin ich, und das iftin 
mir, und geht in mir vor, ebenfalls zu den Wirfungen 
der Denffraft gehöre, wozu dieſe fich nur nach und nach 
‚entwickelt, und daß eine forgfältige Beobachtung. feiner 
ſelbſt vorausfege, daß man fehon aus der Kindheit here 
aus fey. Aber ver wird darum das ftarfe Selbftges 
fühl in Zmeifel’zieben? ⸗?⸗ u 2 
Auf diefen Umſtand, daß die Seele fich ſelbſt, wie 
das Auge im Spiegel, beſchauen fönne, müffen die Phi⸗ 
loſophen nicht zuruͤckſehen, welche der Seele alle Erw 
kenntniß von ſich ſelbſt und von ihrer Natur aus dem 
Grunde abſprechen, weil ſie niemals ſich ſelbſt, ſondern 
wie das Auge des Körpers, nur äußere und fremde Ge: 
genftände empfinden koͤnne. Mic) deucht, das Auge 
ſehe fich felbft mit zurückfallendem Licht fo gut, als es 
jedes andere Objeft mie gerade auffallendem fehen Fann, 
Und fo verhält ſichs auch bey der Seele. Hierinn 
kann alfo Fein allgemeiner Grund liegen, der Erkennt 
niß von der Seele eine wefentliche Dunkelheit zuzuſchrei⸗ 
ben, die bey unferer Kenntniß von Eörperfichen Dingen 
nicht angetroffen werden ſollte. Wir kennen die Koͤr⸗ 
per und ihre Kräfte eben fo wenig und unmittelbar alg 
die Seele, und erhalten von ihnen eben fo, wie von 
uns felbft, nur Ideen aus ihren Eindrücken und Wir- 
fungen 
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kungen auf uns. Eingeſchraͤnkter, unentwickelter, mehr 
in einander laufend und verwickelter kann die eine Gat⸗ 
fung von Vorftellungen und Kenntniſſen vor derandern 
- wohl feyn, und doch muß auch hierbey auf manche Be⸗ 
dingungen Ruͤckſicht genommen werben, wenn die Ver 
gleichung richtig gemacht werden foll; aber die Gattung 
macht nicht mehr noch minder eine Erfenhtniß aus, das 
heißt, ſie ift nicht mehr noch minder eine Seelenbefchaf: 
fenheit, die fic) auf ihre Objekte analogifch beziehet, und 
die wir unterfcheiden uud bemerken, als die andere. 
Fe ET 
Don der Immaterialitaͤt unſers che, 

1) Lieber den Begriff von der Immateriali— 
taͤt der Seele, und von einer ſubſtantiel⸗ 
len Einheit. RT 
+2) Ob in der fubflanfiellen Einheit eine 

. Bielfachheit von Befchaffenbeiten ſeyn 
fönne? und inwiefern ihr eine ideel⸗ 
le Ausdehnung zufommen koͤnne? 

3) Wie weit zunaͤchſt aus der beobachteten 
Einheit des, Ichs auf die ſubſtantielle 
Einheif der Seele gefolgert werden fünne? 

4) In wie weit die Seelenaftus nur Folleffie - 
ve folche Aktus ſeyn konnen. Die kollekti⸗ 
ven Kraͤfte und Wirkungen ſetzen eine 
ſubſtantielle Einheit voraus, in der die 

- Kollektion geſchieht, nnd in Hinſicht auf 
welche fie nur folche Srafte und Wirkungen 
find, alsfie find, 


“ tiven 


* 
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fiven Kraͤften und Wirkungen, und zwi⸗ 
ſchen abfoluten Kräften und | Wirkungen 
eined Dinges, die von feiner Berbindung 
mit andern abhangen. 

6, Die nächfte Folge aus dem Vorhergehen⸗ 
den ift, „daß, wenn unfer Ich aus meh⸗ 
„rern fubitantiellen Einheiten beftehet, de: 
„ren Kräfte und Aeußerungen, einzeln ge 
„nommen, von den Seelenäußerungen bere 
„chieden find, fo müfjen jene Kraftäuße: 
„rungen in jedweden einfachen Theil des 
„Ganzen zufammenlaufen, oder doch in Eis 
„ren von diefen Theilen.“* 

7) Ob dieß nicht fo viel heiße, als: jedweder 
Theil diefes Ganzen muͤſſe ein fühlendes, 
denfendes und wollendes Ich fenn; oder 
nur Einer diefer Theile müffe e3 feyn ? 

8) Beſchluß diefer Betrachtung. Das bie: 
her Bewieſene führet nicht weiter als auf 
eine Borftellung, die zwifchen die gewoͤhn— 
liche Borftellung der Immaterialiſten und 
ber Materialiften fallt. 

| 3 | 

He zweete Grundfag, ohne den man fogleich die wei- 
tere Unterfuchung ‚über die Natur des Seelenwe⸗ 
fens abbrechen muß, befteht darinn, daß außer dem 
Eörperlichen Antheil deffelben ein immarerielles We. 
fen mit jenem verbunden fey,; und da dieß letztere eis 
gentlich unſer Ich ausmache. Man mag ſich die Art 
und Weiſe, wie dieß Ich mit dem materiellen Organ ver 
einiget iſt, vorftellen, wie man will, es ſich wie F un⸗ 
rpere⸗ 
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koͤrperliche Kraft vorbilden, die das Gehirn durchdrin⸗ 
get, oder wie ein Weſen, das ſeine eigene Stelle haben 
muß, wo es von den koͤrperlichen Werkzeugen umgeben 
iſt, und auf dieſe unmittelbar durch eine Art von Be⸗ 
rührung wirken fann. Im Anfange der Unterfuchung 
ift hieran nichts gelegen, wenn nur das Dafeyn eines 
folhen immateriellen Wefens beſtaͤtiget iſt. Iſt aber 
dieß nicht, fo fallt die neuere mechanifche Pfycholos 
gie fo gut dahin, als die alte intelleftuelle, und wenn 
alsdenn nichts mehr alsdie Förperliche Organiſation 
des Materialiften übrig bliebe, fo müßte man wenig 
mit ber Befchaffenheit, unferer bisherigen Kenntniffe 
von organifirten Wefen befannt fepn, wenn man ſichs 
auch nur als möglich vorftellen wollte, daß die Pkiloe 
fophen über die innere Befchaffenheie unfers organifirten 
Seelenweſens etwas mehr als dichten und träumen 
könnten. Man mag immerhin fagen, daß die Lehre 
von der Immaterilaitaͤt der Seele wenig praftifche 
Folgen für unfere Hoffnung auf die Zufunft habe, die ,, 
mit dem entgegengefegten Materialifimus nicht auch ver» ' 
"bunden werden koͤnnten. In einem gewiſſen Berftande, 
nur nicht gaͤnzlich, kann dieſes eingeſtanden werden; 
aber bier iſt die Frage von einem theoretiſchen Grund» 
faß, von dem wenigftens fehr vieles in.der Erkenntniß 
abhängt, und mit dem viele pſychologiſche Raiſonne⸗ 
ments wegfallen müffen Mich deucht, allein in dies 
fer Hinficht fen die Immaterialitaͤt unſers Ichs der. 
fharffinnigen Bemühungen werth, die darauf verwen⸗ 
det worden find. Und wenn es auf der einen Seite ab⸗ 
ſchrecken kann, daß jo viele von den Verſuchen, fie zu 
berveifen und ins Helle zu bringen, vergeblid) geweſen 
find: fo ift es auch) auf der andern Seite ein befonderes 
Phänomen, daß ſowol die Beobachter als die freyeften 
und ftärffien Raiſonneurs auf die Idee eines einfachen 
Ichs gekommen find., und ſich von feiner Wahrheit, 
Il Theil, M jene 
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‚jene durch ihr feines Gefühl, diefe durch ihre entwickel⸗ 
ten Demohftrationen, überzeugt gehalten haben. So 
fange der Materialift das Spiel der Bilder in der Phan⸗ 
tafie aus dem Mechanifmus der Gehirnfafern erklärt, 
fcheint es, es laſſen fic) feine Erflärungen wol hören; 
aber fobald das Gefühl von unferm Ich, das klare Bes 
wußtſeyn unfer felbft,' unfers innern Wohls und Wehs, 

unſers Denfens und Wollens und unferer Freyheit wie: 

‚der lebhaft wird, fo draͤnget fi ung auch wiederum der 
‚Gebdanfe.auf;; die fen doch mehr alsein Spiel der Fafern, 
mehr als ein Zittern vom Aether und als Gehirnsbewe⸗ 
gungen, was dahinter ſtecke. Mein Ich iſt ein Eins, nicht 
ein Haufen von mehren Dingen. Vielleicht giebt eshier 
‚einen richtigen Weg von dem Gefühl zu dem Schlußfag, 
und vielleicht mehr als Einen, den der Verſtand inftinft« 
‚mäßig. findet, aber nicht fo aufbellen kann, daß er ſelbſt 
den ganzen Gang feiner Neflerionen in ihrer Verbin⸗ 
dung deutlich und entroickele ſich darftellen koͤnne. 

‚Die erfte Borftellung; die wir aus dem Selbftge- 
"fügt von einem Weſen uns machen, welches fühlen, - 
denken, ſich bewußt ſeyn und wollen kann, iſt fo gang 
heterogen von dem Begtiff, den wir ung von der Ma⸗ 
terie und dem Koͤrper aus unſern aͤußern Empfindun⸗ 
gen abſtrahiren, und beyde find ſo unvergleichbar mit 
einander, daß wir nothwendig Anfangs dieſe beiden Ar 
ten von Wefen als ganz verfchiedene Wefen uns vorzus 
fteflen genöthigt find. Der Körper leider, nimmt auf, 
wird modificirt, bewegt und wirft zurück; aber Feine 

‚Spur vom Gefühl, von Apperception, Vergnügen und 
Verdruß, vom Wollen, vom Selbftbeftimmen liegt in 
allen Eindrücden, die wir von ihm erhalten. Diefe 
erfte leichte Bemerkung führt zugleich zu einer Folge 

mung, die nicht unerheblich iſt. Geſetzt, daß es den 
Philoſophen nicht gelingen follte, es völlig evident zu 
machen, daß die Thärigfsiten des Seele durchaus kei— 
ne 
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ne Aftionen von Dingen feyn Eönnten, bie fo wie Koͤr⸗ 
per aus andern einfachen Subftanzen vereiniget find : fo 
müffen dagegen die Werfuche der Materiatiften noch un« 
glücklicher ablaufen, wenn biefe Denken, Empfinden 
und Sichfelbftbeftimmen in Wirfungen förperlicher Bes 
wegungen aufzulöfen bemühet find, Eben diefes ift 
auch bis bieher durch den Erfolg beftätiget worden, 
Denn dasjenige, was bisher zu der Abficht- gefagt ift, 
um Gefühl und Bewußtſeyn aus förperlicher Organiſa⸗ 
tion begreiflich zu machen, ift fo unbedeutend, daß. es 
faum der Aufmerffamfeit wersh ift. Daher aud) bie 
Scharffichtigften unter ven Materialiften fic) lieber ‘an 
den äußern Gründen halten, deren ganze Kraft, wenn 
fie folche befüßen, darinn beftehen würde, daß bloß ges 
zeiget würde, die Seele fen förperlicd), ohne es begreifs 
lich zu machen, wie fie es ſey. Man beruft fich, z. B. 
auf die Analogie der Natur; dieſe foll es unwahr⸗ 
ſcheinlich machen, daß ein Wefen,-wie der Menfch, aus: 
zwo Gattungen von. heterögenen Wefen zufammenge- 
fest fey ; und auf gewiffe äußere Zufälle der Seele, die 
Beweiſe ihrer Abhängigkeit von dem Körper find. Was 
jene betrifft, fo ſcheint ein Mißverftand zum Grunde zu 
fiegen, und wenn diefer gehoben wird, fo kann die Ana- 
logie mehr gebraucht werben,‘ die “ymmaterialität der 
Seele zu beftätigen, als fie zu beftreiten, wie ich ſchon 
anderswo erinnert habe, Die übrigen Phänomene bes 
weifen am Ende weiter nichts, als daß die Seele ohne 
Körper fid) fo wenig als Seele heweifen koͤnne, als ein 
Virtuoſe ohne Inſtrument fi) als einen Spieler zeigen 
kann; oder,doch nur, daß bey organifirten Körpern auch 
Bewegungen ohne Seelenfräfte fich zeigen, dergleichen 
die von der Neigbarfeit abhangenden Zufammenziehun« 
gen find, die wir nicht fennen, und die denen, ‚welche 
in unferm befeelten Körper angetroffen werden, und in 
diefem von dem Beftreben der Seele abhangen, : von 
außen und in einem — aͤhnlich ſind. — 

2 5 
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Es iſt alſo, die Sache in ihrer Beziehung auf die 
Natur unſerer Kenntniſſe betrachtet, nicht abzuſehen, 
wie die Vernunft zu irgend einer feſten Entſcheidung 
hierüber gelangen koͤnne, wofern nicht den Immateria⸗ 
fiften endlich der oft verſuchte Beweis gelinget,. daß ein 
folches Wefen wie unfer ch ift, unmöglic) zufammen» 
gefegt und materiell feyn Fönne. Denn das Gegentheil, 
welches Lock bloß nicht für ganz unmoͤglich biele, daß 
Gott der Materie eine Kraft. zu denken beylegen Fönne, 
fiegt.fo weit‘ von den bisherigen Graͤnzen unferer Er⸗ 
kenntniß, wie ich wenigftens meine, entfernt, daß, im 
Fall es aud) eine Wahrheit enthält, doc) zur Zeit fein 
Anfchein vorhanden ift, wie biefe in den Umfang un- 
- ferer gewiffen Kenntniſſe hineingebrache werden koͤnne. 
Alles wird in Möglichkeiten, Vermuthungen und hoͤch⸗ 
ſtens in Wahrfcheinlichfeiten beftehen müffen, wofern 
nicht die Bertheidiger der Immaterialitaͤt auf ihrer Seis 
te fich endlich zur Evidenz durcharbeiten. Und da auf 
dieſer Seite die Hoffnung am ftärfften ift, fo will ich 
es verfüchen, eine Hand mit anzulegen, indem es zu mei⸗ 
ner gegenwaͤrtigen Abſicht eigentlich gehöret, das zufam- 
men zu ſuchen, was über Die Natur unfers Seelenwe⸗ 
fens fi) mit einiger Gewißheit feitfegen läßt. Man 
wird es alfo für Feine Ausfchweifung halten, wenn ic) 
bier meine Gedanken fo weit herfege, als ich glaube, 
daß man fefte Ueberzeugung erlangen fönne. *) 

— Aber 

2) Die vornehmſten der bisher für die Unkoͤrperlich⸗ 
keit der Seele gefuͤhrten Beweiſe hat Hr. Hennings 
in ſeiner Geſchichte der Seele beurtheilet. Dieß iſt 
mit vielem metaphpſiſchen Scharfſinne geſchehen; 
aber doch ließen ſich manche Einwuͤrfe gegen dieſe 
oder jene Beweiſe aus den Beweiſen ſelbſt heben. 
Was das eigne Raiſonnement des Hrn. Hennings 
aus der Willkür betrifft, fo iſt ed wohl außer Zwei⸗ 
fel, daß in dieſem Vermögen dev Seele ſowohl, als in * 

| es ubri⸗ 
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Aber es iſt eine Hauptſache, daß man zum Vor⸗ 
aus ſich wohl bedenke, was man hier eigentlich unter 
der Idee eines immateriellen Weſens ſich vorzuftel- 
fen habe, dergleichen die Seele feyn fell. Hr. Prieft« 4 
Tey ſcheint ſich daran zu ſtoßen, daß Seele und Körper 
. fo fhlechterdings ungleichartige Weſen ſeyn follen, das 
yon das Eine Befchaffenheiten -befige, die ben “Des 
fchaffenheiten des andern gerabe entgegengefegt find, 
und hält es darum für unmabrfcheinlich, daß ber 
Menfch aus fo heterogenen Theilen beſtehe. Mum ift 
es zwar wahr , daß immateriell und materiell nad) 
dem Sinn der Immaterialiſten als folhe einander 
entgegengeftellet werden; aber wenn Hr. Drieftley 
Beibnigen und Wolfen ftudieret hätte, fo würde ev 
gefunden haben, daß, nad) der Meinung mancher Phi» 
fofophen, jene Heterogeneität nur fo weit gehe, als bie 
Verfchiedenheit zwifchen Einem Dinge und zwiſchen 
einem Haufen von mehrern, die mit einander 
vereinigt ſind. Die Seele iſt nur Ein fuͤr ſich be⸗ 
ſtehendes Ding, Eine Kraft; der Koͤrper iſt ein aus 
mehrern Einheiten beſtehendes Ganzes, deſſen Theile 
mit einander dem Ort nach vereiniget ſind; und Ma⸗ 
terie ift das Aggregat, oder die Menge folcher einfachen 


Subſtanzen, wenn man ihre beftimmte Bereinigung zu 
M 3 Einem 


übrigen, der Charakter ihrer immateriellen Natur 
durchfcbeinen werde. Aber um dieß deutlich zu feben, 
wiirde wol ein mehr entwickelter Begriff von der Spon⸗ 
taneitäterfodert werben, ald Herr Hennings vorausſe⸗ 
ger, der auf den Indeterminiſmus bauet. Und dann, 
deucht mich, ſey diefer Bemweisgrund ed am mwenigifen, 
der uns den Fürzeften Weg führe. Evidenz iſt zum 
mindeſten der Vorzug der Henningfchen Demonftration 
nicht, die mehr als ein Glied hat, dey dem ich die Ber- 
Bindung nicht begreife ; ob ed an mir liege, oder an der 
Gate, mag bier, da ich nicht Fritifiven will, dabin 
geſtellet Hleiben. 
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Einem Ganzen in Gedanken bey Seite ſetzet. Nach 
der Idee dieſer genannten Philoſophen iſt der Koͤrper 
ein Inbegriff/ ſolcher Einheiten, die einzeln für ſich ſogar 

vorſtell e Weſen find, mie es die Seele auch iſt, 
und von denen die legtere nichts anders als einen hoͤ⸗ 
bern Grgd, eine Größe und Stärke der Vorſtellungs⸗ 
Fraft voraus hat. Die Seele, als das Ich, verhaͤlt ſich 
zu ſeinem Koͤrper, ſo wie der Chef einer Armee ſich zu 
dem Haufen der einzelnen Soldaten verhält, die zu 
fammen genommen die, Armee ausmachen. 

Ohne aufidas Eigene in diefen geibnigifchen Ideen 
Nücfiche zunehmen, fo ift doc) auch, nach der allge⸗ 
meinten Meinimg der Snimaterialiften, die Seele felbft, 
eben fo.wohl als die einfachen Elemente des Körpers, ein 
einfacher Beftändeheil des ganzen Menfchen. Mur 
wie unter den übrigen Elementen felbft eine große innere 
Verſchiedenheit ihrer. Kräfte und Vermögen, Modifi. 
fotionen und Wirfungen Statt finden fann; fo ift es 
ja auch möglich , daß bag einfache Ich ſeine eigenen 
babe: Von jenen haben wir feine Begriffe, weil wir 
nur Begriffe haben von dem, mas fie find, wenn fie 
zu ganzen Saufen im Körper vereinigt find, oder eigent⸗ 
lid) von dem, was ſie zu ſeyn ſcheinen; ‚aber wenn fie 
ung befannt wären, fo würde vielleicht am Ende die 
Heterogeneitaͤt der Seele von den übrigen nicht größer 
feyn, als biefer ihre unter fih il. Wer es wahr« 
ſcheinlich findet, daß der letzte Stoff aller wirklichen 
Materie und aller Koͤrper einerley Natur ſey, und daß 
alle Verſchiedenheit der Koͤrper nur von der Art der Zu⸗ 
ſammenſetzung abhange, wird auch keine Unmoͤglichkeit 
in ber Leibnitziſchen Hypotheſe finden, daß die Eles 
mente des Körpers mit ber Seele gleichartiger, vorftel« 
lender Natur find? Mit einem Wort, die Heteroge- 
neität der Seele und des Körpers , worauf alles bey ih» 
ter Immaterialitaͤt ankommt, iſt feine andere, als die 
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Heterogeneitaͤt eines einzigen Waſſertroͤpfchens und ei⸗ 

ner Maſſe Waſſers, die aus ſolchen vereinigten Troͤpf⸗ 
chen zuſammengeſetzet iſ. Das immaterielle Ich 

iſt als ein ſolches nur Ein Ding, und das materielle 

Sehirn iſt eine Menge vereinigter Dinge. Und 

aus dieſem Unterſcheidungsmerkmal entſpringt die Ent« 

gegenſetzung ihrer beiderſeitigen Beſchaffenheiten, Hand⸗ 
lungen und Wirkungen. Jenes kann nicht in mehrere 

Theile zerlegt werden, da jedes auch ein fuͤr ſich beſte⸗ 
bendes Weſen ift, wie der Körper. . Diefen muß 
man fich als ein aus ſubſtantiellen Einheiten beſte⸗ 
bendes Ding vorftellen, wofern man nicht zu den alten 
ariftotelifchen Sydeen von der fubftantiellen Form zu- 
rücgehen will, die man ſich als etwas, das die Mate: 
rie durchdringet, ſich in ihr verbreitet, ihr. beywohnt, 
und mit ihr vereiniget ift, abbildet. Es ift leicht eins 
zufehen, daß diefe Begriffe aus dem Schein, den wir 
von ben Körpern erlangen, abftrahiret find, Aber eine 

nähere Entwickelung diefer verwirrten finnlichen Ideen 
hat es, man kann ſagen, entſchieden, daß die Koͤrper 
aus Theilen beſtehen, die von einander wirklich abge: 
ſondert ſind, und nicht in einander fortlauſen, wenn 
gleich oft dicht an einander anliegen (partes diſcretae); 
und daß jene alſo Einheiten in ſich faſſen, die nicht von 

neuem aus andern trennbaren Einheiten zuſammen · 
geſetzt ſind. Dieß, was ich bisher nur als die Vor⸗ 
ſtellungsart der Immaterialiſten angefuͤhrt habe, iſt, 
meiner Meinung nach, die richtige, wofern nicht etwa 
von neuem die Begriffe von Materie und Roͤrper 
zweifelhaft gemacht und der philoſophiſche Lehrſatz, daß 
es einfache Weſen oder Monaden gebe, und daß 
dieſe die letzten Beſtandtheile des Koͤrpers ausmachen, 
verworfen werden ſoll. Allein, wer hiebey noch an⸗ 
ſtoͤßt, ſollte der auch wol genug vorbereitet ſeyn, um 
mit der beſondern Unterſuchung uͤber die Einfachheit der 
Br MG: Sede 
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. Seele ſich befaffen zu Finnen? Da beide Partheyen, 
die in der Pfychofogie als Materialiften und Imma— 
terialiften fich entgegen find, gewöhnlicher Weiſe ſich 
über jenen Grundfaß vereinbaret haben, oder es doch 
vorher noch hun müßten, ehe fie über die Natur der 
Seele befonders mit einander fich einlaſſen: fo deucht 
mid), man fönne bey diefem Grundfag einen feften 
Punft annehmen, und, ohne weiter in metaphufifche 
Unterfuchungen hinein zu geben, vorausfegen, daß es 
forche Einheiten gebe, und daß die Seele, auch wenn 
fie Materie und Körper ift, aus folchen beftehen müffe, 
Diefer Grundbegriff von der fubftantiellen Ein⸗ 
beit ift fehr einfah, Sie iſt ein für fich beftehendes 
Ding, Das Materielle iſt etwas, welches mehrere 
foiche Einheiten als feine Theile in fih bat, Ale 
Veränderungen in jener find Veränderungen in einer 
‚und eben derfelbigen Kraft; in einem und demfelbigen 
dagegen in der Materie, fo genau auch ihre 
Theile mit einander vereiniget find, dennoch jedes einzels 
ne Element feine eigne Kraft ‚wie fein eignes Beftehen 
bat. Einer ihrer Beſtandtheile ift nicht der andere; 
die Kraft der einen Monade ift nicht die Kraft der ane 
dern, Die Veränderung in der Einen ift nicht. Die Ber» 
änderung in der zwoten, fo innig ſich diefe auch einan⸗ 
der mittheilen. Dieß iſt eine leicht auffallende Solges 
rung aus dem Vothergehenden. 


2. 

Dieß iſt — nicht alles, was — zu thun iſt, 
ehe wir die Sache voͤllig im Freyen vor uns haben. 
Wäre es kur etwan um ſolche Erinnerungen zu thun, 
die für ben Metaphyſiker brauchbar find, wenn er feine 
Spefufationen über die Subftanzen mehr berichtigen 
und beftimmen wills ‘fo würde ich fie hier vorbeylaffen. 
vr da gewöhnlicher Mefanverfiuß:, der ohne > 

gemeine 
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gemeine Wernumnfttheorie über biefe Sache urtheilet, 
fie durch feine verwirrten Gemeinbegriffe, als durch ges 
faͤrbte Glaͤſer, anſiehet; fo muß auch diefer darüber erin« 
nert werden, um zu wiffen, woran er ſich zu halten 
habe, wenn ihn feine Scheine verwirren. Es eräugnet 
ſich hier; was ſich fo oft eräugnet, Nicht ſowohl die Eine 
fiht der Wahrheit felbft iſt ſchwer, wenn man, fie nue 
erft gerade vor fich hat; aber fie ift mit fremden Geftale 
ten und ſchwankenden Bildern umgeben. Wenn man 
die Sache in der Nähe anfieht, fo findet man das nicht 
an ihr, was alles in den verwirrten Bildern enthalten 
war, die man in der Ferne hatte, und wird ungewiß, 
ob man auch diefelbige Sache fehe. . Und wenn man 
dieſe nun einmal ſcharf gefaßt hat, und es auch weis, 
daß man fie habe, fo ſchweben uns doc) die verwirrten 
Bilder von neuem wieber vor, wenn wir nur ein wenig, 
uns von ber Betrachtung entfernen. Alsdenn fieht 
wieder alles dunfel und neblich aus. Ob die Eeele ei⸗ 
ne immaterielle Subftanz fen, oder Materie, wird 


fich , wie ich meine, leicht begreifen laffen, wenn wir 


erft recht wiffen, wonach wir fragen, und dann nach» 
her nur nicht wieder dadurch irre werben, daß wir nicht 
ee ‚ welche Geftalt und Sigur wir ihr beylegen 


5 ehrt die Beobachtung, daß die Seele vielerley, 
das iſt mehrere und verſchiedene Vermoͤgen beſitze, und 
vielerley Arten von Veraͤnderungen annehme. In ihr, 
mag fie auch iſt, giebt es alfo eine gewiſſe Mannich. 
falltigkeit. Kann dergleichen in einer ſubſtanziellen 
Einheit ſtatt finden, oder hat dieſe Einheit doc) eine 
gewiſſe ideelle Ausdehnung? Theile, die von eins 
ander verfchieben fint , und auch außer einander find, 7, 
wie die Punkte einer Kugel? und, wenn fie folche hat, 
wie fann fie denn eine einfache Subftanz N ‚ die 
a und Bi it? 
5 
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Was die fogenannte unförperliche Ausdehnung 
oder ‚ideelle Extenſion betrift, die einige Philofor 
phen’ als eine allgemeine Eigenfchaft aller Subftanzen 
überhaupt .anfehen und glauben ſolche nothwendig eis 
ner jeden zufchreiben zu müffen, fo ift es, meiner Mei- 
nung nad), nicht zu zweifeln, daß pr nicht als ein 
anpaffendes finnliches Bild von der Mannichfaltig ⸗ 
Feic der Defchaffenheiten in einem Dinge follte 
gebraucht werden Fönnen (multitudo. affedtionum in 
vno ente phaenomenon.) Denn wenn wir ein Wejen 
uns vorftellen, das von einer gewiffen Größe ift, und 
einen Kaum einnimmt, worinnen ſich Theile und 
Punkte unterfheiden laflen, auf eine ähnliche Art, wie 
in einem geometrifchen Körper, das iſt, in einer in 
Eins fortgebenden Ausdehnung nach allen Di⸗ 
menſionen: fo ift es Flar, daß diefe Theile nicht eige— 
ne, abzufondernde und für fi) beftehende Wefen ſeyn 
Fönnen. Der Geometer eheilet feinen Raum durch 
Flächen, Linien und Punkte; aber die wahre geometri- 
ſche Idee eines Rontinuums oder einer Ausdehnung, 
die in Eins fortgehet, bringet es mit ſich, daß jede fie 
durchfchneidende Fläche, Linie oder Punfe felbft ein 


Stuͤck von ihr ſey, das fowohl dem einen als dem an« 


dern der gefchnittenen Theile gemeinfchaftlich zufommt, 
und zugleich das Ende des einen und der Anfang des 
folgenden ift. Alſo werden dadurd) die Theile niche 
als befondere Stuͤcke für ſich abgefchnirten, wie die 
Theile der wirklichen Körper. Jene machen nur Ein 
Ganzes aus, Diefen Unterfchied zwifchen vem Kon— 


tinuum und dem fogenannten Disfretum überfah 


Sextus Empirikus, als er gegen die Geometer difpu- 
firte, undihnen ihre Theilung einer Linie in zween gleich 
große Theile ftreitig machen wollte. Wo zwo phyſi⸗ 
fche Kugeln einander berühren, da hat doch jede für fich 
ihren eigenen befondern Umfang, und es giebt alsdenn 
| zween 
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zween fich einander berührende Punfte, die ganz nahe 
an einander liegen, die aber nicht in Einen Punkt zu 
fanmenfließen, Zwo geometrifche Kugeln dagegen 
fließen in Einen Punkt zufammen, wenn fie ſich beruͤh⸗ 
ten, fo daß der Beruͤhrungspunkt ſowohl ein Punkt in 
der einen als auch in der andern zugleich iſt, und beiden 

zugehoͤret. Der Begriff von dem Kontinuum hebt alſo 
die wirkliche Abſonderung und die beſondere Beſteh⸗ 
barkeit der Theile ganz auf. Dieſe Theile bleiben nichts 
mehr, als Theile, die unterſcheidbar von einander ſind, 
und außer einander exiſtiren, die partes extra partes, 
nach dem alten Ausdruck, aber nicht von einander 
abgeſondert ſind, en. fo, daß jeder fir ſich fein eiges 
nes Beſtehen haben fönne, 
Auf Diefelbige Art verhält es fi ch mit den Be⸗ 
ſchaffenheiten, die wir uns in den Subſtanzen vor⸗ 
ſtellen, und als in dieſen vorhanden von einander unter« 
fheiden. Man fehe auf den Urfprung der Begriffe 
von Subftanzen und Befchaffenheiten zurück, fo mie 
folcher oben angegeben worben ift.*) Die bee von x °, 
der Beſcha enheit ift eine Idee von einem Theiloder Wr, 
von einem Zuge eines unzertrennlichen Ganzen ‚ ber i 
aber für ſich allein nicht iſt. Bir fönnen, wie fehon 
Leibniz richtig gefagt bat e, die Beſchaffenheit für 
nichts anders anfehen, als fi die fo befchaffene Sub⸗ 
ftanz in der Abfkraktion vorgeftellet, indem wir bie 
Eeite einer Sache als eine eigene Sache anfehen. Die — 
Bewegung, 3. B. ift der bewegte Körper in dieſem Zu⸗ 
ftande der Bewegung vorgeſtellet, und dann dieſen Zu⸗ 
ſtand beſonders i in einer eigenen Idee gefaßt. Es war 
eine ungemein leere Fiktion, womit fid) die Scholaſti⸗ 
fer quälten, und über die aud) neuere Philofophen fo 
manche unverftändliche Lhrſate von Weſen und For⸗ 

men 

*) Erſter 3. — Verſuch. vi. J . 2 N 4 
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men vorfragen, wenn man die Subſtanz oder das 
Subftanziale in ihr, dem Inbegriff aller. Befchaf: 
fenheiten entgegenfeßte, und jenes als eine gewiſſe 
Grundlage ſich vorftellte, worauf die Befchaffenheiten 


‚ aufgefleber, und’ mit dem insbefondere das Wefen, 


— — 


oder die Form, oder die Grundbeſchaffenheiten un« 
zertrennlich vereiniget wären. Nach der Entftes 


hungsart diefer Gemeinbegriffe, kann man die ‘Bes 


ziehung der abfoluten Befchaffenheiten in den Sub» 
ftanzen auf die Subftanz felbft nicht beffer vorftellen, 
als wern man fie für das anfieht, was die einzelnen uns 
terfcheidbaren Punkte eines Kontinuums in dem Ganzen 
find. Nicht Theile, aus denen das Ganze, wie ein 


‚ Körper aus feinen Stüden, zufammengefegt ift oder zu» 


fammengefeßet. werden Fönnte, fondern wie fo etwas, 
das zufammen ein Eins ausmacht, und dag einzeln ge« 
nommen, nur unterfcheibbare Stellen und Züge in dem 


Eins ſind. 


Eine ſolche ſubſtanzielle Einheit beſi het alſo nur Eine 
und dieſelbige Kraft; und wenn gleich eine Veraͤnderung 
in ihr nicht ebendieſelbe iſt, wie eine andere, ſo ſind 
doch beide in demſelbigen Dinge. Jeder Eindruck an 
jeder Seite, auf jeden Punkt iſt zugleich ein Eindruck 
aufs Ganze, verbreitet ſich durchs Ganze, und iſt nur 
zuerſt unmittelbar eine Modiſtkation an Einer Stelle, 
aber zugleich eine Mobifitation an allen, die durch alle 


\ Punfte geht, und in einem und bemfelbigen Dinge ſich 


eraͤugnet. 

Iſt Dagegen ein Ding aus mehrern ſubſtanziellen 
Einheiten zufammengefegt, wie Die Körper find, fo siehr 
zwar die Vereinigung der Theile unter einander die 
Folge nach ſich, daß jeder Eindruck auf einen Theil fich 
durch das Ganze verbreitet; aber ba diefe Theile für 
fich beftehende unterfchiedene Wefen find: fo ift doch 
niemals die gefammte Modiftfation; bie in dem Gan« 

zen 
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gen iſt, in Einem Dinge beyſammen. Denn die Eine 
Hälfte der Beſchaffenheit befindet ſich als eine Beſchaf⸗ 
fenheit an der Einen Haͤlfte der einfachen Subſtanzen, 
und die andere Haͤlfte von ihr in den uͤbrigen. 5 
ähnlich) und gleichartig diefe Beſtandtheile auch feyn 
mögen, fo find fie doch nicht Ein und daffelbige Ding, . 
Wenn nur diefes Unterfcheidungsmerfmaldeutlicher 
entwicfele werben fönnte! ‘Denn daß es es nicht fann, 
ift eben die Urfache von der Dunkelheit in fo vielen der 
beften Beweiſe, die man für die Immaterialitaͤt der 
Seele gegeben hat. Wenn jede Veraͤnderung in einem 
Theile zugleich eine Veränderung in dem Ganzen ift, 
und in demſelbigen Ganzen : tie unterfcheidet man es, 
ob jene Theile nur Beſchaffenheiten einer einfachen 
Subftanz find, Seiten‘ von ihr, fübftanzielle 
Punfte, wenn fie fo heißen follen; oder ob fie für 
ſich befonders beftebende und trennbare Weſen 
find? Und wenn man auch ermeifen kann, daß in Ei 
nem and demfelbigen Dinge, worinn ein Theil von eis 
ner Modififation fich befindet, auch die: geſammte Mo« 
dififation begriffen fey: fo ift noch immer die Ausfluche 
übrig, daß dieß Eins und daſſelbige Gunze vielleicht 
Eins und daffelbige zufammengefete, nicht aber Eins 
und dafjelbige Einfache, feyn koͤnne. Es ift eine große 
Verſchiedenheit zwifchen diefen,beiden Fällen, die wir 
Flar genug fühlen. Denn da, wo doch etwas zwifchen 
zweyen vertheilet ift, da ift nicht das Ganze in Einem 
und Demfelbigen Dinge, worinn nur die Eine Halfte ift. 
Aber daran fehle es, daß diefer Unterfchied nicht fo deut« 
lich gemacht werden kann, dafs fich folcher noch anders 
al aus dem Gefühl erfermen läßt, indem man diefe 
beiden unterfchiedenen Vorftellungen gegen einander 
hält. Dieß Gefühl des Unterſchiedes ſcheint zu yerr 
ſchwinden, fobald wir die Ideen nicht mehr fo völlig 
anfchaufich vor ung haben, on 
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Iſt die ideelle Eytenſton ein brauchbares ſinnli⸗ 
ches Bild von der Wannichfaltigkeic in’ der Ein⸗ 
beit beider Subftanzen, und iftesalfo aucherlaubt, die 
immaterielle Seele ung wie ein Wefen von einer gewiſ⸗ 
fen Geftalt und Form vorzubilden, um dem Verſtande 
ihre Betrachtung zu erleichtern, fo ift noch diefes eine 
zwote Frage: ob fie auch etwas mehr als ein ſolches 
. Bild ſey? Muß das Einfache nothwendig einen Raum 
auf eine folche Art einnehmen? Dieß wird man wohl 
ſchwerlich einräumen, wenn man weis, woher und 
auf welche Art die Idee vom Raum in uns entfteher, 
Sie ift aus den Gefichts-_ und Gefühlsempfindungen 
der.) Das Ohr empfindet ſowohl mehrere verfchier 
dene Töne zugleich, als Einen Ton auf einmal; aber 
dieſe Vereinigung in den Gehörseindrücen giebt ung 
Fein folches Bild von der Ausdehnung, mie wir aus 
dem Geficht und aus dem Gefühldadurd) erlangen, daß 
jeder Eindrud ein gleichzeitiger vereinigter Eindrud von 
vielen it. Die innern Selbitgefühle geben. ung eben 
fo wenig ein folches Bid. Was ift alfo die Frage: 
»b die Seele, vorausgefegt daß fie eine fubftanzielle 
Einheit fey, eine Ausdehnung an ſich habe, und von 
welcher Figur und Geſtalt fie fey ? anders, alsdie Frage 
jenes Blinden: welchen Ton die rothe Farbe habe? oder 
die Frage eines Gehoͤrloſen: auf welche Art der Ton einer 
Trompete gefaͤrbet ſey? Wenn naͤmlich unter der dee von 
der ideellen Ausdehnung das Beſondere in unſerm 
Bilde einbegriffen iſt, und alſo noch etwas naͤher beſtimm⸗ 
tes darinnen lieget, als indem Allgemeinbegriff von Man⸗ 
nichfaltigkeit der Beſchaffenheiten in der für ſich 
beftehenden Einheit: wer kann denn fagen, daß die 
Seele zu der Art von Objekten gehöre, die durchs Ges 
ficht oder durchs Außerliche förperliche Gefühl empfun 
2) Vierter Verſuch VIL 4. J — 
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den werden, und alſo einen ſolchen Schein hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen, als der iſt, den wir von der Ausdehnung 
haben? Wenn aber nichts mehr durch die ideelle Aus 
dehnung dem Einfachen beygeleget wird, als uͤberhaupt 
Mannichfaltigkeit in Einem: fo wird dieſe Benennung 
in einem tranſcendenten und allgemeinem Verſtande ges 
nommen, in dem man fo wohl eine Befchaffenheit ber 
Seele, als anderer einfachen Subftanzen, daraus mas 
den fann. | | | 
.. ER 3. 

Wenn wir auch nichts mehr, als diefe Begriffe zur 
Sertigfeie gebracht haben, fo zeiget fich unmittelbar 
aus den Beobachtungen eine gemwiffe Einheit unfers 
Ichs, beywer es zwar noch nicht entfchieben ift, daß fie 
eine fubftanzielle Einheit ſey, die aber doch für fich allein 
fhon eine fruchtbare Vorftellung giebt, Sie verdienet, 
für fi) erwogen zu werden, | 
Es iſt ein fo fehr erwiefener Beobachtungsfaß, als 
es fonften einer feyn fann, „daß das Ich, welches 
pfieher, das nämlighe ift, welches hoͤret, ſchmecket, 
„riechet, fuͤhlet, denket, will;“ wenn wir auch nicht 
wiffen, morinn dieſe Aeußerungen der Seele beftehen, 
und nur ſo verwirrte und relative Worftellungen davon 
haben, als unfere Scheine von den Körpern find. ch, 
der ich fühle, denfe, afficire werde, leide, handle, bin 
‘fo fehr Eins und daffelbige Wefen, Ding oder Kraft, 
mie man es nennen will, daß ich einen Begriff von eie 
ner größern Identitaͤt habe, als. diefe Identitaͤt meines 
Ichs iſt. Ich kann mir nicht vorftellen, daß A mehr 
einerley mit A, oder ein Ding. mehr einerley mit fich 
felbft fenn fönne, als das. Ich, welches denfer, es 


* 


iſt mit dem Ich, welches will. — 
Es mag wohl ſeyn, daß dieß Ich, wenn ich ſehe, 
in Verbindung mit den Augen wirket, das iſt, mit ei⸗ 


nem 
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nem gewiſſen unterfchiedenen Tpeile des Körpers, und, 
wenn ich höre, in Verbindung mit einem andern Theile 
bes Körpers. Iſt es fo, fo wird folgen, daß das ganze 
Ding, welches verändert wird, wenn ich ſehe, nicht 
Daffelbige ift mit dem Ganzen, welches verändert wird, 
wenn ich höre, u. fe fe Allein fo viel ift offenbar, esift 
Ein Ding vorhanden, was ic) vorzugstoeife mein Ich 
nenne, und dieß ift in allen den genannten Seelenaͤuße⸗ 

rungen immer ebenbaffelbige. 
Dieß erſtrecket ſich auf die Fleinften und einfachften 
Handlungen und Jeidenheiten, deren ich mir bewußt bin. 
Ich bin daffelbige Ich , welches das ganze Gemälde 
überfieht, und welches einen einfachen Strid) daraufges 
wahr wird; daffelbige, was in folchen Fallen, wo wie 
fagen , daß wir mit uns felbft uneins find, bald zum 
Deyfall, dann zur Abftimmung ſich neiget; jegt zum 
Mollen, und im Augenblick darauf, ehe der Entſchluß 
ſich völlig entwidelt, wieder zum Nichtwollen gereizet 

wird. 

Dieß wichtige Datum läßt doch zunaͤchſt ſo viel 
beutlic) einfehen. Wenn auch das Ich ein aus meh⸗ 
tern einfachen Weſen beftehendes Ganze ift, fo muß 
zwiſchen den fubftanziellen Einheiten, woraus es beftehr, 
eine durchgängige und einige Wereinigung ftatt finder, 
Jede merfbare Veränderung bes Einen Theils muß 
fi) durch das Ganze verbreiten, und alle übrigen ‘Be« 
ftandrheile daran Antheil nehmen laſſen. Denn wollte 
man fich vorftellen, daß etwan Einem der Beftandtheile 
unfers Ichs das Seben, und einem andern das hören 
ausfchließimgsweife zufomme; daß alfo die manherley 
Geſchaͤffte der Seele zwifchen diefem Wefen fo vertbeilet 
find, wie die Gefchäffte eines Kollegiums zwifchen meh⸗ 
rern Mitgliedern deffelben, davon jeder für fich in fei- 
nem eigenen Fach arbeitet, ohne daß der andere an feis 
nen meiften Werrichtungen Antheil nimmt; fo haben 
| wir 
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wir eine Idee, die ſich mit den Beobachtungen ſchlecht⸗ 


hin nicht vereinigen laͤßt. Giebt es beſondere Theile, 
die zunaͤchſt die Eindruͤcke bey beſondern Empfinduns 
gen annehmen: ſo muͤſſen die uͤbrigen davon zugleich 
auch mit veraͤndert, und die Veraͤnderung muß eine 
Veraͤnderung des Ganzen werden. Und dieß muß ſich 
auf jeden einzelnen Aktus des Geſichts, des Denkens 
und des Wollens erſtrecken, den wir als eine Aeuſſerung 
unſers Ichs gewahrnehmen. Denn in dem entgegen⸗ 
geſetzten Fall iſt es unmoͤglich, daß es ebendaſſelbige 
Ding ſeyn koͤnne, welches die einen und auch die uͤbri⸗ 
gen Wirkungen hervorbringet. In der Uhr iſt es die 
Feder, welche treibet, und der Zeiger, der auf dem Zif— 
ferblatte herumgebet; aber jo gewiß es ift, daß jedes 
diefer Stüce der Mafchine fein eigenes Gefchäffte habe, 
welches nicht das Gefchäffte des andern iſt, fo gewiß 
falſch ift es auch, daß ebendaffelbige Wefen, welches 
das Uhrwerk treibet, auch dasjerfige fen, welches un« 
mittelbar die Stunden anzeige, Mur ein Wortfpiel 
würde es feyn, wenn Jemand darauf beftehen wollte, 
Daß doc) gleichwol der. ganzen Uhr, beides, die Vers 


richtung der Feder und des Zeigers, zugefchrieben wer⸗ 


ben fönne Wo mir fo gewiß verfichert find, daß meh. 
rere Wirfungen Einer und derfelbigen Kraft zugebören, 
als wir es bey den Wirfungen unfers Ichs find, da 


koͤnnen folche zwifchen mehrern Dingen, die nur neben 


einander find, nicht vertheilt gedacht werden. Diefe 
- Dinge müffer zum mindeften ſo mit einander vercinie 
get feyn, daß Jedes Jedem das Seinige mittheile, und 
daß Jedes an den Veränderungen eines Jeden fo viel 
Antheil nehme, als diefe Veränderungen in Einem und 
demfelbigen Dinge find. Ä 

Es folget ferner, daß unfer Sch ein Wefen fen, 
soelches von allem dem, mas wir-unter. der Idee vom 
koͤrperlichen Organ der Seele ung vorftellen, ‚uns 
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terſchieden iſt, und daß es Auch der ganzen Inbegriff 
unſerer Organe nicht ausmachen koͤnne. Die aͤußern 
Werkzeuge der Empfindung, ſo weit wir ſie kennen, 
ſind auf ſolche Art mit einander nicht verbunden, daß 
nicht jedes ſeine ſinnlichen Modifikationen fuͤr ſich haben 
koͤnne. Der Eindruck von dem Kcht iſt in dem Auge, 
wenn wir ſehen, aber dieſer Eindruck iſt keine Veraͤnde⸗ 
rung in den Ohren. Denken wir uns unter dem Bes 
griffe von Werkzeugen ſolche Theile des Koͤrpers, die 
zu beſondern Arten» von Veraͤnderungen ausſchlieſ⸗ 
ſungsweiſe gehoͤren, ſo iſt das Ich von allen dieſen 
Organen zuſammengenommen, ſo weit unterſchieden, 
als das beſeelte Gehirn von den aͤußern Gliedmaßen des 
Koͤrpers iſt. Aber freylich kann auch dieſe Idee von 
Seelenwerkzeugen erweitert werden. Denn wir koͤnnen 
auch ſolche koͤrperliche Theile darunter verſtehen, die zu 
eigenen Arten von Veraͤnderungen nur in fo weit gehö« 
ren, als fie .es find, die ſolche unmittelbar aufneh⸗ 
men, obgleich) ihre Vereinigung fo innig ift, daß jeder 
fogleich jedem andern ſich völlig fommmmicive. Wenn 
dieß fo ift, fo Fönnte das Ganze diefer Organe, auch 
wenn es von dem Sch: unterfehieden ift, als ein allges 
meines Organ, oder als ein fenforium commune 
gedacht werben. Im Fall aber dieß Ganze mit dem. 
gefammten Seelenwefen einerley iff, fo muͤßte das, 
was wir für befondere Organe anfehen, die zu eigenen 
Gattungen von Eindrücen gehören, mehr jür gewiſſe 
Eeiten der Seele und befondere Theile von ihr, als für 
Drgane, zu halten feyn. 


| u  ® - * 

Dieſe Einheit unſers Ichs iſt noch das nicht, was 

die Immaterialiſten durch ihre Beweiſe darzuthun ge— 
ſucht haben. Laßt uns die Seelenaͤußerungen in ihre 
einfachen Aktus zerlegen, in weiche fie durch die fehärfe 
eo. fie 
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fte Analnfis-zerfeget werben koͤnnen. Laßt zum Bere 
fpiel in jedem Urtheil die drey Aktus unterfchiedeh wer⸗ 
den: die Worftellung des Subjefts, die Vorftellung 
des Prapdifats, und’ den Aftus des Beziehens diefer 
beiven Borftellungen auf einander, . Nun folget zwar 
aus. dem Worbergehenden fo viel, daß, wenn gleich um 
fer urtheilendes Ich aus mehrern trennbaren Weſen zus 
fammengefeget fen, dieſe jene Aktus doch nicht fo unter 
fid) verrheilet haben koͤnnen, daß einige von ihnen allein 
die Voritellung des Subjekts in fich haben, andere dar 
gegen das Prädikat fich vorftellen, und wiederum ans 
dere den beziehenden Aftus vornehmen, und den Vers 
haͤltnißggedanken oder. die Form des Urtheils hervor 
bringen. Man kann fagen, daß es eben fo unmöglich 
fey, daß es fich auf diefe Art verhalte, als ein Zirfel 
Eden haben fann; da es offenbar it, daß bey diefer 
Vorausfegung es nicht Eins und daffelbige We⸗ 
fen. iſt, welches.alle diefe Aftus vornimmt. Aber den» 
noch lieget hierinn, wie ‚einige ganz richtig. bemerket has 
ben, noch die größte Schwierigfeits Wenn gleich jede 
einfache Seelenäußerung ein Aftus ebendeflelbeir zur 
fammengefegten Wefens iſt, dem jede andere Geelens 
äußerung auch zukommt, fo.ift die. große Frage zuruͤck: 
ob nicht jeder fimple Aktus ein. Aktus mehreret 
Dinge feyn fönne, und woher man wiflen fönne, daß 
ein Ganzes, welcyes alle Aktus ‚unter alle feine: Theile 
verbreitet, ohne. reelle Zuſammenſetzung ſeyn muͤſſe? 
Da es eine Vielfachheit in-demfelben giebt, iſt denn 
diefe nothwendig nur eine bloße Dielfachbeir ſubſtan⸗ 
zieller Punfte, die zufammen nur die fubftanzielle 
Einheit ausmachen? Man:thut ; um: bey diefer Unter 
ſuchung reche fcharf und vorſichtig zu Werfe zu geben, 
fehr wohl, werm man -diefe zwey Bilder beftandig ge 
gen einander hält, namlich) das Bild von einer ſub⸗ 
ſtanziellen Einheit, in der es bloß eine Mannichfaltigs 
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keit von einzeln unbeſtehbaren Punkten giebt, welche 
die Beſchaffenheiten des einfachen Weſens vorſtellen; 
und auf der andern Seite das Bild von einer zuſam⸗ 
mengeſetzten Subſtanz, die aus mehrern reell ver⸗ 
ſchiedenen Subſtanzen, welche einzeln fuͤr ſich beſte⸗ 
hen, zuſammengeſetzet iſt. Jeder Beweis fuͤr die Im⸗ 
materialitaͤt der Seele aus ihren Kraftaͤußerungen muß 
die letztere Vorſtellung aufheben; aber es giebt, ſo viel 
ich weis, keine, mit der nicht jene erſtere als eine bild⸗ 
liche Vorſtellung der Sache ſich vereinigen laſſe, und 
man kann ſichs verſichern, daß irgend etwas in unſern 
Raiſonnements erſchlichen ſey, wenn wir auf eine Fol⸗ 
gerung gerathen, die das Ich nothwendig von einem 
mathemathiſchen Punkt in Hinſicht der Ausdehnung 
machen wuͤrde. Denn dieſe Nebenidee iſt in dem ‘Bes 
griffe der Einfachheit nicht enthalten, ſobald wir nur die 
Mehrheit in einem Kontinuum von einer Mehrheit reell 
unterſchiedener und nur dicht an einander liegender ph» 
fifchen Punkte zu unterfcheiden wiſſen. 
‘ Das erfte und vornehmfte, was uns hier aufftöß, 
iſt die Frage: ob fuͤhlen, afficirt werden, gewa 
men, ſich beſtimmen, nur. bloß kollektive Hand⸗ 
lungen eines zuſammengeſetzten Ganzen ſeyn koͤnnen, 
die aus gewiſſen Handlungen der einfachen Subſtanzen 
beſtehen, welche einzeln genommen zwar ſeelenartige 
Kraftaͤußerungen genannt werden moͤgen, aber von 
den eigentlichen Seelenaͤußerungen unterſchieden find ? 
und die vielleicht gar nur in Bewegungen beſtehen, oder 
wenigſtens zu einer Art von Wirkungen gehören, wo⸗ 
von wir feine Vorftellungen haben ? 
| Mic) deucht, es fehle nichts an der Evidenz in der 
„. Antwort, die verfchiedene Philofopden, und unter. Die- 
fen befonders der. vortreffliche Werfafler des Phadons 
hierauf gegeben haben. Iſt der Aktus des Fuͤhlens 
aus einer Menge anderer Kraftänßerungen zufammens 


- gefeßt, 
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geſetzt, die einzeln genommen keine Gefuͤhle ſind: ſo 
wird aus dieſen letztern nur alsdann erſt ein Gefuͤhls⸗ 
aktus, wann ſie vereiniget und zuſammen, das iſt, 
kollektive genommen werden. Aber es iſt unmoͤglich, 
daß ſie kolligirt werden koͤnnen, wofern ſolches nicht in 
Hinem Dinge geſchieht, welches eine wahre ſubſtan⸗ 
zielle Einheit if. Denn wenn die verfchiedenen Bes 
ſtandtheile des Aftus durch mehrere verfchiedene Weſen 
vertheilet find, davon jedes einzeln, nur einen einzelnen 
von jenen Aftus hervorbringer: fo ift zwar ein Haufen 
von Elementen des Gefuͤhls in mehrern Dingen 
vertheilt vorhanden; aber nirgends ift ein Befübl, nir« 
gends das vereinigte Ganze aus ihnen, das nad) ber 
Vorausſetzung, heterogen von feinen Elementen, erft ein 
Gefühl wird, wenn jene Elemente zufammen genom⸗ 
men werden; nirgends ift einmal ein Schein des gan. 
zen Gefühle, Wie Fann man fagen, daß es ein fühs 
Jendes Wefen im Menfchen gebe, ohne fich vorzuftellen, 
daß jene heterogene Beftandtheile des Gefühls in irgend 
einem Dinge zufammen fommen, und bier zu einer 
Kollektion in Einem werden, wodurch jener Inbegriff 
von Aktionen zu einem Gefühl gemacht wird?! Was 
bloß Follektive ein Gefühl ift, muß Eolligiret wer 
den, ehe es ein folches wird. Es kann als ein unläug« 
barer Erfahrungsfaß angefehen werden, daß unfer Ich 
ſich felbft als ein fühlendes und denfendes Weſen er- 
fcheine. Aber ſowohl die Eriftenz des Gefühls, das nur 
durch die Kollektion ein Gefühl ift, wie bier angenom⸗ 
men wird, als auch nur der Schein deffelben, worinn 
diefer leßtere auch beftehen mag, fällt weg, wenn nichts 
weiter, als eine Menge von Weſen da ift, deren jed« 
wedes allein für fi) ganz etwas anders als ein Fühlen 
hervorbringet. 
Es iſt laͤngſt angezeiget worden, wie wenig anpaſ⸗ 
ſend das Gleichniß der Materialiſten ſey, wenn fie die 
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Entftehungsart der Seelenaußerungen aus. Bewegun⸗ 
gen, durch die Entſtehung der Harmonie aus einzelnen 
Schallarten, erflären wollen, , Wenn das Ohr, das 
die einzelnen harmonirenden Töne ‚vereiniget, wegges 
nommen wird, wo bleibet denn die Harmonie, dienur 
durch die Vereinigung derfelben in Einem Dinge zur 
Harmonie wird? Jede Kraft und jede Wirfung einer 
Kraft in den zufammengefegten Dingen kann nicht ans 
ders Ein Ganzes ſeyn, als entweder in Hinſicht Eis 
nes andern, ‚das die Wirkungen von den einzelnen 
Theilen des Zufammengefegten in fich aufnimmt, wie 
der Druck eines zehn Pfund ſchweren Körpers nur ein 
ganzer Druck ift, in fo ferne er in einem andern Körper 
ſich vereiniget; oder nur in “Ainficht eines vorftels 
lenden Weſens, das ſich alles Einzelne zufamnıen 
auf einmal vorftellet. In dem feiten ſchweren Körper 
ift eine gewiſſe Verbindung der Theile mit einander, _ 
welche, als die objektive Bereinigung der Partifeln, der 
Grund davon ift, daß ihre einzelnen Drucfungen fid) mit 
einander vereinigen. Aber ein zufammengefegter Druck 
aus allen einzelnen Preſſionen der Partikeln erfodert ein 
“anderes Ding , in welchem jene fi) in ihren Wirkun— 
gen vereinigen., - Die ganze Kollektion dieſer Drurfuns 
gen ift nur etwas Subjekrivifches in diefem feidenden 
Weſen. Wenn ein Regiment mandvrirt, fo beſtehet 
die Bewegung des Ganzen aus den Bewegungen aller 
Individuen, die zugleich und übereinftimmend erfoß 
gen; aber für jeden einfachen Soldaten, der nur. auf 
fid) ſieht, ift Feine ganze’gleichzeitige Bewegung der Ara 
ame und der Gewehre in alten vorhanden, fo wenig als 
28 irgendwo ein ganzes Förperliches Gefühl von diefen 
Bewegungen giebt, das aus der Vereinigung aller einzel- 
nen Gefühle beſtuͤnde. Dieß leßtere iſt nirgends. Eis 
ne kollektive Bewegung des Ganzen befindet fich nur 
ſubjektive in dem Zufchauer. | 

Fo) Hier 
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Hier ift der Unterfcheidungscharafter zwiſchen eb 


nem. einfachen. Wefen; : in welchem man ſich eine 
Mehrheit von verfchiedenen fubitanziellen Theilen vor 
ftelle, und zwifchen einem aus reell unterfchiedenen Sub- 
ftanzen zufammengefeßtem Ganzen. Wenn gleich eine 
Aktion des Einfachen ebenfalls eine Mannichfaltigfeit 
in fich faſſen, und gleichfam als aus fo vielen Theilen 
beftehend gedacht werden kann, als man fubftanzielle 
Punfte in dem Ganzen ſich gedenket: fo. ift. doch diefe 
Aktion ein Rontinuum, das nicht aus reell verfchie- 
denen Theilen beſtehet, und nur ine. Aktion. in Ei⸗ 
nem Wefen ausmachet. Die Kollektion der einzelnen 
Theile der Aftion geſchieht i in demſelbigen Weſen, und 
wird alſo in demſelben zu einer ſolchen Aktion, als ſie iſt. 
Iſt dagegen das Ganze ein ſolches, das aus mehrern 
Einheiten beſtehet, davon jede ihren unterſchiedenen 
Beytrag zu der ganzen Aktion liefert, ſo wird aus die⸗ 
ſen Beytraͤgen zuſammen niemals ein Ganzes werden, 
wofern nicht alle Beytraͤge in jedwede einzelne. Einheit 
zuſammengebracht werden, wie z. B. jeder Soldat den 
ganzen Knall hoͤret, der durch dag gleichzeitige Schief 
fen hervorgebracht wird. Alsdenn aber gejchehen fo 
spiele Kollektionen, als’ es folche Folligirende Einheiten 
giebt, Iſt aber nur Eine folligirende Einheit. vorban- 
den, fo ift es eine wahre fubftanzielle Einheit, und das, 
was fie in ſich vereiniger, find nichts als ſubſtanzielle 
Theile eines har 


Sei. 
Man hatt die bloß kollektiven Kraͤfte und Aktio 
nen, die das nicht ſind, was ſie ſind, als nur allein in 
der Beziehung auf dasjenige Weſen, in welchem ſie 
Folleftirer werden, mit einer Art von abſoluten Kräf- 
ten und Kolleftionen verwechfelt, die nur in der Ver 


bindung mehrerer Dinge entfpringen, und; daher auch 


Na4 nicht 
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nicht zu ven Brundkräften, fordern zu den abgelei⸗ 
teten gerechnet werben muͤſſen. Die einzelnen Theile 
einer Stahlfeder beweifen feine Elafticität, wenn ber . 
Stahl aufgelöfer wird. Dieß Vermögen erlangen fie 
nur in einer-gewiflen Verbindung mit einander. Das 
Knallgold verlieret feine ausdehnende und knallende Eis 
genfchaft, wenn das Gold, und der ihm anflebende 
fremde Zufaß von einander wieder gefrennet werden. 
Dergleichen Benfpiele giebt es unzählige in der Körpers 
welt, und man hat fich ihrer bedienet,- um begreiflid) 
zu machen, wie aus nicht dentenden Elementen der 
Materie, durch eine gewifle Verbindung derfelben, den⸗ 
Fende Weſen eneftehen fönnen. | 
Allerdings wuͤrde auf diefe Benfpiele Nückficht ge⸗ 
nommen werden müffen, wenn davon die Rede wäre, 
ob das denkende Ich fhon feiner erften Grundkraft 
nad) ein denkendes Ding fey? !oder ob nicht vielmehr 
die Grundfraft deffelben noch vorher in Verbindung mit 
einem ſchicklichen Gehirn gefeßt werden müffe, aufwel- 
ches fie wirfe, und von dem und deſſen Eindrücken fie 
erreget und gereizet werde, ehe fie in den Stand fom- 
me, foldye Aktionen hervorzubringen, wie diejenigen 
find, welche wir jego ein Fühlen, Empfinden, Denken 
und Wollen nennen ?-' In welcher Maße ift das koͤr⸗ 
perliche Organ-der' Seele unentbehrlich, nicht nur um 
rirfliche Denkaktus hervorzubringen, fondern um ihre 
Denfvermögen zu behalten? Diefe Frage wird noch) 
nicht zugleich eritfchieben, wenn die Immaterialitaͤt der 
Seele bewiefen ift5 und darauf gründet fi), was ver- 
ſchiedene gefagt haben, daß von der: SYmmateriafität der 
Seele nicht fehe vieles abhange.. Denn wenn es nun 
auch ausgemacht wird, daß unfer Sch ein unförperli« 
ches oder einfaches Weſen ift: fo wird es dadurch nur 
der Zerftörung entzogen, ber es ſonſten als Materie 
unterworfen feyn würde; aber es wird dadurch Fan 
ort⸗ 
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Fortdauer als Seele, als fühlendes und denkendes Wer 
fen, nicht außer Zweifel gefeget. Und ob man nun jenes 
wiffe, wenn man doc) das letere ‚nicht weiß, daran 
dürfe uns, wie einige meinen, wenig gelegen feyn. Ich 
‘ Habe es vorher ſchon erinnert, es mag viel oder wenig 

von einer Wahrheit abhangen , und foll man darnach fo 
ängftlicy fragen? fo ift doch eine jebwede ein Schag 
für fih, den der Denfer nicht » gleichgültig weglaͤßt, 
wenn er gleich andre nod) entbehren muß, die ihm viel 
‚angelegentlicher find. 

Es ift fehr leicht zu begreifen, wenn mehrere ein« 
fache Wefen mit einander vereinigt werden, und in ein. 
ander wirfen, daß dadurch Thätigfeiten und Wirfungse 
arten in ihnen erreget werden, die fie allein für fich 
nicht würden geäußert haben. Aber dergleichen Kraft« 
äußerungen, ob fie glei) an gemwiffe äußere Umftände 
gebunden find, find doc) dermalen abfolure Kräfte und 
MWirkfungsarten, die eine objektivifche Exiſtenz in 
den Dingen felbft haben. Sie haben zwar ihren 
Grund, zum Theil wenigftens, in gewiffen Beziehungen 
auf andre Dinge, und hängen von diefen Beziehungen 
ab, fie beftehen nur, fo lange diefe bauern, und hören 
auf, wenn ihre Verbindungen mit andern wegfallen; 

aber fie find das, was fie find, nicht bloß ſubjektiviſch 
in andern Dingen, wie die Eolleftiven Rräfte und 
Vermögen, deren Eriftenz nur fübjektivifch in dem 
Folligirenden Wefen ift, das fich folche vorftellet, oder 
ihre vereinigten Wirkungen in ſich aufnimmt. 

Die Eigenfchaften der Körper und der Kräfte, die 
mir ihnen zuſchreiben, fönnen von ung, wenn wir auf 
die Natur unſerer finnlihen Vorſtellungen zuruͤckſehen, 
fuͤr nichts anders, als fuͤr bloß kollektive Beſchaf⸗ 
fenheiten und Kraͤfte gehalten werden. Wir em. 
pfinden nicht einzelne Einheiten, fonbern immer nur 
ganze Haufen von ihnen auf Daber find wir 
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auch nicht berechtigt, - den Förperfichen” Kräften, mie 
wir ung folche in unfern Bildern.von ihnen vorfteflen, 
eine. objeftivifche Eriftenz benzulegen; es fey denn, daß 
wir es aus.andern Gründen einfehen, daß eine Kraft 
des Ganzen mit den einzelnen Kräften der einfachen 
Theile gleihartig und nur in der Größe davon unfer- 
fehieden ſey. So iſt z. B. das Gewicht einer ganzen 
Maffe.eine Summe von gleichartigen Druckungen jedes 
Fleinften Atoms der Materie; und wenn ein ganzer 
Körper mit, einer Gefchwindigfeit ſich fortbeweget; fo 
müffen wir diefe legte Befhaffenheit in dem Ganzen 
als eine folche anfehen, die auch jeder Partikel und ja 
dem Element des Körpers für fich einzeln genommen zu⸗ 
kommt. Es verhält fih auh die Sache in bie 
fen und andern Beyſpielen wirflic fo, infofern wir 
bey der Auflöfung des Körpers nicht weiter hinausge⸗ 
ben, als es in der. Naturlehre geſchieht, das iſt, nicht 
weiter als auf die Fleinften Förperlichen Theile, die noch 
Körper find. Aber man nehme einmal an, $eibni- 
gens: Hypothefe, daß die Monaden, als bie legten 
Elemente der: Körper, eine vorftellende Kraft befigen, 
:und daß aus ben Veränderungen, welche durch diefe . 
- Kräfte entftehen,, wenn jene in einem Haufen von Mo- 
naden zufammengenommen, auf einmal ſinnlich, ver. 
wirrt, und von einer Seite vorgeftellet werden, unfere 
finnliche Idee von der Bewegung. entfpringe, fey eine 
richtige Muthmaßung: was wird. alsdenn die Bere 
gung, die Gefchwindigfeit und der Druck anders feyn, 
als die Farben und andere Körperbefchaffenheiten find? 
nämlich blos kollektive Befchaffenheiten, die von den 
abſoluten, objektiviſchen Kräften fo weit unterfchie- 
den find, als unfere Ideen von einer Vorftellung und 
von einer Bewegung es find, Aber das Eigene $eib- 
mitziſche in dieſer Vermuthung bey Geite gefeget, fo ift 
doch das Allgemeine außer Zweifel, daß bie .. 
— | en 
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hen Kräfte, fo wie wir ſolche uns vorſtellen, nur blos 
als etwas firbjektivifches angenommen werden dürfen. 


So verhält es fichin den angeführten Benfpielen 
mit der Elafticität und mit der Eigenfchaft. des Knall⸗ 
goldes. Es find dieß bloß Folleftive Befchaffenheiz 
ten, Die wir nicht weiter in ihre abfolute Beftandtheile 
auflöfen Finnen, und die vor uns das Abſolute felbft 
find. Aber da wir erfahren, daß die ſcheinbaren 
Kraͤfte der Dinge ſich bey ihnen veraͤndern, je nachdem 
ſie mit andern Dingen in Verbindung kommen, ohne 
daß wir glauben koͤnnten, daß dieß nur einer neuen Art 
der Kollektion der naͤmlichen objektiviſchen Kraͤfte zuzus 
ſchreiben ſey, die wir in uns ſelbſt vornehmen koͤnnten: 
ſo ſchließen wir, daß die Veraͤnderung in dem Schein 
ihren Grund in der Veraͤnderung ber Objekte, und in ih« 
rer veränderten Verbindung mit andern babe. Das 
Knallgold wird nur Knallgold dadurch, daß es durch 
ein gewiſſes Salz aus ſeiner Solution in Koͤnigswaſſer 
niedergeſchlagen wird, und erhaͤlt dieſe Eigenſchaft nicht, 
wenn ein anderes Mittel zur Miederfchlagung deffelben 
genommen wird. Sie ift ein neues Vermögen, tvele 
ches in andern Umftänden dem Golde fehle. Dieß 
neue Vermögen muß alfo der dem Golde beywohnenden 
Kraft durch die Einwirfung des mit ihm verbundenen 
Körpers beygebracht ‚worden feyn, und diefe Veraͤnde⸗ 
rung ift eine objeftivifche; die neue Eigenfchaft ift eine 
neue abfolute Kraft, die aus der Verbindung entftan« 
den ift, und alfo eine abgeleitete Kraft, aber feine Kol⸗ 
leftion, fo wie wir fie namlich fennen. Jedes Element, 
jeder einfache Theil kann nun auf eine neue Art wirfen, 
auf die er fonften nicht gewirfet hat. Aber diefe neuen 
abgeleiteten Kräfte find von den bloß Eollektiven 
Kräften. weit unterfchieden. 


6. Das 


— 
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Das Reſultat aus dieſen Betrachtungen giebt uns 
einen Grundſatz, durch den ſchon vieles in dieſer dun« 
Fein Sache ausgemacht ift, und der dem Materialiften 
Eine feiner gemöhnlichften Erflärungsarten gänzlich 
entziehet. | | 
Es ſey nämlid) die Seele ein Inbegriff mehrerer 
Weſen, die zufammenmirfen; und es fey das, was jes 
bes einfache Wefen für fich allein wirfet, und was in 
jedem einzeln genommen vorgeht, wenn das Ganze 


fübler, ein Druck zur Bewegung, oder ſonſi fo et⸗ 


was, wie die Neaftion eines Körpers; nur fey eg fein 

üblen noch Denken: fo müffen alle diefe Aktus, oder 
Die Folgen und Verbindungen von ihnen, zufammen. 
Laufen und fic) irgendwo in Einem Dinge vereinigen, 
Damit ihre Kollektion ein Kühlen und Denken 


werden koͤnne. Entweder giebt es alfoaußer diefem zu⸗ 
“ fammengefegten Ich nod) ein andres "ich, morinnen 


Diefe Bereinigung vorgehet, wie die Bewegungen der 
einzelnen Soldaten eines Regiments in dem Zufchauer, 
der fie alle zufammen fiehet, vereiniget werden; ober 
biefes kollektirende Ich iſt ſelbſt ein Beftandrheil des 
gefamniten wirkenden Ichs, wenn es nur ein einziges 
dergleichen giebt; ober es ift jeber einfache Theil 
bes Ganzen felbft ein folches. Das letztere wird viel« 
deicht von den Gegnern am erften zugegeben werben; in« 
dem es ohne dieß ſchon eine Folge ift, bie aus der Ver⸗ 
einigung mehrerer Subftanzen zu Einer fließet. Denn 
fo weit die Vereinigung geht, fo weit wird auch jedwe⸗ 


* be Veränderung in jeber, und alfo die ganze Menge 


von gleichzeitigen Veränderungen in allen, auf jede ein« 
zelne, fo zu fagen, vefleftiret, und in ihren Folgen ver⸗ 
einiget. . Is i 

Dieſe unmittelbare Folgerung bat die vollfommen» 


fle Evidenz. Denn das Fühlen ift entweder eine ab⸗ 


folute 
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ſolute Aktion der einzelnen Theile, die jedes einzeln 
für fi) äußert, ober es iſt ein Aggregat derſelben verei⸗ 
niget in Einem, oder der Inbegrifſ von den abfoluten - 

Aktionen durch alle vertheiler, Aber das legte ift nichts, 
als eine Menge von mehrern gleichzeitigen Aeußerun⸗ 
gen, die, wofern nicht jebwede einzelne für ſich ein Ge» 
fühl ift, auc) feine Summe von Gefühlen ausmacht. 
Denn in dem angenommenen Fall wird die Eumme 
von den einzelnen Aktionen nur zum Gefühl dadurch, 
daß fie kollektive genommen werden, dasift, nur dadurch, 
daß fie ihre Wirfungen in Einem Dinge jufammen« 
bringen, und in diefer einen Schein bewirken. Und 
dieß legtere ift fo wenig gebenfbar , ohne daß irgendwo 
in einem Wefen, als in einem Mittelpunkt, diefe Kol 
lektion vorgehe, daß auch felbft die Folgerung, daß eis 
ne dreyſeitige Figur drey Winfel haben muß, nicht evi⸗ 
denter feyn Fann. 

Wird nun z. B. ein Eindrud von dem vor mir fies 
senden Menfchen auf das fühlende Ich hervorgebracht, 
fo mag auf der innern zufammengefegten Seele ein fol. 
ches Bild entftehen, wie auf dem Papier, worauf eine 
Zeichnung gebracht wird, oder wie das Bild auf der 
Netzhaut ift, das ſich auf mehrere Nerven verbreitet. 
Ein Theil mag den Kopf, ein anderer den Seib, ein 
dritter die Arme faflen, und ein vierter die Eindruͤcke 
von den Füßen aufnehmen. Aber follen diefe Eindrücke 
nun erft vereiniget das Gefuͤhl und die Vorftellung 
bes Ganzen ausmachen, fo müffen jene Theile in der 
innigften Verbindung mit einander ftehen, und jeder: 
fich jedem mittheilen. Alle Veränderungen in allen 
Theilen müffen, fo zu fagen, in ihren Wirfungen 
durch einander laufen, und entweder in jedem einzelnen 
einfachen Weſen ſich vereinigen, oder nur in Einem 
von ihnen; oder in einem andern Wefen, das zu Die - 


fem Haufen nicht hingehoͤrt. 
Ehen 
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Ebendaſſelbige wird erfordert, wenn wir ben Altus 
des. Vergleichens in. einem Urtheil betrachten. Die 
Worſtellung der einen Sache, welche. verglichen wird, 
äft eine Mobififation des Ganzen, die aber durch die Ver⸗ 
einigung entweder:in allen und jeden fubftanziellen Theilen, 
«der in Einem einzigen von ihnen, zu.einer Vorftellung 
wird, wenn fie es nicht ohne dieß ſchon in jedweder 
einzeln genommen if. Mit der Vorftellung ber. zwo⸗ 
‚sen Sache verhält es ſich auf diefelbige Art, Nur folge 
die Vergleichung. Laßt diefe Aktion auf die Ideen 
soiederum eine Aftion des Ganzen ſeyn, fofind entweder 
die einzelnen Aktionen jedweder ‚Theile Aktus des Ber 
gleichens, ober fie find es nur kollektive, infofern fie in, 
ihren Folgen und Wirkungen auf ein einfaches ſich ver» 
einigen, und in dieſem, wenn es ein vorftellendes. Wei 
fen ift + den fubjefeivifchen Schein von bem Aktus des 
——— en S 


7. 

Kann man fagen, daß diefe Bolgerung in — 

| or te überfeget, fo.viel heiße: „es fey jedes einfüche 
„Weſen, woraus das angenommene zufammengefeg- 
„te Ich befteher, felbft ein fühlendes,  denfendes und 
„wollendes Wefen ,. felbft die Seele, felbft ein Sch ?“* 
daft uns zur Mapime nehmen, uns fo nahe bey. vet 
materialiſtiſchen Vorftellung zu halten, als wir: nicht 
durch die Vernunft davon abgebränget werden, und 
laßt alfo nicht Einen, fondern ‚alle für ſich beftehende 
Punkte des Ganzen folche Wefen ſeyn, in welchen: die 
beterogenen Aktus von allen vereiniget werden. .. 

Wir koͤnnen alſo jeden einfachen Aktus der Seele von 
einer zwenfachen Seite betrachten, wenn wir auf alles 
ſehen, was zu dieſem Aftus gehöret; und alsdann füne 
nen wir dieſe Borftellung durch eine andere erläufern, 


die ſchon bekannter if. Wenn ein Regiment, Solda⸗ 
e | ten 
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ten zugleich Feuer giebt, und ein Schall entſtehet, der 
von jedem: einzelnen Menſchen gehört wird , fo ift zwar 
jeder Soldat für ſich das hörende Weſen, aber man 
kann nicht ſagen, daß jeder allein dieſen hoͤrbaren 
Knall wuͤrde hervorgebracht, und ſich die Empfindung 
davon verſchafft haben. In dieſem Benfpiel treffen 
wir zuerft etwas objeftisifches an, naͤmlich, die Bewe⸗ 
gungen in der $uft, bie auf einmal durch alle Schuͤſſe 
hervorgebracht werden. Diefe machen eigentlich das 
Dbjeft aus, das Folleftive in jedem: einzelnen Gehör ges 
nommen der ganze Knall iſt, der nur ein fubjeftivifches 

Daſeyn in den empfindenderi Individuen hat. 
Kann nicht jedes einfache Gefuͤhl eine ganze Mens 
ge anderer Aktus in ſich enthalten, die noch feine Ge 

fühle find, die in Reaktionen des zufammengefegten 
Steleniwefens aufden Körper beftehen, und die alſo auch 
Aktionen des Körpers auf das Seelenweſen voraus. 
fegen? Aber diefe Aftus vereinigen ſich in jedem ein 
fachen Theil des Ganzen. Daher geht ihre Kollektion 
in jedem einzelnen einfachen Theil vor fich ‚ und das 
ift es, was num diefe Seelenäußerung zu einem Ge— 
fübl macht. Allein die legtere Vereinigung kann 
nicht Statt finden, wenn nicht die fich vereinigenden 
Aftus des Ganzen vorhanden find, das ift, wenn nicht 
alte Theile des Ganzen -gervirft Haben. 

Nun ift es zugleich offenbar, da es unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung mehrere Weſen geben muß, in denen die 
Bollektionen der geſammten Gefuͤhlsaktus vor ſich 
gehen, und da jene Kollektion dieſe letztern Aktus erſt 
zum Gefuͤhl machet, oder doch zu einem Gefuͤhl ſubjekti⸗ 
viſch betrachtet, zu einem Schein des Gefuͤhls; ſo wuͤr⸗ 
de es mich eben fo viele fuͤhlende Weſen geben, als es 
hoͤrende Soldaten giebt, die den Knall des ganzen Ne 
‚giments hören. Es ift nicht nur ein Haufe von We 
fen — ‚ die ſolche Gefuͤhlshandlungen hei, 


vor⸗ 
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vorbringen, und die alsdann, wann wir empfinden, 
auf dag modificirte Gehirn zuruͤckwirken, ſondern es iſt 
auch ein Haufe von Weſen da, in welchen dieſe Re⸗ 
aktionen in ihren Folgen vereiniget werden und in ein 
Gefühl übergeben. Mur das Ganze zuſammen, nur 
ale Theile in Verbindung mögen das Ding ſeyn, wel⸗ 
ches die fich vereinigenden Aftus hervorbringet; -- aber 
dieſe Aftus find vor ihrer Vereinigung Fein Gefühl; das 
Gefühl ift nur in jedem — Theil, da wo die 
Kollektion geſchieht. Der fuͤhlenden Weſen giebt 
es alſo ſo viele, als es ſolche kolligirende — 
Einheiten giebt. Fuͤhlen, inſofern es eine Kolligiren 
anderer uns unbekannter Modiſikationen, oder wenn 
man will, von Bewegungen iſt, muß dennoch ein 
Aktus einer einfachen Subſtanz ſeyn, ſo wie Ger 
wahrnehmen und Wollen. Aber deswegen darf es kein 
einfacher Aktus ſeyn. Es iſt erlaubt, ſich ſeinen An⸗ 
fang, ſeine Mitte und ſein Ende als unterſcheidbar 
| vorzuftellen , und fogar eine unendliche Mannichfaltige 
feit in demfelben anzunehmen; aber es ift ein Aktus 
einer einfachen, alles diefes in Einem, das ift, in 
fid) ſelbſt vereinigenden Kraft. 
Wird es zugegeben, daß die einzefnen Aktus ber 
einfachen Wefen bey dem Gefühl, felbft ſchon mit den: 
Gefühl homogene Handlungen find, fo bedarf es feiner 
weitern Frage, ob es nicht mehrere fühlende Wefen ges 
be? Syn diefer Worausfegung würde das Fühlen ‚eine 
abſolute Aktion ſeyn, die nicht in einer Kollektion meh⸗ 
rerer in Einem beſtehet. Alsdann wuͤrde nur noch zu 
unterſuchen ſeyn, ob alle dieſe einzelnen Gefuͤhlshand⸗ 
lungen gleichermaßen in jeder einzelnen fuͤhlenden Eine 
beit ſich vereinigten, und alfo in jeder ein kollektives 
Ganzes ausmachten? Aber wenn irgendwo ein ſubjekti⸗ 
viſcher Schein des ganzen zufammengefegten Geſuͤhls 
(a nl; wenn bie einzelnen Gefühlsaftus der Theile 
vor 
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von dem zuſammengeſetzten kollektiven Gefuͤhl, das 
wir von uns ſelbſt erkennen, unterſchieden ſind: ſo iſt es 
wiederum außer Zweifel, daß eine Vereinigung aller 
Geſfſuͤhle in Einer Subſtanz, oder in jeder geſchehen müffe, 
die ein Theil des Ganzen if. Genug, unfer Gefühl, ' 
das, was mein Ich Außert, infofern ichs fenne, ift 
das Gefühl eines einfachen Weſens. 

Will man diefe Vorftellung vertheidigen, daß une 
fer ch aus mehrern füblenden Wefen beftehe, ‘des 
ren jedwedes ein Vereinigungspunft der Veraͤnde⸗ 
rung im Ganzen ift: fo geftehe ich zwar, ich weiß nichts, 
womit ic) . bemweifen fönne, daß dieß unmöglic) 
fey. _ Aber mich deucht, eine Borausfegung, die nicht 
nur gar nichts für fich hat, fondern auch nimmermehr 
durch einen vernünftigen Grund beftätige werben koͤnn⸗ 
te, wenn fie wahr wäre, falle von felbft hinweg. ym« 
dem unfer Ich fich in feinen Wirfungen felbft fühlet, 
fo würde in dem Fall, daß mehrere Ichs zugfeich und 
jedes die ganze Menge derfelben erfennte, kein einziges 
von.ihnen es wiflen Fönnen, daß andre neben ihm find, 
und neben ihm fühlen und denfen,- Iſt der Schein 
von meinem Ich ein-Echein Mh einer Menge, fo ift 
diefer Schein auch wiederum in jedem Theil diefer 
Menge, in jedem einzelnen Ich. Daß ein anderes 
Ding, als ich felbft bin, nämlich ein Körper, art mei» 
nen Seelenhandlungen Antheil nimmt, und etwas bey⸗ 
wirfet, das fann id) auf. diefelbige Art vermuthen, oder 
aus Gründen fchließen, mie der blinde Soldat es wife 
fen kann, daß feine Flinte es nicht allein ſey, die den 
großen Knall des ganzen Regimentsſchuſſes hervor- 
bringt; aber daß es unter den Urfachen, die mit meinem 
Ich zugleic) wirfen, noch mehrere folche Ichs gebe, da⸗ 
von kann das Eine ch nichts wiſſen. Man fann 
dem Immacterialiſten die Widerlegung diefes Gedans 
Eens, daß es eine Menge von Ichs in Einem Men« 

‚U Tpeil. | D ſchen 
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fchen gebe, wohl fchenfen. Es ift zum mindeften über - 

olle Maßen unwahrſcheinlich, daß.es in mir mehr als 

eine einzige, die Modifikationen der übrigen in fich ol 
lektirende und fühlende, Einheit gebe. 


| 8. Ä | 
Weiter, als bis zu diefer Folgerung, „daß in dem 
„menfchlichen Seelenwefen, außerdem Förperlichen 
„Organ, ein einfaches unförperliches Wefen, eine 
„wahre fubitantielle Einheit vorhanden fen, welche ei 
„„gentlich das fühlende, denfende und wollende Ding 
„iſt,“ getraue ich mich nicht fortzugehen. Das icht, 
Das bis hieher feheinet, verliert fi), - wenn ‚man. ein 
miehreres von dem erweifen will, was fonften die Im— 
materialiften zu beweifen fuchen. Das bisher erwiefene 
Reſultat führet nur auf eine Worftellung, die gleichſam 
zroifchen der gewöhnlichen Vorſtellung der legtern, und 
zwiſchen der entgegengefeßten des Materialiften, in der 
Mitte liege. Kann das Ich zu irgend einem Gefühl 
eines Gegenftandes gelangen, ohne Beyhuͤlfe des Kör- , 
pers? kann das Selbftgefühl.chne diefe leßtere Statt 
finden? und ift unſere dee von uns felbft und. von un⸗ 
fern Seelenäußerungen, die wir aus dem Selbjtgefühl 
erhalten, ein Schein in einer andern Bedeutung, als 
es unfere Borftellungen von den Körpern find, obgleidy 
das Objeft von jener dee, namlic) die Veränderungen 
und Wirkungen unfers Ichs, “Befchaffenheiten einer 
einfachen Subftanz find. ch weiß auf diefe Frage bier 
nichts weiter zu antworten, als dieſes: | 
Wenn ein Eindruck won einem außern Gegenftan- 
de auf bie Seele fallt, fo mag die Aftion des Gehirns 
nicht nur dazu nöthig ſeyn, daß diefer Eindruck zu der 
Seele bingebracht wird, fondern auch dazu, daß die 
Seele auf ihn zurüchwirfe, und dann, daß diefe Rücke 
wiirkung, die eine Reaktion vieler Punkte feyn Fan, in - 
| | dem 
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dem Ich durch die Vereinigung des Mormicfatige 
zum Gefühl werde. Es ift anderswo *) eine Idee 
von dem Gefühl angeführer worden, die befonders bey 
den neuern Philofophen beliebt if. Das Fühlen foll 
eine Art von geiftiger Reaktion der Eeele ſeyn. 
Man fünnte durch die legten Verfuchungen veranlaßt 
werden zu glauben, daß diefe Idee fehr mangelhaft 
fey, und fo zus fagen nur die außern Wirfungen von 
dem Aftus des Gefühls angebe. Denn nicht ſowohl die 
Heaftion der fühlenden Subftanz außer fich auf die 
fie umgebende Materie, fondern vielmehr die Kolleftion 
oder Dereinigung ber Folgen, die ſowohl aus diefen 
Aktionen des Seelenwefens, als aus der Aktion ande, 
rer Dinge entfpringen, und in dem Ich zufammenlau- 
fen, macht das Wefentliche in dem Aktus bes Gefühls 
aus. Das Gehirn wirket auf die Seele, und die Ceele 
wirket zurüf., Nun kann eine Materie vorhanden 
ſeyn, die das fühlende Ich umgiebt, und mit diefem 
zu einer materiellen Subſtanz vereiniget ift, vielleicht 
fogar auf eine von den namlidhen Arten, wie auch in 
den Körpern Monaden mit Monaden zu einer Eubftang 
vereiniget find. Wenn die Seele aufs Gehirn wirfet, 
oder auf die innern Organe, fo mag dieß eine Reaktion 
nicht nur des fühlenden Ichs, des Mittelpunfes von 
allen, fondern eine Reaftion des Ganzen, und aller mit 
dem Ich vereinigten Wefen ſeyn. Wenn es fich fo 
verhielte, fo würde nicht ſowohl der Aftus des Fühlens 
in diefer vielleicht feinen Förperlichen Reaktion auf die 
Organe beftehen, fondern vielmehr in dem Aftus bes 
Dereinigens, da die ve aus allen diefen einzelnen 
Aktionen in dem Ich, als ihrem Mirtelpunft, zufam- 
mengehen und dadurd) zum Sühlen werden. Was 
nun dem Ich widerfahren würde, wenn bie gedachte 

| 82 innere 


”) Zweeter Verſuch. VIII. 


212 XII. Verſuch. Ueber das Seelenweſen 


innere Materie aufgeloͤſet wuͤrde, davon es, ſo zu ſagen, 
die Grundeinheit iſt; ob es alsdenn- mehr als dag Ver⸗ 
mögen unter ähnlichen Umftänden wiederum  fühlend 
zu werben behalten würde, kann ich aus den vorherge- 
henden Schlüffen richt fo ausmachen, wie es nach) der 
gewoͤhnlichen Vorftellungsärtderer, die das Ich als eine 
ſubſtanzielle Einheit anſeheſi, entſchieden ſeyn wuͤrde. 
Was endlich die Natur unſers Selbſtgefuͤhls und 
der Vorſtellungen betrifft, die wir von unſern eigenen 
Wirkungen haben, fo koͤnnen fie, nad) den bier ange⸗ 
ftellten Kaifonnements, nichts mehr als Schein ſeyn; 
fo wie dieunmittelbare Beobadjtung ung aud) nicht bes 
vechtiger, fie für etwas mehr anzufehen, wie ich vorher 
(XI, 3.) gezeigt babe. Denn wir empfinden die Aftus 
unfers Gefühls, und des Denfens, und des Wollens nur 
in ihren Wirkungen, das ift, in den Veränderungen 
und Folgen, die davon in dem’ gefanımten Seelenwefen, 
das ift, in einem zufammengefegten Wefen, abhangen. 
Diefe Empfindung entſtehet alfo auf eine ähnliche Art, 
wie die Empfindung eines äußerlichen förperlichen Ge⸗ 
genftandes, von dem eine Impreſſion auf die innern 
Organe vorhanden ift. Jene ift eine Empfindung ine 
nerer Modiftcationen in der Materie, die aber ihre Urs 
fache, von der fie abhängt, und auf die fie als Wirfung 
bezogen wird, in der Aftion des Sch, das ift, eineseinfa« 
‚hen Wefens, hat, und die auch eine zufammengefegte 
Aktion des einfachen Ichs felbft feyn Ffann. Man muß 
zum mindeften einfehen, daß die Pſychologen es bisher 
nicht bemwiefen haben, daß diefe Vorftellung unreimlich 
fey. Und wenn das ift, fo ift es auch offenbar, daß 
die zwote Empfindung von der erften Empfindung eines 
äußern Objekts, und überhaupt, das Gefühl unferer 
eigenen Gemürhsbewegungen, unferer Denfehätigfeiten 
und unfers Willens, und alfo auch die Vorftellungen 
aus diefen Empfindungen: in allen Hinfichten nur Er 
| — 
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ſcheinungen ſind, die unmittelbar von dem koͤrperli⸗ 
chen Beſtandtheile der Seele herruͤhren, ſich aber mite 
telbar auf die Befchaffenheiten, Kräfte und Vermögen 
des einfachen Ichs beziehen, und in ſo weit Borftellun. 
gen von dem Einfachen find, aber nur verwirrte und res 
(ative Worftellungen. Vielleicht fegen künftige Unter 
ſuchungen hierüber noch etwas mehr ins ide. 


V 


Von dem Sitz der Vorſtellungen. 
») Fernere Fragen über die Natur des See— 


lenweſens. 
2) Inſonderheit uͤber den Sitz der Vorſtel⸗ 


fungen. Verſchiedene Hypotheſen daruͤber. 


I. 


Die bisher erwogenen zween Grundſaͤtze zeigen uns 
zwo Seiten von der Seelennatur des Menſchen. 
In jeder Empfindung, Vorſtellung und ſo ferner, iſt 


eine Seelenbeſchaffenheit in unſerm Ich enthalten, 
eine gewiſſe Modiſikation, Beſtimmung oder Eins 
ſchraͤnkung diefer Kraft, oder wie man fie nennen und 
unter welcher Metapher man fie fid) vorftellen will. 
Auf der andern Seite ift eine Hrgansveränderung da, 


und beide find. zufammen, Ä 

Will man nun tiefer in das Innere der Sede 
hinein, fo werden wir freylich bald auf eine Menge von 
Fragen ſtoßen; aber, wie ic) fürchte, wenig beſtimmte 
Antworten aus der Erfahrung darauf erhalten, Zuerſt 
die gewoͤhnlichen uͤber die ſogenannten pſychologiſchen 
Syſteme. * 

Iſt zwiſchen der Seelenbeſchaffenheit (idea intelle- 
Aualis) und der ihr zugehörigen Mopififation des Ge 


hirns, oder materiellen Idee, — wahre urſachliche 
| 3 Ver⸗ 
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Verbindung? bringet jene: dieſe, oder biefe jene, wie 
eine Urfache ihre Wirfung, hervor? Ober ift nichts 
. mehr als eine harmoniſche Gefellfchaft zwifchen ihnen ? 
Nichts als ein beftändiges Zufammentreffen der Einen 
mit der andern, wie zwifchen zwo Uhren, oder zwifchen 
zwo Perfonen, die alle Marfttage in Einer Stadt, in 
Einem Gafthofe und in Einem Zimmer, zu Einer Ta- 
gesftunde, ohne vorhergenommene Abrede, zufammen 
fommen ? 

Und wenn es fich a!fo verhäft, ift es denn fo, wie 
$eibnig es fich vorftellte? bringet die Seele ihre eige 
nen, und das organifirte Gehirn auch die feinigen, durch 
feine eignen Kräfte hervor ? 

Oder wirfer Gott unmittelbar in beiden alles, wie 
Malebranche es meinte, nad) dem Syſtem der durch⸗ 
gängigen Allıftenz. 

Oper wirfet Gott nur einige Seelenbefchaffenheiten 
unmittelbar, ihre pafliven Modifikationen nämlid), 
oder ihre Gefühle; und nur einige in dem Körper, Dies 
jenigen Bewegungen nämlich, welche fonften der Thaͤ— 
tigkeit der Seele zugefehrieben werden? Co ift es nady 
dem Syſtem der gelegentlichen Urſachen oder .- 

‘der gelegentlichen Aſſiſtenz. Gott wirket nämlic) 
fo viel, als zur Erhaltung der allgemeinen Harmonie 
erfodert wird. Malebranche entzog der Seele alle 
Kraft, alle Selbſtthaͤtigkeit, und dem Körper gleichfalls. 
Die Syſtem war von ber $eibnigifchen Harmonie nur 
allein darinn unterfcdyieden, daß es die wirfende Urfache 
in Sort, $eibniß aber in der Seele und. in dem Körper 
ſelbſt, fegre. Aber dieß war die Meinung des Des Car⸗ 
tes und ber Vertheidiger der. gelegentlichen Aſſiſtenz 
nicht; welche leßtere Hypotheſe ganz andere Folgen bat, 
als jene, ob fie gleich von einigen Philofophen mit jener 
verwechfele worden if. Denn nad) der legtern waren 
e8 nur die pafliven Veraͤnderungen ‚ die Gott unmittel⸗ 

bar 
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bar bewirkte, und die nach der gewoͤhnlichen Meinung 
ihr, wenn ſie empfindet, von dem Koͤrper beygebracht 
werden. Nun aber konnte ſie ſelbſt dieſe Empfindungen 
bearbeiten, und ſich ſelbſt zur Aktion beſtimmen, und 
hatte alſo ihr eigenes Werk. Und wenn mit dieſer 
Seelenthaͤtigkeit in dem Gehirn eine harmoniſche Be« 
wegung vergeſellſchaftet iſt, fo war die letztere wiederum 
eine Wirfung von Gott, von welcher neue Bewegungen 
entftehen, dem Mechanifmus des Körpers. gemäß, die 
ihren Grund in dem Körper felbft und in feinen organi⸗ 
fchen: Kräften haben, und wiederum neue Empfin⸗ 
dungen in der Seele veranlaffen. Die Seefe- forohl 
als der Körper behielten ihre Spontaneität, deren fie 
in dem Syſtem der Affiftenz gänzlich beraubee wurden, 
Ach erwaͤhne diefer Fragen hier nicht, um mid) auf 
fie weiter einzulaffen, da fie fo ſehr durchgemuthmaßet, 
durchvernünftelt und durchgedacht find, daß man dieß 
Feld fuͤr ganz ausgebaut anſehen kann, das vielleicht 
ein halbes Jahrhundert wieder brach liegen muß, ehe 
ſich von einer neuen Kultur deſſelben etwas erhebliches 
erwarten laͤßt. Das gemeine Syſtem, daß die Seele 
mit dem Koͤrper in einer wahren phyſiſchen Verbindung 
ſey, iſt das natuͤrliche Syſtem des Menſchenverſtandes. 
Nach allen Unterſuchungen hat ſichs gewieſen, daß die 
Schwierigkeiten bey demſelben, die man als die Gruͤn⸗ 
de vorwandte, warum es noͤthig ſey, ſich um eine an« 
dre Vorſtellungsart zu bekuͤmmern, am Ende ſich in 
einen Mangel an deutlichen Begriffen über die urſachli⸗ 
che Verknüpfung auflöfen, und in eine Unbefanntfchaft 
mit dem Innern der Natur, welche in jeder andern Hy⸗ 
‚pothefe nicht geringer. iſt. Aber es hat fich fein. einziger 
Grund gefunden, ber. ung. noͤthigte, in das gemeine 
Raiſonnement des Verſtandes ein Mißtrauen zu ſetzen, 
ob es gleich auf nur wahrſcheinlichen Grundfägen beruber, 
die e das Gegentheil nicht — wie eine Unmoͤglichkeit 
4 aus⸗ 
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Wausfchließen. Dagegen haben die übrigen Syſteme 
‚nichts für ſich, als bloß ihre innere Möglichkeit, die 
wenigfteng bisher noch nicht widerlegt worden ift. Aber 
wie viel bedeuten Hypotheſen und Meinungen von der 
. "Einrichtung der Natur, die nichts weiter für fich haben, 
als daß vielleicht die Sache ſo feyn Fönne, wie man. 
ſich fie vorftellet , ohne daß nähere Anzeigen vorhanden . 
find, welche ihnen eine Wahrfcheinlichfeit geben? Meis 
‘ne Abfiche ift. hier. nur, die Beziehung zu bemerfen, in 
der dieſe fogenarnten pſychologiſchen Syſteme mit einer 
andern Unterſuchung uͤber den Sig der Vorſtellun⸗ 
gen ſtehen, die unter den Philoſophen nicht ſo alt iſt, 
daß ſie nicht noch etwas von dem Glanze der Neuheit an 
ſich habe, und. noch weniger von allen ihren Seiten 
bisher erwogen ift. 
ft nämlich die Seibnigifche Harmonie ‚oder die Afe 
‚fiftenz das wahre Syſtem, fo fällt die Frage: in wel⸗ 
chen Theile unferer ganzen Seelenwefen ſich die Dor- 
ſtellungen befinden, das ift, die wiedererweckbaren 
"Spuren ehemaliger. Empfindungen, von felbft weg. 
Nach Leibnitz, Mafebranche und Des Cartes verftehet es 
ſich von felbit, daß die Vorſtellungen ſowohl als.die 
| Empfindungen Seelenbeſchaffenheiten find, und in 
‘der Seele, als.in ihrem Eubjeft, ihren Sig haben. 
Denn nicht nur die Modifikation, welche die Empfin⸗ 
dung ausmacht, ift in.der Seele, fondern bier ift es 
auch, wo die Spur davon zurückbteiber „ und wieder 
erwecket wird. Mun bleibtes zwar noch unbeſtimmt, ob 
nicht aud) in dem Gehirn ſich etwas ähnliches eräugne ; ob 
nicht die Veränderung in der organifirten Maffe, wel⸗ 
he i in der Empfindung entſtehet, auch in dem Organ 
‘eine Spur binterlaffe, welche durch Förperliche Urfachen, 
fie mögen in dem Gehirn. felbft feyn, ober von außen 
‚auf daffelbige wirfen, :wieder erneuert werden Fönne ? 
oder ob. dag . wie ein fluͤſſiges Weſen fich ver- 
| Be hält, 
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‚hält, welches die harmoniſchen Bewegungen nur allein 

aufnimmt, ohne fie in fich beftehen zu laffen, oder eine 
Spur davon zu behalten? Allein wie ſich auch der Har⸗ 
“monift, . oder der Vertheidiger der Affıftenz darüber er 
:flären mag, fo hat er doc) über den wefentlichen Punkt, 
‚nämlid) über die Eriftenz ber. intelleftuellen dee, in 
ber Seele, ſchon entjchieden. Zum mindeften ift es fo 
bey der $eibnigifchhen Harmonie. Denn die Cartefifche 
und: Malebranchifche Hypotheſe fönnte noch fo raffinire 
‚werden, daß fie den unterfchiedenen Meinungen über 
‚ben Sig der Vorftellungen angepaßt würde. 

Allein wenn das Syſtem der urfachlichen Verknuͤ⸗ 
‚pfung zwiſchen dem immateriellen Ich, und zwifchen - 
Dem Körper vorausgefeger wird: fo ift allerdings die 
letzte Frage über den Sig der Vorftellungen als eine der 
"Hauptfragen anzufehen, wenn man über die Natur der 
Seele philofophiren wil. Da nun der Inſtinkt den 
Philoſophen ſowohl als den Nichtphilofophen unauf hoͤr⸗ 
lich anlieget, ſich fuͤr dieſe Meinung zu erklaͤren, und 
die Vernunft nach der ſchaͤrfſten Aufloͤſung der Begriffe 
nichts Dagegen zu fagen bat, ſondern vielmehr beyſtim⸗ 
met, fo ift es endlich unter den neuern Philofophen fo 
gut als ausgemacht angenommen, daß fie die wahre 
VBorftellung von der Union fen, und dadurch iſt zugleic) 
die Unterfuchung über das Subjeft der Vorftellungen 
außerordentlich intereflant geworden. Gluͤcklich, wenn 
‚eg, wie mans glaube, wahr ift, daß bier eine Stelle 
‚gefunden fey, wo ſich der Schleyer der Natur auf he: 
ben laͤßt; ich fürchte, unter dem Schleyer fey fie noch 
mit einem Dichten Mantel bedecket. 


2. 


ch fehe den Mond und empfinde ihn. Es ift ei. 

ne Modifikation in der Seele vorhanden, und eine 
gleichzeitige Veränderung im Gehirn, 
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- Sch habe jego, da ich den Mond zwar nichf ſehe, 
uber an ihn denfe, eine Vorftellung von ihm... Es iſt 
alfo wiederum eine Mobififation: meines: Ichs vorhan⸗ 
den, eine Beſtimmung oder Einſchraͤnkung der Seelen⸗ 
kraft, und eine gleichzeitige Modifikation in meinem 
Gehirn. Die Seele iſt alſo ein Ding, worinn etwas 
iſt, als eine Beſchaffenheit in einem Subjekt. Aber 
hievon iſt eigentlich die Frage nicht. 

Die Empfindung hinterlaͤßt eine Spur, auf wenn 
ſie bis dahin voruͤbergehet daß ich von ihr nichts mehr 
weiß. Woorinn dieſe Spur beſtehe, weiß ich nicht. 
Vielleicht iſt es die naͤmliche oder doch eine gleichartige 
Modifikation, wie die Empfindung ſelbſt war, nur ge⸗ 
ſchwaͤcht, in ſich zuſammengezogen, eingewickelt, ſo 
daß ſie nicht mehr als gegenwaͤrtig vorhanden gewahr⸗ 
genemmen werden kann; aber doch ſo, daß fie, ohne 
eine neue Impreſſion von dem außern Objeft, wiederum 
verftärfet ‚ ausgebreitet, entfaltet, und dann als ein mir 
gegenwärtiges Phantasma ER werde 
fann. 

Vielleicht ift es fo etwas, als man fi ch unter 8 
Beſtreben oder unter der Tendenz einer Kraft, ſich 
in einen gewiſſen Zuſtand zu verſetzen, vorbildet. Aber 
was es auch ſey, ſo hat es die Folge, daß eine gewiſſe 
Leichtigkeit in uns vorhanden iſt eine gewiſſe, der 
ehemaligen Empfindung ähnliche Modifikation =. 4 
men, ober in einen ähnlichen Zuftand verſetzet zu wer⸗ 
den, welche Difpofition vorher nicht da war, fondern 
aus der Empfindung entftanden if. Solche Leich⸗ 
tigkeiten oder eigentlich die Befchaffenheiten, melche 
der Grund von ihnen find, machen die ruhenden Vor: 
ftellungen in dem Bedächtniffe aus; und ſolche 
ſind in uns vorhanden, auch wenn wir ſie nicht ge⸗ 
brauchen. 
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Wo find diefe Befchaffenheiten, diefe ruhenben, 
mieder erweckbaren Spuren ehemaliger Empfindungen? 
Sind es gewifle Befchaffenbeiten der Seelenfraft, Mor 
bififationen von unferm Ich? Wenn fie wirflich r& 
produciret werden, fo find Seelenbeſchaffenheiten vors 
handen, und Gehirnsveränderungen. Dieß letztere 
ift nicht zweifelhaft, aber von jenem ift die Frage name 
lich Davon: welches das Subjekt der zurückgebliebenen 
Spuren-oder der Sitz ber geichtigfeiten fen, den Zur 
ftand der Empfindungen auf eine geroiffe Weiſe zu er⸗ 
neuern? 

Wenn jene bleibende Spuren nur allein in dem 
körperlichen Organ der Seele vorhanden find, fo 
‘wird die Empfindung dennoch eine wahre Mobififation 
ber Seele und des Gehirns zugleich) ſeyn. Die wieber« 
erwecfte Vorſtellung iſt in ber Seele felbft ein wieder 
zurücffehrender ehemaliger Zuftand, eine nochmalige 
matte Empfindung oder ein ſchwaches Bild von ihr. 
Aber wenn die Seele nun leichter in dieſen Zuſtand ver⸗ 
ſetzet werden kann, ſo mag dieß vielleicht daher kom⸗ 
men, weil das Gehirn die dazu gehoͤrige, materielle 
Idee leichter aufnimmt; nicht aber daher, weil fie ſelbſt 
in ſich fo eine Difpofition erhalten hatte. In diefem 
Fall würde die Reproduktion nicht in der Seele, ſondern 
in dem Organ gefchehen. Syn jener würde jedes Phans 
tasma ein neuer Zuftand, eine neue Impreſſion feyn, _ 
aber feine Ausdehnung oder Erweckung defien, was 
ſchon wie im Keim, oder wie ein Funke unter der 
Afche, vorher wirklich vorbandenwar. Wenn eine ges 
trocknete Blafe, die mit Luft erfuͤllet ift, jeden Augen» 
blick Durch den Druck der Hand eine andere Geftalt an⸗ 
nimmt, aber wieder in ihre erfte Geftalt ausfpringet, 
nachdem der Druck aufgehoͤret hat, fo lege man ihr 
noch außer der Elafticität die Befchaffenheit ben, daß 
— von ai ftarfen Druck eine folche tage ihrer Fibern 
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erhalte, die fie aufgelegt machet, in diefe Form am 
leichteften wieder verfeßet werben zu Finnen, und zwar 
durch ein gewiffes Schütteln, ohne daß es einer ähnlie 
en Preffion mit der Hand bedürfe, welche das erfte- 
mal nothivendig war. Ihre Biegſamkeit, die fie, zu⸗ 
gleicy mit ihrer Elaſticitaͤt und Feftigkeit vereiniget, zu 
diefem Ende befißen müßte, würde ausnehmend groß 
feyn, und: größer als wir fie bey irgend einem Körper 
antreffen. Aber wenn wir denn der Blaſe diefe Eis 
genfchaften in Gedanfen leihen,‘ fo ift es begreifllich, 
Daß fie von jedweder Veränderung ihrer Geftalt eine 
Spur, ober eine $eichtigfeit diefe Figur von neuem an« 
zunehmen, behalten würbe.. So oft fie fich bey diefer 
Vorausſetzung verändert, fo oft verändert ſich auch die 
Figur der innern, in ihr verwahrten flüßigen. Luſt. 
Denn diefe ändert ihren äußern Umfang, wie die Blaſe 
und mit ihr zugleich, ohne daß dem ohnerachtet. in der 
$uft etwas anzutreffen fen, fo mit den bleibenden Spu⸗ 
ren in der Blaſe zu vergleichen wäre. Die Luft iftund 
bleibet wie das Waſſer, aller Weränderungen ihrer Form 
in dem’ Gefäße ungeachtet, zu jeder Geſtalt gleichgül- 
tig, und hat für fich felbft feine aridere, als diejenige, 
welche ihr von ihrem Gefäße gegeben wird. Man 
fann ihr in ber Fiktion noch außer ihrer Elaſticitaͤt, 
womit fie gegen die Wände des Gefäßes druckt und 
auswärts treiber, auch Kräfte beylegen gewiffe ge— 
genwärtige Geftalten des Gefäßes zu erhalten, und ge- 
wiſſen Abänderungen derfelben zu widerftehen, fo daß 
fie nicht ganz gleichgültig gegen alle ift; Dennoch wird 
fie feiner bleibenden Epuren in fich fähig, und bleibee 
2 ihrem ynnernfo unbeftimmt, wie fie vorher gerve« 

iſt. 
Hier liegt der Mittelpunkt der Sache. Iſt die 
von der Empfindung in dem Seelenweſen zuruͤckgeblie⸗ 
bene Spur, eine bleibende. Deſchaffenheit der 
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Seele, ober. des Organs? Hat das Gedaͤchtniß, 
dieſes Ideen aufbewahrende Vermoͤgen, feinen Sitz i in 
der Seele oder in dem Gehirn? 

Man kann vier Antworten darauf geben: 
1)Die Spuren follen allein Seelenbeſchaffen⸗ 
heiten ſeyn. Dieß iſt die erſte und gemeinſte Sys 

potheſe von dem Sitz der Vorſtellungen in der 
Seele. 

2) Sie follen allein Beſchaffenheiten des Ges 
birns ſeyn. Dieß iſt das Bonnetiſche Syſtem 
von dem Sig des Gedaͤchtniſſes im Gehirn. 

Oder 3) fie follen Beſchaffenheiten i in beiden ſeyn. 
Die Seele foll die geichtigfeit in fid) haben, auf die 
vorige Art von neuem met: ficirt zu werden; und das 
Gehirn gleichfalls. Jene in der Seele wird alsdenn 
das wefentlichfte Stuͤck folcher ruhenden Vorftellung 
ausmachen; wenn diefe gleich nicht wieder erwecket wer⸗ 
den kann, ohne daß Die Gehirnsbefchaffenheit zugleich 
auch erneuert werde. - Dieß ift die dritte Hypotheſe 
von-dem Sie der Vorſtellungskraft in beiden 
Theilen des Menſchen. Vielleicht iſt ſie am Ende 
die wahrſcheinlichſte, weil ſie in der Mitte lieget. 

Oder 4) einige im Gedaͤchtniß ruhende Vorſtellungen 
koͤnnen nur allein Seelenbeſchaffenheiten ſeyn, andere 
allein Gehirnsbeſchaffenheiten. Vielleicht einige auch 
Beſchaffenheiten von beiden. 

Irgendwo ſind dieſe Vorſtellungen vorhanden in 
dem innern Menſchen; in dem beſeelten Organ, oder 
in der mit dem Organ vereinigten Seele. Dadurch 
werden wir verſichert, daß doch auf Einer dieſer vor 
uns liegenden Hoͤhen die Wahrheit ſtehen muͤſſe. Zu 
welcher fuͤhren uns nun die Beobachtungen hin, oder 
zu welcher von ihnen bringen ſie uns doch ſo nabe, daß 
wir es ganz helle fehen, fie fen es, bie wir fuchen? 
Ich fage, die Beobachtungen: denn fonften haben 
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auch die Metaphyſiker vieles über die Natur der Sub- 
ftanzen aus Begriffen raifonnirt, das, wenn es bier 
fiher gebrauchet werden fönnte, uns die Dienfte der 
Teleſkope thun möchte. Uber fo fiheinet jeßo noch 
nichts anders übrig zu feyn, als daß man ſich auf den 
larigen und zum Theil ungebahnten Weg der Erfahrung 
zu Fuß begebe, und langfam immer etwas näher hinan 
zu fommen fuche. — —— 
Hiebey muß ich aber noch folgende Anmerkung hin⸗ 
zuſetzen. Wenn gleich die hier aufgezaͤhlten vier Ver⸗ 
ſchiedenheiten alle moͤgliche Hypotheſen begreifen, die 
man über den Sitz des Gedaͤchtniſſes, inſoferne ſolches den 
Inbegriff der ruhenden Vorſtellungen ausmachet, erſin⸗ 
nen kann, fo find fie es dod. nicht alle, Die moͤglich find, 
wenn aud) zugleich der Sitz der Wiedervorſtellungs. 
kraft oder des Vermögens zu veproduciren beftins 
met werden fol. Die hinterbfiebene Spur der Em— 
pfindung kann in dem Gehirn, und die Kraft fie wieder 
zu erwecken, in der Ceele, oder umgefehrt, das Vers 
mögen der Reproduftion in dem Gehirn, und die erweck⸗ 
bare Spur in der Seele ſeyn. Die Kraft und ihr 
Dbjekt koͤnnen in demfeidigen Wefen beyfammen, oder 
fie koͤnnen auch gerrennet feyn. Diefe mögliche Vers 
ſchiedenheit ift alfo noch mit jener zu verbinden; und 
daher kann jede der obigen vier Hypotheſen, in zwo 
Nebenhypotheſen auseinander gehen, wie ſich bald erge⸗ 
ben wird, wenn man in die Unterſuchung der Sache 
ſelbſt etwas hineingehet. Nun iſt ſchon vorher ange⸗ 
merket worden, daß unter dem Namen von Vorftel- 
lungen nicht jedwede hinterbliebene Spuren verſtan - 
den werden, ſondern eine ſolche, welche durch innere 
Urſachen in der Seele auch wieder erwecket werden kinn, 
wenn gleich die Einwirkung der Urſachen fehlet, welche 
die erſten Impreſſionen in der Empfindung hervorbrachte. 
Es iſt nichts daran gelegen, wenn man den Sitz des 
Gedaͤcht⸗ 
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Bedächtniffes und den Sig der Vorſtellungen 
fuͤr einerley haͤlt; aber alsdenn kann der Sitz der Vor⸗ 
ſtellungen von dem Sig der Einbildungskraft 
oder des Wiedererneurungsvermoͤgens verſchieden ſeyn. 
Indeſſen, da es hier meine Abſicht nicht iſt, alle Moͤg⸗ 
lichkeiten durchzugehen, fondern nur die Wahrfchein- 
lichkeiten aufzufuchen, fo bedarf es auch: feine vollſtaͤn⸗ 
- bigere Aufzählung von jenen, und es ift genug, auf fie 
eine allgemeine Ruͤckſicht zu nehmen, 
| IV 
Beurtheilung der erften Hypotheſe von dem Sig 
des Gedächtniffes in der Seele, 

Die Erflärungsart bey. diefer Hypotheſe. 
Ihr zufolge giebt es keinen unmittelbaren 
Uebergang im Gehirn von einer mates 
vielen. Idee zur andern, Die mit ihr vers 

knuͤpft ift. Ä | 
2) Auf welche Art viele Schwierigfeiten, die 
man diefer Erklärungsart entgegenfeßet, ge- 
hoben werden koͤnnen. Wie gewiſſe har 
monifche Bewegungen im Gehirn gegen: 
waͤrtig ſeyn koͤnnen, ohne daß weder Die 
Seele, noch die fonft gewöhnliche Impreſ— 
ſion von außen, fie hervorbringe. Inglei— 
chen, wie Ideen wider den Willen der 
Seele in ihr und von ihr reproduciret wer⸗ 
den koͤnnen. | | 
3) Schwierigkeiten, die aus der beobachteten 
Abhängigkeit des Gedaͤchtniſſes von 
dem Körper und von Förperlichen pw 
Sr en 
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‚chen entſtehen. Wie dieſe gehoben werden 
koͤnnen. | wen 
4) Merkwuͤrdiger Unterfchied zwiſchen will 
fürlichen Borftellungen, deren Gegen⸗ 
wart von einem ſelbſtthaͤtigen Beftreben 
der Seele abhängt, und zwifchen unwill⸗ 
fürlichen, die ſich uns von ſelbſt darzue 
ftellen fcheinen. 5 
3) Einwurf, der aus dieſer Verſchiedenheit 
entſpringet, gegen die Meinung, daß die 
-  Miedervorftellungskraft Allein der Seele 
zufomme, Wie fich hierauf antworten 
laſſe. 42 —— wu ’ 
— 5 — ae: 
Die erſte der gedachten Hypotheſen iſt die gewoͤhnlich⸗ 
ſte, die man in den Lehrbuͤchern der aͤltern Philo⸗ 
fophen als eine nicht zmeifelhafte Worausfegung an- 
trifft; oder wenigſtens kommt ihr die gewoͤhnlichſte am 
nächften, zumal wenn man auf die Anwendung fieht, 
die gemeiniglich von ihr gemacht wird. "Inder Seele 
foll das Gedächtniß und der aufbewahrte Vorrath von 
Vorſtellungen, Ideen und Gedanken; dagegen in dem Ge⸗ 
bien nichts dahin gehöriges feyn, wenn die Empfindung - 
vorüber ift, und die Vorftellung aufgehöret gegenwaͤr⸗ 
tig ung vorzufchweben. Da das Gehirn weich, und 
der Mervenfaft flüßig ift, fo fann bier vielleicht fo wenig 
eine Spur von der vorhergegangenen finnlichen Bewe⸗ 
gung zurücgeblieben feyn, als in dem Waſſer die Stelle 
kenntlich ift, wo ein Stein hineingeworfen ift, ſobald 
die wallende Bewegung auf der Fläche ſich wiederum 
verloren hat, die feine Minute befteher. 
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Wir wollen hiemit auch dieß verbinden, daß nur 
allein die Seele eine pfüchologifche Neproduftionsfraft 
befige, Sie foll es feyn, welche ihre gehabte Vorftel- 
lungen aus fich wiederum erwecket, die alsdenn in ihr 
eigentlich nur Wiedervorftellungen find. Die Bere 
gungen im Gehirn, welche zu ihnen gehoͤren, find je= 
desmal neue. Bewegungen, obgleih Wiederholungen 
anderer vorhargsgangenen, denen fie ähnlich find. Man 
laffe zum zweytenmal einen Stein auf der nämlichen- 
Stelle ins Wafler fallen, wenn die Kreife, die der 
erfte machte, nicht mehr fichtbar find; fo werden ähn« 
liche Kreife entftehen; aber es find neue Kreife, die 
eben fo von dem zweeten fallenden Stein entfiehen, als 
die erftern, und feine Beziehung auf jene haben, welche 
vorhergegangen find, —— 

Die Seele reproducirt die Ideen nach dem Geſetz 
der Aſſociation: theils nach der Verbindung, die fie 
ſchon in dem Gedächtniß haben, theils nach der Aehn« 
fichfeit unter ſich, und mit dem gegenwärtigen Zuſtand 
der Seele. Hiebey hat die Seele ſich nicht immer in 
ihrer Gewalt. . Denn dieß Gefeß iſt ein Gefeß ihrer 
Natur, von dem fie nicht anders abgehen kann, als in 
fo ferne fie felbft ihren eigenen Zuftand zu verändern im 
Stande ift. Heget fie alfo Ideen wider ihren Willen, 
oder faͤllt ſie auf fie mie Unmuth alle Augenblicke zuruͤck; 
ift fie von ihnen bezaubert, wie ein Kaninchen von eis 
ner Rlapperfchlange, das fc) entfernen will, auch fih . 
wirflich etwas entfernet, aber doc) gleich wieder zuruͤck - 
fehret und, indem es unverwandt dem Berfchlinger in 
die funfelnden Augen fieher, fih ihm immer mehr ni“ 
bert, und endlich zur Beute überläßt; wenn fo etwas 
ähnliches dem Liebhaber mit der Vorftellung von feiner 
Geliebten begegnet, und jedem andern, mit feinem 
Stedenpferde: fo folget nicht, daft die Seele von dem 
Strome des Gehirns getrieben würde; es folget nur, 
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daß fienicht allemal das Vermoͤgen habe, die in ihe. 
feftgefeßte Folge. von Vorftellungen felbftthätig abzu⸗ 
ändern. 

Ein wefentlicher Charafter diefer Hypotheſe, der 
nothwendig aus dem vorhergehenden folget, befteher 
darinn, daß es nur allein in der Seele einen unmit⸗ 
telbaren Uebergang von einer veprobueirten Vor⸗ 
ftellung zu der-andern ‚giebt. Die intellefeuelle Idee 
von dem ‘Berge, lieget Dicht. an der. intelleftuellen Sjdee 
von dem Thale, Die dazu gehörigen Gehirnsverände- 
rungen haben unter ſich unmittelbar feine Verbindung, 
fondern find nur fic) zur Seite ftehende Wirfungen Ei- 
ner Urſache. Die materielle dee von dem Berge im - 
Gehirn, oder die Gehirmsveränderung wird durch die 
intelleftuelle Borftellung in der Seele hervorgebracht, 
und Die zwote von dem Thale ift in. dem Gehirn mit 
der zwoten Idee von dem Thale in der Seele verbune« 
den. Dieſe beiden Gehirnsbewegungen folgten in der 
Empfindung auf einander, als das Auge von dem Ber⸗ 
ge zum Thale. fich binwandte; aber fie haben dennoch 
in der Reprobuftion feine folche Beziehung auf einans 
der, daß die erftere Ofcillation im Gehirn die legtere 
unmittelbar erwecfen fönne, Folglich kann feine Ge- 
birnsveränderung wieder zuruͤckkehren, woferne nicht 
entweder. von außen die nämliche Urſache einen Ein- 
Druck  machet, oder ‚nicht von’ innen die Seelenfraft 
auf die nämliche oder auf eine ähnliche. Art diefelbige 
Fiber in Bewegung feget. 

‚Entweder die nämliche oder doch. eine ähnliche 
äußere Urſache fann die nämliche, oder doch eine 
ähnliche, Gehirnsbewegung bervorbringen. Aeußere 
Urfache ift hier aber eine jede, die, wenn fie gleich in« 
nerhalb des Umfangs des Körpers ift, doch außer. ber 
Seele und außer ihrem innerh Organ ſich befindet, ‚wie 
„. B. Funken herausfahren, wenn das Auge ftarf. ges 
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ftoßen oder gefchlagen wird. Es entftehen alfo mate« 
rielle Ideen von Licht und Feuer, chne daß ein Feuer 
außer den Augen vorhanden ſey. Das nämlic,e wird 
durch eine Menge von optifchen Erfcheinungen, be- 
fonders durch die fo genannten zufälligen Sarben, 
oder verönderlichen Scheinfarben, die in ung ent« 
ftehen, ohne daß äußere Gegenftände vor ung find, mo» 
durch auf die gewöhnliche Weife die materiellen Bilder 
von folchen Farben erreget werden fönnten, beftätiget. 
Wir haben alfo finnliche Bewegungen im Gehirn, wel⸗ 
che zu gewiſſen Ideen in der Seele gehören, und in 
dem Gehirn hervorgebracht werden, ohne daß Die gex 
wöhnliche Impreſſion von außen vorhanden fey. Und 
auch ift es Die Seele nicht, welche fie hervorbringet. 


2. 


Syn diefem Erfahrungsfaß, daß gemiffe finnliche 
Bewegungen im Gehirn durch mehr als Eine Urfache, 
entftehen fönnen, obgleic) zwifchen diefen Urſachen we⸗ 
nig Aehnlichkeit zu ſeyn feheinet, hat man einen Ges 
meinort, aus dem fich eine Menge von Erflärungen 
berholen laffen, wenn der Vertheidiger der gemeinen 
Hppothefe Schmwierigfeiten auflöfen foll, die ihm aus 
gewiſſen Faftis enfgegengefegt werden. Denn da eg 
Eindrüce im Gehirn giebt, wovon man vielleicht glau- 
ben fann, daß fie durch die Thaͤtigkeit der Seele be— 
wirket werden, und die doch auch von einer Neprodufs 
tionsfraft des Gehirns nicht entſtehen fönnen, weil das 
Gehirn dergleichen nicht befiget, fo müffen fie jedesmal, 
wenn fie vorhanden find, Außerliche Urfachen haben, 
wovon fie herrühren. Sind nun diegemöhnlichen nicht 
ba, fo fönnen es andere feyn, Die jenen zwar in man« 
chen Hinfichten unähnlich find, aber doch unter gewif- 
fen Umftänden ähnliche Bewegungen im Gehirn her— 
vorbringen. — = 

zer P 2 ESo 


228 XII. Verſuch. Lieberdag Seelenweſen 


- So ein anderer Gemeinort ift in dem fihon anges 
führten Sag, den man mit diefer Hypotheſe verbinden 
Fann, daß nämlic) die Seele nicht allemal ihre Repro⸗ 
- duftion in ihrer Gewalt habe, und dem Gefeg der Aſ⸗ 
fociation auch wider ihren Willen unterworfen fey. 
Fraget man z. B. wie Wallungen im Geblüt Phahta- 
fien veranlaffen, wie der Wein angenehme Vorſtellun⸗ 
gen erwecfe, und die Hiße des Fiebers Naferen? wie 
fanri es die Seele Jelbft thun? fo läßt ſich antworten, 
ohne daß man dem Gehirn. rubende, materielle Vorſtel⸗ 
lungen, oder ein Vermoͤgen zu reproduciren einraͤume. 
Man kann hier nicht annehmen, wie ſonſten i in manchen 
andern Faͤllen, daß die Bewegungen in dem Gebluͤt 
und in der Saͤften die Urſachen find, die ſolche Ein- 
drüce in dem Geelenorgan des Kranken, in folcher 
Menge und fo fihnell hervorzaubern können, wozu fün« 
ften Jahre erfodert werden, ehe fie nad) und nad) aus 
den Empfindungen gefammlet werden. Es wäre we⸗ 
nigftens außerordentlic) unmahrfcheinlich, die Bilder 
des Syrreredenden im Fieber für Wirkungen von den 
Impreſſionen der äußern Objekte anzuſehen, die gegen- 
waͤrtig auf das Gehirn wirfen follten. ft es möglich, 
ohne Augen und Obren zu gebrauchen, daß durch ge⸗ 
wiffe innere Bewegungen in dem Gehirn Schwingun- 
gen entftehen, die fonften nur vermittelt der offenen 
Einnglieder hervorfommen? Diefe Antwort ausdem 
erftern Grundſatz läßt fich hier nicht geben. _ Die See- 
le felbft wird ſich auch) ja nicht fo aus ihrer Faffung fe- 
Gen, und fo unordentlich und verwirrt reproduciven, daB 
fie zur andern Zeit ſich dafür ſchaͤmen müßte. 

Allein aus dem letztern Sage kann man antworten, 
ohne die Hypotheſe zu verlaſſen. Es bedarf feiner An— 
fagen irn Gehirn aus ehemaligen Empfindungen ber, 
die durch Förperliche Urſachen, ohne Zuthun der Seele, 
erwecket wuͤrden. Alles kann auf die folgende Art zu⸗ 

gehen. 
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gehen. Die. Bewegungen in dem Körper, die von 
dem Wein, von der. Hiße, oder von andern Urfachen 
entftehen , veranlaffen Empfindungen in der Seele, weil 
fie im Gehirn einen finnlicyen Eindruck machen, welcher 
zu folhen Empfindungen gehöre. Aber die Seele, 
wenn fie einmal aufdiefe Empfindungen gebracht ift, über« - 
läßt fich dem Geſetz der Affociation. Der Wein, der 
des Menfchen Herz erfreuet, erreget zunächft ein Ge- 
fühl des Wohlſeyns. Dieß Gefühl giebt der Seele 
den Ton in ihren Kraftäußerungen und Phantafien ; 
und es werden Ideen erwecket, die fich auf dieſen Zu- 
ftand beziehen, fchöne Ausfichten ‚ Hoffnungen, Freu= 
den, nad) dem Geſetz der Affociation; und diefe Ideen 
in der Seele bringen ihre zugehörigen Gehirnsbefchaf: 
fenheiten hervor. In andern $eidenfchaften und in der 
Raſerey ift die Reihe von Vorftellungen anders, und 
ihre Folgen find anders; das Spiel in der Seele ift 
anders, und folglich) auch die Reihe der Gehirnstöne, 
Allein in allen diefen Fällen ift Die Seele der Spieler; 
nur daß fie durch einen oder den andern Ton, den eine 
fremde Urfache hervorbrachte, zuerft in den Schwung 
gefegt worden ift, bey dem fie oftmals aus ihrer Faſ⸗ 
fung gefeget wird, 

Ueberhaupt wenn es nur auf das Vertheidigen hier 
anfäme, wenn ſich vorausfeßen ließe, die Hypotheſe 
fey mehr als eine Hypotheſe, entweder in Faftis völe 
fig gegründet, oder Doch wegen der Menge und Wid)- 
tigkeit der Anzeigen, die für fiefind, überwiegend wahr» 
ſcheinlich in Vergleichung mit andern, die man ihr zur 
Seite feßen fann; wenn fich diefes fehon annehmen 
ließe, und es.alfo nur darum zu thun wäre, daß man 
zeigte, es fönnten die ihr entgegengeftellten Schwierig. 
feiten gehoben werden, ohne daß fie fchlechthin dadurch 
umgeftoßen werde: fo ließe ſich wohl Rath (haften. 


Mochten dann gleich manche Erfahrungen leichter, ein⸗ 
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facher und naͤher aus einer andern Hypotheſe erklaͤret 
werden koͤnnen, fo kann Darauf noch fein fo vielbedeu- 
tender Einwurf gegründet werden, da wir doc) aus 
‚manchen Benfpielen in der Maturlehre wiſſen, daß Er« 
flärungsarten, Die anfangs die einfachften und leichtes 
ften zu feyn fchienen, nachher bey weitem nicht als die 
richtigften befunden worden find. Die Natur ift zwar 
einfach) in ihrem Verfahren, aber auc) fo mannichfaltig, 
daß die verworrenften Arten zu wirken, fo wie fie uns 
nämlic) vorfommen, oftmals die find, welche fielieber. 
Aber es fehlet noch) viel daran, daß es mit unferer Hy: 
pothefe fchon fo weit gebrachtfen. In wie vielen Faktis 
ift fie gegründet, fo daß nicht für jede der übrigen eben 
fo viele auf die naͤmliche Art angeführt werden koͤnnten? 
Wenn fie alfo an Glaubwuͤrdigkeit etwas voraus hat, 
fo foll diefer Vorzug erft aus den vorzüglich leichten 
und einfachen Erflärungsarten, die aus ihr genommen 
werden Fönnen, hervorleuchten. Sie muß alſo an 
Wahrſcheinlichkeit verlieren, wenn ihre Vertheidiger 
noch neue Hypotheſen hinzufegen müffen, um mit ihr aus⸗ 
zureichen; noch mehraber, wenn dieß ſchon nöthig ift, 


um fie zu erhalten, daß fie * Fakta nicht umge⸗ 
worfen werde. 


3. 
Zu den vornehmſten Schwierigkeiten, bie fü 4 bey 
r finden, gehöret die befannte Abhängigkeit des 
Gedächeffe von dem Bebirn und dem Röıper. 
„set das Gedaͤchtniß, als der Ideenſitz, allein in der 
"Seele: wie fann die Krankheit folheswegnehmen, roo» 
von man Beyſpiele hat, daß es gefchehen ift? Wie 
kann das Alter es ſchwaͤchen? Die Leiden des Koͤrpers 
bringen Empfindungen in ber Seele hervor, und bins 
dern ihre Vermögen zu wirfen; aber fönnen fie auch 
die Spuren in dem Innern der Seele auslöfchen, die 
Ä ſich 
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ten? Können fie dieß nicht, warum werden denn fo 
viele Ideen durch Zufälle entzogen, ober unerweckbar 
gemacht? 

Vielleicht hat die koͤrperliche Urſache die Fibern des 
Gehirns erſchlaffet oder erſtarret, daß es ihnen nun an 
der noͤthigen Feſtigkeit oder Beugſamkeit fehlet, die in⸗ 
nern Eindruͤcke von der Seele her anzunehmen. Ich 
würde dieß antworten. Und dann iſt es zugleich be⸗ 
greiflich, warum die Seele, ob fie gleich ihre intd- 
‚ leftuellen Ideen wieder hervorziehet, ſich auf nichts be« 
finnen koͤnne. Denn wenn fie diefe leßtern in ſich wie⸗ 
der erneuert: fo thut fie das, was ein Spieler thut, 
wenn er mit feinen Fingern auf die Klaves bin und her 
fährt, wie er es fonften macht, wenn er fpiele. Es 
erfolgee dennoch fein Ton, wenn die Saiten des In—⸗ 
firuments gefchlaffet oder zerfprungen find. Aufgleiche 
Weiſe fönnte die intellektuelle Sydee wieder hervorkom⸗ 
men; aber wenn Diedazu gehörige Gehirnsveränderung 
nicht vorhanden ift: fo ift es auch nicht moͤglich, daß 
die Seele ihre wiedererweckte Vorftellung empfinden, 
und von ihr miffen fönne, daß fie in, ihr fey. Denn 
ein Gefühl von einer gegenwärtigen Vorftellung erfo- 
dert allemal eine gegenwärtige Gehirnsbewegung, auf 
welche die Seele zurücfwirfet, indem fie die dazu gehoͤ⸗ 
rige Vorftellung fühler. 

Genüget diefe Antwort? Menfchen, deren Ges 
dachtniß in hitzigen Krankheiten vergangen ift, haben 
eigentlich am meiften an dem Ideenvorrath gelitten, 
nicht fo fehr an dem Gedaͤchtniß felbft, als Vermögen 
betradjtet, obgleich allerdings aud) an dem letztern, zu- 
meilen mehr, zuweilen wenige, Sonſten findet fich, 
wenn fie wiederum gefund find, daß ihr Gedächtniß 
audy feine Dienfte wiederum leiſtet, Mopdififationen 
aufbewahrt und reproducirt. Dieß ſcheinet zu beweifen, 
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daß die Gehirnsfibern ihre Receptivitaͤt ſich ſpannen zu 

laſſen nicht verloren haben, wenn nur Vorſtellungen 
vorhanden wären. Solche Leute muͤſſen von neuem 
lernen, weil ihr aufgeſammleter Ideenvorrath dahin iſt. 

Diefer Umftand giebt eine neue Scywierigfei. Wie 
iſt dieß zu begreifen, wenn die Ideen in der Seele felbft 
übrig geblieben find, mie vorher, und das Gehirn über: 
haupt nichts mehr in fich hat, noch annehmen kann, 
als nur die unbeftimmte Fähigfeit, fich von der Geele 
modiftciren zu laſſen? Sobald diefe Stärfe wiederum 
in den Fibern da ift, follten fich ja auch zugleich alle 
vorige Ideen wieder erneuern laffen. 

Auf diefe Replik ließe fi noch wohl dupliciren, _ 
. Bey einigen befondern Fällen ift es nöthig, fich fo ge= 

nau in die Gründe für und wider eine Hypotheſe ein« 
zulaſſen, um ihre ganze Stärfe im Erflären einzufehen. 
Aber auch nur in einigen Fällen. Denn wenn man 
‚ Murhmaßungen prüfer, fo ift es ganz ein anders, als 
wenn man Wirfungen aus einer befannten Urſache ab- 
leiten will. ‘Bey jenem fommt es mehr auf eine allges 
meine Ueberſicht aller Anzeigen zufammen und auf die 
Uebereinftimmung der Muthmaßungen mit allen an, als 
auf die Art diefer Webereinftimmung mit einigen ein« 
zen für fich betrachtet. 

Es läßt ſich, wie geſagt, noch einmal auf den letz⸗ 
fen Einwurf antworten. Können nicht die Fibern des 
Gehirns durch die Krankheit zu fchlaff geworden feyn, 
um durd) die Aktion der Seele von innen die nöthigen 
Schwingungen anzunehmen, und durch eine neue An⸗ 
wendung bey den Empfindungen dieſen Grad ihrer 
Epannfraft, der ihnen fehlet, nur allmählig wieder er⸗ 
halten? Ein Kranfer hatte feinen Namen vergeffen; 
diefer wird ihm von neuem vorgefagt, und er behält ihn 
nun. Vielleicht war die Fiber zu ſchwach, um die 
materiellen Ideen von innen amamnehmen; aber nicht 
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zu ſchwach, um ſie aus der ſtaͤrkern Impreſſion, die 
von dem aͤußern Schall herkommt, zu erhalten. Und 
wenn ſie nun zugleich ihre vorige Elaſticitaͤt wieder em⸗ 
pfaͤngt, ſo iſt ſie in den Stand geſetzt, auch von der 
zuruͤckgebliebenen Idee in der Seele modificiret zu wer⸗ 
den. Die aͤußern Empfindungen muͤßten nach dieſer 
Erklaͤrung zwar die Elaſticitaͤt — oder worinn eigent⸗ 
lich die Empfaͤnglichkeit des innern Organs beſtehen 
mag — verſtaͤrken, und in fo weit etwas in dem Or⸗ 
gan zurücklaffen. . Allein was fie zurücklaffen, ift eine 
bloße Erhöhung der Elafticität, welche Feine Spuren 
von befondern Tönen, das ift, Feine materiellen Ideen 
ausmacht, Uebrigens fann man bey, diefer Hypotheſe 
es auch gerne zugeben, daß ſich Worftellungen felbft 
aus der Seele zum Theil und gänzlich verlieren, und 
daß dieß Vergeſſen in der Seele felbft in die angeführ- 
ten Erfahrungen einen Einfluß habe, | 


“ 5» 4. 

Es giebt eine Menge von Vorftellungen in uns, bey 
denen das Selbftgefühl es offenbar zu lehren feheinet, 
daß ihre Reproduktion — die durchaus feiner außern. 
Urfache zugefchrieben werden kann — auch feine Wir- 
fung der Seele fey, fondern eine bloße. $eidenheit, wie 
die äußern Empfindungen, die ihre Urfachen außer der 
Seele haben. Soll jede reproducirte Vorftellung als 
eine Wirfung von der Seelenfraft angefehen werden, 
fo ift man zumeilen genöthiget, auf gut idealiftifch oder 
harmoniſtiſch zu erflären, 

Wir kennen den Unterfchied zwifchen unwillkuͤrli⸗ 
chen Vorſtellungen, die von felbften ſich ung darzubie- 
«ten fcheinen, und zwifchen den willfürlichen, deren 
Wiedererweckung nicht ohne eine merkliche Anftrengung 
unſerer Kraft gefchieht, fehr gut. Die Empfindung 
lehret diefen Unterfchied; und, ohne Ruͤckſicht auf irgend 
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eine Hypotheſe, ift ſo viel außer Zweifel, daß die eine 
Art wenitger, als die andere, eine außerordentliche und 
ſich auszeichnende Thärigfeit unfers Ichs erfodere,, fie 
mag nun von dem Gehirn, ober von dem Ich, oder" 
von beiden zugleich abhangen. Wir unterfcheiden die 
Stunden der Arbeit und des gefhäfftigen Beftrebens 
des Beiftes, im Vorſtellen und im Machdenfen ‚ von 
den Stunden der Ruhe und des Genuffes. In jenen 
iſt die Reproduktion der Vorſtellungen mehr ein Werk 
von uns ſelbſt; dagegen in den letztern die Phantaſien 
ſich von ſelbſt darbieten, und uns eine leichte und ab⸗ 
wechſelnde Unterhaltung verſchaffen. In jenen arbeitet 
bie Seele, und die Organe verrichten ihre Dienſte mit 
Munterkeit; die Vorſtellungen find lebhaft, und ſtel⸗ 
fen fich zu unferm Dienfte dar, ohne doch fic länger 
zu vermeilen als mir fie gebrauchen. Die Seele blei« 
bet dabey befinnlih, behält die Herrfchaft über die 
Ideen, und bringet auch das Organ, menn fie will, 
wiederum in Ruhe. Dieß fühlen wir, fo lange die 
Staͤrke und gebhaftigfeit der Ideen innerhalb einer ge⸗ 
wiſſen Grenze bleiber, die der Geometer im Nachden- 
fen, und der Dichter in der Begeifterung, ja nicht zu 
dıberfchreiten bat. Denn fobald die Vorftellungen fo 
lebhaft werden, daß fie in der Seeleden Meifter fpielen, 
fo find fie ungelenfbar, und verfolgen ung auch wider 
ihren Willen. ine ähnliche Gränze findet ſich gleich“ 
falls auch-auf der andern Seite in unfern Erholungen 
und vernünftigen Vergnuͤgungen, die nicht in gänzlie 
cher Unthätigkeit beftehen. So lange, wir innerhalb 
derfelben find, ift Befinnung und Beherrfchung der Vore 
ſtellungen da; aber weiter herunter entftehee der Traum 
‚und der Schlaf, in welchem die Seele, obgleich aus eie 
nem andern Grunde, nämlid) aus Mangel an innerer 
Serbftehätigfeit, eben fo wenig ſich und ihre Vorſtel⸗ 
furigen regieren kann. — 
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Es verbienet hiebey eine befondere Bemerkung, 
daß es ein großes Bedürfniß unfrer Seele fey, daß fie, 
ununterbrochen fort mit folhen unmwillfürlichen und leis 
dentlichen Vorftellungen, wie mit Empfindungen, ere 
füllee fen. Fehler es uns auf dem Boden unferer Sees 
fe an Ideen und Gebanfen, die fid uns darftellen, 
und ſich in uns erhalten, ohne daß es der Seele eine be⸗ 
merfbare Aeußerung koſte ſich folche zu verfchaffen, fo 
ift die Munterfeit und Gefundheit und, faft fann man 
ſagen, das eben des Geiftes dahin. Wenn das ges 
ſchwaͤchte Gehirn ung hierinn feine Dienfte verfage und 
nicht immerfort Bilder zur Befchäfftigung uns vor: 
haͤlt: — auf einen Augenbli nämlich einmal ange 
nommen, daß das Gehirn felbft feine Schwingungen er⸗ 
neuere: — fo entftehet ein unglücfeliger Zuftand in 
dem Menfchen, wovon ich nicht wünfche, daß meine $efer 
anfchaulich aus der Erfahrung ihn fennen mögen. Naͤm⸗ 
lic) es entftehet fo ein 2ebensverdruß, als das mefent» 
lihe Srüf in dem Spleen der Engländer feyn foll. 
Diefe Krankheit hat, wie man meint, ihre erfte Urfa- 
che zwar im Unterleibe, aber fie verbreitet ſich ing Ger 
birn, und machet das Seelenorgan unfähig, die uns 
unterhaltenden Vorſtellungen berzugeben, welche die 
Gegenftände und die Nahrung für die Wirkſamkeit der 
Seele und für ihr Jeben find. Alsdenn entfteht ein 
ſchreckliches Leeres in uns, das die Seele durch ein 
Beſtreben Ideen zu erwecken, oder aud) durch Zer- 
fireuungen und neue Empfindungen, auszufüllen fucht; 
aber fo, daß; fie zugleich) bey diefen Beftrebungen ihre 
Schwäche und Ohnmacht fuͤhlet und muthlos wird, Die 
Bilder erfolgen nicht, oder fallen fogleih wiederum 
weg. Es ift fehr natürlich, daß daraus ein Unmurh 
entfpringe, welcher mehr, als ein Verdruß über 
einzelne unangenehme Zufälle, mehr als ein Gefühl 
von Schmerzen und Widerwärtigfeit, welches = die 
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Seele, fo lange es nur nicht ganz betäubend ift, in Thaͤ⸗ 
tigkeit feget und fie zugleich mit dem begleitenden Ge: 
fühl ihrer Stärfe aufrichtet, fondern ein Ueberdruß 
des $ebens felbft ift. Denn das Gefühl ver Exi⸗ 
ſtenz wird widrig, und alfo Vorſtellen und Denken ei. 
ne $aft, die, wenn fie anhält ; die. ER zu Bo⸗ 
den druͤcket. 


| J 

Aus dieſem Unterſchiede zwiſchen den reproducirten 
Vorſtellungen kann eine unſrer gegenwaͤrtigen Hypotheſe 
ungemein nachtheilige Folgerung gezogen werden. Da 
es in uns eine ununterbrochene Reihe unzaͤhliger Vor⸗ 
ſtellungen giebt, die nicht von aͤußern Eindruͤcken ente 
ſtehen, auch keine innern Empfindungen ſind, weder 
gewoͤhnliche noch imgewoͤhnliche, weder aͤchte noch un⸗ 
aͤchte; ſoll man annehmen, daß unfer Ich ſelbſt fie her» 
vorbringe: fo fann man aus eben diefen Gründen ans - 
nehmen, daß es auch die Eindrücke von den Farben 
hervorbringet, wenn wir fehen. Denn das Ich ift, dent 
Gerühl nad), bey jenen Vorftellungen nicht mehr felbft- 
thaͤtig, als bey ſeinen ———— Impreſſionen, wenn 
wir empfinden. 
Und kann nicht offenbar ber naͤmliche Schluß bey 
der großen Menge von Ideen angebracht werden, die 
uns nicht nur ohne unfern Willen, fondern aud) ge— 
gen unfern Willen und gegen unfer Beftreben ſich auf⸗ 
draͤngen, wieder zuruͤckkehren und uns verfolgen, wie die 
Schmerzen aus dem Koͤrper? In der That finde ich 
keinen Unterſchied in dem Gefuͤhl meiner Wirkſamkeit 
bey jenen und bey dieſen. Dennoch ſoll das Ich es 
ſeyn, was die Vorſtellungen in ſich ſelbſt erweckt, und 
alsdann erſt die harmoniſchen Gehirnsveraͤnderungen 
hervorbringet. Wenn das Gehirn ſeine materiellen 


Ideen i in ſch ſelbſt und aus ſich hervorziehet, er der 
le 
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Seele fie vorhält: fo feheinee dieſe Reproduktion fo 
gut erklaͤrt a u feyn, als die Empfindungen, denen fie 
von diefer Seite fo fehr ähnlich find. Laßt uns die Re⸗ 
produftionsfraft, fo viel nämlich zu den paſſiven Vor- 
ftellungen erfodert wird, dem Gehirne beylegen, ‚und 
alfo auch in dieſem die rührenden materiellen Ideen an« 
nehmen: “fo haben wir eine Erklärung Diefer Phänomes 
ne, die viel natürlicher und leichter ift, als die demein⸗ 
Hypotheſe ſie geben kann. * 
Aber daß die letztere nun ſchlechthin damit nicht bee 
ftehen koͤnne: dieß würde ic) nicht zugeben, wenn 
ic) ihr Vertheidiger feyn wollte. Kann die Seele niche 
aufgelegt feyn, durd) ihre natürliche MWirffamfeit eine 
Menge von Vorftellungen in fic) zu unterhalten, 100« 
fern nur das Gehirn nicht ungefcjieft ift, feine Dienfte 
zu thun, ohne daß fie doch dieſe ihre eigenen Beftrebun« 
gen befonders fühlen und gewahrnehmen dürfe? Wenn 
fie einmal durch. Einpfindungen in den Stand reger, : 
Wirkſamkeit gebrache ift, fo mag fie. fo leicht und ſo 
unmerflidy Ideen reproduciren, als ein Virtuos auf 
feinem Inſtrument phantafıren fann. Dieſer Effefe 
koſtet zwar Kraft und Ihätigfeit, daher fie. auch 
endlich darüber ermuͤdet; aber doc) Feine fich ausnehs 
mende Anftrengung, die fie als eine eigene Kraftäußes 
rung und als ein befonderes DBeftreben in ihrer ganzen 
Thaͤtigkeit unterfcheiden müßte, - Wenn aber das Gau 
hirn feine Receptwitaͤt dazu verloren hat, dann ift es 
nicht zu verwundern, daß feine finnlichen Bewegungen 
nicht erfolgen, und daß es alsdenn an dem Gefühl ver 
Vorſtellungen und der Thätigfeit fehle, ober auch, daß 
dieß Gefühl fo fehmerzhaft werde, als die Anftrengung 
bes Kopfes, wenn das En Durch eine hitzige Krank⸗ 


heit gelitten hat. 


Kann die Seele dieſe oder jene Vorſtellung nicht 
— , wie fie will, ſo kann dieß darinn feinen 
Grund 
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Grund haben, weil dieſe mit einer Empfindung ver» 
Enüpfertift, die von außen her unauf hoͤrlich in uns ver» 
neuert wird. Das Geblüt behält noch einige Zeit feine 
MWallungen, und ber Magen focht noch etwas fort, 
wenn gleich der Zorn vorüber ift. In diefen Umſtaͤn⸗ 
ben mag die Seele die Vorftellung von einer empfanger 
nen Beleidigung einen Augenblick unterdrüdfen ; und dieß 
vermag fie; aber weil die Bewegungen im Körper noch 
immer diefelbigen dunflen Empfindungen wieder er» 
neuen, bie in dem ganzen Affefe enthalten waren: fü 
ſtellen fich auch die Ideen von dem Beleidiger und von der 
‚Beleidigung, die nod) eben vorher fo innig mit jenen 
Impreſſionen affociirt waren, nad) dem Gefeg der A 
fociation wieder dar, das die Seele nicht aufheben 
fann. Auf diefe Art laffen fich die obgedachten Beob- 
achtungen noch erflärenz und dann fteht die Meinung, 
daß alle Vorftellungen nur allein in der Seele und von 
der Seele reproduciret werden, wo aud) allein ihr Sig 
iſt, noch an derfelbigen Stelle, wo fie vorhero ftand, 


| VI 

Bon der zwoten Bonnetifchen Hypotheſe; von 

j dem Sig der Borftellungen im Gehirn, und 
von dem Vermögen des Gehirns fie zu 
veproduciren. 

) Auszug der Bonnetifchen Analyſis. 

2) Prüfung diefer Hypotheſe. Sie hebt die 
Freyheit der Seele nicht auf. 

3) Prüfung des erften Grundfages, Ob es 
eine allgemeine Eigenfchaft organifirter Koͤr⸗ 
per fey, daß Eindrücke auf ſie gewiſſe Difpo. 
fitionen Binterlaffen, die empfangenen Bez 
wegungen nachher ‚leichter anzunehmen? 

4) Prüs 
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4) Prüfung des zweeten Grundfaßed, OB 
jede verfchiedene materielle Idee ihre eigene 
Fiber erfodere? | 
5) Prüfung diefes Syſtems, als eine Hypos 
= thefe betrachtet, aus der die pfpchologifchen 
Erfcheinungen erklärt werden ſollen. Es 
hat auf Einer Seite einen Borzug vor dem 
‚vorhergehenden, da e8 die Abhängigkeit der 
Ideen von dem Körper leichter erklärt. 
6) O5 irgend eine Vorflellung fich jemals 
gaͤnzlich verliere? i 
9) Von dem Kindifchwerden der alten Leute, 
Wie ſolches nebſt andern ähnlichen Wirfun- 
gen ſowohl nach der erſten Hypotheſe, als 
2 nach der Bonnetiſchen, zu erklären ſey? 
8) In der Bonnetifchen Hypotheſe iſt eine Luͤ⸗ 
cke, da die Impreſſionen in dem Gehirn ih⸗ 
re bleibenden Spuren haben follen, aber die 
Impreſſionen auf die Seele nicht fo. Eine 
ähnliche Lücke findet ſich auch in der vorher 
henden Hppothefe auf der andern Seite, 
9) Beobachtungen, die ſchwerer aus der Bone 
netiſchen Hypotheſe erkläret werden. 
I, 
Kr zur zwoten Hypotheſe, welche das ganze Bes 
V daͤchtniß dem Gehirn oder den innern Geelenor- 
gamen zuſchreibet! Mach biefer ift das Gehirn das 
Subjekt und der Sig der Vorftellungen, dem aud) das 
Bermögen , fie wieder zu erwecken, eigentlich — 
— | RR | er 
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Der Verfaſſer des bekannten Eſſai de Pſychologie, 
wovon man nun weiß, daß es Hr. Bonnet nicht iſt, 
hatte dieſelbige Meinung ſchon vorgetragen; aber Hr. 
Bonner bat fie in feinem bekannten Verſuche fo voͤl⸗ 


lig ausgebildet, daß fie wohl den Namen von ihm fühe 


ren kann. Man muß gleich anfangs gefteben, wie 
viel oder wenig man aud) dem Fundament und der Fes 
ſtigkeit diefes neuen pfychologifchen Gebäudes zutrauen 
mag: fo ift doch feine Form und die Zufammenfügung 
‚feiner Theile ein Meifterftück der philofopbifchen Archi⸗ 
tektonik. Es ift mit ausnehmender Vorfichtigfeit und 
mit einer Aufmerffamfeie von dem vortrefflichen Manne 
bearbeitet, die beftändig das Ganze vor fich hatte, und 
in feinem Innern die lichtvollefte Ordnung erhalten bat, 
die es in allen feinen Theilen leicht überfehen läffer. Ich 
will zuvörderft die Grundlage herſetzen. 

Der Menſch empfinden, Alsdenn ift eine Mobis . 
fifation in dem Gehirn vorhanden, eine uns unbefann« 


te Bewegung in feinen Fibern, in ihren feften oder flüfe, 


figen Theilen.. Die Seele reagirt auf das Gehirn, und 
wird dadurd) zugleich modificirt; und dieſer ihre Modis 
fifation ift es, was wir das Gefühl, die Empfin⸗ 
dung, oder die Perception bes Objekts nennert. 

Hat die Empfindung aufgehört, fo ift — voraus 
gefeßt, daß fie einen gewiffen Grad von Stärfe und 
gebhaftigfeit gehabt habe — in der bewegten Fiber 
bes Gehirns eine Veränderung vorgegangen. Dieſe 
fann nunmehr leichter auf die nämliche Art beweget 
werden; — vielleicht hat fie eine gewiffe Tendenz ſich 


fo zu bewegen befommen; — fie kann nunmehr faft 


durch jedwede Urfache, die fie etwas ſtark erſchuͤttert, 

in den vorigen Schwung verfeßet werden, wenn gleich 

nicht fo ftarf, als der Eindruck von außen in der Em» 

pfindung es gethan hatte, Die Fiber befaß diefe Dife 

poſition, leichter eine gewiſſe ſinnliche Bewegung = 
| zune 
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zunehmen, vorher nicht, als fie noch unberuͤhrte Jung⸗ 
ferfiber (fibre vierge) war. Die äußere Empfin« 
dung mußte ihr folche beybringen, "entweder dadurch, 
daß fie ein Hinderniß fich auf diefe Art zu bewegen 
wegnahm, oder ihr gewiſſe Theile zufeßte, oder fie ſtaͤr⸗ 
Eer fpannte, ober ihren Theilen eine gewiſſe Sage bey« 
brachte, oder auf welche Art man fihs am beften ver 
meinet vorftellen zu fönnen. Genug, das Faftum 
ift da, und es ift eine Folge von dem Mechanifmus 
“des Gehirns. Syn diefem bleiben die Spuren von ben 
Empfindungen zurücf, welche die ruhenden materiellen 
Ideen ausmachen, in 
Zu jeder verfchiedenen Impreſſion von außen, 
aus der eine Vorftellung eines Objefts entftehet, ge» 
hört aud) eine eigene befondere Fiber. Die naͤm⸗ 
liche Fiber kann nicht zu zwoen finnlichen Bewegungen 
die nähern Difpofitionen aufnehmen. Die Leichtigkeit 
zu der Einen würde fid) mit der Seichtigfeit zu der ans 
dern verwirren und in Eine zufammenfließen; und 
dann Eönnten die Vorftellungen folcher Dinge nicht uns 
terfchiedene Vorftellungen bleiben. Diefer Sag und 
ing. Folgen machen eigentlich nur eine Mebenbetrach« 
fung aus, bie fid) von den übrigen abfondern läßt. 
Aber Hr. Bonner hält fie für nothwendige Theile des 
ganzen Syſtems, ohne welche nicht Licht genug darein 
gebracht werden Fönne, | 
Die Seele, ein immaterielles, von dem Koͤr— 
per und dem Gehirn ganz unterjchiedenes und mit dieſem 
unvergleichbares Wefen, — denn Hr. Bonner Fonnte, 
Denfen und Bewußefeyn in dem Körper. nicht finden, 
weil feine Hypotheſe unter den übrigen die naͤch— 
fte bey dem Materialifmus iſt; — dieſe Seele em⸗ 
pfindet und wird auf eine geroiffe Art mobificirt, wenn 
in dem Gehirn die finnliche Bewegung, z. B. die me 
preflion auf das Werkzeug des Öeruchs von der Nelfe, 
U Tpeil, Q | ent⸗ 
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entftehe. Sie hat eine andere. Empfindung, wenn , 
anftate der Nelke der Duft aus der Nofe die Merven 
ruͤhret. Aber fobald die Empfindung der Nelke aufge . 
höre hat, und nun nichts mehr. als eine Leichtigkeit zu 
der ähnlichen. Bewegung in den Gehirngfibern übrig _ 
ift, fo ift in der Seele feine Spur mehr davon. Diefe, 
als das eigentliche ch im Menfchen, ift eine unbeftimm» 
te, das Gehirn bewegende, fühlende Kraft, die nur jedeg- 
mal eine ſolche Form hat, als ihr von der gegenmärtis 
gen Bewegung des Gehirns gegeben wird. Nur ale 
denn, wenn die finnliche Beivegung in dem Organ wie⸗ 
derum erwecket wird, nimmt aud) die Seele die vorige . 
Form wieder an. Die Lebnitziſche Erklärung von der 
Seele, daß ihr wefentlicher Charafter in der Worftels 
lungsfraft beftehe, ift nach diefem Spftem die alleruns . 
fchiklichfte. Der Menfch, das befeelte Organ, ftellee 
ſich die Welt vor; aber. die Seele fühler nur die gegen» 
waͤrtigen finnlichen Bewegungen im Gehirn. F 
In der Seele ſelbſt kann keine Vorſtellung die an⸗ 
dere unmittelbar wieder erwecken. Ich habe ge⸗ 
ſtern einen Menſchen neben einem Eſel, und beyde bey . 
einer Duelle, gefehen. Wenn durd) irgend eine Urfgche | 
die Vorftellung von dieſem Efel wieder bervorfommen 
foll: ſo muß im Gehirn die vorige finnliche Bewegung 
erneuert werden; und wenn diefe Idee die übrigen ver. 
gefellfchafteten erwecket: fo ziehet Eine der Gehirnshes 
wegungen unmittelbar die ziwote hervor, die in der Em 
pfindung an fie.gefnüpfet ward; und diefe erreget Die 
zwote Vorftellung in der Seele. Darauf gehet das 
Gehirn von der zwoten zur dritten Bewegung über; und - 
die dritte im Gehirn bringet die dritte in der Seele her 
vor. Die Phantafie, das Vermögen zum Wiedervors 
ftellen, ift in, den ‚Fibern des. Gehirns. Syn diefem lies 
gen die Ideenreihen wie Linien, deren Punfte die ma— 
teriellen Worftellungen find. . Bon jebem diefer Punfte 
| | vehee 
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gehet zwar aufwärts eine Seitenlinie in der Seele; aber - 
die: Borftellungen in der Seele find nichts, wenn 
fie nicht gegenwärtig uns vorſchweben. Daher fann 
die Seele von der Einen zur Andern nicht übergeben, 
als vermittelft der materiellen Ideen, Die im Gehirn in 
Verbindung find. - Das Gehirn ift alfo eine wieder 
vorftellende Mafchine, und die Einbildungekr.ft 
nebft dem Gedaͤchtniß eine Folge der Organiſation. 

So lange eine finnlihe Bewegung in dem Gehirn 
beſtehet, fo lange dauert auch die- gleichzeitige Idee in 
der Seele. Wie ober, wenn die Leichtigkeit zu der 
nämlichen Bewegung, die im Gebirn zurücfbleibet, 
nichts anders wäre, als eine fortdauernde, wahre, ob« 
gleich gefhroächte und unbemerfbare Bewegung; wieder 
Verfaſſer des Eilai de Piychologie ſichs vorftellete, 
und Hr. Donner nicht für ganz unmwahrfcheinlich halt? 
Würde denn nicht die entfprechende Seelenbefchaffenheit 
und alfo die rubende Idee auch in der ‚Seele fort» 
dauernd feyn müflen; und alfo die Seele das Subjekt 
der Borftellungen und der Sig des Gedächtniffes feyn ? 
Aber iman fiehe Teiche, daß dadurch das Eigene diefer 
Erflärung nicht wegfalle. Denn wenn das Ich auch) 
unauf hoͤrlich ihre Vorſtellungen in ſich behält, und ſol⸗ 
che ‘in einer permanenten Spur von ber Empfindung 
beſtehet: fo kann ihr dennoch dag Vermögen fehlen, eis - 
genmachtig diefe Spuren in ſich wieder zu entwickeln 
und bemerkbar zu machen, Dieß Vermögen der Kes 
produftion würde noch quoſchließungsweiſe eine Eigen. 
ſchaſt des Organs ſeyn koͤnnen. 

So weit gehet der erſte Theil dieſer Pſychologie, 
der hier am meiſten zur Unterſuchung kommt; aber 
man muß zugleich auf den zweeten ſehen, worinn der 
thaͤtige Ancheil der Seele an den Vorſtellungen be: 
fiimmt wird, um fie in ihrem ganzen Umfange zu faf- 
ſen. Die Seele verhaͤlt — bey — Spiel u’ Ge⸗ 

irns 
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hirns doch nicht ganz: unthaͤtig. Sie beſchet die Kraft, 
eine gegenroärtige DBorftellung zu unterbeiten, . oder - 
aufeine andere fortzugehen. Dadurch kann fie ihren 
gegenwärtigen Zuftand felbftrhätig. fortfegen, wenn. fie 
Die Dazu gehörige finnliche Gehirnsbewegung unterhält; 
und dieß gefchiehe, ‚fo oft wir die Aufmerffamfeic auf 
eine Vorftellung verwenden, oder mit andern Worten, 
fo oft die Seele in einem hoͤhern Grade mitihrer Aktivi⸗ 
tät auf Die in Bewegung gebrachte Fiber zuruͤckwirket. 
Eben ſo kann ſie eine Vorſtellung voruͤbergehen laſſen, 
wenn fie ihre Kraft von der bewegten Siher abziebet, 
und auf eine andre anwendet. 

Es geſchieht das eine oder das andere, je nachdem 
ihre gegenwaͤrtige Modifikation ihr gefällt oder miß⸗ 
faͤllt. Diefe Affektion hänget aber von einem. gewiflen 
Verhaͤltniß zwifchen der Größe der Bewegung und dee _ 
Befchaffenhenbeit der Fiber ab, welche beweget wird. 
Iſt das Verhälmiß der Bewegung zu der Kraft den . 
Fiber fo, daß jene diefer angemeffen ift, oder die Fiber 
weber ftärfer noch ſchwaͤcher erfchürtert wird, als die _ 
Verbindung ihrer ‚Theile und ihre Mervenfraft ‚es ver⸗ 
£ragen-Fann, ohne übermäßig geſpannt zu werden: fo 
üft folch eine Bewegung ihr angemeffen, und die daraus 
entftehende Empfindniß ift angenehm. Mehr oder 
Weniger, als diefes Maß gehet, macht die Bewe— 
gung unangenehm, und verurfachet endoeder Schmer⸗ 
zen oder Langeweile. 

Aber jedwede ſinnliche Bewegung, die durch die 
Thaͤtigkeit der Seele unterhalten wird, erreget zugleich 
eine Menge von ſinnlichen Bewegungen in andern Fie 
bern; — vorausgeſetzt, daß die Leichtigkeiten dazu ib« 
nen ſchon in vorhergegangenen Empfindungen Dengc« 
bracht find, und daß zwifchen diefen und jenen mittels 
bar oder unmittelbar eine Verbindung nach. dem Gefeg 
ber Affociation zu Stande gebracht iſt. Daher pr 
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gültig ift, wegen ihrer Verbindung mit andern anges 
nehm oder unangenehm ſeyn. Indem nun aber die 
Aufmerffamfeit bey Einer Borftellung verweilet, oder 
zu einer andern übergehet: fo giebe jenes, wie dieſes, 
Anläffe genug zu einer Menge anderer Keproduftionen . 
im Gehirn und zu Borftellungen in der Seele, aus de« 
nen fie wiederum einige auswählet und andere zurüc 
läffet, wie fie.es für gut befindet, 

Die Seele ift nach diefer Worftellung in Hinfiche 
auf ihr Gehirn weniger, als ein Spieler in Hinſicht 
auf fein Klavier; und das Gehirn ift mehr bey der. 
Seele, als das Inſtrument bey dem Spieler. Das. 
Seelenorgan ift ein Inſtrument, worauf die außern 
Gegenftänbe zu fpielen anfangen, die Töne anfangs in - 
den Saiten angeben, und dann die Saiten auf eine 
ſolche Art fpannen, daß fie um ein vieles gegen die naͤm⸗ 
lichen Töne empfindlicher gemacht werden, als fie es 
vorhero waren, Und wenn nun diefes bey allen Saiten 
gefchehen ift, fo fpielet das Inſtrument von felbft, fo 
bald als einige Saiten durch irgend eine Urfache in Bes 
megung gebracht find, Die Seele fißet in dem In—- 
nern diefes Automatons; und obgleich) dieſes feinen Ton 
bervorbringet , ohne daß jene mobificirt wird: fo thut 
doch) die Seele nichts mehr, als daß fie das Spiel len. 
Eet, einzelne Töne mäßiger oder verftärfet, nachdem es 
ibr gefällt, und fo weit fie fann, Vielleicht würde 
diefe Beywirkung der Seele zu dem Organ beffer mit 
dem Gefihäfft eines Steuermanns zu vergleichen feyn, 
der dem Schiffe Feine Bewegung mittheilet, aber es 
- führet und lenfet, wenn es von dem Wind und Strom 
getrieben wird, | | 

Den nämlichen Antheil, nicht mehr oder nicht we⸗ 
niger, hat die Seele aud) an den Bewegungen des 


Körpers, und an der innern Wirffamfeit, die wir 
23 der 
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‚ber Seele auf den Körper zuſchreiben. Die Gehirns. 
fibern, die finnlich beweget werden, wenn Vorftellungen da 
find, haben eine Verbindung mit denen ,: wodurch die 
weiter abftehenden Theile des Körpers in Bewegung ges 
ſetzt werden. Dieß ift die Verbindung der Vorſtel— 
lungefibern mit den Thaͤtigkeitsfibern. Indem 
alfo die. Seele die finnlichen Bewegungen der erftern 
verftärfer oder ſchwaͤchet, fo regiert und lenft fie auch 
die Thärigfeitsfibern und ihre Wirfungen. Herr Bone 
net hätte viefe Stelle feines Syſtems noch mehr ins 
Helle feßen fönnen, wenn er die Matur unferer Ideen, 
die wir von den Thätigfeiten und ‘Bewegungen des 
Körpers haben, genauer unterſuchet hätte. Die ans 
fchaulihe Worftellung - einer Aktion ift ſchon ein 
ſchwacher Anfang zur Bewegung in ben Thaͤtigkeitsfi⸗ 
bern felbft, wie icy anderswo gezeiget habe. *) So oft 
man Sid) lebhaft .vorftellet, wie man den Arm bewege, 
den Kopf umdrehe, gähne u. ſ. w. fo ift ſchon eine Ans 
wandlung in uns da folche Bewegungen wirklich vors 
zunehmen, und diefe geht in eine volle Bewegung über, 
wenn das nämliche Beftreben ber Seele fortdauert, und 
nichts in den Weg kommt, wodurch ihre Kraft anders⸗ 
wohin gerichket wird. Hieraus würde die Folgerung 
gezogen werben fönnen, daß die Verbindung der Aftios 
nen mit den Vorftellungen von berfelbigen Berfnüpfung 
der Gehirnsfibern abhange, moraus die Ideenaſſocia⸗ 
tion überhaupt entfpringet, ohne daß außer dieſer noch 
ein eigener Zufammenhang zwifchen Denk⸗ und Hande 
fungsfafern angenommen werden bürfe, 

Dieß ift Die dee des Hrn. Bonnets von ber 
nienfchlichen Seelennatur. Die Borftellung, welche 
Herr Search) und andere Meuere ſich Davon machen, 
ſcheinet im Grunde diefelbige zu feyn; nur ift fie von 
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feinem andern fo deutlich und beſtimmt entwickelt wor- 
den. Das Gehirn, das innere Geelenorgan, ift der 
Sitz der Vorftellungen, und die Seele felbft eine unbe⸗ 
flimmte Kraft, die in fic) und aus fich) nichts reprodu= 
eiren fann. Woraus denn folget, daß zwo menfchli« 
che Seelen ihre Körper umtaufchen Fönnten, ohne 
die ihnen widerfahrende Veränderung gewahr zu wer⸗ 
den; was ſich fogar auf Thierſeelen erftrecfen müßte, 
die in ein menfchliches Gehirn verfeget, bier wie Men- 
fchenfeelen fi) vorftellen, denfen und handeln würden, oh⸗ 
ne zu wiffen, was fie vorher gewefen find. Denn da 
jedwede Seele ein mit Vorftellungen verfehenes Gehirn 
antreffen würde, von deffen finnlichen Bewegungen es 
modificiret wird, und da fie nicht weniger und nicht 
mehr, noch auf eine andre Art afficiret werden Fann, 
als ihr Vorgänger in derfelbigen Wohnung es gewor⸗ 
den wäre: fo behält fie auch nicht die geringften Merfe 
zeichen, woran fie wiffen fönnte, daß fie ehedem an= 
derswo fid) aufgehalten und ſich anders befunden habe. 
Nach der erften vorhergeprüften Hypotheſe ift dieß un. 
möglih. Wenn mein Sych in fich felbft die, Spuren von 
feinen Empfindungen aufbehält, fo würde es ein neues 
Organ entweder nicht gebrauchen Fönnen,oder werin es das 
fönnte, eine neue Reihe von Empfindungen und ein neues 
geben anfangen. Könnte es in diefem Fall feine vor- 
ber aufgefammelten Ideen reproduciren, fo würde es das 
Neue feines Zuftandes deurlich erfennen. Wenn eg 
aber auch folches nicht koͤnnte, und alles Vorhergehen- 
de gänzlich) vergeſſen hatte: fo würde es doch in Diefer 
neuen Sage fo wirken, wie ein Weſen, das ehemals 
in einer andern geweſen waͤre, und davon die Folgen 
empfinden. 

| 2. 
Diefe Bonnetifche Hypotheſe verdienet um fo mehr 
eine etwas genauere Prüfung, da fie durch die Ueber: 
24 fegung 
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fegung des Effai de Pfychologie und bes Eflai analy- 
tique des Hrn, Bonnets unter uns befannt geworden 
iſt, und fchon unter den Philofophen ihr Gluͤck zu ma⸗ 
chen fcheinet. Sie ift auch in fich felbft zuſammenhaͤn⸗ 
gend, und niche nur mit. Echorffinnigfeit, fondern 
auch mit der dem berühmten Bonnet eigenthümlichen ein» 
nehmenden Deutlichfeit dargeftellet, fo daß es nicht zu 
vermwundern ift, wenn fie bey dem großen Schein, den 
fie hat, von vielen feiner Leſer für etwas mehr als eine 
Hypotheſe gehalten wird, wofür fie doc) ihr Lehrer felbft 
nur ausgegeben bat. Denn Hr. Bonnet gefteht es, 
daß fie noch nichts mehr als eine Hypotheſe fey, welche 
die Erfcheinungen auf eine ungezwungene Art und voll« 
ſtaͤndig erfläre, aber dadurch mehr nichts als eine große 
Woahrſcheinlichkeit erhalte. Mur was die erften Grund» 
füge berrifft, fo fieht man folche als Erfahrungsfäße 
an, die auf Beobachtungen beruhen und durd) Beob⸗ 
achtungen beftätiget werden. In Wahrheit, wenn 
diefe mechanische Pfychofogie wirflich alle diejenigen 
Vorzüge an fich hätte, die Hr. Bonnet ihr beyleget: 
fo würde ich felbft unter diejenigen von feinen $efern ge« 
hoͤren, welche glauben, der Philofoph habe nad) feiner 
gewöhnlichen Beſcheidenheit weniger von ihrem wahren 
Werthe gefagt, als derjenige, der fie durchdenket, bey 
ihr antreffen muß. Ich werde alfo aus mehr als Ei« 
nem Grunde mid) bey ihrer Prüfung etwas verweilen. 

Um völlig gerecht zu feyn, will ich ihr zuvoͤrderſt ei⸗ 
nen Vorwurf abnehmen , der fie bey. fo vielen anftößig - 
gemacht hat, nämlich, daß fie die Freyheit der Seele 
auf hebe. Mit. des Hrn. Bonnets Erflärung von der 
Freyheit kann man freylich nicht zufrieden feyn, wenn 
man dieſe genauer unferfucht bat, Allein was fein 
‚Enftem betrifft, fo meine id), daß es von diefem Feh- 
fer befreyet werden fönne, wie folches aud) bey dem 
Verfaffer des Eflai de Pfychologie noch davon wirklich 
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frey war. Hr. Bonnet läßt zwar die Seele nad) Vor⸗ 
ftellungen handeln, und nad) deutlichen Vorſtellungen; 
oder eigentlicher zu fagen, nach ihrem Gefallen ober 
Mißfallen an den finnlichen Bewegungen des Gehirns, 
und an den Objekten, die diefe Bewegungen verurfas 
chen. Aber er erwähnt nicht einmal der innern Selbft« 
mache der Seele über fic), nad) der fie unter allen be» 
ſtimmenden Umjtänden entweder anders handeln als fie 
wirflich handelt, oder die Handlung unterlaffen kann; 
fondern er tabelt dieß vielmehr an feinem Worgänger, 
daß dieſer ihr ein Vermögen zugefchrieben hatte, nach 
ihrer Willfür eine andere Fiber fo gut fpielen zu laß 
fen, als diejenige, die fie wirflich fpielen läßt. Die 
ganze Gelbftthätigfeit der Seele richtet ſich alfo nur 
nach den finnlichen Bewegungen des Gehirns. Denn 
in diefen lieget die Urfache von dem Angenehmen und 
dem Unangenehmen in der Empfindung; und nach die 
fen Gefühlen beftimme fich die Seele, und will, ohne 
daß fie im geringften eine andre dee hervorziehen koͤn⸗ 
ne, als diejenige, die unter denen, welche das Gehirn 
ihr vorhält, die gefälfigfte ift. - 

Nach dem Syſtem felbft kann zwar die Geele kei— 
ne Idee durch ihre Selbftrhätigfeit unmittelbar hervor- 
bringen ; aber fie kann doc) auf die gegenmärtige Ides 
ihre Aufmerkſamkeit fortfegen und verftärfen, oder nach» 
laflen und abziehen, und es dadurch ausrichten, daß 
entweder bie nämliche Gehirnsbewegung fortdauere, oder 
daß eine andre Fiber mit andern Schwingungen zur 
Aftion gelange, Alſo ift es doch eine Wirfung ihrer 
eigenen Selbſtbeſtimmung, wenn ihre Kraft auf eine 
Idee mehr oder weniger verfvendet wird. Und da felbft 
eifrige Indeterminiſten die Freyheit auf diefe Selbſtbe— 
fimmung zur Aufmerffamfeit eingeſchraͤnket haben: fo 
fann fogar die ganze Willfür nad) dem Begriff der 
Indeterminiſten mie der Hypotheſe verbunden "_— 
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Die Ideen werden unterhalten oder weggeſchafft je 
nachdem die Aufmerkſamkeit auf ſie hingewendet oder 
von ihnen abgezogen wird. Soll dieß geſchehen, ohne 
einen andern Grund in der Seele zu haben, als weil ſie 
ſich ſelbſt auf dieſe Art beſtimmt, weil ſie will oder 
nicht will, oder in der Sprache der Indeterminiſten, 
ohne beftimmenden Grund: fo heißt dieß, in die Bon⸗ 
netifche Sprache überfegt, fo viel, daß fie als die bewe⸗ 
gende Kraft des Gehirns, ſich zu einer Aktion aufs 
Gehirn beſtimme, und dadurch eine Veraͤnderung in 
den ihr vorſchwebenden Vorſtellungen bewirke, und Fi» 
bern, die auf £örperliche Bewegungen hingehen, in Be⸗ 
wegung bringe, ohne daß etwas vorhanden ſey, war⸗ 
um ſie auf dieſe Fiber wirke und nicht auf eine andere. 
Die Seele bleibet ein ſelbſtthaͤtiges Weſen, iſt die ei- 
gentliche Kraft des Gehirns; und alsdenn kann man 
ja nur hinzufeßen, daß fie fich zumeilen ohne zureichen» 
ve Gründe auf gewiffe Bewegungen anwende. 

Sehen wir auf den wahren Begriff von der Frey» 
beit, nach welchem Freyheit fo viel, als ein Vermögen 
der erhöheren Selbſtthaͤtigkeit ift, auch noch auf mehre« 
re und entgegehgefeßte Arten ſich wirffam zu äußern, 
wenn die Seele auf eine gewiſſe Art thaͤtig ift: fo ift 
zwar in der Bonnetiſchen Pſychologie nicht abzuſehen, 
wie Erhoͤhungen der Seelenvermoͤgen ‚ und alſo auch 
der Selbftehätigfeit, in der immateriellen Seele oder in 
dem Ich entſtehen fönnten, weil dieſes Ich Feine Ideen ſei⸗ 
ner Handlungen in ſich zuruͤckbehaͤlt; aber es laſſen ſich 
doch dergleichen in dem beſeelten Organ gedenken, wenn 
ſie gleich allein nur auf Entwickelungen der Organe und 
auf die Diſpoſitionen derſelben, Ideenreihen zu repro« 
duciren, hinausgehen. Alſo kann doch auch dieſe letztere 
Idee von der Freyheit in die mechaniſche Pſychologie 
eingeſchaltet werden, ohne daß es noͤthig ſey, dieſer Ihre 
u zu. verrüden. 
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Auch will ichs ihr nicht vorwerfen, daß fie einen all. 
zukuͤnſtlichen Mechanismus im Gehirn erfodere. Vau⸗ 
tauffons Flötenfpieler, und faft noch mehr fein Kanarien⸗ 
vogel, erläutern die Möglichfeie folcher Mafchinen. Sie 
erläutern fie, fage ich, denn es ift allerdings noch ims 
mer ein wefentlicher Unterfchied zwifchen allen auch 
noch fo Eünftlichen Mafchinen und zwifchen einem repro⸗ 
ducirenden Gehirn zurück , den ich gleich weiter erörtern 
will. Die $eibnigifche Harmonie verlangte noch viel 
mehr von dem Mechanifmus des Körpers; da fie Diefen 
alles hun ließ, was zu der Hervorbringung der mates 
- tiellen Ideen und der Bewegungen gehöret, Hr. Bon⸗ 
net Dagegen die Seele dazwifchen fommen und die Bes 
wegungen im Körper durch fie regieren und lenken 
kaͤßt. Und dennoc) war der Einwurf, den Bayle ges 
gen $eibniß machte, daß ein folher Mechanifmus über 
die Altweisheit Gottes hinausgehe, nichts als ein Teeres 
Wortfpiel, Mit einem Wort, gegen die Moͤglichkeit 
der Sache weiß ich nichts zu fagen, m 
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Sie hat aber anderswo zwo Seiten, wo man ihr 
beykommen kann. Es werden gewiſſe phyſiſche Grund⸗ 
ſaͤtze angenommen, auf die ihre Moͤglichkeit gebauet iſt. 
Hier kann man zuerſt fragen, ob dieß wahre Saͤtze, und 
ob ſie es alle ſind? Sind ſie zur voͤlligen phyſiſchen Ge⸗ 
wißheit gebracht, die Hr. Bonnet in ihnen vorausſetzet, 
oder koͤnnen ſie dahin gebracht werden? 

Alsdenn ſoll fie zweytens als Hypotheſe betrachtet, 
alles begreiflich machen, was wir bey der Seele beob⸗ 
achten. Und da iſt die zwote große Frage: Ob ſie denn 
ein ſolcher Gemeinſchluͤſſel ſey, der alles aufſchließet, 
was er oͤffnen ſoll? Oder ob ſie nicht vielmehr nur zu 
einigen Erfahrungen paſſe, zu andern nicht? und ob 
nicht Beobachtungen da find, bey denen fie eben ii E 
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drehet werben müffe, um fie anzumenben, als das vor⸗ 
bergehende Syſtem und als jedes andere? Denn wenn 
dieß ift, fo wird es ſchon fehmer zu glauben, daß es in 
dem denfenden und handelnden Menfchen wirklich alfo 
zugehe, als Hr. Bonnet an feiner befeelten Statue es 
hat vorftellig machen wollen. Ä 

Der erfte und allgemeinfte Grundfaß, auf den Hr. 
Bonner bauet, ift folgender : „In dem Gehirn follen 
„die Impreſſionen von außen während der Empfin« 
„bung, gewiffe permanente DBefchaffenheiten, oder 
„Leichtigkeiten auf die naͤmliche finnliche Are von 
„neuem beiveget zu werden, hervorbringen. “Dieſe 
materiellen Ideen ſoll das Gehirn vermoͤge feiner Or⸗ 
ganiſation annehmen. 

Wenn man behaupten will, daß dieß wahrſchein⸗ 
lich angenommen werden koͤnne, ſo habe ich kein Be— 
denken, beyzuſtimmen. Es entſtehen auch in andern 
Theilen des Koͤrpers, in den Fingern, in den Fuͤßen, 
in den Augen, und faſt in allen Muskeln dergleichen 
Leichtigkeiten, oder Diſpoſitionen, wie ſich beſonders 
alsdenn gewahrnehmen laͤßt, wenn wir uns koͤrperliche 
Kunſtfertigkeiten zu verſchaffen uns bemuͤhen. Wer an ein 
anhaltendes Leſen in Buͤchern nicht gewoͤhnt iſt, fuͤhlet 
anfangs, daß ihm die Augen wehe thun; und wer auf 
einem Inſtrumente ſpielen lernet, hat im Anfange, bey 
einiger Anſtrengung unangenehme Empfindungen. Je—⸗ 
de ungewohnte Arbeit iſt, wie die Erfahrung lehret, 
ſchwer auch fuͤr den Koͤrper, und wird leicht durch 
die Uebung. Daher iſt es außer Zweifel, daß die Wie- 
derholung einerley Art von Handlungen: auch in den 
aͤußern Theilen des organiſirten Koͤrpers eine gewiſſe 
Geſchwindigkeit hervorbringe, welche ſie aufgelegt 
macht, auf eine gewiſſe Art und in einer beſondern Fol⸗ 
ge, leichter beweget zu werden, als fie es vorhero gewe⸗ 
fen find. Sollte nun die, Analogie nicht. RE 
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ches in den innern Fafern des Gehirns vermuthen laſ⸗ | 


fen, indem Theile, der von allen organiſchen Kräften 


unfers Körpers die Quelle und der Hauprfiß zu feyn 
ſcheinet? 

Ohne Zweifel. Kopfarbeiten verurſachen im An⸗ 
fange Kopfſchmerzen und andere Uebel, die eine Folge 
von einem zu ſtarken Reiz des Gehirns find; ift man 
aber jener gewohnt, fo verlieren fich diefe Empfindun= 
gen. Hieraus folget doch im Allgemeinen fo viel, daß 
die finnlichen Bewegungen im Gehirn gemiffe Difpos 
fitionen binterlaffen, die dafelbft noch fortdauren, wenn 
die Bewegungen aufgehöret haben. 

Vielleicht ift dieß eine allgemeine Eigenſchaſt 
aller organifirten Aörper, da man fogar etwas da« 
von in den mufifalif en Inſtrumenten antrifft, und in 
den groben Mafchinen, die nichts mehr als Mafchinen 


find, . Die Inftrumente- geben alsdenn erft Die Töne | 


am reinften und am hellſten an, wenn fie eine Zeitlang 
gebrauchet. und ausgefpielet worden find. Im Anfange 
find einige Hinderniffe da, eine gewiffe Unbiegfamfeit 
und Rauhigkeit, wodürch ſich die Theile an einander 
reiben und die Bewegungen gehindert werden, die ſich 
in der Folge verlieren. 

Es iſt zugleich auch begreiflich, daß die Receptivi⸗ 
taͤt zu ſolchen Fertigkeiten unendlich verſchiedene Grade 
haben koͤnne. Sie iſt auch wohl nicht in allen Seelen⸗ 
organen in dem Menſchen von gleicher Groͤße. Das 
Werkzeug des Geſichts, oder der Theil des Gehirns, 
wo ſich die Eindruͤcke des Geſichts ablegen, ſcheinet hier⸗ 
innen, wie bekannt und mehrmalen ſchon erinnert iſt, 
einen merklichen Vorzug zu haben. 

Aber dennoch kann dabey einiger Zweifel entſtehen, 
ob dieß aud)-fo weit gehe, als Hr. Bonnet es zum 
Grundſatz machet und machen muß; fo weit nämlid), 
daß — unterſcheibbare ass Sewegung 
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eine eigene unvermiſchte Spur hinterlaſſe? ‘fo weit, 
daß dieſe Spur zu einer Diſpoſition werde, die naͤmliche 
Bewegung wieder anzunehmen, ſobald nur eine andere 
Bewegung in einer andern Fiber vorhanden iſt, die 
ehedem mit jener verknuͤpfet war, oder doch nur etwas 
gemeinſchaftliches und. ähnliches: mit ihr hat? Wir 
fennen die Natur der Organifation noch zu wenig, als 
daß ſich ohne Erfahrung darüber urtheilen ließe. Hm... 
Bonnet ftellet fi) eine. geroiffe wechfelfeitige Einwir⸗ 
fung zwiſchen den Fibern vor, die zugleich mit. einander 
in Bewegung kemmen. Allein dieß heißer eine Hypo⸗ 
ehefe durch eine andere fügen. . In den Vaucauſſoni- 
ſchen Maſchinen ſind es jedesmal dieſelbigen oder doch 
aͤhnliche Urſachen, wovon aͤhnliche Bewegungen gewir · J 
ket werden; welches aber alles nicht hinreichet, die Aſe 
fociation der. Ideen begreiflich. zu maden, wodurch 
Ideen wiederum erneuert werden, auch wenn feine Ur 
fache von außen wirfet, die derjenigen ähnlic) iſt, wo⸗ 
durch fie das erftemal erreget iſt, wenn nur bloß eine 
andere erneuert iſt, die mit jener ehedem vergeſellſchaf⸗ 
tet war. Dazu geſteht man, daß es allein dieſe Ber» 
bindung fey, von der. die Aflociation abhange, Herr 
Bonner bat fich felbft in Verlegenheit befunden, dieß 
aus der bloßen Organifation begreiflich zu machen. 
Enthauptete Thiere und befonders einize Inſekten 
verrichten ohne Kopf und Gehirn,. und — wie man 
wohl annehmen ‚fann — ohne Seele, Handlungen, - 
die denen ähnlich find, welche fie vorher verrichtet ha- 
ben, da fie völlig lebten. . Diefe Benfpiele lehren, daß - 
es Bewegungen in demehierifchen Körper gebe, Dieohne 
Beywirkung der Seele durch die Nervenkraͤfte erfolgen, ; 
obgleich fonften gewoͤhnlicher Weiſe das Gehirn und die 
Seele — wenn eine da ift — Antheil daran haben 
Sie beweifen ferner, daß es aud) in dem Körper Afe 
—— der Sewegungen gebe, welche ich unten 
genauer 
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genauer zu betrachten Gelegenheit haben werde. Dieß 
ſind ohne Zweifel Fakta, wodurch die Aſſociation der 
materiellen Ideen im Gehirn erlaͤutert wird. Jedoch 
will ich hier nur zum voraus erinnern, daß, wenn man 
jene mit dieſer naͤher vergleichet, fo finde ſich eine ſo 
weſentliche Verſchiedenheit zwiſchen ihnen, daß es ſelbſt 
daraus unwahrſcheinlich wird, daß ohne Zuthun der 
Seele die Ideenverknuͤpfung in der Phantaſie allein 
von der ———— des Koͤrpers abhangen koͤnne. 


Dieſem erſten Grundfaße hat Hr. Bonnet einen 
zweeten zugefügt, den er mit jenem durch fein ganzes 
Syſtem verwebet hat, der fich aber doch wieder heraus⸗ 

ziehen läßt, ohne daß darum das. Syſtem ſelbſt aus» 
einandergehe. „Es foll nämlich) jedwede verfchiedene 
— mpreſſion, und jedwede verſchiedene materielle 

di ihre eigene Siber haben, worinn fie ihren 
„Sitz hat.“ Eine einfache Fiber foll nur Eine finnli» 
che Mobififation aufnehmen. Die rothe Farbe ſoll 
ihre Fiber haben, und dieſe ſoll von der Fiber, die zu 
der Idee von der blauen Farbe gehoͤrt, verſchieden ſeyn. 
Eine andere ſoll fuͤr den Ton der Violine, eine andere 
fuͤr den Ton der Trompete beſtimmt ſeyn. F 

Dieß kann nun noch auf eine zweyfache Art beſtim⸗ 
met werden. 

‚Sollen fo. viele Fibern vorhanden ſeyn, als es ein . 
zelne sufammengefegte&mpfindungen und Ideen 
einzelner Dinge giebt, Davon jede etwas eigenes an 
ſich hat? Soll fuͤr jedes einzelne Menſchengeſicht, für 
jedes einzelne, ‚grüne Blatt, fobald diefe Gegenftände 
und ihre Impreſſionen merklich verſchieden ſind, eine 
eigene einfache oder zuſammengeſetzte Fiber vorhan · 
den ſeyn? eine andere für die Idee des Purpurrothen, 
und eine andere fuͤr die Idee bes, Gelbrorhen, und nech 
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eine andere für das Braunrorhe? u.f.f. Da die naͤm⸗ 
lichen einfachen Bewegungen in mehrern zuſammenge⸗ 
ſetzten Impreſſionen vorfommen, nur in einer andern 
Ordnung und in einem andern Verhaͤltniß: fo kann 
dennoch jedes unterfcheidbare Ganze feinen eigenen Fi⸗ 
berbifchel haben; und dieß macht die Menge folcher bes 
fondern Büfchel fo groß, als die Anzahl der einzelnen 

ändividuellen Impreſſionen ift, 

Aber es kann aud) vielleicht genügen, daß die Man⸗ 
nichfaltigfeie der Fibern fo groß fey, als die Mannich« 
faltigfeit der einfachen Impreſſionen. So hat jede 
Saite in dem Inſtrument ihren: eigenen Ton; aber 
nicht jedes Stück, was gefpielet wird, hat fein eigenes 
Inſtrument, fondern die namlichen Saiten werden in 
einer andern Folge und in andern Verbindungen ge« 
ruͤhret. 

Wenn man das letztere annimmt, ſo darf die Zapf 
ber unterſchiedenen Fibern- nicht größer feyn, ‘als eg 
Mannichfaltigkeie in den einfachen Empfindungen 
giebt; und wenn-nun dieß wiederum auf die einfach 
ften Elemente der Empfindungen eingefchränft wird; 
wer fann denn fügen, mie gering ihre Anzahl wohl 
nicht am Ende nur ſeyn fönnte? Denn auf diefe Art 
würden nicht mehr einfache Fibern nöthig feyn, als es ein⸗ 
fache Grundfarben giebt, aus deren Vermiſchung bie 
übrigen entftehen; und vielleicht würde die Zahl von - 
brey Srundfarben, die man annimmt, noch zu groß 
ſeyn, wenn man fie noch) weiter aufzulöfen im Stande 
wäre, als man es jeßo ift, 

Diefe leßtere Vorftellung feheinet auf der Einen 
Seite die Hypotheſe ungemein einfac) zu machen; aber 
auf der andern wird fie Dadurch doch, nicht minder zuſam⸗ 
mengefeßt. Denn wenn nur fo wenige Fibern erfodert 
werden, um die einfachen Toͤne in der Seele anzugeben: 
ſo * eine jede auf eine vielfache Art mit jedweder 
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andern verknuͤpft ſeyn, um die zuſammengeſetzten 
Ideen in ſo inniger Vereinigung aller ihrer einfachen 
Theile, als einzelne Ganze, zu reproduciren. In ſo un⸗ 
zaͤhlig vielen Ideen die Vorſtellung von der weißen 
Farbe ein Beſtandtheil iſt, ſo viele Verknuͤpfungen muß 
die zu ihr gehoͤrige Fiber mit andern haben. 
Daher muß man geſtehen, daß ſowohl die letztere 
Vorſtellung von der Einrichtung des Gehirns, als die 
erſtere auf etwas Unendliches in der Feinheit, Man⸗ 
nichfaltigkeit und Verbindung der Fibern hinfuͤhre, 
worinn unſere Phantaſie ſich verlieret. Wer die Natur 
kennet, wird zwar hierauf keine Einwendung gruͤnden, 
da dieß Unuͤberſehbare vielmehr das wahre Gepraͤge von 
ihr und von der unendlichen Weisheit ihres Urhebers 
iſt; aber es iſt doch auch gewiß, daß eine ſolcheſchein— 
bare Unbegreiflichkeit einer Hypotheſe, die noch nichts 
mehr iſt, als dieſes, nach den Geſetzen unſers Verſtan⸗ 
des ſie nicht empfehlen koͤnne, zumal wenn ſie nur 
darum ergriffen wird, um einer andern auszuweichen, 
der man auch nichts: weiter als eine ſolche Unbegreiflich⸗ 
keit vorzuwerfen hat. Hr. Bonner hat fich für das 
erftere erfläret, daß nämlich jede einzelne verfchiedene 
$Empfindung ihre eigene Sıber habe, von der bie 
materielle dee aufgenommen werde; aber er hat nod) 
mehr gethan, er hat es durch ein Kaifonnement aus 
Gründen zu erweifen gefucht, daß es fich auf diefe Art . 
in dem Gehirn verhalten müffe. Dieſer ‘Beweis ver« 
dienet eine Prüfung. Sch will fonfien gerne zugeben,- 
daß manche Schwierigfeiten, die ſich beym erften Ans 
blicke zeigen, nachhero fich heben laſſen, wenn man die 
Sache deutlicher entwickelt. Denn da bey fo vielen ver- 
ſchiedenen finnfihen Impreſſionen ohne Zweifel ihre 
ganze Verfchiedenheit nur auf Grade ankommt, auf 
eine größere oder geringere ntenfion des Eindrucs, 
der fonften an und für ſich derfelbige feyn kann: fo be⸗ 
11 Tpeil, R darf 
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darf es fuͤr dieſe Verſchiedenheiten in den Graden auch 
keiner verſchiedenen Fibern, ſondern es wuͤrde genug 
ſeyn, wenn die naͤmliche Fiber nur in verſchiedenen Gra⸗ 
ben der Stätfe ſchwingen kann. Und dadurch) koͤnnte 
‚die Zahl der · beſondern einzelnen Fibern fehon um ein 
großes heruntergefeget werden. Allein der. Beweis, 
den Hr. Donner geführer hat, ift entweder nicht riche 
tig, ober er würde, wenn man ihn nur ein wenig aͤn⸗ 
dert, noch mehr bemeifen und eben fo gut darthun, daß 
auch jeder Brad einer Impreſſion ihre. eigene Siber 
erfodere, als daß jede verfihiedene Impreſſion derglei- 
chen haben muß. Und uͤberhaupt, wenn man etwas 
‚genauer bie Folgen überdenfet, die aus dieſem pſycho⸗ 
logiſchen Fiberſyſtem entſpringen, man mag es, wie 


man will, auf die eine oder die andere Arc erklaͤren: ſo 
wird man-es nicht ’fo-leicht finden, fich) einen Mecha- 


nifmus vorzuftellen ber zu allen unfern Ideenaſſocia⸗ 


tionen hinreichet.*) 


Der Beweis, den Hr. Bonnet fuͤr ſeinen gedachten 
Grundſatz gefuͤhret hat, iſt folgender. Eine und die 
naͤmliche Fiber, — ſie mag als einfach angeſehen wer⸗ 
den! — die den Geruch der Roſe aufgenommen hat, 
kann den Eindruck von dem Geruch der Nelke nicht em⸗ 
pfangen, ohne daß ihre vorhergegangene Impreſſion 


von der Roſe in dieſen nachfolgenden Eindruck von der 
MNelke einen Einfluß habe. Denn da die erfte finnliche 


Bewegung von der Roſe eine Leichtigkeit in der Fiber 
hinterlaſſen hat erneuert zu werden, fo muß ja, "wenn 
nun die nämliche Fiber von der Nelfe modificirt wich, 


jene erftere mit der letztetn wieder hervorkommen. Eis 


ne Fiber, die ſchon eine Tendenz oder eine Leichtigkeit zu 
‘einer finnlichen Bewegung empfangen hat, darf nur auf 


| —— eine Art ſinnlich beweget werden, und es wird die 
— >) Erſter Verſuch XV. > ' 


, ihr 
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4 Ä 
Ahr geläufige Bervegung erneuert. . Die Empfindung 
von der Roſe würde alfo in der Geftalt eines Phantas⸗ 
ma reproduciret werden, wenn ber Eindruc von der 
Nelke hinzukommt. Aber alsdenn. müßten ſich diefe 
zwo, zugleich in Einet Fiber vorhandenen, Bewegun- 
ggen mit einander vermifchen, und in eine mittlere 

Bewegung zuſammenlaufen, die weder eine Bewe⸗ 
‚gung von der Melfe noch von der Roſe ift, wie das 
ralfgemeine Berwegungsgefeg vonder Vereinigung zwoer 
:Seitenbewegungen zu einer dritten Diagonalbewegung, 
die weder die Eine noch Die andere von jenen allein ift, 
‚es mit fich bringe. Daraus würde folgen, daß bie 
materielle Idee von dena Geruch der Nelke nicht abge- 
fondert genug von der Vorftellung, bie zu der Roſe ge⸗ 
höret , erhalten werden fönne, ſondern daß aus beiden 
Impreſſionen zufammen nur. Eine vermifchte Idee von 
dem Gerud) der Melfe durch den Geruch der Roſe mo« 
dificirt zurückbleibe, welches doc) wider die Erfahrung 
iſt. Wir haben unterſchiedene Ideen von beiden, und 
zwar auf Diefelbige Art, es mag zuerft die Roſe und 
dann die Nelfe, oder in umgefehrter Ordnung, gero- 
- then worden ſeyn. Es iſt alfo offenbar, daß jede be» 

fondere Empfindung ihre eigene Gehirnsfiber erfobere, 
die fie aufnimmt, | | 

Gewiß bat der feharfjinnige Mann hier die Grund» 

ſaͤtze der Mechanik nicht ‚vorfichtig genug angemen- 
bet. Ich will das uͤbergehen, was tiefere Unterſuchun⸗ 
‚gen über die. Bewegungen gefpannter Saiten gelehret 
haben. Es iftfein Zweifel, Daß nicht mehrere verfchie- 
dene Schwingungen zu berfelbigen Zeit in Einer Saite, 
ohne einander zu ftören, und ohne auch in Eine ſich zu 
vermifchen, vorhanden feyn fönnten. Wenn alfo die 
Gehirnsfibern in diefer Hinficht ‚mit den Saiten. ver« 
glichen werben koͤnnen: — — doch Hr. —— 
⸗ au 
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auch zulaͤßt, ohne fie ſelbſt eben fuͤr ſolche anzufehen — 


ſo wuͤrde das, was von jener ihren Bewegungen be⸗ 
kannt iſt, mehr Gruͤnde als man dazu noͤthig hat an 
die Hand’ geben, um zu zeigen, daß Hr. Bonnet 
‚unrichtig gefchloffen habe: Indeſſen darf man fo. weit 
nicht gehen, und kann fich ohne mathematifche Spes _ 
fulation aus leichten Beyſpielen erklären, daß die Vers 
miſchung der Impreſſionen in Einer Fiber nicht noth⸗ 
wendig fey, wenn ihrer gleich mehrere in verfelbigen 
Fiber zugleich find. Eine Kugel, die auf einer hori- 
zontalen ‚Fläche liege, Hat eine Tendenz, herunter zu 
fallen, und mit diefer drückt fie auf die Flaͤche. Hin- 
dert diefer Druck in der Vertikallinie, daß fie nicht von 
jedweder Kraft in der Horizontalrichtung nach jeder 
Richtung hin beweget werden koͤnne, und auf diefelbige 
Art beweget werden fönne, als wenn fie ganz ohne Ge- 
‚wicht in der nämlichen Ebene ſich befindet? Wenn nun 
die materielle Idee von dem Geruch der Roſe nichts 
anders ift, als eine Tendenz, eine gemiffe ſinnliche Be— 
wegung anzunehmen, warum follte diefe Tendenz nicht 
für ſich beſonders aufbewahret feyn koͤnnen, ohne daß 
fie Einer neuen ſinnlichen Bewegung ein Hinderniß feget ? 
Es muß‘ doch nicht eine jedwede Erfchütterung in ber 
Fiber ohne Unterfchied ihre vorige finnliche Bervegung 
wiederum erwecken Fönnen, fonft müßte diefe leßtere 
beftändig.in ihr erwecket feyn, meil fein Theil des Ge⸗ 
birns einen Augenblick ohne Bewegung und Druck ft, 
und dann würden wir nicht viele Sachen ganze Jahre 
durch, ohne an fie zu gedenken, im Gedaͤchtniß haben 
fönnen. Hr. Bonner erfodert felbft dazu, daß eine 
Bewegung die andere reproducire, und daß fchon eine 
geriffe Rommunifation zroifchen ihnen zu Stande gefom« 
men ſey. Warum follte alfo ohne Unterfchied jede 
neue finnliche Bewegung in der Fiber die Tendenz zu 
einer vorhergegangenen wieder erweden, und.dieß bis da⸗ 

| bin, 
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hin, daß ſie alseine gegenwärtige Vorſtellung in der Seele 
erfcheine? . 

Allein man kann auch gerne zugeben, daß die Im⸗ 
preſſion von der Roſe, wenn dieſe empfunden wird, die 
ehemalige Impreſſion von der Melfe erneuere, In Diefem 
Fall wuͤrde doch die leßtere auf die erftete eine fo ſchwa⸗ 
he Beziehung haben, als eine Einbildung auf eine 
Empfindung ift. Sollte alfo jene diefe in etrvas modi⸗ 
fiiren, noie eine Eleine Geitenbewegung in einem Koͤr⸗ 
per eine andere ftärfere abandert, fo fönnte ihr Einfluß 
doch nicht größer ſeyn, als es ihre eigene Stärfe er= 
laubet; und alsdenn möchte diefer Einfluß, wenn die 
Einbildung von der Roſe nur nicht noch eine wahre 
Nachempfindung , oder doc). fehr lebhaft ift, fo unbe« 
deutend geringe feyn, Daß man ihn nicht bemerfen kann. 
Die folgende Empfindung von der Melfe, koͤnnte als: 
eine ganz reine Empfindung von der Melfe fic) darſtel⸗ 
fen. So wuͤrde die Impreſſion von der Nelke ihre ei⸗ 
gene Natur und ihre eigenen Folgen in uns haben, und 
ſich wie ein eigener verſchiedener ſinnlicher Eindruf. im 
derfelbigen Fiber feftfegen, in der fich der Eindrud von 
der Rofe ſchon vorher feftgefeger hatte. Iſt aber dieß 
einmal gefihehen, warum follte nicht eine jede derſelben 
auch auf die ihr eigene Art ‚ bey der Abwefenheit der 
Objekte erneurer, und als eine befondere Phantaſie in 
uns reprobuciret werden Fönnen, m ſich mit her: an⸗ 
dern zu vermifhen? | 

Sehen wir auf das, was, wirklich geſchieht wenn 
wir unmittelbar nach der Roſe auch die Nelke vor die 
Naſe halten, fo zeiget ſich eine Wirfung, die der bon- 
netifchen (dee, daß es zwo verfchiedene Fibern find, 
welche von diefen Eindrücken gerührewerben, faſt mehr 
entgegen ift, als fie beftätiger. Die vorhergegan. 
gene Empfindung mobificiret Die. nachfolgende, ° und 
mobificives fie fo fehr, — der Duft der Melke nicht ſo 

R3 empfun⸗ 
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empfunden werden fann, als fonften, wenn. er zuerft 
in die Naſe kommt, und daß mir auch nicht völlig bie 
nämliche materielle Öeruchsidee aus diefer Empfindung 
von ihr erhalten.  Daffelbige zeiget fich in vielen ans 
dern Empfindungen, ben allen Sinnen, -am meiften 
aber ‚bey den niedern Sinnen des Geruchs, Des Ges 
ſchmacks und des Gefühls. Jede wird etwas geändert 
durch Die, weiche unmittelbar oder Doc) nicht fange vor⸗ 
bergegangen find, und von deren Eindruck noch etwas 
zuruͤck iſt. Man kann daraus zwar nicht geradezu 
ſchließen, daß die Eindruͤcke auf ebendieſeibige Fiber 
fallen, weil jener Einfluß derſelben in einander auch aus 
ihrer Verbindung wohl begreiflich iſt. Aber dennoch 
moͤchte ich, nach dieſen Beobachtungen allein zu urthei⸗ 
len, es für wahrſcheinlicher halten, daß mehrere Ein⸗ 
druͤcke auf einerley Fiber kommen, als das Gegentheil. 
Hat ſich die Empfindung der Roſe gaͤnzlich verloren, 
ſo erhalten wir die Impreſſion von der Nelke unver⸗ 
miſchter und reiner; allein man weiß auch, wie wenig 
die Reproduktion einer Geruchsempfindung zu bedeüten 
Babe, wenn fie mit einer Empfindung verglichen wird. 
Wenn man die Benfpiele aus den Gefichtsempfinduns 
gen hernimmt, fo beftäriget es die Erfahrung mehr als 
zu viel, wie leicht die Einbildungen ſich mit den gegen 
tmärtigen Impreſſionen verbinden, und Dadurch unreine 
Eindrücke hervorbringen, Dieß fuͤhret gleichfalls mehr 
auf die Vermuthung, daß bdiefelbige Fiber mehrere 
Impreſſionen aufnehme, als. daß jede ihre eigene 
e, e * 
"Bis hieher gehen Die erſten Gruͤnde des bonneti⸗ 
ſchen Syſtems, bey deren letztern diejenige Zuverlaͤſ⸗ 
ſigkeit nicht mehr iſt, die der ſcharfſinnige Mann ihm 
zuſchrieb. Aber nun iſt die Hauptſache noch — 
| nn 
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. Denn nım ift die Frage: wie weit fich die’ pföchologi- 
fhen Erfahrungen auf Bonnetifch erflären laffen? das 

ft, ob dieß Syſtem, als Hypotheſe betrachtet, den 

großen innern Vorzug vor andern befiße, den ihm fchon 
fo viele als unbezweifelt zuerfennen? ob es nämlic) 

leichter, faßlicher, vollftändiger erfläre, alsdie geröhn- - 
liche Meinung von dem Sig ber Vorſtellungen in der 

Seele? 

Bon Einer Seite betrachtet fcheinet es fo zu ſeyn. 
Die Abhängigkeit ver Seelenäußerungen von dem Koͤr⸗ 
per, und von Urfachen, die auf den Körper wirken, 
und Die fic) darauf beziehende Fafta; der Werluft des. 
Gedaͤchtniſſes durch Krankheiten und Alter; die Schwaͤ⸗ 
hung und Berftärfung der Seelenfraft und der Selbft- 
‚ehätigfeit, welche die Veränderungen in. dem. Körper: 
nad) ſich ziehen, fo gar-die in den äußern Theilen vor- 
gehen; und überhaupt dasjenige, was oben bey der er⸗ 
ften Hypotheſe Schwierigkeiten verurfachte: findet hier 
in dieſer zwoten ganz leicht feine Gründe und Urſachen. 
Hat die Seele, als eine-an ſich unbeftimmte und nur: 
die finnlichen Bewegungen des Körpers fühlende und 
dann in das Gehirn wirkende Kraft, gar Feine Vorftel-- 
fungen mehr, wenn fie an Die. Gegenftände nicht geden⸗ 
ket; ift die Wiederhervorziehung. der Ideen nicht ihr 
Werk was folget natuͤrlicher, als daß ſie aufhoͤre zu 
fühlen, zu denken und zu handeln, ſobald das Gehirn 
außer Stand geſetzet iſt, ihr die Objekte ihrer Thaͤtig⸗ 
feit vorzuhalten? was natürlicher, als daß afle ihre 
Seen und Gedanfen dahin find, wenn entweder ein 
langer Nichtgebrauch der Fiber, ober eine Förperliche 
Urfache ihr ihre Jeichtigfeiten benommen bat, auf die. 
erfoderliche Art bewege zu werden? Denn wenn bie 
Spuren der Empfindungen in dem Organ verlofchen 
find, fo fann die Seele es aud) nicht wiſſen, daß fie. 
folche jemals gehabt habe, da fie nicht das geringſte 
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— woran fie ſich ihrer erinnern koͤnnte, übrig 


"Aber es ift doch auch — N daß ſich eben dieſe Er⸗ 
6— mit dem erſtern Syſtem vereinigen laſſen. 
Dieß ift vorher ſchon gezeiget worden; allein man kann 
noch hinzuſetzen, daß, wenn man ſich hiebey aufs be⸗ 
ſondere einlaͤßt, und die bonnetiſchen Erklaͤrungen mit 
den vorigen vergleichet, das Uebergewicht von jenen, 
das wenigſte zu ſagen, um ein Großes vermindert werde. 
Es ſind dieſe Vorfaͤlle fuͤr ſich ſo merkwuͤrdig, daß es 
fi) wohl der. Mühe verlohner, einige davon als. — 
ſpiele hier beſonders naͤher zu betrachten. 

Was die Staͤrkung des Gedaͤchtniſſes durch. ein 
fleißiges Ueben, und die Schwaͤchung deſſelben durch 
den Nichtgebrauch betrifft, ingleichen das Vergeſſen 
ſolcher Ideen, welche in langen Zeiten unerneuert ge⸗ 
blieben ſind, ſo ſehe ich nicht, warum dieſe Wirkungen 
nicht eben ſowohl begreiflich ſeyn ſollten, wenn man an⸗ 
nimmt, daß die Vorſtellungen Seelenbeſchaffenheiten 
find, alg wenn fie Gehirnsbefchaffenheiten ſeyn ſollen. 
Soll eine Fiber die einmal empfangene vorzügliche Re⸗ 
ceptivität zu einer finnlichen Bewegung verloren haben, 
fo muß entweder die Lage ihrer Theile gegen einander, 
oder auch die; innre Beſchaffenheit ihrer Theile veraͤn⸗ 
dert feyn, je nachdem Die materielle Idee von diefer oder 
von jener abhängt; . Iſt eine Veränderung in den 
einzelnen Elementen der Fiber vorgegangen : wie iftdieß 
mehr begreiflich, als wenn man die Weränderung bey 
der Seele felbft annimmt, die doch auch ein einfaches 
Wefen ift, wie,es die wahren Elemente der Gehirns- 
fibern find? -- Soll der Berluft einer Vorfteflung in eis 
ner Veränderung der. Sage, und der Verbindung der 
Theile , alſo in einer Veränderung der Art und Weiſe, 
wie die Elemente der Fibern i in einander wirken, feinen 
Grund — ſo fuͤhret eine ſolche Veränderung wie 

berum 
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berum auf eine Modifikation der Kräfte in. den einzel- 
nen Elementen zurüf, Denn wenn fid) die Lage der 
Theile ändert, fo ändern fich ja die relativen Vermögen, 
ber Elemente auf einander zu mwirfen; und wenn num 
gleich) die Brundfräfte immerfort von der nämlichen 
Größe bleiben, fo ändern ſich doch die abgeleiteten 
und relativen Rräfte, da die Grundfräfte ſich nicht 
auf die nämliche Art gegen diefelbigen Elemente thaͤtig 
beweifen fönnen, wie vorher, Sollte wohl dieß alles. 
fo leicht faßlich in der Fiber feyn, und fo unbegreiflic), 
wenn man etwas analogifches der Seele zufchreibet? 
Ob eine dee aus dem Gedaͤchtniß verloren ift, ober 
nicht, das darf die Seelenthätigkeit im Ganzen nod) 
nicht mindern, und fann zumeilen nur allein daran lies 
gen, daß ihre innern Vorftellungen in eine andere Be⸗ 
ziehung gebracht worden find, fo daß die reproducirende 
Kraft einer gewiffen, in ihr vorhandenen Idee nur nicht 
gehörig beyfommen fan. Auf manche Dinge befin- 
nen wir uns nur darum nicht, weil wir fo viel andere 
im Kopfe haben, die fich uns darftellen, und jene un⸗ 
terbrücken,, die fonften, wenn fienicht wären von andern 
verdecket worden, uns leicht und deutlich genug fid) ge- 
zeiget härten. Sollte aud) eine Spur einer Vorftel» 
lung gänzlich ausgelöfchee worden ſeyn, fo denke ich nicht, 
daß diefe Auslöfhung in der Seele eben ſchwerer zu be⸗ 
greifen fen, als es ift, wenn ein Körper, und jede Par⸗ 
tifel deffelben, aus der fehnelleften Bewegung zur Ruhe 
gebracht iſt? Diefe letztere Weränderung in den Ele 
menten mag beftehen worinn fie wolle, fo ift fie eine 
folche, bey ver eine gewiffe Befchaffenheit weggehet, die 

vorher da’ war. e 
MNun wird doch auch die Seele als Gehirnskraft 
verändert, da fie nach) des Hrn. Bonnets Vorftellung 
bald ſtaͤrker, bald fehroächer, auf das Gehirn wirfet, 
Was würde denn. für eine befondere Schwierigfeit dabey 
Rs ſeyn, 
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feyn, daß eine gewiſſe Difpofition in ihr, und befon« 
‚ders die Difpofition . diefe oder jene Idee wieder zu. 
erwecken, einmal entweder gänzlich), oder doc) bis da- 
Bin fich verlöre, daß fie Diefe Vorftellung, ohne eine 
neue Impreſſion von auſſen, nicht wieder aus ſich ſelbſt 

orziehen Fönnte? Warum kann es nicht. eben fo 
wohl ein Seelengeſetz als ein Geſetz ber Drganifation. 
feyn ; daß eine Difpofition zur Ihätigfeit, die lange 
ungebraucht fieget, ſich verliere und in ein Unvermögen 
übergehe? hi 

6. 


Sollte aber jemals eine in Die Seele gebrachte Vor⸗ 
ftellung fich fo gänzlich wieder verlieren, daß auch nichts, 
mehr von ihr vorhanden fen, und daß fie niemals wie» 
der erwecket werden koͤnne? Daß einige bis auf einen 
geroiffen Grad erlöfchen, ift außer Zweifel, naͤmlich bis. 
fo weit, daf man folche unter den gewöhnlichen Um- 
ftänden in diefem geben und bey der gewöhnlichen 
Anftrengung der Seelenfraft nicht reprobuciren. kann. 
Aber daß fie ſich dergeftalt verlieren follten, ‚daß eseben 
fo gut wäre, als wenn fie niemals. vorhanden gervefen, 
würde ich allein wegen der theoretifchen Vernunftgründe, 
die Leibnig und Wolf dagegen anführten, für höchft 
unmwabrfcheinlich halten. Allein dieß meine ich bier 
nicht, fondern fehe vielmehr darauf, ob irgend eine 
Vorſtellung, welche fo ftarf in der Seele fich. befeftige 
hatte, daß ſie von ihrer eigenen Kraft reproduciret wer⸗ 
den Fönnte, bis dahin fic) verliere, daß fie durchaus 
nicht mebr als eine ſolche Vorſtellung reprodus 
cibel fey; und dann, ob hierüber ohne Ruͤckſicht auf 
Kaifonnements aus allgemeinen Gründen, bloß aus 
Erfahrungen, fich etwas erfennen laſſe? Man hat 
Benfpiele, daß Perfonen in ihrer zarten Jugend Woͤr⸗ 

ter, Spruͤche, gewiſſe Redensarten, aus einer Sprache 
| gele⸗ 
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gelegentlich aufgefaßt,, die fie in ber Folge fo ganz ver⸗ 
gefien, daß es ihnen faum einmal erinnerfich geweſen 
ift, jemals dergleichen Unterricht gehabt zu haben. 
Mad) vielen Jahren find j jene alten, für ausgetilgee und: 
erfofchen gehaltene Bilder in einer hitzigen Krankheit 
wieder lebhaft erneuert worben, und alsdenn haben folk: 
he Leute, dem Scheine nad), eine Sprache gerebet, bie 
fie niemals erlernet hatten, und denn zuweilen das 
Schickſal gehabt, für Beſeſſene erflärt zu werben. 
Diefe Benfpiele bemweifen meiner Meinung nach, was, _ 
fid) aud) wohl aus andern Beobachtungen, obgleich 
nicht fo auffallend, zeigen läßt, daß Vorftellungen, auf) 
welche die Seele, in dem ordentlichen gefunden Zuftande 
bes Körpers, mit aller Anftrengung fich nicht befinnen 
konnte, dennod) das Eigene, was fie zu folchen Vor⸗ 
ftellungen machte, nicht fo gänzlid) verloren hatten, daß 
fie nicht bey außerordentlichen Anläffen wieder reprodu⸗ 
ciret werben fonnten. Zu den übrigen Erfahrungen, 
die daffelbige beftärigen, gehöret aud) nod) die lebhafte 
MWiedererinnerung an längft vergangene Dinge, ausder 
Jugend ber, die man bey alten $euten antriff. Ein 
mir befannterr Mann mochte in dreyßig und mehr 
Jahren an die Regeln im Donat nicht gedacht haben, 
und ppr zwanzig Syahren nicht mehr im Stande geweſen 
feyn, fie wörtlic) herzufagen; aber im Alter, als: das 
Gedaͤchtniß neuerer: Dinge gefchrächt war, mußte er 
das in der “Jugend auswendig gelernte Schulbuch größ- 
ftentheils moörtlich herzufagen. Sind. bie Spuren aber 
fo unausloͤſchlich, fo fehe ich nicht, wie man dieſe Fort⸗ 
dauer der Borftellungen befler begreife, wenn .man ih⸗ 
nen ihren Siß in dem Gehirn anmeifet, als wenn ſie in 
der ‚Seele als in ihrem Subjefte find. 
Wir fennen das Geſetz der Organifation, — 
em die Körper feiter und unbiegfamer werden, wenn 
fie aufgehört haben, ihren äußern Umfang zu — 
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Wenn nun audhdas Gehirn; nad) diefem Geſetz, im 
Alter - ungefchmeidiger geworben ift neue Eindrücke 
anzunehmen, foll es denn gelenffaner geworden feyn, 
in Die lange vorher empfangenen ‘Bewegungen wieder 
überzugeben, da es doch vorher fehon einmal in den mitt: 
lern Jahren zu ihrer: Erneurung unfähig gemefen ift? 
Mich deucht, man möge das Gedaͤchtniß in der Seele, 
ober in den Organen feßen; fo bald; man deutlich 
begreifen will, auf welche Art es dort oder hier ſich be— 
finde, um fo befondere Wirfungen hervorzubringen: 
fo find die Schwierigkeiten eben ſo groß bey der Einen, 
als bey ver andern LEE: 


Das Kindifbwerden der . Menfen in dem 
böchften Alter ift ein Phänomenen, das vorzüglich), und 
noch vielleicht mehr als der Verluſt des Werftandes, für 
die Wahrfcheinfichfeit ‘der bonnetifchen Gebirnsfraft 
zu ftreiten fcheinet. Ks find beyde Zufälle fehr demuͤ— 
thigend für den Menſchen, aber lehrreid) für den von 
feinem Ich und deffen Unabhängigkeit zu hoch denfen« 
den Stoifer, der-feine Tugend den Göttern nicht ver« 
banken wollte. Mir ift das Beyſpiel eines berühmten 
Mathematifers befannt, der diefe Wiederfehr der Kind« 
beit erlebte. Die Erinnerung. der vorigen Ideen fehlte 
fo fehr, daß, wenn er zumeilen in feiner Einſamkeit 
für fich auf eine Demonftration’von einem der erften 
Saͤtze im Euflides verfallen war: — denn der Hang zur 
Befchäftigung mit geometrifchen Figuren und Begrif⸗ 
fen war ihm noch übrig geblieben, ein eigener. merk⸗ 
wuͤrdiger Umſtand! — ſo zeigte er ſolche feinem Sohn, 
als eine Wirkung feiner Erfindungsfraft, mit einen 
- freudigen Selbftzufriedenheit, eig von zehn 
Jahren natürlich geweſen ſeyn würde, hier aber feinent 
Sohn, der aus ſeines Vaters Schriften fo viele mathe⸗ 
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wmatiſche Kenntniſſe erlanget hatte, Thraͤnen auspreßte. 
Da mit der. Kindheit des Verſtandes auch kindiſche 
ESorgloſigkeit und findifche Freude vergefellfchaftee ift: 
- fo möchte man diefen Zufall zwar nicht fo ganz für ein 
Ungluͤck halten; aber wie unfchäsbar war. hier bey dies 
fem würdigen Alten nicht der Verluſt des Gedächtnife 
ſes, mit dem alle Freuden verloren geben, die aus der 
Wiedererinnerung des rühmlic) geführten Lebens ent 
»fpringen, und die $uft, Kraft und Nahrung des Alters 
ſeyn follten ? 
2... Mac) der bonnetifchen Idee von dem: ©iß der 
WVorſtellungen im Gehirn, find folche Phänomene bald 
‚erkläre. Da es in der Seele feine bleibende intel 
lektuelle Idee giebt: fo find-alle Vorftellungen verloren, 
- wenn die materiellen Ideen im Gehirn dahin find, und 
‚mit den Ideen fällt zugleich die Erinnerungsfraft weg. 
Denn die Erinnerung hängt von der Leichtigkeit ab, 
mit der man eine Idee empfängt oder unterhält, die 
man vorhet ſchon gehabt hat, und wozu aus der erften 
Impreſſion ber eine Difpofition zurücfgeblieben ift, 
welche die zwote Aufnahme derfelbigen dee leichter 
macht. Die Seele nimmt fie das zweytemal mit einer 
geringern Anftrengung ben ihrer Aktion aufs Gehirn 
gewahr. Hierinn liegt das Merfzeichen vor uns, daß 
wir uns ehemals mit einem foldyen Objekt fchon bes 
fchäfftiget haben. Zunächft enrftehet ein gewiſſes dun⸗ 
feles Gefühl, daß uns etwas ſchon befannt fey, daß wir 
es ehemals gefehen oder gehört haben, und dergleichen, 
 woben wir in vielen Fällen ftehen bleiben. Auf dieß 
Gefühl erfolger aber eine deutliche Wiedererinnerung, 
wenn zugleid) eine andere Reihe affociirter Vorſtellun⸗ 
gen von ben Umftänden, von der Zeit und dem Ort, 
wenh und wo wir bie Ideen gehabt haben, wieder ere 


wecket wird. Jede diefer Ideen hat auch) einzeln ger 


nommen den Charakter an ſich, daß fie eine Phantafie 
aus 
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‚aus ehemaligen Empfindungen ſey.“) Und wenn wir 
aufjede allein, und außer der Verbindung mit ben übrigen 
zurücffehen, fo wuͤrden wir außer dem dunfeln Gefühl, 
daß es wiebererweckte Ideen find, nichts mehr bey ih⸗ 
nen gewahrnehmen. Aber indem wir ihrer mehrere 
zugleich haben, die fich in der Reproduktion eben fo auf 
einander beziehen, als vordem in der Empfindung, ſo 
ſehen wir auch jedwede derfelben in ihrer Verbindung 
mit andern. Die Reihe von Vorftellungen, welche 
die Idee der vergangenen Zeit unfers Lebens auß« 
macht, ift nebft den Bildern von den Dertern, wo wir 
gewefen find, gleichfam der Grundfaden, auf welchen 
wir die übrigen Vorftellungen von einzelnen Objekten . 
beziehen, und dadurch das Ganze zu einer Vorſtellung 
von dem Vergangenen machen. Es ift die Verknuͤ⸗ 
pfung jeder befondern Theile defjelben, vermittelſt welcher 
wir folche Elar und deutlich als Theile von dem Der. 
gangenen erfennen und gewahrnehmen, 

Hieraus folget, wie fchon erinnert ift, von ſelbſt, 
daß wenn die Spuren ehemaliger Worftellungen im 
Gehirn verloren find, man weder es deutlich wiſſen, 
nod) es dunfel fühlen koͤnne, daß wir jemals auf eine 
folhe Art vorher modificire gewefen find. Dieß ift 
die bonnetifche Erklärung. 

Ueberhaupt aber muß es, unabhängig vonjeber Hy · 
pothefe, zufolge der Erfahrungen zugeftanden werden, 
daß alle Gefühle, welche die Seele von ihren leidentli⸗ 
chen Veränderungen hat, eben fo, wie jedwede fonftige 
Kraftäußerung eine entfprechende gegenwärtige Gehirns · 
veränderung erfodere, in der die Seele ihr Gefühl und 
ihre Aktion mie in einem Spiegel erfenne, woferne 
fie folche anders in fich gewahrnehmen fol. Iſt alfo 
das Eörperliche Werkzeug nicht aufgelegt, die nöthigen 

ſinnli⸗ 
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finnlichen Bervegungen anzunehmen, fo mag. in dem 
Innern der Seele vorgehen, was ba wolle, fie mag 
‚ denken, ſich beftreben, thun: fie fann dennoch - 
nichts von allen diefen wiſſen, und nicht gewahrnehmen, 
daß fie es thue, moferne fie, nicht die begleitende Ges 
hirnsveränberung empfinden kann. Man fieht leicht, 
daß alles, was in dem Kindiſchwerden des Alters, und 
in dem Verluſt des Gedaͤchtniſſes durch Zufälle und 
Kranfpeiten vorgehet, nur befondere Fälle find, die un« 
ter diefem allgemeinen, aus Faftis abgezogenen Gefege 
begriffen werden, 
=» Wenn man aufs hochſie zugeben wollte, daß eben 
dieſes ganze Faktum mit allen ſeinen beſondern Faͤllen 
etwas leichter aus der bonnetiſchen Pſychologie zu be⸗ 
greifen ſey, als aus derjenigen, welche die Vorſtellun⸗ 
gen, und das Vermoͤgen zu reproduciren, der Seele 
als ihrem Subjefte zuſchreibet: fo deucht mich dach, 
es enthalte aud) bie leßtere Gründe in ſich, woraus daf- 
felbige erklöret werden fönne. . Wenn das Inſtrument 
des Virtuoſen verſtimmt iſt, ſo kann dieſer die Ideen 
von den Tönen in ſich erneuern, die zu ſpielende Arie 
‚Im Kopf überdenken, auch mit feinen Fingern auf die 
Klaves hin und her fahren, auf die nämliche Art wie . 
vorher, da das Inſtrument im vollkommenen Stande 
‚war, unb demohnerachtet entſtehet fein Ton, der Spie- 
- der vernimmt feinen, und würde nichts von dem wiflen, 
‚was er thut, wenn ers nicht aus feinen übrigen eh 
fen erfennte. Laßt ung die Seele in einer ähnlichen 
diehung auf ihr Organ uns vorſtellen: fo werden wir an 
: jenem: ein. erläuterndes Beyſpiel haben, das ung die 
Sache wenigſtens einigermaßen begreiflich macht. Die 
Seele kann in ſich ihre intellektuellen Vorſtellungen re⸗ 
produeiren, und ſich wirkſam mit ihrer Denkkraft be⸗ 
weiſen. Wir wollen hinzuſetzen, daß, wenn ſie dieſe 
Aktion und die Daraus entjiehende Veränderung infich 
empfin⸗ 
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empfindet, ſo ſey auch wiederum dieß letztere Gefuͤhl 
etwas, das in ihr ſelbſt iſt, wie es auch nach der Vor⸗ 
ſtellung des Hrn. Bonnets es iſt: folget derin, daß fie 
nun auch nothwendig ein ſolches Selbftgefühl haben 
müffe, als zum Bewußtwerden, das ift, um dieſen 
Aktus des Gefühls von andern Aeußerungen auszuken⸗ 
nen, erfobert wird? Das meine ich nicht. Denn 
wenn man auf das angezogene Benfpiel von dem Spies 
ler wieder zurückfiehet, der von allen feinen Aktionen, 
Die er vornimmt, wenn er fpiefet, nichts weiß, als aus 
ihren Wirkungen, theils nämlich) aus den Gefühlen in 
feinen Fingern, theils und vornehmlich aber aus den 
Tönen, die er mirtelft des Inſtruments hervorbringet: 
fo deucht mich, es laſſe ſich eben fo gie gedenken, daß 
die Seele in ihrem Innern mit ihrem Vermögen wire 
ten fönne, ohne fich felbft zu fühlen, als der Spieler 
wirken fann, ohne etwas von dieſer Wirkſamkeit zu vers 
nehmen, wenn das Inſtrument feine Töne angiebt, 
und er auch der übrigen Gefühle in feinen Fingern bes 
raubt feyn würde, Wir fommen am Ende zwar zu 
dem obigen Saß hin, daß die Seele ſich felbft und ihre 
Aktus nicht anders fühle, als nur in den Wirfungen, 
die davon in ihren Organen entftehen: aber es folget 
daraus nicht, daß fie nicht in ihrem Innern ihre Kraft 
beftimmen und fic) felbft mobdificiren fönne, wenn gleich 
außer ihr das gehörige Objekt fehlet, das ihre Wirkun⸗ 
gen aufnimmt, auf fie zurück wirfet, und alsdenn von 
ihr gefühlet wird. | — 
Wollte man dennoch glauben, da die Gegenwart 
ber Vorſtellungen fo fehr von dem Organ abhange, fo 
fey es natürlich, diefes für die Stelle anzufehen, wo fie 
fißen: fo wuͤrde ich antworten, daß, da Hr. Bonner 
felbft die Gegenwart der Vorftellungen in fo weit, daß 
fie entweder länger unterhalten werden, oder geſchwin⸗ 
der wieder zurücfallen, von der Aktion der Seele 
F abhaͤngig 
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abhaͤngig macht, es eben ſo natuͤrlich ſey, ſie in die 
Seele hin zu ſetzen. Was bedarf es einer Seelenbey—⸗ 
wirkung, eines gewiffen Grades ihrer Neaftion auf die 
Gehirnsveränderung, um eine Vorftellung gegenwärtig 
zu erhalten? warum einer ftärfern oder fchrwächern Ans 
firengung ihrer Kraft, um ſich zu erinnern, daß eine 
Vorſtellung ehedem vorhanden gemwefen ift, wenn das 
Spiel der Vorftellungen allein im Gehirn ift, undes nur 
barauf anfommt, daß die entftandenen Difpofitionen zu 
gewiſſen finnlichen Bewegungen in wirfliche Bewegun⸗ 
gen zurücgehen? Warum foll denn noch überdieß eine 
Aktion der Seele erfodert werden, um die Eine vor der 
andern auszuwählen, und foldye länger vor ſich zu hal« 
ten?. Die Seele foll das Spiel der Fafern Ienfen, ab⸗ 
ändern und die Saiten anziehn. Warum ift die Seele 
nicht fchlechthin nur eine müßige Zufchauerin? Warum 
fühlet fie nidyt bloß das, mas im Gehirn ift, fo wie es 
ift, ohne bey jedem in gewiffer Proportion einen thaͤtigen 
Antheil zu nehmen? Warum muß fie denn fo viel bey« 
wirfen, als ihr doch) zugefchrieben wird, und auc) in 
der * nach den Beobachtungen zugeſchrieben werden 


Es bringet die genaue Vereinigung der Seele mit 
dem Koͤrper es ſo mit ſich, wird Hr. Bonnet antwor⸗ 
ten, und ich habe eine Hypotheſe angeben wollen, welche 
das denkende Weſen darſtellet, wie es wirklich iſt, nicht 
wie mans ſich phantaſiren moͤchte. | 

Ganz richtig, würde ic) als Vertheidiger der erften 
Hypotheſe erwiedern, dieß ift. auch zugleich meine Ant 
wort auf die obige Frage: warum die Gehirnsverändes 
rung fo unentbehrlich ift, wenn eine Vorftellung repros 
ducirt werden fol. Die Seele fühlee fih und ihren 
Zuftand nur in ihren Wirkungen im Gehirn. So 
bringet es beider Vereinigung mit fi. Der Frager 
warum ift, die Seele, ‚wenn fie felbft der Ideenſitz 
- U Tpeil, S iſt 
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iſt, fo fehr an das Organ gebunden? fege ich -eine an⸗ 
dere entgegen: warum ift die finnliche Bewegung des 
Organs, die materielle dee, und ihre Lebhaftigkeit 
und Beſtehen fo fehr an die Beywirkung der Seele ges 
bunden, wenn das Gehirn der Sig derfelben ift? 


Nun wäge, wer eine philofophifche Wage hat, beis 
ber Wahrfcheinlichfeiten aus den bisherigen Datis ge⸗ 
gen einander ab, und urtheile! 


8. 


Indeſſen zeiget das Bisherige noch immer die ſtaͤr⸗ 
kere Seite der mechaniſchen Pſychologie, aber ſie hat 
eine andere, wo ſie ſchwaͤcher erſcheint. 

Zuerſt verdienet es Aufmerkſamkeit, daß fic in ſich 
ſelbſt, inſofern ſie ſo genommen wird, wie Hr. Bonnet 
fie vortraͤgt, eine innere Luͤcke hat. Die Seele, vor: 
ausgeſetzt, wie es die Hypotheſe erlaubt, daß ſie eine 
unkoͤrperliche Kraft und ein Weſen fuͤr ſich iſt, obgleich 
innigſt mit dem koͤrperlichen Organ vereiniget, wird je- 
desmal modifteirt, wenn eine finnlihe Bewegung in 
dem Gehirn vorhanden iſt; wenn die finnliche Bewe⸗ 
gung flärfer iſt, fo ift auch die Geelenveränderung, und 
die ganze Vorſtellung lebhafter ; und wenn jeneabnimmt, 
fo wird auch diefe geſchwaͤchet. Man fieht die Sonne, 
Die finnliche *Beregung in dem Organ ift heftig, und 
die Empfindung in der Seele ift es au. Das Son« 
nenbild bleibt, wenn die Augen weggewendet find, noch 
eine Weile vor ihnen ftehen, aber die Bewegung in den 
Fibern ift alsdenn ſchon ſchwaͤcher, und zugleich auch die 
Seelenveränderung, die alsdenn noch eine nachbleiben- 
be Empfindungsvorftellung ift, und immer matter wird, 
und fic) endlicy in der Seele verliert, wie die Bewe— 
gung in den Fibern abnimmt. Giebt es denn nun efe 
wan irgendwo eine Graͤnze, wo die Theilnebmung 
der 
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der Seele gaͤnzlich aufböret, wenn gleich im Gehirn 
noch) eine Bewegung vorhanden ift? Ä 
Dieß würde zum mindeften der Analogie zuwider 
ſeyn. So weit uns die Wereinigung der Seele nıik 
dem Körper befannt ift, fcheinet die Ceelenveränderung 
and die finnliche Gehirnsveränderung unzertrennlich zu 
ſeyn. Zwar ift die Induktion, worauf diefe durch⸗ 
gängige Harmonie beruhet, an ſich nach unvollftändig, 
doch auch fo groß, daß da wir ohnedieß Feine Gründe 
haben, Ausnahmen zu vermuthen, die daraus entſte⸗ 
hende Wahrſcheinlichkeit bis zu einer moraliſchen Ge⸗ 
wißheit gehet. Sollen etwan die Impreſſtonen von 
außen, die wir nicht gewahrwerden, nicht bis zu der 
Seele durchgedrungen ſeyn? Es iſt, das Wenigſte zu 
ſagen, wahrſcheinlich, daß fie wirklich bis dahin kom— 
men, wenn fie gleich nicht fo lebhaft find, daß ihre Ges 
genwart erfannt wird, weil Die Seele nicht auf fie ges 
hoͤrig Acht hat. Aber geſetzt,“ daß ſie nicht bis zur Seele 
kommen, ſo iſt es auch wahrſcheinlich, daß ſie nicht bis 
zu den innern und naͤchſten Organen dringen, bis zu 
dem Theil nämlich hin, der als das ſenſorium com- 
mune das nächfte Werfjeug des Vorftellens if. So 
oft dagegen in diefem eine finnliche Bewegung vorhan⸗ 
den ift, ſchwach oder ſtark, fo iſt es unwaßrfcheinlich, 
daß nicht zugleich auch eine enifprechende, intellefeuelle 
Idee in der Seele vorhanden feyn ſollte. Hr. Bons 
net bat felbft diefe Harmonie nicht eingeſchraͤnkt. 
Folget aber nicht hieraus ganz natürlidy, daß, wenn 
die materielle Idee im Gehirn, fo wie fie-eingewois 
delt und unaufgewecht in dem Gedaͤchtniß ift, in _ 
einer vwoirklichen geſchwaͤchten oder in fich zufammens 
gezogenen finnlihen Bewegung der Fibern befteher, ’ 
mie der Verfaſſer des Verſuchs der Pfychologie, 
ber Vorgänger des Hrn. Bonnets fich vorfteller, auch 
zugleich mit diefen — ſchwachen ad — 
| 2 eweo⸗ 
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bewegungen ſchwache nachbleibende Seelenbeſchaffenhei⸗ 

" gen verbunden ſeyn werden? Das hieße denn fo viel: 
die materiellen Ideen in dem Organ würden gleichzeitie - 
ge fortdaurende Seelenveränderungen erfodern, 
die auf die vorhergegangenen Empfindungeninder Seele 
ſich eben ſo beziehen, wie die materielle Idee im Gehirn 
auf die Bewegung in der Empfindung. Auf dieſe Art 
wuͤrde doch ein Vorrath von ruhenden, unaufgeweckten 
Ideen in der Seele, und alſo auch inſoweit das Ge⸗ 
dachtniß in ihr feinen Sig haben, wenn gleich das 
Vermögen, ſolche Ideen unmittelbar zu veproduciren, 
nur allein den Fibern des: Gehirns zufame. 

Herr Bonnet laͤßt nun freylich die finnlichen Be⸗ 
wegumgen im Gehirn gaͤnzlich aufhören, und, was Zus 
rücbfeibet, nichts mehr als eine Difpofition, ober 
eine Tendenz, oder eine Leichtigkeit zu der nämlichen, 
Bewegung feyn, die von einer. wirklichen Bewegung, 
fie mag nun beftehen worinn fie wolle, „unterfäie- 

‚ben ift. E 
Allein wer es fo ift, follte es derin nun weniger 
‚ ber Analogie der Erfahrungen zumider feyn, gemiffe 
dieſen organifchen Difpofitionen, Tendenzen ober Leich⸗ 
tigfeiten entfprechende Befchaffenheiten der Seele 
ſelbſt abzufprechen? Sollte fie nicht vielmehr etwas 
ähnliches annehmen und behalten, das nämlic) auf ihre 
erſten Modifikationen fich auf diefelbige Weiſe beziehet, 
und als eine permanente Spur, oder als eine Abbil⸗ 
dung von ihnen angeſehen werden kann? Iſt Das, 
was man in dem Organ Difpofition, Leichtigkeit, 
Tendenz, zu einer beftimmten Bewegung nennet, nach 
den Begriffen der Naturlehre, die man von wirklichen 
Dingen abſtrahiret, etwas anders, als was ſonſten mit 
den mathematiſchen Ausdruͤcken, Element der Dex 
wegung, unendlichkleine Bewegung, virtuelle, 
‚anfängliche Bewegung benennet wird? Und find 
| PET | diefe. 
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diefe von fo heterogener Natur mie den wirklichen Bes 
wegungen, daß man, wenn mit jeder von Diefen legten 
eine Mobififation in der Seelenkraft vergefellfchaftet ift, 
annehmen fönne, daß doch die.erften nur allein Bes 
birnsbefchaffenbeiten find, denen nichtsin der Seele 
entfprähhe? Kann man dieß annehmen, ohne dem 
(Befes der Kontinuität, welches doch, bloß als Era 
fahrungsfag betrachtet, ungemein wahufeheinlich ift, zu 
nahe zu treten? Die Form der Seele richtet fich nach 
ber Form des Organs, wie die Figur des Waflers in 
dem Gefäs, nach der Figur des Gefaͤſes. Aber da 
nun bier ein Gefäs.von. fo befonderer Natur - angenom« 
men wird, . daß es von jeder feiner ehemaliger Geftalten 

‚noch fennbare Spuren aufbehalten hat, und folcheleiche 
von neuem wieder annehmen fann: fo würde es doch 
etwas unmwahrfcheinlich ſeyn, daß nicht auch die einges 
ſchloſſene Seele folhe Befchaffenbeiten befißen follte, 
- Hier ift eine Luͤcke in der bonnetifchen Hypotheſe, die, 
fo viel oder fo wenig fonften aud) davon abhänget, fie 
doc) nicht empfiehlt, fondern einen Grund gegen fie abs 
giebt. | ' 
Allein derfelbige Vorwurf fann, an dem anbern 
Ende zugefpiget, gegen die erfte Hypotheſe von dent 
Sitze der Vorftellungen in der Seele gebraucht werden. 
Wenn die ruhende Vorſtellung im Gedaͤchtniſſe eine‘ 
gewiſſe permanente Seelenbefchaffenheit ift: fo wird fie, 
fo wie fie durch diefe modifteirt ift, aufihr Organ wire 
fen, mit dem fie ununterbrochen vereinigee iſt; und: 
dann ift es doch zum wenigften wahrfcheinlic), daß auch 
in dem Organ felbft eine Beſchafſenheit hervorgebracht 
und unterhalten werde, die ſich auf jene Worftellung bes 
ziehet. Beſteht folche z. B. in einem Beſtreben der 
Seele, ſich auf gewiſſe Weiſe zu modificiren, ſo wuͤrde 
es eine Folge davon ſeyn, daß auch in dem Organ eine 
Tendenz zu der entſprechenden Bewegung, das iſt, eine 
S3 materielle 
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materielle Idee vorhanden ſey. Das Gehirn wuͤrde 
alſo beſtaͤndig mit Diſpoſitionen und Leichtigkeiten zu 
ehemaligen ſinnlichen Bewegungen erfüllet ſeyn. 

Inndeſſen ift es Elar, daß, wenn man auch in beiden 
Hypotheſen diefe Luͤcke ausfüllen, und alfo fowohl mas 
terielle Ideen dem Gehirn, als intelleftuelle, ‚bleibende 
Spuren der Seele zufchreiben wollte: fo koͤnnten die 
Enfteme darinnen noch einander entgegengefeget feyn, 
daß die Kraft zu reprobuciren, in dem erftern aus⸗ 
ſchließungsweiſe der Seele, in dem zweiten bonnetifchen 
= ausfchließgungsweife dem Gehirn zuerfannt würde: 

Die Frage: welches der Sig.der Phantaſie jey? 
käßt fich von der wi ‚ über: den Sitz der Joa 
abfondern. 


Ä | te a — 
Am ſchwerſten iſt es, die — Kraft⸗ 
aͤußerungen der Seele, die ſie bey den Vorſtellungen be⸗ 
weiſet, und die Wirkungen, die hievon abhangen, aus 
dieſer zwoten Erklaͤrungsart abzuleiten; und dieß hat 
dem Hrn. Bonnet viele Muͤhe gemacht. 
Die Seele, das Ich, weiches an allen Vorſtellun⸗ 
gen Antheil nimmt, iſt ein thaͤtiges Weſen; und es 
iſt eine thaͤtige Kraftanwendung deſſelben, wenn wir auf 


etwas aufmerkſam find, und etwas wollen. Nun wird 


der Seele zugeſtanden, daß ſie die ſinnliche Bewegung 
in dem Gehirn, welche daſelbſt reproduciret iſt, durch 
ihre eigene Selbſtthaͤtigkeit feſtſetzen, und eine Weile 
ſich vorhalten koͤnne. Alſo vermag ſie, eine materielle 
Idee, die im naͤchſten Augenblicke ohne ihr Zuthun nicht 
mehr gegenwaͤrtig gervefen feyn würde, zu erhalten, und 
die Schwingungen einer Fiber, die fonften zu ihrer vo⸗ 
rigen Ruhe fommen würde, durd) ihre Aktion aufs Gen 
= fortzufegen, Vermag fie aber fo viel: warum ver⸗ 
mag ſie denu nicht, eben: diefer Fiber folche a 

ey zu⸗ 


beyzubringen, wenn entweder fie ſelbſt, oder Die Fiber 
ſchon dazu eingerichter ift, daß ſie ohne eine neue Im⸗ 
preflion von außen ihren ehemaligen Zuftand leichter ay 
nimmt? Iſt denn die Fortſetzung der Sfeiftetion R 
der Fiber durch eine innere Kraft nicht eben daſſelbige 
Werk, als die erfte Hervorbringung derfelben? Einer 
Kraft, die das Eine vermag, follte fo gänzlich; das 
Bermögen zu dem andern fehlen? Kann die Seeleaber 
eine. ehemals vorhandene finnliche Bervegung durch ihre 
eigene Kraft wieder hervorbringen: fo befißer fie ein’ uns 
mittelbares Bermögen zu reprodueiren. 
Was man aus Beyſpielen an den Körpern hierauf 
Eönne, weis ich wohl. Die Schwere in dem 
Derpendifel kann die Schwingungen unterhalten, aber 
niche anfangen; ‚es muß das Gewicht zuerſt ange« 
ſtoßen, oder durch eine andere Urſache beweget werden, 
wenn er einmal in Ruhe ift; und die gefpannte Klavier. , 
faite wird durch ihre elaftifche Kraft nicht qus ihrer Ru⸗ 
he gebracht, aber in ihrer Schwingung unterhalten, 
wenn diefe ihr einmal beygebracht worden iſt. So et⸗ 
was ähnliches müßte auch im Gehirn gefchehen, wenn 
die Seele die Fiberfchwingungen zwar nicht anfangen, 
aber wohl fortfegen fann, Allein wenn man diefe art» 
geführten Beyfpiele etwas genauer anfieht, fo ift die 
Erläuterung, die fie geben, gar nicht zum Vortheil der 
bonnetifchen Hypotheſe. Denn was ift es, was inder 
That die Schwingungen des Perpendißels und der Sai⸗ 
ten zuerft anfängt? Es ift diefelbige Schwere, ober 
diefelbige Elaſticitaͤt, diefelbige Kraft,. die fie’ fortfeget ; 
nur daß vorher eine andere Urfache wirken muß, die 
den Perpendifel und die Saite aus ihrer erften Sage 
Bringe, damit die Schwere oder Efafticität. zur Wirke 
famfeit fomme, Soli die Aftion der Seele aufs Ge⸗ 
bien: nur darinn beftehen, daß fie die Schwungsfraft 
der Zibern zur Tätigkeit bringet, wie der Druck des 
N Sy Singers 
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‚Singers die Elafticität der Saiten: warum Fann fie 
denn nicht eben fo gut die ruhenden Fibern anziehen, und 

Schwung bringen? warum nurden aus der Kraft. des 
Free ſchon entjtandenen Schwingungen Gränzen fer . 
‚gen, oder. vo eine längere Fortdauer geben? Denn 
thut fie nichts mehr, als daß ‚fie die Gehirnsfraft in 
Tätigkeit ſetzet, fo müßte fie eigentlich die finnlichen 
Bewegungen anfangen, aber die Gehirnsfraft fie forte 
Segen. Dieß wuͤrde doch die bonnetifchen Erin 
gen *) von.der Neproduftion umändern. 


Sch wills gerne geftehen, daß ich Feine Gründe aus 
Erfahrungen weis, wodurch) man es deuflich bemweifen 
fönne, daß Bonnets Erklärungen falfch find. Sie 
‘werben noch lange einen Platz unter den Hypotheſen be⸗ 
halten. Aber ſoviel meine ich, zeige ſich doch, daß man 
bey ihnen auf eine Anomalie gerathe, die immer eine 
Schwierigkeit mehr ausmacht. In dem Gehirn ſoll es 
+ Förperfiche Urſachen geben, die ſowohl diefinnlichen Bes 
wegungen in den Fibern anfangen, als auch ſie unter⸗ 
halten koͤnnen, wie es in den unwillkuͤrlichen Phan⸗ 
taſien geſchieht, die oft gegen ihr Beſtreben in der Seele 
fortgehen. Dagegen ſoll die Seelenkraft nur Eine von 
dieſen Wirkungen haben koͤnnen, und auf das Fortſetzen 
der Oſeillation eingeſchraͤnkt ſeyn. Dieſe Folge iſt von 
der Art, daß eine andere gleichmoͤgliche Hypotheſe vor 
dieſer einen innern Vorzug haben muͤßte, wenn ſie zu 


einem ſolchen SHlußſatz nicht führte, 


Aber außer dieſen giebt es noch andere Beobachtun⸗ 
gen, die bey dieſer zwoten Hypotheſe deſto mehr Schwies 
‚rigfeiten verurfachen, je leichter fie bey der erften zu ers 


klaͤren find, davon ich nur einige ber vorzüglichften are 
— will, | 


| Viele 
: 9) Effai Analyt. chap, XVIII. 450. ff. 
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WViliele von unfern Vorftellungen, die vorher in feiner 
Verbindung geweſen find, werden durch die felbfichärige 
Phantafıe alsdenn erfi in der Seele afloclirt, ‚wenn 
fie durch andere Urfachen erneuert werden, bloß weil fie 
ſich auf einerley Zuftand in der Seele begiehen, Es ift 
anderswo *) diefer felbftchätigen. Aſſociationen, die 
MWirfungen des Genies find, erwähnet und zugleich) er⸗ 
Ännert worden, wie ferne fie von ben unfelbftehätigen 
Allociationen, welche auf der Koeriftenz der Ideen in 
den Empfindungen, oder auf ihrer Aehnlichfeit beruhen, 
verfchieden find. Iſt das Herz vergnügt, fo reihen fich 
viele heitere Ideen in der Seele zufammen, bie fonften 
feine Verbindung oder Aehnlichkeit unter ſich haben, als 
daß ſie jede fuͤr ſich und zertheilt mit dieſer Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffenheit als Urſache, oder Wirkung oder begleiten. 
der Almftand verbunden waren, 
Herr Donner hat eine Art angegeben, wie koexi⸗ 
flitende Eindrücke fi) in dem Gehirn felbft verbinden, 
und vermittelft diefer Verbindung ſich einander wieder« 
erweden fönnen. Nenn fie unter fic) einander ähnlich 
find, fo laßt fich folches wohl begreifen. Aber welche 
Schmierigfeiten entftehen nicht, wen man fich geden« 
ken foll, daß auch in ſolchen Fällen, wo das Gelenke, 
Das die affoeüirten Ideen verbindet, in. der Seele, in 
einer fortdaurenden Empfindung lieget, dennoch ihre 
Reproduktion fo erfolgen folle, daß eine unmittelbar die 
andere hervorziehe, ohne daß die Linie der Neproduftio 
‚nen durch die Seele felbft gehe. Es fey eine Impreſ⸗ 
‚fion vorhanden, welche ung traurig oder frölich macht: 
fo ift es dieſes Empfindniß, das auch Hr. Donner nicht 
‚dem Gehirn, fondern.der Seele zufchreibet ‚, wodurch die 
ſich darauf beziehenden Ideen, die fonften in dem Gehirn 
— waren, hervorgezogen, und nun fo innig an 
e SS; einan⸗ 
49 Erſter Verſuch XV. 9 


l 


282 XII. Verſuch. Ueber das Seelenweſen 


einander gereihet werden, daß ſie kuͤnftig ſich unmittel⸗ 
bar einander erwecken. Muͤßte nicht in dieſen Faͤllen 
die Seelenkraft ſelbſt die Ideen anreihen? Und wenn ſie 
das thut, muß ſie denn nicht die zwote Vorſtellung ſich 
ſelbſt unmittelbar erwecken, als die erſte vorhanden war, 
und fie der erftern vorhergehenden anfügen, da. ja die 
Verbindung der materiellen Ideen im Gehirn noch nicht 
vorhanden war, und alfo.die Urfache ihrer Folgen aufs 
einander nicht feyn Eonnte ? Das heißt: muß man nicht 
der Seele das Vermögen zugeftehen, eine Idee burch 
ihre Selbſtthaͤtigkeit zu erwecken, das fie doc) nach; dee 
Hypotheſe nicht haben foll? 

Ich will nur ſagen, daß es natuͤrlicher zu ſeyn (ei 
ne, fic) vorzuftellen, daß in dieſen Fällen die Seele, 
indem fie ſich beftreber zu wirken, ihre Kraft — die 
ehemals angenommenen Arten mobificire, das iſt, Cine 
ihrer intelleftuellen Ideen hervorziehe, und dieſem ge- 
mäß die Saiten des Gehirns fpanne, und: die entfpr& 
chenden Schwingungen errege;. als .wenn man ihre 
Wirkſamkeit darauf einfchränfer, daß fie ihren Zuſtand 
erhalte, und daß alsdenn das Organ nun felbft. feirie 
Töne im einer. folchen Folge angebe, wie fie fidy zu der 
gegenwärtigen Stimmung ſchicken. Am Ende läßefich 
die Sache freylid) auch wohl bonnetifch vorftellen. So 
viel ift gewiß „ wenn die felbftehätige Phantafie nach; ei⸗ 
nem Plan gewiffe Ideen anreihet und zu einem Ganzen 
zufammenorbnet: fo wirfet die in Thaͤtigkeit gefegte 
Seele, dieſer ihrer Thärigfeit und ihrer angenommenen 
Richtung gemäß, auf das Gehirn, und giebt felbigem 
eine geroiffe Spannung. Aber foll nun das Gehirn ale , 
dein die Ideen reproduciren, fo muß man die ihm: bey⸗ 
‚gebrachte Spannung als den Grund anfehen, warum 
auch folche Schwingungen und folche Ideen auf einan- 
‚ber folgen, die feine weitere Aehnlichkeit haben, als daß 
ſie ſich auf dieſelbige Spannung in den Fibern beziehen. 

Gefetzt, 
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Geſetzt, es laſſe ſich dieſe Art zu aſſociiren bey dem Ges 
hirn annehmen, wie bey der Seele: ſo iſt man doch in 
einer neuen Verlegenheit, wenn man den Unterſchied 
zwiſchen bloßen Einfoaͤllen, die uns bey ſolchen Bea 
frachtungen leidentlich aufftoßen, und zwifchen den ſelbſt⸗ 
thätigen- Verbindungen, bey denen wir es fühlen, daß 
fie von unfern Beftrebungen abhangen, erflären “fol; 
und diefer Unterfchied wird lebhaft genug gefühlee und 
wahrgenommen. | 


VIII. 


Allgemeine Ueberſicht der verſchiedenen Hypothe⸗ 
ſen uͤber den Sitz der Vorſtellungen und der 
Phantaſie. 

Vorerinnerung. 

2) Bon der Ordnung und Folge der Sees 
len: und Gehirngveränderungen, wenn 
Borftellungen von mehrern Objekten in den 
Empfindung afjociiret werden. 

3) Was bey der Reproduktion der Vorftels 
lungen in diefer Empfindungsordnung ges 
Andert werden kann und geändert wird. 

4) Vortrag. einer Hppothefe, zu welcher Die 
Beobachtungen fich am beiten zu vereinigen 
fcheinen, 


I» 
Sie beiden vorhergehenden Hypotheſen habe ich darum 
etwas ausführlicher an ihren verfchiedenen Seiten 
betrachten wollen, weil uns dieß überhaupt mit den 
verfchiedenen Umftänden befannt macht, worauf mar 
ben diefen Unterfuchungen zu fehen hat. Da 
eiden 


284 XI. Verſuch. Leber das Seelenmwefen 


beiden find, welche einander am meiften entgegenftehen, 
indem die Eine fowohl die bleibenden Spuren, als auch 
das Vermögen folche unmittelbar wieder zu erwecken, 
der Seele, und die andere beives dem Organ zufihreis 
bet: ſo mußten wir bey ihnen auf die Data in den Er- 
fahrungen treffen, fo ferne es dergleichen giebt, welche 
auf die vielleicht zwifchen ihnen liegende Wahrheit hin» 
führen. Man muß es eingeſtehen, daß die Beobach« 
"tungen feine von beiden ganz aufheben; aber auch zus 
gleich, daß jede von ihnen nur gewiffe Erfahrungen völ- 
lig erfläret, und als eine natürliche Folge nachzieher, 
andere hingegen höchftens nur mit ſich zufammenreimen 
laͤßt. Iſt man bey einer Hypotheſe hiemit zufrieden, 
(und mie oft muß man g8 nicht fen!) fo laͤßt fich die 
Eine fo gut, als die andere verfheidigen. Ueberdieß 
äft ihre erwähnte Eigenfchaft ein Merfmal, wodurch es 
wabrfcheinlich wird, daß jede derfelben von Einer Seite 
wenigſtens die Einrichtung unferer Natur richtigangebe. 
Allein wenn wir eine foldye Vorſtellung ſuchen, die als« 
denn nur entſtehet, wenn alle verfchiedenen Seiten der 
Sache mit einem Blick umfaflet werden, nachdem man 
fie einzeln vorher befrachtet hat, und die dazu nicht bloß 
mit allen Phänomenen ſich reimen läßt, fondern fie alle 
als nothwendige Folgen der vorausgefegten innern Ein⸗ 
; Pichtung darftellet und begreiflich macht; wenn wir nach 
einer folchen Hnpothefe uns umfehen: fo mwerden mir 
ſchwerlich durch Eine von den beiden befriediget. Man 
findet an ihnen nichts mehr, als einfeitige “ydeen, die 
noch fehr-unvollftändig zu feyn feheinen, und die doch 
für vollftändig gehalten werden, und alfo infofern etwas: 
irriges mit fich verbunden haben. 

Sollte nun jede andere der übrigen möglichen Hy- 
potbefen auf diefelbige Art beurtheilet werden, wie esbey 
; ben vorhergehenden gefchehen ift: fo würden wir in eine: 
Weitläuftigkeit gerathen, die ich jego für unnörhig — 
ir 


⸗ 
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Wir kennen nunmehr die befondern Erfahrungen, auf 
welche es am meiften anfommt. Anſtatt mic) alfo bey 
den folgenden in das Einzelne einzulafen, will ic) einen 
allgemeinen Gefihtspunft fuchen, aus dem die ganze 
Verſchiedenheit bey unfern Seelenäußerungen, und be 
fonders bey der Reproduktion der Vorftellungen zufan« 
mengefaffet, und mit jeder Idee, die man fich vondem » 
Sitz der Vorfiellungen und des Vermögens zu repro⸗ 
duciren machen möchte, unmittelbar verglichen werden 
kann. 
ie 2. | 
Die Ordnung und Folge, in ber die Veraͤnde⸗ 
eungen des Organs und der Geele in uns entftehen, 
wenn Ideen von mehrern Objekten mit einander in der 
Empfindung verfnüpfet werden, ift das erfte, was in 
Betracht gezogen werden muß, und was die Grund« 
lage abgiebt zu der dee von der Folge, in der diefe 
Veränderungen wieder erneuert werden, wenn die Ob⸗ 
jefte abwefend find. Wenn man es als einen Grund« 
ſatz annehmen fünnte, „daß alles das, was bey der 
„Empfindung in ung vorgehet, in derfelbigen Ordnung 
„bey der Reproduktion wieder zurücfehre:* fo ließe 
fic) die Frage vielleicht noch) entfcheiden, ob es die Seele 
oder der Körper fen, welcher unmittelbar die Eine aſſo— 
eiirte Idee auf der andern erwecket, und alfo die unmits 
telbar reprodusirende Kraft befiße? Aber fo ift es nicht, 
wie fich nachher zeigen wird. Indeſſen läßt fich am bes 
ften überfehen, mworinn die Ordnung, in der die Re⸗ 
produftionen erfolgen, von der Ordnung in der Empfins 
dung abhängt, wenn die feßtere felbft vorher näher be= 
trachtet ift. u 
Man nehme alfo ein Beyſpiel von Empfindungen, 
wo mehrere Theile eines Ganzen nad) einander überfe- 
ben, und dann in ber Vorſtellung zu Einer Totalidee 
nr von 
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von dem Ganzen gemacht werden; wenn ich 3. E. zu⸗ 
erſt den Thurm febe, und dann die Kirche, und biefe 
beiden Impreſſionen zu einer Vorftellung von der Kim 
che mit einem Thurme, als von Einem Objeft, verbinde, 
In allen diefen Fällen ift. zuerft eine Impreſſion 
von dem aͤußern Objekt auf unfer Organ vorhans 
den, die von dem Objeft als von feiner Urfache fo abe 
hängt, daß fie ohne diefe nicht entitanden. ſeyn wuͤrde. 
Das erfte alfo, was in ung bewirkt wird, ift eine Be» 
» birnsveränderung, eine finnlihe Bewegung in.bem 
Gehirn, die von außenher fommt. 

Auf diefe folget die Modifikation der Seele, 
das intellefruelle Bild, wie die Alten fagten, und 
Das Gefuͤhl. Denn es verftehr fi hier, daß man 
Die Örundfäge, welche allen diefen Hypotheſen gemein» 
fhaftlid) find, annehmen müffe: nemlich, daß die fuͤh⸗ 
lende Seele von ihrem Förperlihen Organ unterfchieben 
iſt, und daß fie durch die Veränderung des Organseine 
eigene Modififation ihrer Kraft erhalte, welche als die 
phyſiſche Wirfung von jener Gehirnsveranderung ange 
feben werden kann. | 
So entſtehet die Impreſſion auf die Seele von dem 
Thurm. Nun aber erfolget drittens eine neue Rich⸗ 
eung in dem Sinngliede. Wir wenden die Augen 
. wach der Kirche hin. Und diefe Wendung des Organs 
zu einer neuen Empfindung ; die Aufmerffamfeit im Ges 
fühl, oder das Hinſehen aufdas Objekt, ift eine Wirs 
fung, die von innen herausgehet, und ein gewiffes ‘Des 
fireben der Seele. zum Grunde hat. Sie ift nicht bloß 
eine Veränderung in der fage des Organs. Sie ift 
3ugleich auch-eine Arc von Eröffnung des Organs, in« 
dem wir. es Dadurch gleichfam gefchickterı machen, bie 
Eindrüde von außen anzunehmen. Die Fafern werden, 
fo zu fagen, geſpaunt zu der neuen Impreſſion, um ſol · 

befier- zu faflen. Ä IE 

Man 
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Man wirb hiebey nicht anſtoßen, wen man nur 
foldye Fälle zur nähern Erwägung ausfucher, worinn 
man mit Borfos und mit Bewußtſeyn von der Bes 
ſchauung des Einen zur Beſchauung des Andern über 
gehe. Denn freylic) ift eg die meiften Mate eine Wir 
Eng von zufälligen Umftänden, daß ung dieß ober jenes 
ins Auge fällt, ohne daß es eben eines Beftrebens der 
Seele bedürfe, um Das Auge zu richten; und auch als« 
denn, wenn wir von einem Objekt auf das naheliegende 
wit Fleiß hinfehen, findet fi), daß wir gemeiniglich 
fehon vorher das Ganze vorläufig und flüchtig überfehen 
haben, Und noch mehr. Wir Fönnen eigentlich nie 
mals mit Borfag die Augen von Einer Sache auf die 
andere binlenfen, ohne ſchon eine Vorftellung von einer 
foldyen Aktion aus unfern verhergegangenen Empfin« 
Dungen zu befigen. Wir müffen vorher ſchon inftinfe 
mäßig dergleichen Wendungen der Sinnglieder zu neuen 
ee unternommen haben, Allein dieß alles 
macht.es doc) im geringften nicht zweifelhaft, daß es 
nicht von einer Selbſtbeſtimmung der Seele abhange, 
wenn wir mit dem Sinn auf etwas aufmerffam find, 
oder ihn auf ein Objeft anwenden, um es zu betrachten. 
Selbſt nad) dem organifchen Syſtem des Hrn. Bon» 
nets fommt ein folches Beſtreben der Seele dazwiſchen, 
ehe auf die erfte Empfindung die zwote erfolge; nur 
daß die Art, wie man nach dem leßtern fich diefe Aftion 
vorftellen fann, etwas eigenes an fihhat. Dennmenn 
die ganze Aktion der Seele auf die Gehirnsfibern dar» 
inn begränzet ift, daß fie die einmal erregren Schwins 
gungen fortfegen oder nachlaffen Fann: fo fönnte man 
auch fagen, daß fie, indem die eine Fiber ſchwinget, 
nicht unmittelbar eine andere fpannen, oder die erftere” 
auf eine andere Art fpannen, und alfo auch die neue 
Richtung des Organs nicht zuerft anfangen koͤnne. Es 
fey aber, daß eine Urſache im Gehirn liege, welche die 
* neue 
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neue Richtung oder Spannung des Organs anfaͤngt: 
fo bleibet doch noch übrig, daß Die Seele mit ihrer Aktion 
auf diefe Fiber Dazu fomme, um folche völlig zu Stande 
zu bringen, fo weit nämlich, daß die zwote folgende 
Impreſſion aufs Gehirn, und die intelleftuelle dee in 
der Seele zu einer flaren Empfindung wird, Man 
würde dem innern Gefühl Gewalt anthun, wenn man 
glauben würde, das Auge des Naturforfchers, ber die 
Fruchttheile einer Pflanze nacheinander durchſucht, wuͤr⸗ 
de bloß durch mechanifche Bewegungen im Gehirn ohne 
Selbſtbeſtimmung der Seele auf einen Theil gebeftet; 
und dann von dieſem zu dem andern fortgeftoßen.. + +» 
Iſt nun viertens das Organ auf das Objekt hin | 
gerichtet und zur Empfindung vorbereitet, oder iſt nue 
jenes allein gefehehen: — denn wenn man.aud) das 
legtere für Feine: eigene Wirkung anfehen will, die von 
der Wendung des. Organs unterfchieden fey, fo wird 
dieß wenig entfcheiden; — fo entftehet von neuem eine 
Wirkung von den äußern Urfachen „und eine Impreſ— 
ſion oder ſinnliche Bewegung in dem Organ, und auf 
dieſe folget wiederum die dazu gehörige Impreſſion in 
der Seele. 
+ Die Reihe die Weränberungen i in den Empfinduns 
gen ift alfo folgende: Impreſſion von außen aufs 
Organ, oder materielle Idee; dann Seelenvers 
änderung ober intellektuelle dee; darauf Aktion 
der. Seele aufs Organ; alsdenn die zwote mate⸗ 
rielle Idee in dem rgan; und dann die zwote inne 
— Idee in der Seele, 


3: 

Sm der Empfindung ift der Einfluß der äußern Ur⸗ 
fache unentbehrlich, wenn. die Idee der Kirche mit dee 
Idee von dem Thurm affociiret werden fol. Da dieſes 
Zwiſchenglied bey der Reproduktion wegfaͤllt, ſo muß 
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die Reihe der innern Veränderungen unter fich ſelbſt 
in eine unmittelbare Verknüpfung gebracht worden 
feyn, in welcher fie vor der Empfindung nicht geweſen iſt. 
Die Frage ift alfo: ift- diefe in dem Gehirn oder in der 
Eeele zu Stande gefommen? Mad) der bonnetifchen 
- Hnpotbefe ift fie im Gehirn zwifchen den materiellen 
Ideen, wo aud) nur allein die permanenten Spuren 
- entftanden find; nach der Erftern ift beides in der Seele 
gefchehen. | 

So viel ift alfo außer Zweifel, daß Veraͤnderun⸗ 
gen in ung, welche das erftemal eine äußere Urfache er« 
foderten, erneuert werden Fönnen, ohne eine folche zu " 
haben. Warum foll diefe Befchaffenheit nur allein der 
Seele, und warum nur allein dem Gehirn zufommen ? 

Müfte man annehmen, daß bey der Reproduktion 
nur die äußern Einmirfungen ausfallen, fonften aber 
alles in der nämlichen Ordnung wieder hervorfomme, 
als es während der Empfindung bemwirfet worden: fo 
würde folgen, daß, mo auch die bleibenden und erweck⸗ 
baren Spuren vorhanden feyn mögen, dennoch das 
Vermögen folche wieder zu erwecken der Seele 
zufomme, welche unmittelbar die finnliche Bewe⸗ 
gung in dem Gehirn und dadurch mittelbar die intel» 
feftuelle Idee in fich felbft hervorbringet. Denn da die 
zwote finnliche Bewegung nicht ehe auf die erftere folgte, 
als bis eine lenfende und fpannende Aftion der Seele 
auf die Fiber dazwifchen Fam: fo ift es auch in der Re⸗ 
probuftion diefe Spannung, wodurch die Fiber wie⸗ 
derum in ihren ehemaligen Schwung gebracht wird, 
Es giebt alfo auch feinen unmittelbaren Uebergang im 
Gehirn von der erften Schwingung auf die zwote: fo 
menig als in der Seele ein ſolcher von der erften zu der 

zwoten intelleftuellen Idee ftatt findet. 
Und bey derſelbigen Worausfegung kann bie intels 
lektuelle Idee in der Seele niemals anders in der 
If Theil, z Seele 
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Seele felbft erneuert werden, als nur wie eine Solge 
der materiellen ”jdee im Bebirn, die ſchon vorher 
erneuert fenn muß. Wenn man biemit nun die Hypo⸗ 
thefe verbindet, daß es allein das Gehirn fen, welches 
eigentlich Spuren der ehemaligen Veränderungen auf« 
behielte: fo würde folgen, „daß zwar das Gehirn 
„der Sig der materiellen Ideen ſey, aber daß 
„diefe doch nur durd) die Kraft der Seele wie- 
„dererwecker werden Fönnen,* unddaß fieaffo im 
Gehirn zwar für Spuren ehemaliger Impreſſionen aber 
nicht für eigentliche Vorſtellungen angefehen werden 
fönnten. Denn um Vorftellungen im Gehirn zu ſeyn, 
müßten fie auch durch die Kraft des Gehirns wieder er= 
neuert werden Fönnen. "« 

Es würde ferner folgen, daß die Reproduktion der 
Vorftellungen fo fehr von beiden, von der Seele und 
von dem Gehirn, abhange, daß fie niche anders, als 
durch beider innigfte Vereinigung möglich fy. Wenn 
in dem Gehirn die permanenten Spuren der ehemaligen 
Impreſſionen find, fo erfodern fie die Aktion der Seele, 
um wieder hervorzufommen, und die intelleftuelle Idee 
in der Seele erfodert die Reproduktion der Gehirns- 
bewegung. 

Aber diefer allgemeine Grundfaß, daß die Folge 
der Mopififationen in der Neproduftion diefelbige feyn 
folle, wie fie in den Empfindungen gemwefen ift, bat 
fo manche Beobachtungen gegen ſich, daß man ihn zu 
einer Grundanlage einer neuen pfychologifchen Hypo⸗ 
thefe nicht wohl gebrauchen kann. 


Zuerft giebt es viele Ideen, die eine Gemüthsbe- 
wegung zur Folge gehabt, „und fie als eine Wirfung 
nad) ſich gezogen haben, welche doch in der Keproduftion 
nur dann erſt wiedererweckt werden, wenn ihre Wir» 
fung aus andern Urfachen ſchon gegenwärtig ift. Ihrer 
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äft ſchon mehrmalen ermahnet worden. *) Die Freude 
und die Traurigkeit, die jetzo Durch eine angenehme oder 
widrige Machricht erwecket wird, ift die Weranlaffung, 
daß wir auch von neuem uns ehemaliger ähnlicher Em⸗ 
pfindungen erinnern, davon die Vorftellungen ehedem 
diefelbige Affeftion verurfacht haben, nun aber durch die 
Aſſociation mit ihrer Wirfung als eine Folge von die» 
fer letztern erneuert werden. 

Dieß findet zwar nur in Hinficht ganzer Vorftele 
lungen ftatt, und es ließe fic) dabey wohl erinnern, daß 
daraus noch nicht folge, daß die ehemalige Ordnung, 
auc) in Hinficht der einfachen dazu erfoberlichen Thaͤ⸗ 
tigfeiten in der Seele undin dem Organ, geändert feyn 
dürfe. Aber auch jenes nur genommen, fo ergiebt fich 
doch fo viel, daß wir eg nicht durchaus als eine allge 
meine Regel feftfegen Eönnen, daß die Reproduktion in 
jedem Falle das Vergangene in der ehemaligen Folge 
wieder darftelle. Es find frenlic) viele Beobachtungen, 
bey denen dieß Geſetz vorkommt, und es gehört zu den 
fpeciellen Regeln der Phantaſie, welche die natuͤr⸗ 
liche Ordnung bey der Reproduftion beftimmen, in ber 
fie am leichteften die Theile eines Ganzen darſtellet. 
Wenn wir Sprachen leicht verftehen, die wir doch nicht 
ohne viele Mühe fprechen oder fehreiben, fo fommt dieß 
zum Theil daher, weil die Phantafie nur gewohnt ift, 
den Gedanken mie dem Ausdruck als eine Folge von 
diefem zu erneuern, aber eg nicht gewohnt ift, von dem 
Gedanken zu dem Ausdruck zurüdzugehen. Inglei⸗ 
chen findet fi), daß wir ein Gebaude gemeiniglich in 
der Ordnung mit der Phantafie durchgehen, daß wir 
von den untern Theilen anfangen, und bey ben vbern 
endigen; wie wir es bey den meiften erhabenen Gegene 
ftänden zu thun pflegen, die wir mit den Augen in 

T2 diefer 
*) Erſter Berfuch VIL S. auch oben VIL og. 
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dieſer Ordnung gefehen, ober doch in diefer Ordnung 
genauer betrachtet haben. Allein es ift auch zugleich 
gewiß, daß wenn nur eine Veranlaſſung vorhanden ift, 
die unfere Phantafie zuerft auf die obern Theile zurüc- 
führet, fie eben fo mohl die niedrigern in der Folge auf 
die höhern reproducire, als die höhern in der Folge auf 
die niedern. Die in der Empfindung entftandene Ord⸗ 
nung fann wenigitens auf manche Art und durch ver 
fehiedene Urfachen in der Phantafie umgefehret und den 
Ideen eine andere Stellung gegeben werden, ohne daß 
dazu nöthig fey, daß auch die Impreſſionen in der Ems 
pfindung vorher einmal in der neu gemachten Ordnung 
hätten vorhanden ſeyn müffen. 

Zweytens ift ja ohnedieß außer Zweifel, daß bie 
aͤußern Urfachen, Die auf uns wirfen, bey der Repro⸗ 
duftion aus der Neihe der wiedererneuerten Veraͤnde⸗ 
rungen ausfallen. Alfo muß in dem Menfchen, es fey 
nun in dem Organ oder in der Seele, eine Urfache vor- 
handen feyn, welche die Stelle der äußern Urfachen 
vertreten, und die Impreſſionen ohne diefe erneuern 
fönne. In uns felbft gehen wir alfo von einer Vor— 
fteflung zur andern über, ohne daß die äußere, dieſe 
Impreſſionen auf einander hervorbringende Urfache da 
ift, die in der erften Empfindung nothwendig dazwi⸗ 
fchen kommen mußte. 

Endlich drittens, wenn wir es wie eine mögliche 
Hypotheſe annehmen, daß die innern, zu einer Vor⸗ 
ftellung gehörigen Seelen» und Gehirnsveränderungen 
dennoch unter fich in derſelbigen erftern Folge wieder 
fommen, fo oft die Vorftellung reproduciret wird :-fo 
haben wir eine Hypotheſe, die als ein Mittel zwiſchen 
ben beiden, welche vorher einzeln unterfucht find, alles 
und noch mehr eben fo leicht erfläret ,. wie eine von Die 
fen, und bey der weniger Phänomene übrig bleiben, 
die num mit ihr zur Noth vereiniget werden ae 
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Der erftern der obgedachten Erflärungsarten ſtehet die 
große Abhängigkeit der Vorftellungen von der Organis 
fation im Wege; diefer nicht. Mie der leßtern von 
jenen läßt ſich die Selbſtmacht unfers Ichs über die 
Vorſtellungen und das Selbftbeftreben, wenn wir ung 
auf etwas mit Fleiß befinnen, nicht ohne Mühe verei- 
nigen; bey diefer mittlern Hypotheſe iſt folches eine 
sioehwendige Folge. Aber dennoc) feheinen die unwill⸗ 
fürlichen Reproduftionen (VI. 4.), die oft wider das 
Beftreben der Seele vor fi geben, ihr nod) im Wege 
zu ftehen. Sie können zwar mit ihr vereinigt werden, 
aber es ift feine fo nothwendige Folge von ihr, daß der. 
gleichen Beobachtungen da feyn müßten. In diefen, 
unwillkuͤrlich ſich ausdem Gehirn ber affociirenden Vor⸗ 
ſtellungen liegt der vornehmfte Grund der Wahrfchein« 
üchkeit für den Grundſatz in der mechanifchen Pfyc)olo- 
gie, daß die materiellen Ideen im Gehirn fi) einander 
erneuern, und zwar ohne Dazmwifchenfunft der. Seele, 
welches bey dieſer letztern Hypotheſe wegfallen müßte, 


4. | 

Kann man es als wahrfeheinfich aufehen, daß bie 
materiellen Ideen im Gehirn einander unmits 
telbar erregen, und ſich oft dem Betr.“ der Seele 
entgegen ihr aufbringen, wenn das &.;;£ in Wal 
fung ift und zum Gehirn dränger: fa dt mid), es 
fey in demfelbigen Grade wahrfeheinlih, daß auch) in 
der Seele die intellekruellen Modifikationen fid) 
einander unmittelbar erwecfen, und oftmals das Ge⸗ 
hirn, auch wenn es nicht zum beften dazu aufgelegt ift, 
in die zugehörigen finnlichen Bewegungen verfegen. So 
viele Erfahrungen von dem Einfluffe Eörperlicher Urſa⸗ 
chen in den Schwung der Phantafie das erftere glaub« 
lich machen; eben fo viefe Erfahrungen hat man vondem 
Einflufle ber EEE TERN unfers Se 
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auf die Reproduftionen und aufden Zuftand des Koͤr⸗ 
pers, Die das leßtere beſtaͤtigen. Man hat Benfpiele, 
daß eine ftarfe Seele, die fich zu faffen weis, fo gar‘ 
die aus einer Krankheit entfpringenden Unordnungen ber 
Phantaſie bis auf einen gewiſſen Grab bezähmen und 
mäßigen fann. *) Die Wirkungen, die wir Davon er⸗ 
fahren, wenn die Seele fich felbftehätig begreift, und 
die Macht, womit ſie alsdern Ideen hervorzieht, wel⸗ 
he Denen enfgegen find, die das Gehirn ihr darſtellet, 
und die Reihen von neuen Vorftellungen, die wir dar⸗ 
um, weil wir ftandhaft wollen, in uns hervorbringen 
und unterhalten: dieß alles ſind eben ſo viele Data, die 
uns in gleicher Maße auf den Gedanken führen, die 
Seele muͤſſe ihre einmal empfangenen Modiſikationen 
aus fich felbft erneuern und alsdenn die entfprechende, 
materielle Idee durch ihre Aktion aufs Gehirn hervor« 
ziehen Fönnen, als umgekehrt die Macht der Phantafie 
über uns auf eine wiederſchwingende Kraft des Gehirns 
hinweiſet. Es gehört nicht viel Umfuchens dazu, . um 
Br Art von ei 1 welche das letztere wahr⸗ 


. ſchein⸗ 


Koilbeim der Dritte, ein von Dranien warb 1675 
“mit gefabrliben Blattern befallen, in welcher Kranf- 
eit fein Vater dag Leben verloren hatte. Der Prinz 
* überftand fie, und man ſchrieb dieß beſonders feiner 
 Standhaftigkeit und Geiftesftärfe zu, wodurch er die 
Verxrirrung ded Verſtandes abbielt, die in diefer, wie 
‚- vielleicht in allen andern Krankheiten, fehr. viel (&lim- 
me Folgen bat. (Toze Gefbichte der vereinigten 
Niederlande; 10. 3. S. 891.) An fich ift die Sacbe 
nicht unmöglich; und da berfelßige ‚Prinz bey andern 
Gelegenheiten eine fo große Selbſtmacht über. fich bewie⸗ 
ſen bat, fo ift es wahrſcheinlich, daß dieß Lob der. Ges 
„schichte Feine Schmeicheley ſey. Ueberhaupt bat dag 
. Haus Dranien eine ganze Reihe von Fürften bervorges 
. bracht, die fich als Menſchen durch eine bewunderns⸗ 
| wuͤrdige Seelengroͤße nl | 


— 


im Menfchen, 295 


ſcheinlich machen, andere enrgegenzufeßen, welche 
die Macht der Seele über das Organ darthun. Und 
‚wenn die einzelnen Fälle von jenen etwan häufiger find, 
‘als von diefen, fo ift folches leicht zu begreifen, da das 
legtgre einen höhern Grad der Selbftehätigfeit der Seele, 
Das ift, eine höhere Geiftesftärfe erfodert, warum fo 
wenig Menfchen ſich mit dem anhaltenden Eifer be— 
‘werben und bewerben koͤnnen, mit dem fie nur erlangee 
‘werden fann, wenn fie mehr als Temperament und 
Gebirnsftärfe ſeyn ſoll, die nur ihr Analogon ift. 
Hieraus folget, wenn es wahrfcheinlich ift, daß in dein 
Organ eine Affociation der finnlichen Bewegungen zu 
Stande fommt, fo fey es auch wahrfcheinlich, daß in der 
Seele die intellefruellen Ideen auf‘ ähnliche Weife 
affoeiirt, und in der Seele wie jene im Gehirn an 
einander gefüget werden, daß fie fich unmittelbar er- 
neuern fönnen, ohne daß die Aktion des andern Theils 
erfodert werde, welche anfangs dazwifchen Fam. 
Aber dieß vorausgefegt, fo ift es nothwendig, Daß 
forvol in der Seele felbit, als in dem Gehirn Spuren 
von den ehemaligen Modififationen aufbewahret wer- 
ben. Wie das Gehirn durch die erften Impreſſionen 
‘in der Empfindung eine Difpofition empfangen muß, 
leichter auf diefelbige Arc fich zu bewegen, weil fonften 
auf eine finnliche Bewegung unmittelbar feine andere 
folgen könnte, ohne daß aus der Seele her ein Beſtre⸗ 
ben oder Antrieb dazwifchen ftehe: fo muß aus dem- 
felbigen Grunde in der Seele eine permanente Folge 
“von der erften Impreſſion zurückgeblieben ſeyn, weil es 
fonften unmöglid) wäre, daß diefe erneuert werden koͤnn⸗ 
te, ohne durch) die Aktion der wiedererneuerten Fiber- 
ſchwingung. | 
So wenig als die wiedererneuerte Gehirnsbewe⸗ 
gung eine Vorſtellung iſt, von der wir wiſſen koͤn— 
nen, daß fieda ift, wenn nicht auch das Gefühl derfelben, 
T4 und 
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und alfo die entfprechende intelleftuelle Idee in der Seele, 
erneuert wird; eben fo wenig kann die Seele es willen, - 
daß fie eine Vorftellung reproducirt habe, wenn nicht 
außer der intelleftuellen “dee auc) die dazu gehörige 
Bewegung im Gehirn vorhanden ift und gefühlet 
wird. e 
Wenn man aus allen diefen die Idee herauszieht, 
auf welche die verfchiedenften Beobachtungen als auf 
einen Mittelpunkt zufammenlaufen; fo deucht mich, — 
jedod) fen dieß fo gefagt, wie man es fagt, wenn man 
lebhaft fühlee, wie dunfel alles herum ift, und wie 
leicht man mit der Vermuthung irren Eönne! — man 
komme auf eine Hypotheſe, bie ob fie gleich zufammen- 
gefeget zu feyn ſcheinet, doch in der That einförmig ift, 
und allen Phänomenen auf die leichtefte Art eine Gnüge 
thut. Won diefer will ich die Grundzüge berfegen. 
Sowol in der Seele felbft, als ın dem. Gehirn 
oder dem innern Organ der Seele, bleiben Spuren 
zurück, theils von den mpreffionen, die wir von 
außen erhalten, theils auch von den übrigen Mopdififa- 
tionen, die Durch innere Urfachen hervorgebracht werden, 

und Die wir vermittelft des Selbftgefühls erkennen. 
Da man dergleichen in dem Gehirn, als einem or⸗ 
ganifirten Körper, fo leicht zugiebt: was bat es denn für 
befondere Schwierigfeiten, ſich vorzuftellen, daß fie 
auch in ber Seele felbft feyn fönnen? Sind fie in dem 
Gehirn, fo führen fie doch am Ende auf gewiſſe Mo— 
dififationen der einfachen Wefen zuruͤck, woraus das 
Gehirn beſtehet. Wir mögen fie uns wie Difpofitio- 
nen, Tendenzen oder wirkliche, zufammengezogene, ges 
ſchwaͤchte Bewegungen vorftellen, oder wie wir wollen, 
fo ift eine Lücke in dem Syſtem, wenn man nicht an- 
nimmt, daß aud) unfer Ich dergleichen in ſich habe, 
mie oben (VII. 8.) ift erinnert worden. Iſt die Seele eine 
von dem Gehirn unterfihiedene, für ſich beftehende, 
| er: ſub⸗ 
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fubftanzielle Einheit, und dieß ift hier ein Grundfag, 
ohne den es faft thoͤricht feyn würde, auf diefe Erflä- 
rungsarten zu denfen: warum fönnte nicht in ihr und 
in ihrer Kraft, als in Einem Subjekt, einedergleidyen 
Mannichfaltigkeit von Befchaffenheiten gedacht werden? 
Sie ift doch nicht bloß die fubftanzielle Kraft des Ge⸗ 
hirns, wenn fie ein eigenes für fi) beftehendes Wefen 
if. Wenn es denen, die nicht Metaphnfifer find, et 
war zu fehwer anfommt, ſich in dem Einfachen eine 
Mannichfaltigfeit vorzuftellen, fo fteht es ihnen fren, 
diefem Dinge eine ideelle Ausdehnung beyzulegen, 
wodurch Die finnliche Vorſtellung in der fie er -· 
leichtert wird. a 
„Sowohl in der Seele, als in dem Gehirn, 
„kommt eine ſolche Aſſociation der nachgebliebenen 
„Spuren zu Stande, daß fie fi) einander unmittel- 
„bar erneuern fönnen.* Die Seele fann von einer 
intellektuellen Idee zu der andern in ihr übergehen, ohne 
daß ein Eindruck von dem Gehirn dazwifchen fomme; 
und im Gehirn fann eine Schwingung die andere her⸗ 
‚vorziehen, ohne daß die Seele durch) ihre Aktion fie er- 
regen dürfe. 
Wenn eine materielle Idee im Gehirn erneuer 
wird, fo erfolgt wegen der Vereinigung des Organs 
‚mit der Seele, und ihrer ununterbrochenen Wirfung 
and Ruͤckwirkung auf einander die intelleftuelle Vor⸗ 
ftellung in der Seele; und alsdann ifteine ganze Vor⸗ 
ftellung da, die als gegenwärtig gefühlt und gewahr- 
‚genommen werben kann. _ Aber die Idee in der Seele 
wird mehr ober minder entwicelt, je nachdem die Seele 
ſelbſt minder oder mehr ſich der Aktion des Gehirns 
uͤberlaͤßt, und ihre Kraft felbftthätig anwendet, bie 
‚geiftige Modifikation ihrer Kraft anzunehmen. Aeuſ⸗ 
fert die Seele dagegen ein Beftreben, eine andere in 
telleftuelle Idee bervorzuziehn, und mit diefer bie ihr 
e I; entſpre⸗ 
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entſprechende Gehirnsbeſchaffenheit, und hat ſie Staͤrke 
genug, dieß Beſtreben zur vollen Aktion zu bringen: 
fo kann die Wirkung der erſtern materiellen Gehirns: 
bewegung auf fie nur ſchwach und unendlich geringe 
ſeyn. Wie viele von den Gehirnsjchwingungen mögen 
nicht wohl wiedererneuert werden, ohne daß fie zugleich 
in der Seele die dazu gehörigen materiellen Ideen in der 
Maße bervorbringen, daß eine Flare und beobacht« 
bare Vorftellung zu Stande kommt? 

Wiederum, wenn die Seelenbefchaffenheie in ber 
Seele fich entwickelt, fo erfolget auch durch die ununter- 
brochene Aktion der Seele aufs Gehirn die ihr entſpre⸗ 
chende finnliche Bewegung in diefem, und es entfteht 
eine Vorftelluing, die gewahtgenommen werden kann; 
um deſto mehr, defto leichter und geſchwinder, je mehr 
das Gehirn aufgelegt ift, die dazu gehörigen finnlichen 
Bewegungen zu erneuern, und je weniger andere Ur⸗ 
fachen andere entgegengefeßte Schwingungen veranlaf- 
fen. Wie viele innere Aktionen mag die Seele wohl 
bey fich felbft vornehmen, und wie oft wohl in ihrem 
Innern wirffam ſeyn, Ideen zufammenfegen und 
trennen, ohne daß wir um diefe einzelnen Aftionen etz 
‚was wiſſen, weil wir fie nicht fühlen Fönnen ? 
Dieſe Hnpothefe erklärt die Aeußerungen der Seele 
von allen Seiten; fie läßt ung des Menfchen Größe und 
Schwaͤche begreifen; begreifen ‚;- wie wenig die Seele 
ohne Körper ift, und wie fehr fie von allen Urfachen 
abhängt, die in jenen einen Einfluß haben; und auch 
auf der andern Seite, wie wenig das Gehirn ohne 
Seele ift, und wie fehr es von den Urfachen abhängr, 
die auf die Seele wirfen. Sie macht den Unterfchied 
zwiſchen unwillfürlichen Vorftellungen und zrifchen 
denen, die von unferer Selbftbeftimmung abhangen, 
begreiflich; und erfläret, wie zwifchen der Stärfe des 
"Gehirns und der Stärke der Seele, fo unentbehrlich 

die 
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die eine zu der andern iſt, und fo innig fie einander be⸗ 
gleiten, dennoch ein Unterfchied vorfomme, der in den 
innern Empfindungen fich unmittelbar bemerflich madıt. 
Mit einem Wort, diefe Hypotheſe hänge mit allem 
dem zufammen, was ung bisher von der Natur unfers 
Seelenwefens aus Beobachtungen befannt ift. 

Beweife, daß diefe Wermuthung mehr als Ver 
muthung fey, weiß ich nicht. Aber um doc) fo viel 
als möglich zu ihrer Beitätigung aufzufuchen, babe ich 
über die thierifche Matur bey dem Menfchen eine Be— 
trachtung angeftellet, aus der ein analögijcher Beweis 
für fie geführet werden fann. Dieß bat die folgende 
Digreffion veranlaffe. — 


h 


IX. 


Verſuch aus der Analogie der. Seelennatur des 
‚Menfchen mit feiner thierifchen Natur, die 
. Einrichtung der erftern aufzuklären, 


Erfte Abtheilung. 

i) Worinn die Analogie der Seelennafur 
und der thierifchen Natur in dem Men⸗ 
fehen beftehe? Weſentliche Beſtandtheile 
der thierifchen Natur. 

2) Wie die Seelenkraft mit der Korper 

kraft in der thierifchen Natur in Vereini— 
gung bey den thierifihen Bewegungen 
wirke. Die thierifchen Bewegungen haben 
eine Verbindung mit einander in dem Koͤr⸗ 
per, und auch eine vermittelft dev Seele. 

3) Fragen über die beftimmte Art diefer Zus 
ſammenwirkung. Wie weit Die Orclen: 

kraft 
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fraft die Körperkräfte und diefe jene erſe⸗ 
gen können? 
4) Bon den bloß organifchen Bewegungs⸗ 
reihen. Einige find natürlich nothwen. 
dig; andere ſind zufaͤllig entſtanden. | 
5) Es affoeiiren fic) organifche Bewegungen 
in dem Körper, wie Borftellungen in der 
Seele. | 


6) Charakter der Bloß organifchen Bewe⸗ 
gungsreihen. 

7) Wie weit die Seele bey diefen mitwirke, 
und ihre Verbindung von der Seelenkraft 
abhange? | 

8) Fortſetzung des vorhergehenden, 

-- 9) Bon den willfiürlich aſſociirten Bewe 
gungen. 

10) Wie weit es organiſche Aſſociationen 
in dem Koͤrper gebe, die zu den willkuͤrli⸗ 
chen Reihen gehoͤren; und ob die organi⸗ 
ſchen Reihen, ohne Beywirkung der Seele, 
durch die Koͤrperkraͤfte hervorgebracht wer⸗ 
den koͤnnen? 

nn) Wie weit die Aktion der Seele und der 
Korperkraͤfte ſich hiebey einander modificiren; 
und wie ferne die Bewegungsreihen durch 
die letztern allein, oder durch die Seele 
allein, erfolgen koͤnnen? 

22) Von den übrigen Bewegungsreihen, die 
zum Theil willkuͤrlich / zum Theil bloß or⸗ 


ganiſch ſind. 
13) Ob 


im Menfchen, | 301 


13) Ob es der Analogie der Natur gemäß ſey, 
die Inſekten und andere unvollfommene 
Thiere für feelenlofe Weſen zu halten? 
Bon dem Lebergange von befeelten zu u 

- befeelten Weſen. | 


I, 


Ber der thieriſchen Natur des Menſchen, die ihm 
inſofern zukommt, als er ein aus dem Geelen« 
weſen und aus einem organifirten Körper zufammenger 
feßtes Ganze ift (oben 1.), find freylich noch fo manche 
Dunkelheiten zurück, daß, wenn wir aus der Analogie 
derfelben mit der Natur des Geelenwefens ung die 
Einrichtung des legtern begreiflicher zu machen fuchen, 
dieß anfangs den Schein haben fann, als wollte man 
in einer unergründlichen Tiefe einen feften Boden fuchen, 
von dem man in eine andere Tiefe hinabfteigen fönne. 
Wer Eennt die Natur der organifchen Kräfte indem 
Körper, oder der Nervenkraͤfte, und ihre innige 
Verbindung mit der Seele, als dem vorftellenden und 
denfenden Wefen? Und da man diefe nicht Fennet; 
fo fcheint folche auch nicht gebraucht werden zu Fönnen, 
um die Art der Verbindung zwifchen den beiden we- 
fentlichen Beftandtheilen des Seelenweſens ſich vorftel- 
ig zu machen. Aber dennod) hat der Fleis der ſcharf⸗ 
ſinnigen Phnfiologen und Aerzte, (und ich habe ſchon 
vorhin gefagt, mie hoch ich befonders die Bemuͤhun⸗ 
gen bes Hrn. D. Unzers ſchaͤtze, die er in feiner Flafe 
fifhen Schrift, der Pbyfiologie der thieriſchen 
Natur, angewendet hat;) etwas entdecket, das fo bes 
fchaffen ift,. daß, wenn wir die beiden Seiten des See⸗ 
fenwefens nur auf diefelbige Art zu beobachten Gelegen⸗ 
heit; hätten, wir wenigftens über die vorgebachten Hy⸗ 
pothefen von dem Sitze der Borftellungen der 
= bar 
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Phantafie zu einiger ziemlihen Wahrfcheinlichfeit ges» 
langen würden, ob gleich immier nod) in andern Hin« 
fichten die Vereinigung des Ichs mit feinem Organ ein 
verftecktes und vielleicht nie zu enthüllendes Geheimniß 
bleiben mag. Man hat Gelegenheiten gehabt, die 
thierifche Natur unter Umftänden zu beobachten, wo es, 
wenn nicht völlig evident, doch fehr wahrfcheinlich ift, 
daß nur Einer ihrer wefentlichen Theile bey ihren Aeuſ⸗ 
ſerungen wirffam war. Was die Seele ohne Körper 
in Hinficht folcher Wirfungen vermag, die das Zuthun 
von beiden erfodern, das fonnte man haufig genug be⸗ 
obachten; nur gab dieß allein nicht Sicht genug, Aber 
man hat nachher auch Erfahrungen gehabt von dem, 
was der Mechanismus des Körpers in Hinficht derſel · 
bigen Wirfungen ausrichtet, wo man gewiß ift, daß 
bie vorftellende und wollende Seele feinen Antheil dar 
an haben, und das Ihrige wie fonften nicht beytragen 
konnte. Und diefe Fakta zeigen auf eine nähere Art, 
wozu jeder der gedachten beiden Beftandtheile der thie- 
riſchen Natur, allein für fich, vermögend fey. Da dieß 
es eben ift, mas wir vor der Hand nur bey der Seelen. 
natur in Hinſicht der Vorſtellungen auffuchen, fo 
öffnee fich bier allerdings eine Ausficht vor uns, wenn 
wir glauben, der Analogie nachgehen zu dürfen, Viele 
leicht ift eg nur ein matter Schimmer, der durchfälle; 
aber auch diefer ift doch ein willfommenes $icht, wo es 
fonften ftocffinfter ift, 

Die Analogie der Seelennatur und ber thierie 
ſchen Natur im Menfchen ift der Standort, von dem 
die Betrachtung ausgehen fol. Hiebey aber will ich 
“in Hinficht auf dasjenige, was ich von der leßtern, als 
nunmehr zu einer phufifchen Gewißheit gebrachten, und 
"aus Beobachtungen hoͤchſtwahrſcheinlich gefolgerten Ein» 
ſicht anführen werde, mich überhaupt auf die mehrges 
„dachte Unzerſche Phyfiologie, und auf nn von 
— errn 
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Heren Unzern gebrauchte Halleriſche Phyſtologie 
beziehen. Wo es auf Beobachtungen ankommt, die 
auf Zeugniſſen beruhen, da habe ich mich bemuͤhet, ſo 
weit ich gekonnt, zu den erſten Augenzeugen zuruͤck zu⸗ 
geben. Allein ich will hiemit nicht ſagen, daß ich. in 
dem ganzen $ehrbegriffe mit dem Hru. Linzer völlig - 
übereinftimme, Ich gebrauche eigentlich nur feine Be⸗ 
obachtungen, und die aus dieſen gezogenen Allgemeine 
fäße, die mir als folhe vorfommen, denen man eine 
phnfifche Gewißheit zufchreiben koͤnne. Ueberhaupt iſt 
zu bedenken, daß nur die erſten Linien in unfrer Wiſ—⸗ 
ſenſchaft von der thieriſchen Natur gezogen, und dem 
Fleiße der kuͤnftigen Beobachter noch das meiſte uͤber⸗ 
laſſen ſey; indem theils hie und da die Anzahl der Bey⸗ 
ſpiele noch unzulaͤnglich zu ſeyn ſcheint, allgemeine Saͤ⸗ 
tze darauf zu bauen; theils auch noch an vielen die ge⸗ 
nauern Beſtimmungen fehlen, ohne welche ſie nur Halb⸗ 
wahrheiten ſeyn koͤnnen, worauf ich ſelbſt in dem Fol⸗ 
genden bey einigen von ihnen auſmerkſam zu machen ſu⸗ 
chen werde, 

Die Seelennarur der Menfchen beftehet aus ber 
Verbindung zweyer Wefen und Kräfte; aus der Seele 
nämlich im pſychologiſchen Verftande, oder dem unförs 
perlichen Sych, und ausdem Vorftellungswerkzeuge. 
Beide wirfen in Vereinigung mit einander, und eine 
Seelenäußerung, die beobachtet und unterfucht worden, 
ift eine Wirfung des ganzen Seelenwefens, und ift in 
diefem Ganzen, fo, daß beide Arten von Kräften, die 
Kraft der Seele, und die förperlichen Kräfte des Organs 
oder des Gehirns, das Ihrige Dazu beytragen. 

Nun ift die thieriſche Natur des Menfchen auf 
eine ähnliche Art etwas zufammengefeßtes, davon die 
Seele im phyſiologiſchen Verftande, das if, das 
gefammte fühlende, vorftellende, denfende und wollende 
Weſen den Einen, und der organiſirte Koͤrper mit 

Nerven: 
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Nerven- und Muskelkraͤften, das ift, ber ganze tbie- 
riſche Koͤrper mit allen feinen innern und äußern 
heilen, mır das Vorftellungswerfjeug ausgenommen, 
Den zweeten wefentlichen Beftandrheil ausmachet. Der 
organifirte Körper hat vermöge der Organifation feine 
eignen förperlichen Kräfte; und die Seele hat dieihrigen, 
die man Vorftellungskräfte, oder mit Hrn. Unzer 
Seelenkraͤfte nennen kann, fo wie jene im Gegenfaß 
Nervenkraͤfte; obgleich die eigentlichen Nervenkraͤſte, 
die von befonderer Natur find, noch wiederum von ben 
bloß mechanifchen Rräften, das ift, von ſolchen, 
die role aud) bey umorganifchen Körpern und Materien 
antreffen, unterfchieden werden Finnen, und auch in 
gewiffen Hinfichten unterfchieden werben müffen. Zu 
jenen gehören die Empfindlichkeit in den Merven 
und die Reizbarkeit in den Musfeln, Die ung zur Zeit 
noch fehr unbefannt, und größtentheils bloß Eigenfchafr 
ten der Thiere find; obgleich allerdings auch einigen 
Pflanzen, und einigen Theilen anderer Pflanzen, ein 
geroiffer Grad davon zuzufommen fcheiner. *) Die 
Wirkungen aller diefer Förperlichen Kräfte aber, ſie moͤ⸗ 
gen bloß mechanifche feyn, oder aus der Organifation 
entfpringen, oder nur der vollfommnern Organifation 
ber ehierifchen Körper eigen feyn, beftehen bey dem 
Menfchen überhaupt theils in Bewegungen, die fie in 
dem Körper hervorbringen, und theils in den innern 
Impreſſionen, die fie der Seele zuführen, wodurch 
Diefe ihrer Natur gemäß mobificiret und zur Thätig- 
feit erreget wird, : | 
Hier 


*) 6. bed Hrn. Medicus Auffaß, von der Neigung der 
. Pflanzen ſich zu begatten, in der Hift. et Comment. 
„ Acad. Theodoro.Palatinae Vol. III. ©. 116. Inglei⸗ 
chen die Rede ded Grafen Job. Baptift von Eorolo, 
uoͤber die Keizbarkeic einiger Blumen, überfege indem 
Naturforſcher, 6, Stüf ©. 216: ff. Ä 
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Hier haben wir alfo die Analogie der Seelen. 
natur mie der thieriſchen. Was in jener die un« 
Förperliche einfache Seele ift, das ift in Diefer das ganze 
Eeelenwefen; und was in jener dag Ceelenorgan ift, 
Das find in diefee die «Kräfte des organifirten Körpers 
und befonders die Nervenkraͤfte. In der Seelennas 
tur wirket das Ich mit feinem Förperlichen Organ in 
Verbindung, und die Wirkungen ihrer vereinigten 
Kraft find theils Seelenveränderungen, theils finnliche 
Dewegungen in dem Organ; in der tisierifchen CTa« 
tur wirfet das Seelenweſen mit feinem organifirten Koͤr⸗ 
per in Verbindung, und die Wirkungen davon find - 
theils Veränderungen des Seelenwefens_ felbit, 
teils thieriſche Bewegungen in dem Körper, und 
zu beiden Arten diefer Wirkungen fommen die beiden 
Grundfräfte der thierifchen Natur zufammen. Beide 
wirfen, wern Empfindungen und Triebe in der Seele 
entftehen,, und beide wirfen vereiniget, wenn thierifche \ 
Bewegungen in dem Körper erfolgen. Aber da diefe 
Zufammenmwirfung nur von der Geite zu betrachten iſt, 
10 fie ung zu einem analogifchen Begriffe von dem Kon« 
furs der Seele zu den Beränderungen des Seelenwefens 
führen fann: fo wird. man fie am meiften nur von der⸗ 
jenigen Seite anzufehen haben, an der die thierifhen - 
Bewegungen in dem Körper von.ihr abhangen. Cie 
iſt auch) an diefer Seite, wenn nicht überhaupt etwas 
mehr befannt, als an ber. andern, wo fie Werände« 
rungen in ‚dem Seelenweſen hervorbringet: doch durch 
einige neuern Beobachtungen in fo ferne etwas befann« 
ter geworden, daß fich zu unferer Abficht aus ihr etwas 
folgern laͤſſet. Da Seelenfräfte und Mervenfräfte fich 
zu tbierifchen Bewegungen vereinigen: fo hat e8 ſich ge⸗ 
zeigt, daß faft diefelbigen oder doc) ähnliche Wirfun« 
gen erfolgen, wo Eine oder die andere Art derfelben ih⸗ 
ven gewöhnlichen Beytrag nicht ee bat; und daß 
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da, mo fonften nur Eine allein oder doch vornamlic) 
zu wirken pfleget, zumeilen die andere jener ihrer Stelle 
in etwas erfeßen Fönne. Dieß ift es eben, was uns 
über die Art ihrer Verbindung etwas näheres fehen, und 
wovon fich der Aehnlichfeit wegen auf eine gleiche Bes 
ziehung der Seele auf ihr Organ in der Geelennatur, 
etwas wahrfcheinliches folgern läßt. 


2. 


Wenn von äußern Gegenftänben Eindrücke auf un 
fern Körper, es fen unmittelbar auf die empfindlichen 
Nerven oder auf die reizbaren Muskeln gemacht wer- 
den; die Meizbarfeit mag von der Empfindlichfeit der 
Nerven urfprünglich abhangen, oder eine eigene hetero» 
gene Grundfraft ſeyn, mie fie in den Beobachtungen er. 
fheint: fo erfolgen auf die von außen auffallenden Ein- 
drücke ganze Reihen von Veränderungen und Bewegun⸗ 
gen, die innerhalb des Menfchen vor fich gehen, und 
von denen bier befonders diejenigen in Betracht zu zie⸗ 
ben find, die fid) mit einer Förperlichen Beregung en« 
digen, welche man als das letzte Glied in foldyen Reis 
ben anfehen kann. Ich fehe unvermuthet einen Stein 
vom Dad) auf mic) zufallen, und höre diefen Schall ; 
ich fahre zufammen und fpringe aus dem Wege. Hier 
haben wir eine ſolche Reihe von Veränderungen, die 
mit einer Impreſſion auf die Nerven des Geſichts 
und bes Gehörs anfieng, und ſich mit der Bewegung 
endigte, mit der ic) wegfprang, Alsdenn befinne ich 
mid) wieder, und es entftehet eine neue Reihe. Ferner: 
eine Arzney kommt in den Magen und wirfer; und 
es erfolget eine Ausleerung. Dieß ift wiederum eine 
Reihe von Veränderungen, die ſich von der Aftion ei» 
ner äußern Urfache auf den Körper anfängt, und da- 
von das legte Glied, als ihr Ende, eine Bewegung in 
dem Körper ift, 
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Solche Reihen von Veränderungen machen gleich» 
fam einen Fluß aus, der an den Stellen in den Körper 
bineintritt, wo der erfte Eindruck geſchieht, und da 
wiederum herausgehet, wo die legte "Bewegung erfolger, 
die fie befchließet. Die Nerven find die Kanäle deſſel⸗ 
ben in dem Körper , oder doch die vornehmſten von dies 
fen. Jede unterfcyiedene Reihe nimmt ihren eigenen Weg, - 
ber aber den Lauf einer andern Reihe durcyfchneiden, 
ſich mic der Iegtern vereinigen, aud) nur auf eine Etres 
cke fort mit ihr zufammenfließen, und ſich nachher wie⸗ 
der von ihr trennen kann. 

Eine ſolche Reihe kann gaͤnzlich innerhalb des orga⸗ 
niſirten Körpers liegen, und alsdenn iſt fie eine Rethe 
bloß £örperlicher Veränderungen, Der Eindrud 
ſteiget, um auf des Hr. Unzers Art mid) auszudrur 
en, inden Nerven hinauf bis an einen oder den andern 
Mervenfnoten, und wendet fid) von da zu einem andern 
Nerven bin, bis in die Theile der Mafchine, -worinn die 
fegte Bewegung hervorgebracht wird. Solch ein Durch« 
gang feget gewifle thätige Kräfte in ben Faſern und Fi⸗ 
bern voraus, welche Förperliche Kräfte find. Wie dies 
fe aber befchaffen find, und wie es überhaupt bey diefer 
Mierheilung und Fortpflanzung der Bewegungen zugebe, 
und nad) welchen Gefegen fie erfolgen, da fie den Geſe⸗ 
Gen der gemeinen Mechanif nicht unterworfen find, fo 
weit wir fie bis jego fennen, das gehöret bier nicht ber. 
weiter zu unterfuchen, 

Wenn aber ein Eindruc von aufen auch Gefuͤhl 
und Empfindung und Kraftbeſtimmung in der Seele 
erreget, fo ift auch eine Reihe von Veränderungen da, 
die bis zum Gehirn hinauf, und durd) und über die 
Seele gehet. Diefe kann kuͤrzer und länger feyn; aus 
einer Impreſſion auf die Seele, und aus einer Zuruͤck⸗ 
wirfung der Geele auf das Drgan beftehen, worauf 


denn. ein neuer Druck gegen den Körper folgen muß; 
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oder auch weiter in der Seele. herumgehen, naͤmlich zu- 
erft eine Empfindung bewirfen, dann die Vorftellungss 
fraft und das Ueberlegungsvermögen erwedfen, und nad) 
einer Keihevon Heberlegungei: eine Willensäußerung her- 
vorbringen. Ueberhaupt gber fängt jede folche Reihe, 
fo weit fie in der Seele ift, mit einer Impreſſion auf 
die Scele an, und muß, woferne fie von einigem Ein 
fluß auf die nachher im Körper erfolgenden Veraͤnderun⸗ 
gen feyn foll, fich mit einer Aktion der Seele auf den _ 
Körper endigen, welche in einer Anwendung ihrer thäs 
tigen Kraft beftehet. Denn wenn fie bloß angenommen 
und gefühlet, aud) wohl überdacht wird, ohne daß eine 
Veränderung im Körper von dem Zuthun der Seele 
erfolget: fo verhält die Eeele fid) bey ihr bloß wie ein 
müßiger Zufchauer,, auf den nicht zu rechnen ift, wenn 
die phufifchen Werfnüpfungen zu unterfuchen find. 

Es eräugnet fic) oft genug, daß die Seele eine Bes 
wegung hervorbringen will, und fich dazu bemühet, die 
dennoch auf ihr Beftreben nicht erfolger. Aber wir koͤn⸗ 
nen diefe Fälle hier übergehen und nur auf folche Rück: 
ficht nehmen, wo das gefchieht, mwenigftens zum Theil 
gefchieht, was die Seele will, und wohin fie ihre Kraft 
anwendet; und wo alfo der Erfolg zum Theil als eine 
MWirfung von ihrer bewegenden Kraft abhanget. In 
der Seele felbft machen die Ideenreihen in diefen Fällen 
gleichfam die Leiter aus, über und durch welche die- 
Fortpflanzung gefchieht, wie die Nerven in dem Körper 
bey den Bewegungen. Und diefelbige Impreſſion oder 
Empfindung in der Seele kann mit demfelbigen Wollen, 
oder mit derfelbigen Kraftäußerung auf den Körper, 
durch mehrere verfchiedene Sdeenreihen verbunden feyn, 
und aud) hier bald über einen längern bald einen Fürzern 
Weg fortgehen. | | 

Um den allgemeinen Gefichtspunfe, aus dem ich 
die Sache vorftellen will, defto mehr zu beftiimmen, 

ü wollen 
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wollen wir zunachft auf folche Bewegungen fehen, "die 
wir unter dem Namen ber, chierifdyen: unterfcheiden, 
weil wir aus dem Gefühl es zu wiffen glauben, daß fie 
von den vereinigten Seelen - und KRörperfräften abhan⸗ 
gen. Diejenigen, Die zuverläßig bloß mechanifch oder 
organifch mit ihrem erften Reiz in Verbindung ſtehen, 
ſollen nachher vorgenommen werden. Sehen wir alſo 
die ganze Reihe der Veränderungen durch, von dem Ein⸗ 
drucke an, der fie zuerft erreget, bis auf dielegte Bewe—⸗ 
sung, die fie bejchließer: fo muß zwar zwifchen diefen 
eine Verbindung und Mittheilung ftatt finden, die über 
das Gehirn und durch die Seele gehet; und durd) dies 
fen Weg wird fie geführt, fo oft. fie thieriſch verrichter, 
das ift, durch den Einfluß der Seele beftimmt wird. 

Aber wir fönnen uns als möglich vorftellen, daß 
der erfte Theil einer folchen Reihe, den man den bin» 
eingehenden nennen Fann , mit dem ‚folgenden, der 
wieder herausgehet, auf eine zweyfache Art verbunden 
fen, und gleichfam durch zween Kanäle in den leßten über- 
gehen koͤnne, davon Einer ganz allein in dem Körper 
lieget, außer der vorftellenden und mollenden Seele, 
der andere aber über die Seele gehet. Die beiden Bere 
änberungsreihen mögen nun in allen ihren Gliedern, die 
zwiſchen dem erften und dem legten liegen, von einans 
der unterfchieden ſeyn, oder auch beide fo weit fie in den 
Körper fallen diefelbigen feyn, fo. daß diejenige, mel 
che über Die Seele gehet, nur bey dem Eintritt in Dier 
felbe, das ift, bey der Empfindung von der zwoten abs 
weichet, und wiederum bey dem Austritt aus der See« 
fe, das ift da, mo die DBervegungsfraft der Seele ſich 
auf den Körper äußert, mit ihr ſich vereiniget. Die fo 
‚gleich, anzuführenden Beobachtungen lehren, daß man 
ſich auf diefe Art die Sache vorftellen koͤnne, ja faſt vor⸗ 
ſtellen muͤſſe. Denn wenn man nur eine Verbindung 
allein mitteift der Seele bey den rhierifchen Reihen an 
U 3 nehmen 
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nehmen wollte: fo würde basjenige fich nicht zeigen koͤn- 
nen, was ben verfchiedenen nunmehro außer Zweifel ge= 
feet iſt; wenn aber eine folche zwenfache Verbindung 
angenommen wird: fo Fann die fhierifche Bewegung, 
die auf einen Eindruck erfolget, entweder allein mite 
telft der Seele verbunden ſeyn, oder auch auf beide Ara 
ten zugleich, fo daß die Mittheilung durch den Weg ges 
bet, der gänzlich in dem Körper lieget, und zugleich 
auch durch den, der über die Seele gehet, und bey je- 
nem von ber Aktion der Körperkräfte, bey diefem von 
der Seelenfraft abbänget. Syn folchen Fällen aber, wo 
Die hineingehende Bewegung, die auf einen äußern Ein« 
druck erfolget, mit der herausgehenden Bewegung, 
nur allein in dem Körper , ohne durd) die Seele zu ge⸗ 
hen, verbunden ift, da erfolget fie bloß organiſch; 
und wenn fie fünften eine chierifche Veränderung ift, 
fo ‘wird fie alsdenn doch nicht ehierifeh, das ift, durch 
die thierifche Natur, fondern allein durch) die Organifas 
tion des Körpers hervorgebracht. 
Maun hat man Beobachtungen von IThieren, die 
des: Kopfs und des Gehirns, und wie man alfo mit 
Wahrfcheitilichfeie annehmen fann, auch zugleic) der 
‚Seele beraubt gemwefen find, und demunerachtet auf 
gewiſſe finnliche Eindrücke auf den Körper geriffe Bes 
wegungen hervorgebracht haben ‚die fünften thieriſch 
find, oder nach unfern fonftigen Erfahrungen dafür ges 
alten werden müffen, fo daß es, wenn nicht die offen« 
bare Beobachtung es lehrte, ſchwer feyn würde zu 
glauben, daß fie anders als mittelft des Gehirns und 
der Seele erfolgen könnten. So friechet, um nur ein 
paar. Beyſpiele zur Erläuterung anzuführen, eine 
Schildkröte noch lange Zeit fort und lebet, nachdem ihr 
der Kopf abgefchnitten worden iſt. Enthauptete Flie- 
‚gen pußen ſich noch mit ihren Worderfüßen, gerade fo, 
als wenn der Kopf noch an feiner Stelle fäße, und flie- 
Zur gen 
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gen davon. Den Grillen nimmt man den Kopf ab, 
und dennoch locken ſie durch das Schwirren ihrer Fluͤ⸗ 
gel einander zur Begattung, und gewiſſe Schmetterlin« 
ge follen ſich ſogar, einer ähnlichen Beraubung unerach« 
tet, wirklich begatten, wenn fie nur vorhero, welcher 
Umſtand bier wohl zu bemerfen ift, dergleichen ſchon 
mebrmalen in dem Leben verrichtet, und alfo diefer 
Handlung gewohnt find. Wenn der Kopf des Thiers 
fehle, fo feblet aud) der Zufammenhang zwifchen dem 
erften Eindruck und den herausgehenden Bewegungen, 
der in dem Kopfe und in der Seele feyn konnte; und da 
dennoch die Verbindung nicht ganzlich aufhoͤret, fo ift 
es offenbar, daß außer dem Gehirn in dem organifchen 
Körper und in den Merven ein Konduftor vorhanden 
feyn müfle, durch weldyen die Reihe von Eindrücken und 
Bewegungen fortgepflanzet werden. | 
Dagegen giebt es eine Menge von Benfpielen, daß 
auf eine lebhafte Einbildung -und auf das damit verbun« 
dene Wollen der Seele, ohne einen vorhergegangenen 
förperlichen Eindruck, foldye Bewegungen in dem thie- 
riſchen Koͤrper erfolgen, die ſonſten nur entſtehen, wenn 
ein ſie bewirkender Eindruck von außen vorhanden iſt. 
Hieher gehören faſt alle Wirkungen der Einbildungs— 
kraft, wovon die Aerzte ſo viele beſondere Erfahrungen 
haben. So hat z. B. jemanden getraͤumet, daß er 
‘ein Purgirmittel eingenommen; und es ift entſtanden, 
was fonften nur von der Arzney gewirket wird. Ein 
anderer hat Brod in Geftalt der Pillen genommen, 100» 
mit ibn der Arzt bintergangen hatte; und es ift eine 
Ausleerung erfolget auf eine ſolche Art, wie wahre Pil- 
ten fie hervorgebracht hätten. Diefe legte Erfahrung 
ift hier noch mehr entſcheidend, als die vorhergehende, 
Denn: bey jener fonnte es etwas zweifelhaft ſeyn, ob die: 
Vorſtellung im Traume die wahre Urfache von der för- 


perlichen Bewegung, geweſen ſondern nicht vielmehr 
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nur eine begleitende Wirfung einer andern förperlichen 

Urfache fen, welche die Phantafie zu gleicher Zeit in 

Bewegung gefeget, da fie der Körper zur Ausleerung 

reiste. Uber ben der legtern Beobachtung fällt diefer 

Zweifel weg. Denn’ es ift über die Maße unwahr⸗ 

fcheinlich, daß der durch überfilberte Brodförner zum 

Purgiren gebrachte Kranfe, ohne den Gebrauch diefes 
Scheinmittels, durch andere Naturfräfte eben zuder Zeit 
und auf ſolche Art von der Verftopfung befreyet worden 
wäre. 

Diefe und unzählig andere Beobachtungen lehren offen» 
bar, daß gewiffe Weränderungsreihen, die fonften nur 
mechanifch erfolgen, und nur in dem organifirten Koͤr⸗ 
per ihre Verbindung haben, fo daß die Seele ſich felbft 
nur für eine Zufchauerin bey ihnen zu halten pfleger, 
dennoch in einer Kommunifation unter einander ſtehen, | 
die von der Seele abhaͤngt. Denn es zeiget fic) ja, 
daß, wenn nur eine Vorftellung in der Seele hervorge« 
bracht werden kann, welche der Empfindung an $ebhaf: 
tigkeit und Stärfe nahe fommt, fo möge der koͤrperli⸗ 
che Eindruck von außen und deflen phyſiſche Folgen, fo 
weit fie den hineingehenden Theil der ganzen Reihe und 
die Urfache der wiederherausgehenden Bewegungen aus« 
machen, fehlen, dennod) aus der Seele her die herauss 
gehenden "Bewegungen 'in den Nerven und Musfeln. 
bewirfet werben koͤnnen. Dieß lehret auch nebenher, 
was Stahl vielleicht nur zu weit getrieben hatte, daß 
ein großer Theil unferer Förperlichen Veränderungen, 
die wir für bloß mechanifche oder organifche anzufehen 
pflegen, in der That chierifche Veränderungen find. - 


3. 
Dieſe Beobachtungen geben zwar dem allgemeinen 


WBegriffe von der thieriſchen Natur, nach welchem fie aus 


einer Vereinigung zwoer ungleichartiger Kraͤfte, naͤm⸗ 
lich 
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li der Seelenfräfte und der Mervenfräfte beiteher, 
‚ eine nähere Beftimmung, indem fie ung lehren, daß 
bey gewiffen Wirkungen die Eine Gattung von Kräften 
die Stelle der andern, bis auf eine gewiffe Graͤnze hin, 
erjegen und Bewegungen bervorbringen fönne, bie 
fonften nur beiden in Verbindung zugehören. Allein 
ehe davon eine beftimmte Anwendung auf die Seelen- 
natur gemacht wird, muß die Erfahrung umftändlicher 
noch über folgende Punfte befragt werden. Ä 

») Sollte wohl jedesmal, wo der erfte Eindruck 
auf die Einpfindungswerkzeuge gefchieht, und dar- 
auf eine Bewegung in dem organifirten Körper des 
lebenden Thiers erfolget, eine phyſiſche Verbindung 
des erſten Eindrucks mit ihrer Wirfung in dem Kör- 
‘per allein vorhanden ſeyn Finnen? Und wenn es bey 
einigen Arten von Eindrücken auf die Einnglieder, 
und unter gewiffen Umftanden ſich fo verhält, was find 
dieß für welche? Dder ift aud) in folchen Fällen jedes- 
mal zugleidy eine andere Verbindung da, welche über 
die Seele gehet, fo daß der Eindruck auf die Nerven, 
eine Impreſſion in der Seele, diefe eine Kraft. 
aͤußerung der Seele, und diefe wiederum die För- 
perliche Bewegung hervorbringe? Sind Diefe bei- 
ben Verbindungen zugleich ſchon von Natur vorhan⸗ 
den, ſind ſie ſchon das erſtemal vorhanden, da auf 
einen Eindruck eine Bewegung erfolget? Oder kann 
etwan Eine oder die andere von dieſen Verbindungen 
mit der Zeit zu Stande kommen, und eine Wirkung 
der Uebung und Gewohnheit werden, wenn die naͤm⸗ 
liche Reihe von Veraͤnderungen mehrmalen vorhanden 
geweſen iſt? 

Es verſtehet ſich dabey von ſelbſt, daß unter dem 
äufern Eindruck auf das Empfindungswerkzeug zugleich 
auch ein jeder Reiz begriffen wird, den man dem Or- 
gan außer dem Gehirn beybringer, wenn gleich die rei« 

Us; zende 
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. zende Urfache nicht außer dem Umfange unfers Kör- 
pers, fondern innerhalb deffelben ift, mie bey den in- 
nern Förperlichen Gefühlen, bey der Empfindung des 
Hungers, des Durftes, der Kopffchmerzen, des Wohl: 
befindens und des Uebelfeyns, und fo ferner. 

2) Wo beide diefe Verbindungen nad) der Ausfage 
der Beobachtungen vorhanden find, mie wirfen fie als» 
denn in Vereinigung mit einander? und in wie weit 
fann der Fluß, der über die Seele gehet, denjenigen, 
der in dem Körper feinen Weg hat, modificiren, ver« 
ftärfen oder aufhalten? 

3) Sr wie weit fann die Kommunifation auf dem 
Einen Wege allein unterhalten werden, fo daß die Be⸗ 
megung auf den Eindruck erfolge, wenn gleich der an- 
dere Weg zum Theil oder gänzlich verſperret ift? Unter 
welchen Umftänden und Bedingungen koͤnnen Vorſtel⸗ 
kungen und Seelenfraft da, wo der Eörperliche Ein⸗ 
druck und alfo die gewöhnlichen wirfenden Nerven. 
£räfte fehlen, daſſelbige oder das ähnliche hervorbrin- 
‚gen? Und wiederum, unter weldyen Umftänden Fön- 
nen allein die Nervenkraͤfte oder die organifchen 
Urfachen, ohne Empfindung in der Seele und ohne Ge⸗ 
‚bien, den mangelnden Beytrag, der von den Kräften 
des Seelenweſens abhängt, erfegen? Es ift nicht 
zweifelhaft, daß dieß überhaupt möglicd) fey, wie aus 
den vorberangeführten Erfahrungen, und aus. einer 
Menge anderer, zum Theil auch aus den Linzerfchen 
Kaifonnements flar ift. Aber es ift um die genauern 
Bedingungen zu thun, die man wiffen muß, wenn wit 
über diefen Beytrag der beiden Arten von Kräften zu 
einer thieriſchen Werrichtung beſtimmter urtheilen, 
und Daraus eine analogifche dee von der Vereinigung 
des Ichs und des innern Organs der Worftellung ber- 
ausbringen wollen, Vielleicht Fönnte die Erfegung der 

N Dusch die Mervenfrafte und dieſer durch 
jene 
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jene, ob ſie gleich uͤberhaupt vorhanden iſt, dennoch ſo 
eingeſchraͤnkt ſeyn, daß fie fo gut, als gar nicht vor- 
handen angefehen werben müßte, Wer die Unzerſche 
Phyſiologie ftudire hat, wird auf diefe Fragen die 
Antworten für viele Falle darinnen angetroffen haben, 
Da ich folhe aber felbft aus den Beobachtungen für 
mid) aufgefucht, fo fen es mir auch erlaubt, e auf 
meine eigene Art herzuſetzen. | 


4» 

Es werben gemeiniglich die korperlichen Bewe⸗ 
gungen in zwo Klaſſen gebracht; in die unwillkuͤrli— 
eben, mechanifchen, und in die willfürlichen. Aber 
fobald man nur ein wenig auf die große Mannichfaltig- 
Feit von beiden aufmerffam ift, muß man bemerfen, 
daß die mehreften von ihnen, fowohl von denen, Die zu 
den unmwillfürlichen, als von denen, die zu den willfür- 
lichen gerechnet werden, beides, dem Einfluffedes Wil 
lens, und den Gefeßen der Organifation unterworfen, 
und nur darinn von eihander unterfchieden find, daß 
bey der Einen Gattung die Seele, bey der andern der 
Mechanismus des Körpers, die vornehmfte und meift 
beftimmende Urfache fen. Ihr Unterſchied beruhet 
alfo auf dem Mehr oder Minder in dem Verhältniffe, 
worinnen die Seelenfräfte und. Körperfräfte in ihrer 
Bereinigung gegen einander ftehen. Daher giebt es 
zroifchen denen, die am meiften unwillkuͤrlich, und. des 
nen die am meiften willfürlich find, unzählige Mittele 
arten, die zwifchen den beiden außerften ftehen, und bald 
der Einen, bald der andern Gattung näher find, Das 
nämlid)e fann von unfern Reihen von. Veränderungen 
in dem Körper ‚gefagt werden. Aber wenn man die 
beiden Gattungen unterfucht, ‘welche die aͤußerſten find, 
und die am weiteſten von einander abſtehen, fo iſt es 
leichter die Natur der mittlern Arten zu ne. 

ie 
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Die organifchen Reihen von Veränderungen lie⸗ 
gen ganz in dem Körper, find eine Folge des Or- 
ganismus, und werden Durch organifche Kräfte hervor- 
gebracht. Einige von ihnen find natuͤrlich noth- 
wendig. Man reize oder fteche die Muskel; fo zieht 
fie fich zufammen, und dehnt ſich wieder aus, wechfels- 
weite. Es falle ein ftarfes Licht auf die Augen ; und 
der Stern verenget fih. Man bringe ein Brech-⸗ oder 
Purgirmitteh in den Magen; - und es erfolget auf diefe 
Eindrüce eine Ausleerung durch die Maturfräfte des 
Körpers, fo nothwendig als eine Wagfchale nieberftei- 

get, wenn man ein Uebergewicht in fie leget, ober als 
die Uhr in Bewegung gefeßt wird, wenn man ihre 
Feder fpannet, oder ihr Gewicht aufzieher. 

In diefen, die natürlich norhwendig find, ift 
der Eindruck die beftimmende Urfache; und die erfolgte 
Bewegung ift ihre beftimmte Wirfung. Jener be» 
ſtimmt nicht nur die Größe der ‘Bewegung, ihre Ge— 
ſchwindigkeit und Dauer, fondera auch das Glied des 
Körpers, in welchem fie hervörgebracht wird. Der 

- Magen wird durch das Medifament zu einer krampf⸗ 
haften Bewegung gereizef, und Diefe Bewegung gehet 
weiter in die Gedaͤrme. Das ticht, das aufdie Augen 
fälle, wirfet in den Stern des Auges auf eine beftimm- 
te nothwendige Weife. | 

Es giebt andere organifche aber doch zufällige 
Verbindungen, die nicht völlig, noch allein, durch) die 

Natur der Mafchine, fondern auch durch zufällige äuf 
ſere Umftände und durch die bermalige Lage des Kör- 
pers gegen andere Dinge beftimme werden, welche vor« 

‚handen find, wenn bie erfolgte Bewegung bewirfet wird. 
Der Schmerz in einem Gliede empört das ganze Ner— 

venſyſtem. Iſt aber der Körper fo feſt eingewickelt, 

wie ein Kind in feinen Windeln, und hätte er nur al« 

fein die Füße frey, fo wird er mit den Füßen um fich 

| ftoßen, 
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ſtoßen, und es wird eine Bewegung entſtehen, Die viel- 
feiche nicht erfolge feyn würde, wenn der Körper ſich in 
einer Sage befunden hätte, in der er feine Glieder mit 
völliger Freyheit hätte gebrauchen fönnen, | 

Wenn diefelbige äußerliche Beranlaffung ne 
fen wiederum vorhanden ift zu der Zeit, wenn auch eben» 
berfelbige Eindruck wiederum auffällt: fo entſtehet eine 
größere Leichtigkeit, eine Bewegung in einem be 
ftimmten Gliede mit diefem Eindruce zu verbinden, die 
endlich zur Sertigfeit und Gewohnheit wird... Denn 
auf diefe Art wird. eine Ajfociation von ziwoen, ihrer Na» 
fur nach eben nicht miteinander verfnüpften, Veraͤnde⸗ 
rungen zu Stande gebracht. Dergleichen Gewohnhei· 
ten feßen fich fehr gefihmwind in uns. feft, wie man bey. 
den Kindern gewahrnimmt. Von Natur ift «3 wohl 
nicht beftimmt, daß der rechte Fuß zuerft vorausgefeßet 
werde, wenn wir aufitehen und fortgehen , fondern «8 
ift größtentheils eine zufällig entftandene und feftgefeßte 
Gewohnheit. Ein Kind, das eine Sache haben will, 
die man ihm vorhaͤlt, oder zu einer Perfon hinwill, äuf- 
fert anfangs nur ein unbeftimmtes DBeftreben feines 
Körpers zur Bewegung; allein man darf nur Ein oder 
etfiche mal feinen Arm nad) der Sache hingefuͤhret, und 
diefe ihm in die Hand gegeben haben, fo wird eg in der 
Folge bey einem nämlichen Beſtreben ſich zu bewegen 
die Arme ausftrecfen und mit. den Händen faffen wollen. 


5. 
Aus dieſen Beyſpielen kann man ſchon vermuthen, 
was aus fo vielen andern offenbar wird, daß es nämlich 
eine Affocistion organifcher Hewegungen in dem 
Rörper gebe , die darinnen der Affociation der Vor—⸗ 
ftellungen in der Seele ähnlich ift, Daß mehrere Dewes 
gungen, deren eine die andere nicht nothwendig be— 
Pan fi) dennoch) in eine Verbindung ſetzen, fo daß 
eine 
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eine die andere wieder erwecken und nach ſich ziehen 
kann, ob fie gleich anfangs zufaͤlliger Weiſe auf einan« 
der erfolge find, Wie weit ſich diefe Eörperliche Aſ⸗ 
fociation der Bewegungen erſtrecke, ob folche .eben 
fo weit gehe, als die Affociation der Sydeen, und ob 
auch hier die nachfolgende Bewegung die vorher⸗ 
gehende, eben fo wie die vorhergehende ihre nad)fol« 
gende, erroecken fönne, wie es bey den affociirten Sjdeen 
geichieht: das ift nody näher zu unterfuchen. Denn 
wenn ein gewiſſer Eindruck einmal eine gewiſſe Wir« 
Eung gehabt hat, die nicht nothwendig mit ihr verbun« 
den war: fo ift fie doch die unbeftimmte phyfifche Urſa— 
che defjelben gewefen; und es ift begreiflic), wenn fie 
mehrmalen nad) einander auf einerley Art zu einer be⸗ 
fondern Wirfung, durch gewiſſe begleitende Umftände, 
gelenfet worden ift, mie fie num fünftig, aud) wenn die= 
fe Umftände fehlen , diefelbige Richtung nehmen Eönne, 
Die Begierde des Kindes zu einem Objeft, das man 
ihm vorhält und ihm angenehm machet, wirfte an« 
fangs nur einen unbeftimmten Trieb in dem ganzen 
Körper fid) zu bewegen, ber aber durch zufällige Um- 
ftände vorzüglich in den Arm oder in die Füße geleitet 
wurde. Wenn nun nachher ein ſolches Beftreben wie 
der vorhanden ift, fo findet der Trieb denfelbigen Weg 
als den feichteften vor ſich, der ſchon gebahnt ift; und 
die Bewegung erfolge in ihrer Richtung, weil die 
Kraft hier die wenigften Hindernifle antrif. Aber 
wenn nun eine foldye Bewegung in den Händen und 
Füßen durch) andere Urfachen, etwan durch Krämpfe, 
oder fonften hervorgebracht wird, follte Die e wohl in die 
Gefäße zurücktreten, aus denen die ehemalige Bew. 
gung hervorgieng, und in diefen auch die vormali ‚en 
Veränderungen erwecken? Sollte wiederui eine Be— 
gierde etwas zu nehmen oder zu fallen erreget werden; 
und noch weiter zurück, in den Werkzeugen des Ge⸗ 
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fihts, auf welche der Eindruck von dem Gegenftande 
fiel, der vorher die Begierde und den Trieb zur Bewe— 
gung der Hände hervorbrachte, etwan äbnliche 
Schmingungen reprodueirt werden? Die Phantafie 
teproduciret doch in. der Seele die Idee von einer Urs 
ſache bey ber Idee von ihrer Wirfung. 

Daß es überhaupt eine Affocistion organifcher 
Bewegungen im Körper gebe, ift, mie ſchon erin- 
nert , außer Zweifel. Um nur einiges zum Beweis an- 
zuführen, fo kann man ſich auf die ganze Menge zufäls 
liger Förperlicher Bewohnbeiten berufen, die jeder 
Menſch in feinen Minen und Geberden, in der Stel 
fung des Körpers, in dem Gange und in feiner Arc 
fich zu bewegen und zu handeln annimmt. Man trift 
in ihnen allen gewifle angereihete Eörperliche Bewegun: 
gen an, die ihrer Natur nad) einander nicht hervorbrin- 
gen, noch fo auf einander folgen. Bacon hat es ſchon 
angemerfet, daß, wenn einmal das Geblüt durd) eine 
zufällige Urfache,, durch) eine Empfindung oter Vorftel« 
lung, in eine befondere Wallung gebrachte ift und fich 
erhißet hat, man nachhero bey einem aͤhnlichen Zuftans 
de des Körpers eine Anmwandlung von neuem erbißet 
zu werden finde, wenn gleid) die ehemalige Borftellung 
in der Seele nicht da ift, die das erftemal Das Austre⸗ 
ten der Kräfte veranlaßte. Gewiſſe Perfonen, die an 
einem Tage nad) der Mahlzeit eine Weranlaffung ges 
habt hatten fich heftig zu erzürnen, wurden den fol« 
genden Tag nach der Mahlzeit wiederum von übler Lau⸗ 
ne befallen, bey der fie ihre Anwandlung zum Zorn mit 
Mühe zurüchielten, ob fie gleic) alsdenn an das Ge- 
ſchehene des vorigen Tages nicht gedachten, oder dody 
nur nebenher fidys einfallen ließen. Noch mehr wird 
man fich hiervon überzeugen, wenn man auf die Schwie« 
rigkeiten Acht bat, die ein jeder antrift, der fic) von 
gewiflen fchon eingewurzelten Förperlichen Gewohnheiten 

losmas 
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fosmachen will. Alsdenn erfähret man, baf die Bes 
wegungen in dem Körper oft wider das Beſtreben ber 
Seele, die ſolche zuruͤckhalten will, ihren gerohnten 
Gang gehen. Und wenn man gleich hiebey den Bers 
dacht haben wollte, daß. diefe Affociation vielleicht nicht 
bloß organifih fen, fondern von einer Verbindung der 
Vorſtellungen in der Seele abhänge, fo fallt ſolcher 
doch weg, wenn man folche Beyſpiele betrachtet, der= 
gleichen ich nachher anführen will, wo die Wirfung Dies 
fer Affociation der Bewegungen auch bey enthaupteten 
Thieren vorfommt. 

Nun aber deucht mich, bürfe.man nur auf diefelbi- 
gen Erfahrungen aufmerffam feyn, um zu ſehen, daß 
diefe organifche Affociation auch darinn der Ideenver⸗ 
fnüpfung in der Phantafie aͤhnlich ſey, daß die Bewe⸗ 
gungen ſich in der umgefehrten Folge erwecken, in der 
fie zuerft entftanden find. Ich babe oben (VII. 3.) an« 
geführt, in wie ferne diefe Weränderung der Ordnung 
in den Reproduktionen auch bey den Borftellun- 
gen in der Seele ihre Grenzen babe, unb daß 
die Ideen allemal leichter und natürlicher der Ord— 
nung der Empfindungen folgen, als in einer andern. 
So iftes aud) bey den Eörperlichen Bewegungen. Wie 
in den Ideen die Urſache Wirfung, und diefe jene 
wird, fo erreget auch in den affociirten Bewegungen 
die nachfolgende die vorhergehende, oder eigentlich) die 
Anwandlung zu ihr, wovon eigentlich nur die Rede 
if. Die wirkliche Bewegung ift hier, was bey 
den Borftellungen die Empfindung ift, und der Anſatz 
dazu, der Anfang oder die Anwandlung berfelben 
ift das Parallel von der bloßen Vorftellung, die ſich 
eben fo auf ihre Empfindung beziehe. Nun erreget 
aber die Empfindung von der Wirkung nur die Vor 
ftellung vo: der Urſache, nicht ihre Empfindung felbft ; 
daher kann man auch bey den affociirten Bewegungen 


nicht 
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nicht mehr erwarten, als daß die Eine, melche gegen« 
roärtig ift, die Anwandlungen zu der zwoten hervor 
bringe. Und dieß lehret die Erfahrung. Wer fich an- 
geroöhnet hat, gewiſſe Handlungen mit einem Theile 
des Körpers mit geriffen Bewegungen anderer Theile 
zu begleiten, wird die le&tern nicht leicht wiederholen, 
ohne ein Beftreben zu empfinden, auch die erftern vor» 
zunehmen, obnerachter dieſe vor jenen. vorhergegangen 
find, Der Organift hat anfangs mit den Fingern auf 
den Klavier fpielen gelernet, und nachher auf ver Dr» 
gel die Bewegungen mit den Füßen damit verbunden. 
Sobald er fi) auf eine Banf feget, und die Füße fo 
beiveget, als wenn er aufs Pedal tritt, fo wird feine Ge« 
wohnheit ihn auch reizen, mit den Fingern fo zu ſchla⸗ 
gen, dis wenn er die Klaves der Orgel vor fic) hätte, 


6, 


"Gehen wir wiederum zurück zu den organifchen 
Reiben, die als eine eigene Gattung bier angenom« 
men worden find, fo finden wir bey ihnen eineh zweyfa⸗ 
hen Charafter. Einmal follen fie ihren Grund allein 
in den Kräften des organiſchen Koͤrpers haben, 
und durch diefe bey der Sage, worinnen fich der Körper: 
befindet, völlig beftimme werden, ohne daß die Seele 
zur Verbindung der Wirkung mit ihrer Urfache etwas 
beytrage; ober doch fo daß, wenn fie auch dabey thaͤ⸗ 
tig ift, fie dod) feinen weitern Einfluß darinn hat, als 
infofern fie durch ihre Aktion die wirffame organifche 
Ktaft in dem Körper überhaupt, in Iharigfeit erhält, 
Wenn die Arzney in dem Körper wirfet, oder das Kind, 
durch einen ftarfen Knall erfchüttere, zufammenfährt 
und ängftlich thut: fo find dieß Darum und infoferne or« 
ganifche Veränderungsreiben, weil die Eeele entweder 
gar feinen Antbeil daran hat, und höchftens nicht mehr 
als Zufchauerin derfelben iſt, oder wenn fie auch alsein 
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Glied der ganzen Reihe mitwirket, dennoch davon die 
Urſache nicht iſt, daß gerade eine ſolche Bewegung auf 
einen ſolchen Eindruck erfolget. Dieſe letztere Verbin⸗ 
dung haͤngt allein von dem Zuſammenhange der Nerven, 
und von der Organiſation ab. Auf dieſe Art ſtellen wir 
uns wenigſtens die Verbindung in ſolchen Reihen vor, 
die von der Willkuͤr der Seele unabhaͤngig ſind. Daß 
es aber in dem Menſchen dergleichen bloß organiſche 
Reihen gebe, oder doch ſolche, die ihnen nahe kommen, 
wird ſich aus dem folgenden offenbaren. 

Ihr zweeter Charakter iſt dieſer: Sie find nur be⸗ 
ſtimmt in Hinſicht der Art der Bewegung und 
der Art und Weiſe der Aktion, welche erfolget, nicht 
aber in Hinſicht des aͤußern Gegenſtandes, wor⸗ 
auf die Aktion gerichtet wird. Die durch organiſche 
Kraͤfte beſtimmten Bewegungen koͤnnen weiter durch 
ihre koͤrperlichen Urſachen nicht beſtimmt ſeyn, als nur 
inſoferne, daß in gewiſſen Theilen des Koͤrpers ge⸗ 
wiſſe Beſtrebungen und Bewegungen erfolgen; nicht 
dahin, daß dieſe beſonders auf ein gewiſſes Objekt ge= 
richtet ſind. Alle organiſche Handlungen ſind alſo nur 
der Form nach beſtimmt, das iſt, in ſo weit ſie in ge⸗ 
wiſſen Thaͤtigkeitsarten und Kraftaͤußerungen beſtehen. 
Ein hitziger Kopf wird auf der Gaſſe an den Arm ges 
ftoßen ; er fähre auf, und greift nad) feinem Degen. 
Er mwürbe unter andern Umftänden einen Stock oder 
eine Peitfche ergriffen haben, da feine Bewegung nad) 
dem Degen, als einem befondern Werkzeuge feiner Rache, 
durch die entftandene Leidenſchaft, und die dadurch er» 
‚ regte organifche Aktion des Körpers nicht beſtimmt feyn 
fonnte, Hiezu, daß feine Bewegung nad) dem Degen 
gieng, war eine Idee in der Seele nothwendig, die 
ſich zu dem Hange fich zu vertheidigen gefellen mußte. 
Alſo giebt es in diefer Handlung eine Reihe von Wer- 
änderungen, die nicht gänzlich zu den organifchen ge= 
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hoͤren kann. In der Seele unterſcheidet man die Trie⸗ 
be, wohin auch die angebornen, oder die Inſtinkte 
zu rechnen ſind, als bloße Beſtrebungen zu gewiſſen 
Thaͤtigkeitsarten, von den Begierden, welche auf be⸗ 
ſtimmte Objekte gerichtet find. Die bloß organi. 
ſchen Bewegungen find in dem Körper daffelbige, was 

Trieb und Inſtinkte in der Seele find. | 
| An und für fich ift es doch nicht unmöglich, wie die 
„Siebhaber der mechanifchen Phyſiologie es fich vorftellen, 
daß es dergleichen bloß organifche Solgen von Ver: 
änderungen in dem Körper gebe, woran auch in bem 
lebenden Thiere die Seele nicht den geringften Antheil 
bat, die fie nicht fühlee und noch weniger gewahr- 
nimmt. Geſetzt aber, man wollte hierinn nad) Stable 
Grundfäßen denfen, und jede Veränderung in dem Koͤr⸗ 
per des lebenden Thiers für eine wahre ebierifche Ver⸗ 
änderung anfeben, woran die Seele als fühlendes, und 
der Körper als bewegendes, Wefen einigen Antheil habe : 
fo ift fo viel offenbar, daß die Beymirfung der Seele 
ben denen Veränderungen, die wir für die unwillkuͤr⸗ 
liächſten halten, fehr eingefchränft und unbedeutend ſeyn 
muͤſſe. Man fann alfo den Beytrag der Seele allen- 
falls nur als einen ſolchen anfehen, der in der Theorie 
zwar als wirklich vorhanden angenommen werden müffe, 
aber in der Anwendung für nichts geachtet werden fön- 
ne. Die Seele ift bey ihnen, wenn ſie ſolche fühlt und 
erfennet, bloß Zufchauerin und höchftens nichts mehr, 
als was die Seele in dem Gehirn nad) der Bonneti⸗ 
ſchen Hypotheſe ift, die in einigen Fällen das Vermoͤ—⸗ 
gen befiget, die finnlichen Bewegungen in den Fibern, 
welche ſich felbft aneinander reihen, zu verftärfen und 
zu fehwächen. Aber dazu ift die Seele nicht fähig, daß 
fie folche von neuem aus fich bemirfen, oder die Ord⸗ 
nung, in der fie nad) der Struftur des Körpers erfol- 
gen, auf eine andere Art umandern koͤnnte, als info» 
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ferne fie, durch ihre ftärfere oder ſchwaͤchere Ruͤckwir⸗ 
fung auf den Körper, neue Aktionen der organifchen 
Kräfte veranlaßte. 

Dieſer Unterfheidungsmerfmale unerachtet ift es 
doc) ſchwer in einzelnen Fallen es genau zu beftimmen, 
welche "Bewegungsreihen und weldye Theile in ihnen als 
bloß organiſch oder friebartig anzufehen find. Die 
Scywierigfeiten werden noch größer, wenn man dieje- 
nigen, die allein durd) die Organifation des Körpers, 
und zwar nothwendig beſtimmt find, von denen, die 
anfangs ihren erften Grund in der zufälligen Lage des 
Körpers gehabt, und fich nachher feſtgeſetzet haben, 
das ift, die natuͤrlich nothwendigen von den bin- 
zugefommenen, unterſcheiden wil.. Daß wir den 
rechten Fuß vor dem linfen vorausfegen, und die rechte 
"Hand mehr und fertiger gebrauchen als die linfe, ift 
nicht von Natur nothwendig, gehöret aber zu den Hand- 
lungsweifen, woran der Körper ſich ohne Zuthun der 
Seele gewöhnt hat; und daß ein hungriges Kind nad) 
einer Sache mit den Händen greift, muß ebenfalls zu 
der legten Art gerechnet werden. Dienstürlich noch. 
wendigen organifchen Fertigkeiten machen ohne 
Zweifel nur die Eleinfte Rlafje aus. Das Herz jie- 
bet fich zufammen, wenn es gereizet wird, auch noch, 
nachdem es von dem Körper getrennet iſt; und bie 
Musfeln an dem in Stuͤcken zerfchnittenen Fifche gera- 
then noch in Frampfhafte Bewegungen. Der Stern 
im Auge verenger fich bey einem ftarfen Lichte. Der 
Magen und die Gedaͤrme werden durd) die Speifen zu 
ihren wurmförmigen Bewegungen gereizet und derglei⸗ 
hen mehr. Dieß find organifch nofhwendige "Bir: 
‚ fungen. 

Dagegen find noch jego die berühmteften Phyſiolo 
gen mie fich darüber nicht einig, ob das Athemholen 
eine bloß organifche Wirfung des Körpers fey? Einige 
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. Wenn dieß nur dahin erfläre wird, daß der Trieb. in’ 


der Seele, der aus der Beängftigung entftehet, wenn 
der Umlauf des Bluts gehindert wird, die allgemeine 
Urfache fen, ‚welche die organifchen Kräfte des Körpers 
in Bewegung feßet: fo würde diefer Antheil der Seele 
nicht hindern, daß die Reihe von Veränderungen, 100> 
durch die Bruftmusfeln auf einen Eindruck des Gebfürs 
in Bewegung fommen, nicht eine bloß organifche Reihe 
fenn fönnte, in der die Wirfung von der Urfache der . 
E:truftur des Körpers gemäß beftimme wird. Dur) 
jenen allgemeinen Zinfluß der Seele in die Körper- 
fräfte, wird fie nichts mehr, als eine den Körper ber 
lebende Rraft, dergleichen Die vis vegetativa der Al⸗ 
ten war. Gie fann infomweit als eine mittelbare Kör- 
perfraft angefehen werden, die aber den Wir kungen feine 
Form noch Richtung giebt. Auf eine ähnliche Art 
läßt ſich auch das Saugen der Kinder erflären. Wenn 
man aber der Seele noch mehr von diefen Wirfungen 
äufchreibet, und fie die organifchen Kräfte in-eine Rich⸗ 
tung bringen foll, die fie fonften vermöge der Struftur 
des Körpers und des vorhergegangenen Eindrudesnicht 
genommen haben würden: fo giebt man Erflärungen, 
wodurd das Arhemholen und das Saugen unter tie - 
willfürlichen Bewegungen geſetzet wird. 

Der zweete Charakter der organifchen Bewegungen 
daß ſie nur bloß in Hinſicht der Thaͤtigkeitsarten be— 
ſtimmt ſind, iſt auch nicht mehr als ein ſo genanntes 
verneinendes Merkmal. Jede koͤrperliche Bewegung 
zu einem beſtimmten Gegenſtande hin, wie das Greifen 
nach dem Degen, den Jemand an der Seite traͤgt, 
gehoͤrt bey den Menſchen inſofern zu den willkuͤrlichen 
Bewegungen, welche eine Vorſtellung dieſes Gegen— 
ſtandes in der Seele vorausſetzen, und die von dieſer 
Vorſtellung entweder — regieret werden, oder doch 
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im Anfang von ihr gelenfet worden find, ehe die Ge» 
wohnheit fo zu handeln fich befefliget hatte. Bey dem 
Menfchen, fage ic}, verhält es ſich fo, wie Die Erfah. 
wung lehret. Das hungrige Kind ſauget an dem Zucker, 
den man ihm in den Mund ftecfet; aber eg wird an eis 
nem Steine nagen, wenn man ihm diefen hingiebt. 
Wenn es aber in der, Folge nach dem Zucker und nicht 
nach dem Steinegreift: forübre dieß nicht daher, weil fein 
Naturtrieb für fich auf jenes Objekt geftimmt iff, ſon⸗ 
dern daher, weil eine Borftellung der Seele, die es aus 
ne vorigen Empfindungen erlanget hat, es dahin 
lenket. | > 
Es ift außer Smeifel, je genauer der Maturs 
trieb zu gewiſſen Arten von Thätigfeiten beftimmt 
iſt, defto mehr ift er auch zugleich auf die ihm angemef« 
fenen Gegenftände gerichtet; wie ein Körper, der nach 
einer geraden Linie mit großer Heftigkeit fortgeht, nur 
auf das Objeft trift, das ihm in diefer einzigen Nich« 
fung vorlieget, nice auf andere. Die Dinge, auf 
welche die Kraft nicht wirfen kann, ftoßen fie zurück, 
und deſto mehr, je weniger fhicklic) fie für fie find ; und 
eben dadurch führen fie felbige auf die fchicklichen Objefte 
‚bin. Dieß ift ein Grundfag, deres zum Theil wenig- 
fteng begreiflich macht, wie die Inſtinkte der Thiere 
ihre Gegenftände fo richtig freffen fönnen, aud) ohne 
daß eine Vorftellung fie leite. Was bey dem Mens 
fihen Begierde ift, oder ein Beftreben auf ein vor⸗ 
gejtelltes Objekt zu wirken, das ift bey den Thieren 
oft nur ein blinder Trieb, der nicht forohl auf den Ges 
genftand gerichtet ift, als nur auf eine gemwiffe Art der 
Thätigfeit, und nur darum auf das gehörige Objekt 
trift, weil dieß es allein ift, was feinen Trieb befriedi- 
gen kann. Das Kind kennet die Speife nicht, die ihm 
gejund iſt, und würde den Arfenif fo gut in den Mund 
nehmen, als Zucker ; aber. der Hund, bey dem der = 
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euch den Hunger leitet, wird durch die Verbindung meh 
rerer Eindrücke, die zufammen auf feinen Inſtinkt wir 
fen, beftimmter und ftärfer zu der Mahrung geleitet, 
die ihm dienlich ift. Es ift begreiflih, mie der m 
ftinfe unter der bloßen Jeitung des Gefühls ficherer ge⸗ 
ben kann bey den Thieren, als der unbeftimmtere 
Trieb ver Menfchen, den die Vorftellungen lenken fol- 
len. Dahero fönnen auch manche Reihen von Eindrü- 
den und Bewegungen bey den Thieren bloß organifch, 
oder nur allein der Thätigfeitsart nach, beſtimmt feyn, 
die nun, wenn das Gefühl dazu kommt, auch deswe⸗ 
gen in Hinſicht der Objekte beſtimmt werden, weil ſie 
es ſo genau in Hinſicht der Art zu handeln ſind. Man 
kann dergleichen alsdenn zwar nicht fuͤr begierdenar⸗ 
tig aber doch fuͤr begierdenaͤhnlich anſehen, weil 
durch die bloßen Gefuͤhle bey ihnen eben daſſelbige be⸗ 
wirket wird, was bey dem Menſchen durch leitende Vor⸗ 
ſtellungen ausgerichtet wird. 

Aber auch allein bey den Menſchen laͤßt ſich nicht 
ſagen, daß alle natuͤrlichen Reihen von ſinnlichen Ein⸗ 
druͤcken und Bewegungen, die auf keinen beſondern Ge⸗ 
genſtand außer uns hingerichtet ſind, zu den inſtinktar⸗ 
tigen Bewegungen zu rechnen ſind. Denn wenn z. 
B. der Reuter auf dem Pferde ſitzet; der Fechter einen 
Degen in der Hand haͤlt: ſo bringet die Fertigkeit in 
dieſen koͤrperlichen Handlungen gewiſſe Arten von Bes 
megungen hervor, die, ob fie gleich noch auf fein bes 
fonders Objekt beftimmt find, dennoch von gewiflen 
Vorftellungen gelenfet werden, und fich auf diefelbige 
Art äußern, wie die Begierden. . Daß der Reuter fei 
ne Füße und Arme fo und nicht anders hält, ift eine 
Wirfung der Gewohnheit, und erfolget doc) mittelft ei» 
ner Vorſtellung, welche feine Bewegungsfraft regieret; 
jwar mehr vermittelft einer Vorftellung von der Hand⸗ 
lung felbft, die bey ihm mit Fertigkeit erweder wird, 
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als durch eine Vorftellung von dem gegenwärtigen Ob 
jeft derfelben ; aber doch gleichwohi durch Vorftellungen, 
fo daß diefe Aktionen zu den inftinftartigen organifchen 
nicht gerechnet werden koͤnnen, wenn man auch an« 
nimmt, es fey die Reihe der affociirten Bewegungen 
felbjt in dem Körper zur Fertigkeit geworden. Co eis 
ne Affociation würde doc) eine Wirfung von der dazwi⸗ 
ſchengetretenen vorſtellenden Kraft ſeyn, welche im 
Anfange die nachfolgende Bewegung an ihren vorherge. 
benden Eindruck gefnüpfer hätte, | 


7. 


Laßt uns nun zuerft bey dieſer Klaffe von Bewer 
gungsreihen in dem Körper, die bloß organifd) find, 
die Antworten auf die obigen ragen (N. 3.) aus den 
Erfahrungen auffuchen. Wie weit hänge die Verfnüs 
pfung in ihnen von der Seele ab, oder wie weit fann dies 
fe durch ihr Wollen und Beftreben die organifchen Kräfe 
te hierinn erfegen? Dieß wird uns auf eine Folgerung 
führen, die in dem analogifchen Schluffevon der thieri= 
fhen Natur auf die Seelennatur gebraucht werden 
Fann. 


„Es ift in diefen Neihen eine Verbindung zwifchen 
„dem verurfachenden Eindrucke und der erfolgten Be— 
„wegung, die nur durch den Körper gebe. Aber 
„bey eirugen von ihnen zum mindeften ift doch auch zus 
„gleich eine Verbindung zwifchen ihnen, die uber die 
„Seele gehet; fo daß der erfte Eindruck auf die orga— 
„nifchen Kräfte des Körpers von einem Gefüb! in der 
„Seele, und die erfolgende Bewegung von einer bei 
„fimmten Araftamvendung oder von einem Wollen 
„der Seele, begleitet wird.“ 


Dieſer Satz wird nad) allen feinen Theilen durch 
die Erfahrungen beſtaͤtiget. 
Was 
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Was zuerft die natürlic) nothiwendigen Reihen ber 
teift, wo auf gewiſſe Eindruͤcke und Reize gewiſſe Be 
mwegungen erfolgen ‚ die lediglich nad) den Gefegen der 
Drganifation mit jenen verbunden find: fo bedarf es des⸗ 
wegen kaum, daß man die Falle nennt, fo befannt - 
find fie. Die Speifen reizen den Magen. . Darauf 
erfolget eine wurmförmige Bewegung der Gebärme, 
und Darauf eine Ausleerung , der Einrichtung des Koͤr⸗ 
pers gemäß. Aber die Seele empfängt davon Em» 
pfindungen und Vorftellungen, und verbindet damit ihr 
Wollen. Das Herz und einige Musfeln ziehen fi) 
nach dem Tode des Menfchen zufammen, zum Beweis, 
daß die Neizbarkeit eine Kraft fey, welche dem befeelten 
Körper für ſich zukomme, und daß fie thätig fey, auch 
wenn fie des allgemeinen Einfluffes der Seele, als der 
belebenden Kraft, entbehren muß. Bey andern organi - 
fhen Bewegungen Fann die Seelenfraft weniger ent« 
behrlich ſeyn; aber auch daraus wird nicht folgen, daß 
jene nicht deswegen doch allein in dem organiſchen und 
beiebten Körper bloß durch die Körperkräfte bewirfet 
werden fünnen. Sollte dieß letztere einigem Zweifel 
unterworfen feyn, fo müßte man vielleicht diejenigen 
Bewegungsreihen ausnehmen, die nicht allein durch die 
Drganifation nothwendig find, fondern anfangs gewiſſe 
zufällige Umftände erfodert haben, ehe die Aſſociation 
ſich feſtgeſetzt hat. Vielleicht moͤchte man ſagen, iſt in 
dieſen Faͤllen dieſelbige dunkle Empfindung in der Seele, 
und daſſelbige Beſtreben ihrer Kraft, welche zuerſt die 
nachfolgende Bewegung veranlaßt hat, auch inmer- 
fort diefelbige Zwifchenurfache, die fie beftimme, ohne 
daß wir. es gewahrwerden, Allein die nachfolgen⸗ 
den Betradytungen heben alle Zweifel hierüber. 

Erſtlich iſt fo viel gewiß, daß alle ſolche Reis 
ben vorher inſtinktartig ſich aſſociirt haben, ehe ſie 
auf irgend eine Weiſe BR der vorftellenden Kraft 
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der Seele in Verbindung gebracht, und alfo dem Wil - 
len der Seele haben unterworfen werden koͤnnen. Denn 
da bey dem Menfchen alle Vorftellungen, und aud) die 
Vorftellungen von den Handlungen unfers Körpers, aus 
Empfindungen entftehen:*) fo müffen die Bewegungen 
der Arme in dem Kinde, das Stoßen und Schlagen, 
worinn fich der Wehrtrieb äußert, eben fo wie bie Ver- 
änderungen der Minen im Gefichte, vorher von felbft 
aus bloßem Inſtinkt entftanden feyn, ehe davon eine 
Vorftellung gemad)t werden, und ehe das Kind nun 
nach einer Worftellung fi) dazu beftimmen, das ift, fie 
wollen fönne. Es giebt feine willfürliche Handlung, 
die nicht eine unmoillfürliche gewefen ift, ober aus uns 
willkuͤrlichen beftehet, fo mie es feine Phantafie giebt, 
die nicht aus Eimpfindungsvorftellungen herruͤhrt. 

Nun ift diefer Umftand freylich noch) nicht entſchei⸗ 
dend. Denn ohne ein Stahlianer zu feyn, hat man 
doch immer die Einwendung für fi), daß es wohl die 
Seele feyn fönne, welche durch ein inftinfrartiges des 
ftreben,, wozu fie in dem Kinde durd) die unangenehme 
Stmpreffion der Beleidigung gebracht wird, auf den 
Körper wirfe, und ihn zu den Bewegungen beftimme, 
die die Vertheidigung erfodert. Auf diefe Art möchte 
hier doch) die Reihe über die Geele geben, und alſo ein 
urfprüngliches Mittelglied, welches den hineingehenden 
Eindruc mit der herausgehenden Bewegung verbindet, 
in der Seele felbft feyn, das niemals in den Körper 
übergetragen werden fünnte. 

Man wird, wenn man auf mehrere folche Falle 
Acht hät, und auf die ununterbrochene genaue Vereini⸗ 
gung der Gecle mit ihrem Körper Ruͤckſicht nimmt, 
wohl nicht eben geneigt werden zu glauben, daß viele 
folcher organifchen Reihen zu ftande fommen follten, 
ohne daß fie auch zugleich über und durch die Seele eine 
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Verbindung erlangten, welche in einem Gefühl und in 
einer inftinftartigen Aktion auf den Körper beftehe, 
Aber da die Aktion in der Seele in dieſem Fall doch blof- 
fer Inſtinkt, und ein blindes Beftreben ift, das der 
- Matur der Seele und der Impreſſion auf fie gemäß ift, 
fo wird man es auch wahrfcheinlich finden, daß es eben 
fo wohl eine Folge der bloßen Organifation ſeyn Fünne, 
wenn folche Bewegungen auf ſolche Eindrücke erfolgen, 
zumal da die Seele fie oft mit allem ihren Beftreben 
dagegen nicht zurücfhalten oder abändern kann. 
‚Aber aller Zweifel über diefen Punkt verſchwindet, 
wenn wir zweytens fehen, daß folche feftgefegte und 
zur Gewohnheit gewordene organifche Reihen aud) in 
enthaupteten Thieren auf eine ähnliche Art erfolgen, 
wo man feinen Verdacht haben Fann, daß die Seele 
die Ordnung und Folge in ihnen beftimme. Diefe Er: 
fahrungen find entfcheidend, wenn fid) gleich nicht aus 
allen — ihre hiftorifche Nichtigkeit in den befondern 
Umftänden vorausgefest! — daffelbige mit gleicher 
Deutlichkeit fehließen läßt. Wenn enthauptete Thiere 
RN nad) dem Verluft des Kopfes noch mit einander be⸗ 
gatten, und die liegen ſich pugen, und fo thun, als 
wenn fie ihre Nahrung auffammeln, fo ift es doc) ei. 
dent, zumal aus dem erften Benfpiel, daß organiſche 
Affociationen entftanden find, und fich allein in dem 
Körper feftgefegt haben. Da die Begattung der ent⸗ 
haupteten Grillen nur alsdenn erfolge, wenn fie vorher 
in ihrem $eben diefe Handlung mehrmalen unternom⸗ 
men haben, fo kann auch nicht einmal gedacht werben, 
daß hier etwan nichts mehr als eine natürlich noth⸗ 
wendige Bewegung erfolge, die von den zufälligen 
Umftänden unabhängig fey, Es ift diefe Bewegungs- 
reihe offenbar hinzugekommen, und die Gegenwart des 
Objekts und andere zufällige Umftände haben anfangs 
das Ihrige zu ihrer Verbindung bepgetragen. Nenn 
ein 
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ein enthaupteter Menfch, dem man einen Degen durch 
die Bruft ſtoͤßt, die "Arme auf die näamliche Art zuſam⸗ 
menfchlägt, wie einer, der ſich beflaget: fo deucht mich, 
diefer Vorfall gehöre gleichfalls zu denen, welche die 
Wirklichkeit folcher Aflociarionen in dem Körper auf 
fer Zweifel fegen. Aber wenn das Benfpiel von Karl 
dem Zwoͤlften angeführt wird, der die Hand an den 
Degen legte, als die Kugel ihn tödtete: fo kann man 
bier wie in manchen andern Fällen vermuthen, daß dies 
fe Bewegung des Arms feine bloß organifche Hand» 
lung, fondern eine wahre Seelenäußerung in dem Aus 
genblick des Sterbens gewefen ſey. Denn fo fchnelt 
der Tod auch ihn überrafchte, fo fand doc) die Seele 
noch Zeit genug, die gewohnte NVorftellung vom Ver— 
heidigen in. fi ich) zu erwecken, und ben dazu gehörigen 
Drud in den Arm zu bringen. 

| Diefe letztere Art der zufälligen organifchen Verbin. 
dungen zeige alfo auch deutlich, daß in dem Körper 
fetbft gewiffe Leichtigfeiten zu bandeln aus vorherges 
henden Handlungen entftehen, und fid) miteinan 
verbinden, Bey den natürlich nothwendigen Afti 
enifteht die nachfolgende Bewegung aus ihrem vorherger 
henden Reize das zweytemal wie das erſtemal, weil ſie 
in einer urſachlichen beſtimmten Verknuͤpfung ſind; aber 
bey jenen wird etwas erlernet, wie die vorzuͤgliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit die rechte Hand zu gebrauchen. Anfangs 
war in dem linken Arm eben ſowohl ein Weg, wo die 
bewegende Kraft hinfließen konnte, als in dem rechten; 
aber die oͤftere Uebung mit dem letztern machte ihn fuͤr 
den Durchfluß der Lebensgeiſter offener und leichter. 


8. 
—Alſo giebt es bier eine organifche Reihe von 
Bewegungen in dem Körper, die in dem Körper 
unter ſich verbunden find, aber auch zugleich mittelft ei⸗ 
ns ner 
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ner begleitenden Reihe von Empfindungen, Vorſtellun⸗ 
gen und Wollen in der Seele jufammenhangen, Daß 
nun 2) die leßtere Reihe in der Geele in die herausge- 
henden Bewegungen einen Einfluß babe, und foldhe 
durch ihre Beywirkung verftärfen oder ſchwaͤchen fün- 
ne, iſt zu ſehr befannt, als daß ich die Erfahrungs. 
beweife darüber anführen dürfte. Die. meiften Beob- 
achtungen von der Macht der Einbildungskraft über den 
Körper beweifen diefen Einfluß, Vor einigen Jahren 
benachrichtigten die öffentlichen Blätter von einem Eng- 
länder, daß ers in feiner Gewalt habe, nad) Gefallen 
wie tod zur Erde zu fallen, den Athem ftillftehend zu 
machen, und andre äußerliche Zeichen eines Verſtorbe⸗ 
nen anzunehmen, und ſich nachher von felbft wieder zu 
erwecken. Wir wollen etwas abrechnen für das Ueber⸗ 
triebene der Einbildungsfrafe in allen Sachen, die in 
das Wunderbare gehen, und es bleibet doch geriug 
übrig, um daraus zufehen, welche Gewalt die Seele 
über ihre unmillfürlichiten $ebensbewegungen fich ver- 
ſchaffen koͤnne. | 
Veberdieß bemerket man biebey, daß die Seele in 
folhen Fällen, wo fie die narürlichen Bewegungen 
aus Eigenmacht und Willfür modiftciret, diefe Wirkung 
nicht Durch einen unbeftimmten Trieb hervorbringe, wo— 
mit fie die Kräfte des Körpers efwan anflrenget oder 
zuruͤckhaͤlt; fondern daß ihr Einfluß alsdenn von einem 
eigentlichen Wollen abbange. Cie, hat alsdenn Vor, 
ftellungen von geriffen Bewegungen in ſich, welche den 
natürlichen Bewegungen des organifitten Körpers ent: 
gegengefegt find, und fie beftreber ſich nach diefen Vor- 
ftellumgen zu wirfen, das ift, die Vorftellungen, als die 
erften innern Anfänge der Aktionen in völlige Aktionen 
zu entwiceln, .. Ä 
3) Was endlich) die dritte Frage betrift: „ob und 
„wie ferne die begleitende Beywirkung der Seele m 
„ihr 
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„ihr Wollen die Stelle der organifhen Kraft in dem 
„Körper vertreten, und diefelbigen Bewegungen her 
” vorbtingen fönne, wenn die Körperfraft dazu nicht 
„vorhanden, oder nicht wirffam genug iſt?“ fo lehret 
eine Menge von Erfahrungen es überzeugend, daß man 
daran nicht zweifeln koͤnne. Die Macht der Einbil- 
dungsfraft über den Körper, am meiften bey empfind« 
lichen, bey hypochondriſchen und hyſteriſchen Perfonen, 
und andern, bey denen das Mervenfuftem in Unorb« 
nung und die Phantafie allzu lebhaft ift, erſtrecket ſich 
in ber That fo weit, daß fie Wirfungen in dem Ners 
venfpftem und Dadurch in dem Körper darftellet, die ſon⸗ 
ſten nur von förperlichen Urfachen zu entftehen pflegen. 
Indeſſen verdienet doch auch hiebey die Anmerfung 
nicht uͤbergangen zu werden, daß ein großer Theil der 
Beyſpiele, die man als Beweiſe gemeiniglich dafür ans 
führee, wenn man fie genauer betrachtet, die Sache 
nicht außer Zweifel fegen. Es iſt wohl zu unterfcheis 
den, ob die Einbildungsfraft und das Wollen der Seele 
die wahre bewegende Urfache fey, die als phufifche Koͤr⸗ 
perfraft wirfet, oder ob die Einbildung nur die Aktion 
der reizenden Körperfräfte begleite; und ob es nicht der 
gewöhnliche Mißgriff der Urſachen fey, wenn der legtern 
das zugefchrieben wird, das in der That einer andern 
VUrſache, die in dem Körper felbft lieget, zutommt? 
Ein wollüftiger: Süngling bat im Traum Phantafien, 
die bey ihm ähnliche Ausleerungen verurfachen, wie die 
ähnlichen Empfindungen beydem Wachenven. Einem an⸗ 
dern traumet eine Purganz eingenommen zu haben, und 
diefe Borftellung thut ihre Wirfung, als wenn es wirf- 
lich gefihehen wäre, Ich habe es oben ſchon erinnert, 
daß in ſolchen Faͤllen wohl ein innerer Reiz in dem Koͤr⸗ 
per vorhanden ſeyn moͤge, der organiſch die Theile des 
Koͤrpers auf eine aͤhnliche Art in Bewegung ſetzt, wie 
der gewoͤhnliche ſinnliche Eindruck, deſſen Gegenwart 
man 
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man aber nicht gewahrnimmt, weil. die begleitenden 
Einbildungen das Gefühl deffelben vor uns felbft verfie« 
fen. , Denn es fann feyn, daß die Phantafie felbft nur 
durch den förperlichen Reiz erwecfet wird ,.und die See⸗ 
fe zum Wollen beſtimmet, wodurch vielleicht der Efiefe 
der ‚Förperlichen Urfache verftärfee wird, ohne daßsfie 
felbft doch die vornehmfte Urfache der erfolgenden Bewe⸗ 
gungen dadurch werde. Ohne Zweifel verhält es fich 
oft fo. Und alle diefe Beyfpiele fallen unter .den Be« 
weifen aus, die man für einen folchen Einfluß der 
Phantafie anführet, als derjenige ift, von dem hier ges 
redet wird. 

Dennoch bleiben fo viele Fakta übrig, daß die Sa— 
che felbft im geringften dadurch nicht zweifelhaft wird, 
wenn man auch nur lauter folhe Beyſpiele auslieft, 
wobey entweder gar fein Verdacht ftartfindet, daß auf 
fer ver Phantafie feine andere reizende Urfache vorhans 
ben fey, oder wo doch jene offenbar den vornehmften Ans 
theil- an der entftandenen Wirfung hat, Aber wenn 
man auf diefe Art die beweifenden Fakta genau auslieft, 
und dann aus ihnen ein allgemeines Refultat herauszie⸗ 
bet, fo kann man die Erfegung der Förperlichen Kräfte 
durch Seelenfräfte, da wo fie gefchieht, überhaupt nicht 
onders, als für.unvollftändig und mangelhaft ers 
flären. Die Kraft der Seele erfeget die organifche 
Kraft im Körper, aber nur in einigem Grade. Eie 
kann nicht auf die Laͤnge fort, nicht völlig ihre Stelle 
vertreten; und wenn es Beyſpiele giebt, in denen die 
Phantafie in aller Hinſicht an Lebhaftigkeit, Staͤrke 
und Dauer in den Körper fo wirket, wie: förperliche 
Eindrücfe, fo gehören folche zu den außerordentlichen 
und feltenften.' | 

Wenn eine Perfon fich bey dem Anblick einer Speis 
fe erbricht, in der fie eine tode Fliege antrift, fo ift 
hun zwar außer Zweifel, daß diefe Wirfung einer = 
Ä en 
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fen Einbildung zugefcehrieben werben müffe. Inglei⸗ 
hen, wenn man einer efelhaften und empfindfamen Per- 
fon es faget, das Fleiſch, welches fie gegeffen habe, ſey 
Hundefleifch gewefen, wie es wirklich nicht geweſen ift: 

fo wird man Anwandlungen von Uebelfeiten bey ihr ſe⸗ 
ben, die ihre Urſachen nur in der Phantaſie haben koͤn⸗ 
nen. Wenn ein Menſch von Brodkrumen, die man 


ihm in der Geſtalt der Pillen gegeben hat, purgirt, und 


ein Hund, der vor Kälte zittert, fi) des Abends in den 
Mondfchein hinleget, und nun Haut und Glieder ftille 
hält, als ob er die Sonnenwärme empfände: fo haben 
wir hier folhe Beobachtungen, die es evident machen, 
daß die Kraft der Seele daffelbige vermöge, was ſon⸗ 
ften die organifche Kraft der Merven verrichtet. Diefe 
Macht der Einbildungsfraft äußert ſich am ftärfften 
bey Perfonen von gar zu großer Lebhaftigkeit, und bes 
fonders bey denen, die mit Nervenfranfheiten behaftet 
find; daher die Charletans in ihren Wunderfurdn bey 
diefen Leuten am glücklichften find, fo wie überhaupt bey 
dem gemeinen Haufen, der feiner Phantafie ſich ohne 
Einfchränfung überläßt, wenn fie einmal aus ihrer na⸗ 
türlichen Graͤnze heraus iſt. Und alsdenn erfahren fol« 
che Perfonen reelle Wirkungen einer wahren phyſiſchen 
Kraft, die in der Seele lieget, welche bey andern ſtaͤr⸗ 
ker uͤberlegenden Perſonen, die ihre Phantaſie zuruͤckhal⸗ 
ten, nicht erfolgen. Der gute Glaube hilft den Kranken, 
wie eine Arzeney. Daher man ſich nicht wundern-darf, 
daß fie ſich auf ihre Empfindung mit dem ſtaͤrkſten "Bee 
wußtſeyn berufen, Es giebt ganze Zeitalter und Laͤn⸗ 
ber, die für dergleichen Wirfungen der Phantafie em ⸗ 
Pfänglicher find, als andere, Aber genauer alle diefe 
Erfahrungen angefehen, fo wird man bey den mehreften es 
bald aus den Folgen unterfcheiden Finnen, ob es die na« 
türliche Förperliche Urfache oder nur ihre Stellvertre« 
— die TARA: ob eine wahre. Arzney oder die 
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Phantaſie geheilet habe? Die Befferung , welche von 


ber leßtern kommt, ift, die meiſten Male wenigfteng, 
mehr im Anfang nur fiheinbar, als reell, dauert 
felten auf die Laͤnge, und erfodert, daß diefelbige Ueber. 
redung in ihrer erften Staͤrke erhalten werde. Hat 
hingegen die Arzney geholfen, fo erfolget Die Vorſtel⸗ 
fung, daß man geheilet fen, von felbft und leicht; aber 
es ift ein anderes, wenn das Gefühl der Einbildung fol 
gen foll. Indeſſen will ich zum Ueberfluß es noch ein- 
mal erinnern, daß, wenn ich diefe Erfegung der organi⸗ 
fehen Urfachen durch Die Phantafie, oder der Merven« 
kraͤfte durch Seelenfrafte, für unvollftändig und mangels 
haft erfläre, ich nur darauf zuruͤckſehe, was überhaupe 
und mas die meiften Male gefchieht, ohne es leugnen 
zu wollen, daß in einigen bejondern Fällen felbige niche 
vollftändig feyn follte. Denn wenn gleich allemal einis 
ger Unterfcheid. hiebey ftattfinden müßte, wie es die 
Erfahrungen im Durchſchnitt aud) lehren, fo folget doch. 
nicht , daß diefer Unterfchied jedesmal fehr merflich fey. 
Er kann dem fehärfften Beobachter entwifchen. Biel. 
leicht fühlet ein Kranker, den Gaßner furirt hat, fich 
eben fo gut genefen, als der, dem eine:Arzney geholfen 
bat; und wenn Mesmer: einer Perfon Erfchürterungen 

Durch den Magnet in der Ferne beybringet, fo wird 
„fie vielleicht eben fo reell und ftarf beweget, als wenn fie 
einen, eleftrifchen Stoß empfunden hätte. Nicht das 
Kaifonnement fondern die Beobachtungen, aber die 

richtigen, wobey der prüfende Verſtand, nicht die Ein« 
bildungsfraft, zufiehet und vergleiche, müffen es leh— 

ren, wie weit und in welchen Fallen dieß gehe ? und es 
darf Feine Erfahrung. darum geläugnet werden, weil 

die Macht der Phantafie die Graͤnzen des Gewoͤhnli⸗ 
hen bey ihr überfchritten haben müßte.*) Am öfter 
—* en 

*) Zehnter Verſuch. I. 5.  ... Be = 
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ſten und gewoͤhnlicherweiſe iſt ſie in Hinſicht der koͤrper⸗ 
lichen Bewegungen, was eine eleftrifche Erſchuͤtterung 
in unſern kuͤnſtlichen Verſuchen gegen ein Erdbeben iſt; 
aber zuweilen iſt ſie das, wenigſtens kann ſie es ſeyn, 
was die große Elektricitaͤt der Natur bey dem letztern iſt, 
und dann wuͤrde fie für bie Wirkung nicht mehr zu 

ſchwach fenn. 
Wenn die Phantaſi e oder Seelenfraft bie fonften 
natürlich nothwendigen Bewegungsreihen hervorbrin- 
gen fann ; wo bie organifchen Urfachen fehlen: ſo iſt es 
noch mehr begreiflich, tie fie bey der zwoten Art, in 
welcher die Werfnüpfung durch. zufällige Umftände zu⸗ 
erſt veranlaffet worden iſt, und befonders in folchen, wo 
die nachfolgende ‚WBerwegung -von einer Selbftbeftim- 
mung der Seele abhänger und für ſich unferer Will 
für unterworfen iſt, "den: fehlenden Fürperlichen Eins 
druck erfegen fönne. Es ift nicht aus Inſtinkt fon- 
dern aus angenommener Gewohnheit, daß wir die Hand 
vorhalten, wenn, jemand uns nach dem Kopf ſchlaͤget; 
und diefe Bewegung mit der. Hand ift willkuͤrlich, dar 
der Fönnen mir ſolche eben fo gut verrichten, wenn mir 
uns nur einbilden, daß Jemand ſchlaͤget, als wern es 
wirklich geſchieht. Wenn hingegen die erfolgenbe Den 
wegung für ſich nicht willkuͤrlich oder es doch nicht in der 
Maße iſt, wie ſie vorgenommen wird, ſondern ihre ei⸗ 
gene Diſpoſition in dem Koͤrper erfodert: fo kann fie 
mittelft der Phantafie nicht fo leicht, wenigſtens ge 
woͤhnlich nicht, ° hervorgebracht werden, als wenn der 
reizende förperliche Eindruck vorhanden if. Mit der 
finfen Hand kann ich zwar fchreiben, aber mit aller moͤg⸗ 
lichen Anftrergung der Einbildungsfrait und des Wol. 
lens weder fo fertig noch fo leferlich, als mit der rechten; 
darum, weil die Bewegung mit jener zwar überhaupt 
willfürlich ift, aber nicht fo die Fertigkeit fie auf diefe 
oder jene Art zu bewegen, welche außer der Vorftellung 
| und 
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und dem Wollen der Seele noch eine gewiſſe Dispoſi⸗ 
tion in dem Koͤrper vorausſetzet. | 


9. 

Dieß war die Eine Klaſſe von Reihen koͤrperlicher 
Veraͤnderungen, die am mindeſten durch die Seele 
verbunden find. Laſſet uns num noch die äußerften auf 
der entgegengefegten Seite, das ift, Diejenigen, die am 
meiften durch Die Seele zufammenbangen, oder die 
willkuͤrlichſten, aus demfelbigen Gefidytspunfte bes 
trachten. 

Zu den willkuͤrlichen Reihen gehoͤren uͤberhaupt 
alle diejenigen, in welchen die Verbindung in ihrer Fol⸗ 
ge, ohne Dazwiſchenkunft der Vorſtellungskrafe und des 
Beſtrebens in der Seele, nicht entftanden if. Der Zus 
fammenbang zwifchen der vorhergehenden und nachfol« 
genden Bewegung gehet alfo entweder allein durch die 
Seele, oder fie har Doc) durch diefe zuerft gehen müffen, 
ehe eine organifche Anreihung in dem Körper entftans 
den iſt. Bey dem Menfchen gehören alle Eörperliche 
Handlungen, worinn fid) Begierden äußern, die auf 
vorgeſtellte Gegenftände gerichtet find, zu: diefer Klaffe, 
und, mie fehon oben erinnert ift, auch das Greifen nach 
dem Degen bey dem Kriegsmann, ber unvermurbet 
überfallen wird. Aber es giebt auch millfürliche Fer. 
‚tigfeiten, in welchen nicht nur die Vorftellungen von 
den Objekten, worauf fie gerichtet find, zufällig und 
willkuͤrlich find , fondern auch die Vorſtellungen von der 
Handlungsweife in der Seele, wodurch fie beftimmer 
werden, wie die Fertigfeit zu malen, zu tanzen, zü 
fehreiben, und fo ferner alle unfere erworbenen Geſchick⸗ 
lich£eiten, die ihren Siß in dem Körper haben, 

Zu ihrem Unterfeheidungsmerfmal gehöret auch dies 
fes, daß die nachfolgende Bewegung, welche auf den 
Eindruck oder auf das Wollen der Seele erfolget, A 
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fih allein betrachtet, “eine woillfürliche Sewehuiig 
fey, die durch eine Aftion der Seele auf den Körper) 
wenn die Vorstellung von der Bewegung gegenwärtig 
ift, hervorgebracht werden fan. Es hindert aber 
nicht, wenn fie gleich auch fonften unter andern Umſtaͤn⸗ 
ben durch eine bloß im Körper liegende Urſache gewir⸗ 
ket wird. In fonvulfivifchen Krankheiten erfolgen oft 
ähnliche Bewegungen des Körpers, der Fuͤße und ber 
Hände, wie die willfürlichen find ; aber dennoch hänge 
das Springen. des gefunden Menſchen von der Eigene 
macht und der Willfür der Geele ab, 


Einigk von folchen willfürlichen Bewegungsreihen 
Haben vielleicht nichts mehr, als Eine oder ein paar fim- 
ple Vorftellungen in der Seele, zu ihrer Affociation erfor 
dert, Der Menfch ift hurgrig; ihm wird eine Speife 
vorgefeßt, die ihm ſchmecket. Bon diefer Speife em- 
pfaͤngt er eine Vorftellung, und in einem ähnlichen Falle 
* er die Hand nad) ihr zuerſt hin. Eine Worftel: 
lung, die aus der vorigen Empfindung zurücgeblieben 
war, ohne eine weirere Selbftthätigfeit der vorftellen- 
den Kraft, ohne Ueberlegen und Machdenfen, weiche 
hin das Gelenf auszumachen, welches die befondern 
Theile der ganzen Reihe zuſammenbringet. 


Es giebt andere, in welchen die erfie Anveihung 
eine gefliffentliche Aufmerffamfeit und eine fehr merf- 
liche Anwendung der Denkkraft erfodert har. Es find 
Elare und deutliche Vorftellungen, Wergleichungen, Fol 
gerungen und Raiſonnements erfodert worden, ehe die 
Fertigkeiten in Reden, Schreiben, Malen, Tanzen, 
Fechten und dergleichen erlanget find. Aus diefen le» 
tern kann man die Benfpiele nehmen, wenn man ſehen 
will, was in folchen enthalten ift, die am meiften will« 
Fürlich find, 

10, Die- 
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A Diefe Berigfeen in wilffielichen Deregunge er⸗ 
dern: 
) Kine Fertigkeit in der Seele, Die dazu ges 
börigen Borftellungen zu reproduciren.... Dieß ift dag 
Geiftige in ihnen, oder der Antheil der Seele bey ihnen. : 
Es bedarf dieß feiner weitern Beftätigung. Der 
Spieler fann nicht zunehmen an Geſchicklichkeit, wefern 
nicht auch feine Fertigkeit in der Seele größer wird, Die 
Folge der Noten und der Töne in der Borftellung ſchnell 
zu faffen,. und fehnell die nöthigen Aktionen der Bewe⸗ 
gungskraft hervorzubringen. Die Zauberfraft in der 
Hand, die leblofe Körper befeelt oder durch Töne das 
Herz zerfchmelzt, bat ihren innern Sig in der mädhti 
gen Phantafie; und felbft dauert fie noch fort, wenn _ 
gleich die Hand gelaͤhmet ift und die entfprechenden 
Bewegungen nicht mehr darſtellen fann. | 
Aber ob denn auch 2) zugleich in dem Körper eis 
ne organifche Sertigkeir, folhe Bewegungen auf 
einander folgen zu laflen, vorhanden fey, das ift, ob 
auch in dem Körper eine Verbindung der. aufeinander 
folgenden einzelnen willfürlichen Bewegungen  ftatte 
finde, mittelft welcher fie-fid) erwecken Eönnen? Ob 
der Ausdruck philofophifch.richtig fey, wenn man zuwei⸗ 
Ien von diefer Art von Handlungen ſaget, daß fie ung 
völlig mechaniſch find ? bieß ift hier der vornehmſte Punkt. 
Es ſcheinet ſolches im Allgemeinen nicht bezweifelt 
werden zu koͤnnen, und zwar aus folgenden Gruͤnden. 
Um eine Fertigkeit im Schreiben, Tanzen, Spie 
fen und fo weiter zu erlangen, iſt es nicht genug, die 
dazu gehörige Reihe Vorſtellungen in der Seele 
fih fo. befannt zu mache, daß ihre Neproduftion uns 
leiche werde; man muß auch fetbft handeln und ſich 
üben. Theils freylic) darum, weil ohne die Handlung 
vorzunehmen auch die — von ihr nicht an⸗ 
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ſchaulich genug werden kann, um ein beftimmtes Bes 
fireben dazu in der Seele hervorzubringen.”) ; Eine fol« 
che Idee feget die wirkliche Verrichtung gewiffermaßen 
voraus; aber. es ift doch nicht allein dieß die Urſache, 
welche Die Hebung: nothwendig mache. Es ift noch eis 
ne andere da. Ohne Uebung Fönnen die Glieder des 
Körpers die nöthige Gefchwindigfeit zu den Bewegun⸗ 
gen nicht erlangen. : Denn da anfangs Arbeiten von der 
Art bald ermüden und unangenehme Empfindungen 
in dem Körper hervorbringen, die fich verlieren, wenn 
die Uebung fortgefeger wird, fo iſt es offenbar,. daß auch 
in dem Körper eine gewiffe Dispofition, folche Bewe⸗ 
gungen aufeinander anzunehmen, hervorgebracht wer: 
de, bie eine wahre Affociation derfelben ift. 
“ Solche Benfpiele zeigen dieß am deutlichften, in 
welchen ‘wir uns der obgedachten Redensart bedienen, 
daß uns etwas fehon mechaniſch fey. Und je mehr 
die Uebung einförmig und auf einerley Objekt einges 
fihränfee ift, defto ehe wird fie dieſes. Die Finger, 
die Füße und auch die Zunge, wenn “jemand ganz 

gelaͤufige Formeln berfaget, laufen nicht nur vor der Res 

flexion fordern zuweilen: aud) fo gar vor der Vor⸗ 
. Stellung voraus, obgleich nur auf eine geringe Strede. 
Man wird es am beften gewahr, wenn man einige der⸗ 
gleichen willfürliche Fertigfeiten fic) wieder abgewoͤh⸗ 
nen will. © 

Ferner wird dieß in Hinfiche einiger Handlungen 

dadurch außer Zweifel geſetzt, daß foldye auch von ent« 
haupteten Menfchen noch vorgenommen worden find. 
‘Einige Menfchen haben mit den Armen gezudt, als 
wenn fie fi) der Bande entledigen und die Hände zum 
Gebrauch frey machen wollten; die Hand hat nad) et- 
was gegriffen, und die Beine haben. fid) in die Höhe 

eichten wollen. Wenn nun gleich diefe ._— 
ae F | Ä nicht 
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nicht zu denen gehören, die in dem höchften Grabe will: 

fürfid find ‚und auch). nicht lange fortgefeget werden, 
fo find es doch ſolche, die überhaupt willkuͤrlich waren, 
und in denen der Zufammenhang mittelft der. Vorftel: 
lungsfraft der Seele zu Stande gefomnien if. Diefe 
Reihen find von denen, welche zu den Kunftfertigkeiten 
gehören, nicht ihrer Matur nach ſondern nur darinn 
unterſchieden, daß ſie aus einer geringern Anzahl von 
willkuͤrlich angereiheten Aktionen beſtehen, als dieſe. 
Daher iſt man wohl berechtiget, aus den gedachten Er⸗ 
fahrungen zu ſchließen, daß, wenn zwey naͤchſte Glie— 
der einer ganzen Reihe ihre organiſche Verbindung in 
dem Koͤrper haben, die naͤmliche Verbindung auch 
wohl durch eine laͤngere Reihe hindurch gehen koͤnne, 
obgleich eine groͤßere Uebung erfodert wird, ehe dieſe 
laͤngere Reihe ſich feſtſetzet. 

Aber die Beyſpiele von deraleiihen Handlungen bey 
andern enthaupteten Thieren, deren ich fehon oben ge 
dacht habe, find nicht alle ohne Unterfchied gefickt, 
dieß leßtere zu beweifen. Man muß fie wohl prüfen, 
eh man fie zum Grunde lege. Es Farin zweifelhaft 
feyn, ob fie bey diefen Thieren jemals pillfürliche Hands 
lungen gewefen find, wie fie bey dem Menfchen es find, 
da bey den Thieren manche Bewegungen organifd) noth- 
wendig und Wirkungen des blinden Inſtinkts feyn Föns 
nen, die bey dem Menfchen die Dazwifchenfunft der 
Vorſtellungen und der Eigenmacht der Seele A 
Gleichwohl find viele doch entfcheidende Beweiſe. 
viel erhellet doch aus dem Begatten der ihrer Köpfe rn 
raubren Schmetterlinge, wenn fie nur folches vorher 
bey ihrem geben mehrmalen verrichtet haben, daß. ein 
. organifirter Körper auch fehr zufammiengefegte Gewohn⸗ 
heiten annehmen koͤnne. Die. menfchliche Organifation 
wird alfo aud) Dazu aufgelegt‘ fenn, wenn n gleich in eis 
nem mindern Grade. Ä 
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344 XII. Dermd. Ueber: das Sedennehn Ä 


IT. 


3) Daß die beiden Reihen in der Seele und in dem 
Körper. einander modificiren, und bey der Anwendung 
ber. Fertigkeiten zu Hülfe fommen, ift außer Zweifel, 
Einige find, fo zu fagen, mehr bloß koͤrperlich, andere 
mehr geiftig; wovon der Unterfchied der freyen und der 
mechanifchen Künfte abhängt; aber beides. ift in je⸗ 
der Gefchicklichfeit eines Virtuoſen zufammen. Gar⸗ 
rik Fönnte nicht Garrif feyn ohne ein feines Iebhaftes 
und in dem Körper allgegenwärtiges Gefühl; nicht oh— 
ne die mächtige Phantafie, die jede fremde Denfunges 
art und Sage anfchaulich und in ihrer individuellen Bes 
ſtimmtheit auffaßt, und: fid) leicht in _felbige verſetzet. 
Aber eben ſo gewiß iſt es auf der andern Seite, daß je 
groͤßer und ſtaͤrker die Uebung mit dem Koͤrper iſt, die 
Handlungen deſto mehr mechaniſch werden, ſich im 
Koͤrper ſelbſt anreihen und ohne Anſtrengung der Seele 
hervorgebracht werden. Die Fertigkeit in dem Kör« 
per ift ein wefentlihes Stuͤck der ganzen menfchlichen 
Fertigkeit, Davon das zweyte in der Seele if. Daß 
diefe beiden zuweilen getrennt find, wenn entweder der 
Körper oder der Geift nicht in der gehörigen Dispoſi⸗ 
tion ſich befindet, lehret die Erfahrung ; und, daher be= 
darf es alfo Feiner weitern Beftätigung, daß nicht Eins 
dem andern hinderlich ober föderlich fey, und die Wire 
kung beflelben erleichtere oder erſchwere. 


Aber was endlich 4) bie Frage betrift, ob die Affos 
eiation der Bewegungen im Körper. wohl jemals allein 
binreichend feyn Fönne die Bewegungen hervorzubrins 
- gen, und alfo die Beywirkung der Vorftellungsfraft - 
ber Seele burch Koͤrperkraͤfte erfeget werden koͤnne, ober 
diefe Durch jene? fo habe ich vorher ſchon gefagt , daß 
wir. hierüber aus den Beobachtumgen zur Zeit noch niche 
entfcheiden könnten. Aus den mir bekannten Erfahrun- 
| | gen 
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gen weiß id} nichts: beftimmteres herauszubringen‘, als 
folgende Säge. | 
Die Sertigkeit in der Seele kann nicht völlig 
ben Mangel der Sertigkeic in dem Rörper erfegen, 
Ein Genie fpielet, malet, tanzet zwar das erftemal befz 
fer als der Stümper‘, der ſich lange Zeit darinn geübt 
hat; und der Virtuoſe fpielet die Aria vom Blatte leich⸗ 
ter und richtiger weg, als ein anderer, der fie vielmal 
durchgefpielt hat. Dieß beweifet fo viel, daß es eis 
nen gewiſſen Grad der Fertigkeit gebe, der, ohne eine 
Affociation der Bewegungen in dem Körper zu erfodern, 
von ber Ideenaſſociation in der Seele abhange; aber 
dennoch waͤchſet auch die Fertigkeit des Virtuoſen in 
Hinficht einzelner Handlungen durch) die Wiederholung 
und Uebung, und da giebt es einen gewiffen Grad ber 
Fertigkeit in dem, was ung geläufig ift, der von dem 
Körper abhängt und durch die Phantafie nicht erfeget 
werden kann. So will ich bier nur verftanden feyn. 
Denn wer würde fonftenläugnen, daß Geſchicklichkeiten, 
deren Hauptfig in der Seele ift, nicht auch in einem fol. 
chen Grade von diefer legtern allein abhängen, daß 
man vergleichungsweiſe allerdings fagen fönne, es han⸗ 
ge die Fertigkeit felbft von der Seele ab. oh 
Noch weniger Eann die koͤrperliche Affocia- 
tion in dem Menſchen fo ftark werden, daß fie 
den Mangel der Tjdeenafjociation in der Seele 
völlig erſetzen koͤnnte. Wo ift fo eine Erfahrung, 
die dieſes erweife? Der Virtuofe muß auch bey den 
leichtſten Stücken doc mit feinem Geifte gegenwärtig 
feyn, fo wie wir auf dem befannteften Spagiergange noch 
immer die Augen gebrauchen müffen, um auf dem Wer 
ge zu bleiben. 
Dieß find die beiden beſtimmten Säge, die wir 
aus den Beobachtungen nehmen koͤnnen. Im übrigen 
aber, giebt. es allerdings eine etwanige Erfegung der 
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Seelenfräfte durch bie Körperfräfte, welche bey einigen 
weiter gehet, als bey andern, je nachdem die Handlun« 
gen befchaffen find und fich auf die thierifchen Kräfte 
beziehen. In einigen madıt. die Fertigkeit im Körper 
fo wenig aus, und kann fo wenig allein die Bewegungs. 
reihen hervorbringen, als die Einbildungsfraft Speifen 
verdauen kann. Hingegen richtet fie alsdenn, went 
uns etwas mechanifc) geworden ift, mehr aus, niemals 
aber alles allein. Sollte die Reihe von Bewegungen, 
welche ein Spieler vornimmt, fo: völlig mechaniſch wer⸗ 
den Eönnen, daßer fo automatiſch wie Vaucanſons Floͤ⸗ 
tenfpieler eine Aria hervorbraͤchte? Eben darum, weil 
der menſchliche Körper zu fo mannichfaltigen Bewegun⸗ 
gen und Abänderungen aufgelegt ift, muß es nothwens 
dig fehwerer werden, Daß eine gewiſſe beſtimmte Rei⸗ 
he von Bewegungen von einiger Laͤnge, deren einzelne 
Theile nur zufällig verfnüpft find, fich fo gänzlich mar 
fhinenmäßig fortſetze. Wenn z. B. einmal die Finger 
bey dem Spieler in die. gehörige Sage gegen .fein In⸗ 
ſtrument gebracht, und die Körperfräfte . aufgezo: 
gen find, fo müßten die nachfolgenden Bewegungen 
durch die Organifation in ihrer beitimmten Ordnung 
bervorfommen. Dieß iſt nicht zu erwarten, ba es bey 
dem Menfchen fo leicht möglic) ift, aus diefer Ordnung 
berauszufommen, und auf verwandte Bewegungen 
auszufchmweifen. Hier find, fo zu fagen, der Kandle 
und Gänge für die bewegende Kraft zu viele, als daß 
fie eine beftimmte Richtung treffen ſollte. Es ift we—⸗ 
higftens unmwahrfcheinlich, Daß irgend eine unferer Kunſt⸗ 
—— bis zu dieſem Grade hin mechaniſch werden 
nne. 
+ Wenn nicht von ganzen Reihen ſolcher zufaͤllig affos 
ciirten Bewegungen, fondern nur von einzelnen Eleinen 
Theilen in ihnen, die Rede ift, fo ift es ein anders; 
dieſe mögen aud) noch) aus zufälligen und anfangs will 
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kuͤrlichen Verknuͤpfungen beſtehen: aber es iſt doch leicht 
zu begreifen, daß hiebey wenn ſie fuͤr ſich einzeln genom⸗ 
men werden, eine völlige Erſetzung der Seelenkraͤfte 
durch die Körperkräfte nicht unmöglicd) fer. In der 
That ift es dieſes, was die vorhin angeführten Beys 
fpiele von dem, was in dem enthaupteten Menſchen vor⸗ 
gehet, beweifen. Bey ihnen ift eg, wo die angenom⸗ 
imene Gewohnheit zur wahren Natur wird. Weil fol 
che einzelne Verbindungen fo oft in den zufanımengefeß* 
tern Reihen als Theile vorfommen: fo wird ihre Aſſo⸗ 
ciation auch vorzüglic) feft und unauflöslicher. Aber 
von diefen kann man auf die ganzen Reihen nicht fehlief 
fen, die nach Abficht und Plan angelegt find, derglei- 
chen zu den KRunftfertigfeiten gehören. Denn ob nun 
zwar daraus die allgemeine Möglichkeit erheller, daß, 
was bey Fürzern Reiben gefchieht, auch bey längern an 
fid) möglid) fen: fo ift es doc) gewiß, daß das legtere 
in ber menfchlichen Drganifation fo viele Hindernifle fine 
bet, daß es niemals zu Stande fommt. Und von dem, 
was wirklich gefchieht, ift hier nur eigentlich die Frage 
Warum follte der organifirte menfchliche Körper nicht 
Dazu aufgelegt feyn, wozu die Automata gewefen find, 
die Menfchenwis erfunden hat? Vielleicht ift die Or- 
ganifation wirflich bey einigen Thieren fowirffam. Aber 
darum kann ich doc) Die Leibnitziſche Harmonie nicht 
für die wahre Vorftellung von unferer Natur halten, ob 
‚fie gleid) nicht unmöglid) ift, und der Schöpfer wohl ei- 
nen Körper hätte machen fönnen, der ohne Seele eben 


das verrichte, was der unfrige nur unter vn Einfluß 
thun kann. 


| 12, | 
Es fcheint mir unnöthig zu ſeyn die Bewegungs. 
reihen, die zwifchen dem beiden außerften Arten derjels 


ben falten, nämlich zwifchen den meift willfürlichen und 
den 


. 
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ben meift organifchen, nun noch) befonders zu betrach⸗ 
ten. Man Fann aus dem Vorhergehenden leicht. übers 
fehn, zu welchen Schlußfäßen man in Hinficht ihrer ges 
fangen soürde. Ueberdieß find ſchon vorhero Bemer⸗ 
kungen eingeftreuet, die diefe letztere Mittelgattung als 
kein. betreffen. 

Indeſſen ift es nicht undienlich, noch einmal, die 
Mamnichfaltigkeit der Bewegungsreihen mit einem Blick 
zu uͤberſehen. Es giebt erſtlich Reihen, die urſpruͤnglich 
durch die Organiſation in dem Koͤrper beſtimmt werden. 
Zu dieſer Verbindung in dem Koͤrper kommt nachher 
ein Zuſammenhang mittelſt der Seele. Aber dieſer 
letztere bleibet der zweete Theil, der am wenigſten bedeu⸗ 
tet, und den Abgang von der organiſchen Verbindung 
im Koͤrper nie voͤllig erſetzen kann. Es giebt zweytens 
Bewegungen, die offenbar zuerſt durch die Seele an⸗ 
einander gereihet worden find. Dazu kommt nachher 
eine ähnliche Affociation in dem Körper, welche die Da- 
zwifchenfunft der Seele zum Theil, aber nicht gänzlich, 
entbehrlic) macht. 

Man wird nad) der Analogie der Natur von felbft 
vermuthen, daß der größte Theil von allen Bewegungs: 
reihen, die wir bey dem Menfchen antreffen, zwifchen 
diefen falle, wie die Erfahrung lehret, daß es wirklich 
iſt. Die Verfnüpfung kann vom Anfang an theils 
durch die Seele, theils durch den Körper zugleich, zu 
Stande gefommen feyn, fo daß der Antheil beider Are 
von Kräften mehr in Gleichheit ftehe. Und diefe koͤnn⸗ 
ten die eigentlich thieriſchen Reihen genennet werden. 
Daß aber unter ihnen felbft eine große Mannichfaltige 
keit ftattfinden werde, da das Verhältniß, worinn Sees 
fen» und Körperkräfte bey ihnen wirffam find, auf 
unenblich verſchiedene Art beſtimmet feyn kann, ift alge 
denn von felbft offenbar. Won diefen eigentlich ehieri« . 
ſchen PERS läßt es fic amt etſten erwarten, daß 
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fie zuweilen von dem Körper ohne Seele verrichtet wer. 
den; und auch umgefehrt, daß die Seelenfraft fie in 
ihrer Ordnung bervorbringen Fönne, wenn gleich die 
gewöhnliche vorhergehende und beftimmende Urfache im 
Körper nicht vorhanden ift. Hier haben wir den Grund« 
ſtrich in der Sjdee von der thierifchen Natur des Men. 
fchen ; von der Seite fie angefehen, mo fie ung auf ei⸗ 
nen analogifchen Grund führe, uns von dem Seelen» 
wefen eine ähnliche Vorftellung zu machen. 


; I _ 
Es läßt fih nun auch wohl begreifen, daß eine 
Beywirfung der Seele zu den thierifchen Bewegun- 
gen, welche in dem Menfchen die Eleinfte iſt, eben fo 
groß feyn fönne, als fie bey andern Thieren ift, wenn 
fie die groͤßte iſt. Vielleicht ift der Einfluß der Seele 
zu unfern bloß organifchen Bewegungen nod) eben fo 
groß, als der Einfluß der Seele bey der Aufter bey 
ſolchen Bewegungen iſt, die fie am meiften in ihrer Ge« 
wolt hat, oder die am meiften von ihrer Seelenkraft 
abhangen. Vorzuͤgliche Eigenmacht und Selbſtthaͤtig⸗ 
keit in der Seele, und eine vorzuͤgliche relative Groͤße 
ihres Einfluſſes in die ganze thieriſche Natur iſt Eine 
von den Eigenheiten des Menſchen. Wir finden die⸗ 
ſen ſchon nicht fo groß, auch bey den vollkommenſten 
Thieren, die dem Menfchen am nächften zu ſtehen ſchei⸗ 
nen. Von welchem Örade mag nun wohl diefe relative 
Wichtigkeit der Seelenfraft (das dominium monadis 
dominantis) in den. Inſekten und Gewürmen, und 
endlich in den Polypen, in den Stein « und Pflanzen 
:thieren fera? In den Pflanzen findet fich nad) der 
Idee, die wir von ihnen haben, nichts als bloße koͤr⸗ 
perliche Organiſation. Denn wir finden ihre we⸗ 
ſentliche Kraft, als das Princip ihres Wachfens und 
ben, nicht fo in Einem Theile vereiniget, als = den 
| Diee 


+ 





350 XI. Verſuch. Lieber das Seelenwefen 


Thieren, . wo das Gehirn der Sie des thieriſchen 
Princips if. Bey den Pflanzen ift folches. mehr 
durch Die ganze Maffe des organifchen Körpers verthei⸗ 
let; und da fönnen wir auch Feine Seele antreffen, wo⸗ 
fern wir nicht mehrere Seelen durch den ganzen Körper 
jerftreut annehmen und jedem Zweige für fich die. feinige 
beylegen wollten: So ftellen wir uns wenigfteng r 
Sache nach unfern Erfahrungsbegriffen vor. 

Muͤſſen wir nun auch auf diefelbige Art über einige 
Thierarten raifonniven? Hr. D. Unzer hält es für 
wahrſcheinlich, daß es fich bey vielen von ihnen, die zu 
den Inſekten und Gewürmen gehören, bey den Polypen 
und Zoophyten eben fo verhalte,. und daß diefe weiter 
nichts. als organifirte Wefen ohne Seele ſind. Der 
ſcharfſinnige Mann meinet, es fen dieß deſto wahrſcheinli⸗ 
cher, je deutlicher es aus ſeinen Betrachtungen über die 
thieriſche Natur erhelle, wie alle Handlungen, die von 
den erwähnten unvollfommenen Thieren verrichtet wer⸗ 
den, Durch die bloße Organifation des Körpers erfolgen 
koͤnnen, ohne daß es einer vorftellenden umd wollenden 
Seele dazu bebürfe. Wenn die Frage von der Mög. 
lichkeit iſt, fo habe ich oft bezeugt, daß folche nicht ges 
Jäuignet werden kann; aber wenn man auf die übrige 
— der Natur Ruͤckſicht nimmt: ſo deucht mich, 

es ſey in dieſer Hypotheſe der Punkt der Seelenlofig. 
Bit in det Stufenlinie der organifircen Mefen etwas 

‚zu hoch hinaufgeſetzt. Wefen, in denen entweder ein 
es Gehirn iſt, ober wo gewiſſe Theile vorhan— 
ben ſind, die deſſen Stelle vertreten, ſollten doch auch 
noch als ſolche angeſehen werden, denen man eine See⸗ 
le, oder ein Seelenweſen zuſchreiben müßte. Denn 
‚in dieſem Fall find fie noch organiſche Einheiten, bie it« 
‚gendwo Einen: Mittelpunkt der vor außen auffallenden 
Eindruͤcke, und der von innen’herausgehenden Thätig- 
keiten in ſich haben, Und dieß fihjeiner noch bey den Poly⸗ 
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pen ftaftzufinden, denen Hr. Bonnet ein Ich zu⸗ 
ſchreibet. | 
Indeſſen mag eg fich biemit verhalten, wie es wol: 
le: :fo.meine ich doch, man müffe es als einen Grund» 
faß annehmen, . daß die Natur auch da keinen 
Sprung mache, wo fie von den Befeelten zu 
den Linbefeelten berunrergebet. Auch diefer Ue- 
bergang beftebet in einer Abänderung von Stufen und 
Graben. Ich erwehne bier dieſes Satzes insbefondere, 
weil ich meine, daß, wenn man bie Betrachtungen 
über den Charafter. der Menfchheit in dem eilften Wer 
fuche mit denen vergleicher, die in dem gegenwärtigen 
über die Matur des Seelenwefens vorfommen, eg nuns 
mehro einleuchte, wie wahrſcheinlich dieß fey, und zur 
gleich wie man fich folches vorftellen muͤſſe. Je mehr 
nämlid) Eine von den fübftanziellen Einheiten, 
welche zufammengenommen bas Princip des Lebens und 
der Ihätigfeit der ganzen Organifation enthalten, vor 
den übrigen bervorftiche, defto mehr ift diefe Sub 
ftanz ein Ich, oder eine Seele; aber defto mehr fie den 
übrigen gleich ift und mit ihnen eine einformige Mate» 
tie ausmacht, defto mehr nähern ſich die Wefen, denen 
eine unförperliche Seele zukommt, denen, deren Scelens 
weſen nur förperlich ift. Je mehr aber nun diefes för 
perliche Seelenweſen zwifchen die übrigen: Theile der or- 
‚ganifirten Materie vertheiler ift, und den gröbern ficht- 
baren Partikeln des Ganzen jeder ein befonderer Theil des 
gedachten Princips beywohnet, und je geringer die Ver⸗ 
bindung der Theile unter ſich zu einem wirffamen Gans 
zen ift; defto mehr verliehret fich vie chierifche Kin. 
beit in der Organifation, und defto näher fommt das 
Ganze der fimpeln unbefeelten Organifation, die wir in 
den Pflanzen antreffen. Wir können alfo folgende 
Stufen unterſcheiden: Ichheit, ober die Hervorra⸗ 
gung und Herrfchaft einer fubftanziellen wahren Einheit ; 
das 
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dag Beſeeltſeyn, mern das Seelenwefen gleich nur 
ein befonderes Förperliches Wefen iſt. Bis hieher ge» 
het noch die thieriſche Natur. Ferner, Die unbefeelte 
Organiſation; und endlich bloßer Mechanismus; 
welcher leßtere aud) wiederum nur. in der geringern 
Mannichfaltigfeit ber zufammengefegten Theile, und in 
der geringern Anzahl ihrer verfchiedenen Beziehungen 
aufeinander, von der Organifation felbft verfchieden 
ift. Organiſation ift unendlichvielfach zufammenge- 
feßter Mechanismus. 

 Gemeiniglich. überfchlagen wir die Mittelftufe, wel⸗ 
che zroifchen der unbefeelten Organiſation und zwi⸗ 
fehen der vollfommenen Thierheit, oder Ichheit, lies 
get, indem wir vorausfegen, daß ein Weſen, welches 
nicht bloß organifirt ift wie die Pflanzen, nothwendig 
auch eine einfache Seele, als ein Ich, in ſich habe, wo⸗ 
hin alle Eindruͤcke von außen, als in ejnen phyſiſchen 
Mittelpunkt zufammengehen. Dieß hat, wenn ich 
nicht irre, manche Dunfelheiten in unfern Begriffen 
von den Polypen, Pflanzenthieren und andern unvoll⸗ 
fommenen: Thierarten veranlaffe. Denn auf einer 
Seite finden wie mehr bey ihnen als die bloße Organi» 
fation der Pflanzen; und auf der.andern Seite verwi⸗ 
ckeln wir uns in. Schwierigfeiten, wenn wir ihnen fol» 
de einfache Seelen zufchreiben, wie die unftige ift. 
Ich will es den fcharffinnigen Betrachtungen bes Hr. 
Bonner *) gern einräumen, daß ſich dieſe Schwie⸗ 
rigfeiten heben laffen; und nod) mehr fagen: „Es ift 
„ſehr wahrſcheinlich, daß in allen Wefen, in welchen 
„wir ein von dem.gröbern Körper unterfchiedenes Sees 
„lenweſen anfreffen, auch wiederum in diefem leßtern ei« 
„ne hervorragende einfache Subftanz, und alfo eine 
„Ichheit ſey.“ . Allein man bedenfe, wie unendlich 
bie Matur die: ie Verhalniſſe ——— Sollte nicht 
wohl 

* Ueber bie — irten Körper ater man Kap. III. 
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wohl das Verhaͤltniß, worinn das Seelenweſen, als 


. bie wefentliche Kraft der ehierifchen Organifation, gegen 
die übrige organifirte Materie ftehet, größer feyn koͤnnen, 
als das Verhältniß bes Ichs in diefem Seelenwefen ge» 
“ gen ben förperlichen Beſtandtheil deffelben? Kann al- 
fo nicht die Ichheit oder die Herrfchaft der einfachen 
Seele fo unbedeutend ſeyn, daß fie fat für nichts zu 
achten ift, wenigftens nicht merklich ift, mo doc) dag 
gefamte £örperliche Seelenweſen merflich genug als dag 
Princip des Lebens und der Thätigfeit hervorraget? 
Da wäre denn die angegebene Mittelftufe. 

Darüber darf man fich nicht wundern, wenn es ung 
fo ſchwer oder gar unmöglich wird, die wirklichen We- 
fen in der Welt an ihre gehörigen Stellen in der allge- 
meinen Stufenleiter hinzuſetzen. Haͤnget etwan die 
zwote Stufe der bloß materiellen Geelenwefen da an, 
wo wir bie fich felbft aus ihren Stücfen wieder völlig er⸗ 
gänzenden Wefen antreffen? und gehet fie etwan herunter 
bis auf die Pflanzen, und noch etwas in das NMatur- 
reich hinein? Dieß ift außerordentlich ſchwer zu be= 

immen, und mwir-fönnen zufrieden feyn, wenn wir 
nur einigermaßen die Gränzen der verfchiedenen Ord« 
nungen auffinden. Ohnedieß find der Unterfchiede in 
den Graden weit mehrere in der Natur, als wir zu be= 
merfen im Stande find, Und hieraus: folger- die Ver— 


muthungsregel, die von einigen großen Naturforfchern 


ſchon aus den;Erfahrungen gezogen ift: „daß, wenn 
„roir eine Wefensart antreffen, deren Natur von den 
pübrigen befannten ſehr merklich abweichet, ficher zu 
„vermuthen fey, daß es noch mehrere geben werde, die 
zbieſer in ihren Eigenheiten ahnlich find.“ Denn da 
bier die Abweichung in den Graben merklich ift, fo 


wird es noch andere geben, bey denen fie geringer iſt, 


die wir aber mit ter letztern, weil fie ihr allzu nahe 
fommt, für einerley anfehen müffen. | 
- II Theil. 3 Was 


⸗ J 


354 XIII. Verſuch. Ueber das Seelenweſen 


Was insbeſondere die Frage betrifft: ob wir aus 
unſern Beobachtungen und nad) der Analogie der Nas 
fur irgend einer Gattung von Weſen, die wir unter dem 
Tierreich begreifen, eine Seele, abzufprechen und fie 
für unbefeelte bios organifirte Körper anzufehen berechtigt 
find? fo will ich, ohne ſolche zu entfcheiden, nur eins 
allgemeine Reflerion darüber hinzufegen. 

Die Empfindlichkeit und die Bewegung aus 
einer Eigenmacht find Die beiden äußern Iharaftere 
der Tbierbeit, die wir haben, und warum wir Polys 
pen und Thierpflanzen für wahre Thiere anfehen. Es 
iſt auch nicht zu zweifeln, daß diefe beyden Eigenſchaf⸗ 
ten nicht in einer gewiſſen Beziehung mit der innern 
Einheit des Ganzen, und mit dem Uebergewicht 
einer regierenden Subftanz, in der Organifation 
ſtehen follten; nur ift die Frage, in welcher? Und diefe 
beiden legtern Eigenfchaften haben wahrfcheinlicher weis 
fe wiederum ein gewiſſes Verhaͤltniß auf die Vollkom⸗ 
menbeit der Organifation felbft. Aber. da wir feinen 
Maasftab zu der Empfindlichfeit und der Spontaneirät 
befigen, und aud) unſere Idee von der Vollkommenheit 
der Organifarion ff ſchwankend und unbeſtimmt iſt, ſo 
wird alles, was wir hierbey thun koͤnnen, auf eine ohn · 
gefaͤhre Schaͤtzung hinausgehen, die aber dennoch in 
gleicher Maße, wie andre ohngefaͤhre Ueberſchlaͤge unſe⸗ 
re Einſichten auf klaͤren, wenn wir nur aus den Beob⸗ 
achtungen alle Data mit möglichftem Fleiße aufſuchen. 
Herr Unzer fann alfo Recht haben, daß es den em- 
pfindlichen und willfürlicy fich bewegenden Inſekten 
an einer Seele fehle, wenn es erweislich ift, daß die 
Überwichtigteit Ziner Subſtanz, oder die Zins 
beit in dem Princip des Lebens, fehneller und in 
größern Graben bey den niedriger fiehenden Weſen ab« 
“nehme, als jene Eigenfchaften die Empfindlichfeie und 
Epontaneität, und die Vollkommenheit der. Drganifa 
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tion. Und dieß iſt es, wovon Herr Unzer die Moͤglich⸗ 
keit nicht blos angenommen, ſondern aus Erfahrungen 
bewieſen hat. Zwar nichts mehr als die Moͤglichkeit; 
aber dieſe iſt hier fo wichtig, daß aus ihr die Folge ge— 
zogen werden fann, es fen bie vollkommene Anis 
malität, — in der eine einfache Seele ift, — viel we» 
niger aus der Größe der fcheinbaren Empfindlidy- 
Zeit und der Spontaneität zu fihließen, als aus 
andern Kennzeichen, z. B. aus der Einheit des or. 
ganifirten Banzen, und aus der Empfindlichkeit 
der Lebensträfte in Einem Gehirn. MWenigftens 
darf man nach) jenen erftern allein nicht urtheilen. 

+ Man hat es bemerfet, daß die Dolllommenbeit 
der Organiſation in den unvollfommenen Thierarten 
abnehme. Dieſe Bollfommenbeit wird alsdenn aber 
theils nad) der Menge und Mannichfaltigfeie der Theis 
fe, woraus der organifirte Körper befteht, fheils nad) 
der Einheit oder der genauen Verbindung diefer Theite 
untereinander, geſchaͤtzet. Die Organifation des Poly 
pen, bie faft ganz Magen ift, nad) des Hrn. Bon⸗ 
nets Ausdruck, ift unvollfommener und- einförmiger, 
als fie in den vierfüßigen Thieren if. Und wie ift fie 
in dem Bandwurm und in allen übrigen Ihieren, die 
ſich felbft aus Stuͤcken wieder ergänzen ? Nun feheine 
es, wenn wir die vierfüßigen Thiere mit den einförmis 
„ger organifirten vergleichen, auch wahrfcheintic) zu wer⸗ 
den, daf auch Die Seelenartigkeit mit der Voll. 
kommenheit der Drganifation im Verhältniß ftehe. 
Dem Hunde fann man fein Ich oder feine dominirende 
Einheit nicht mig ſolcher Wahrſcheinlichkeit abfprechen, 
als dem Polypen, in welshem das Princip der Anima- 
lieäe mehr ein in allen Punften des Körpers verbreites 
tes unter ſich aber vereinigtes Ganze ift,- und wo es 
fehmer ift, einen Theil zu finden, "den man als den 
ESitg der vornehmften und ug Einheit anfehen 
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fönne. Aber wenn man nım auch die fich nicht ers 
gänzenden Thiere unter einander vergleicht; und darun« 
ter gehören auch viele Inſekten, welche nad) des Herrn 
Unzers Hypotheſe bloße Organifationen find: mie aͤn⸗ 
dert ſich alsdenn die Ichheit und die ehierifche Einheit 
mit der Vollkommenheit in der Zufammenfegung der. 
fühlbaren Materie? Mehmen jene und diefe mit eine 
ander ab, und in welchem Werhälmiffe? und ift die 


Abnahme an der innern thierifchen Einheit in den 


Inſekten ſchon fo groß, daß man dieſe für-bloße Orga- 
nifationen anfehen fann? oder, wenn fie noch Thiere 
find, doch nur für unvollfommene, die fein eigentliches 
Ich befigen, und nur von einer materiellen Lebens- 
fraft befeele find? Vielleicht das legtere ; aber viel-- 
leiche nich, Wir tappen bier noch im Dunkeln; wir 
Eennen die Beziehungen der thierifchen Befchaffenheiten: 
auf einander zu wenig, und haben alfo bisher noch zu 
unfichere Data, über das DBefeelt- und Unbefeeltfeyn 
der. Werfen zu urtheilen. Da ſolches unmittelbar nicht: 
beobachtet werden kann, fo laßt es fich nicht anders als 
nur mit einiger Wahrfcheinlichfeit aus den Verhältnife 
fen deſſelben zu den in die Sinne fallenden Eigenfchaften,- 
nämlich zu der. Empfindlichfeit und Spontaneität und: 
der äußerlichen Vollkommenheit der Organifation in dem’ 
Körper muthmaßen; und dazu gehören allgemeine 
Grundfäge , welche die Analogie der Natur beftimmen., 
Bey den Thieren, welche dem Menfchen am nächften- 
ftehn, ift doch die Herrfchaft der Seele.und alfo die Ich— 
heit merflic) fhwächer ; weil die Größe darinn eine der - 
vornehmften Cigenheiten des Menfchen ausmacht. 
Wenn nun aud) die förperlihe Struftur der Thiere, 
und ihre Organifation in den gröbern Theilen in eben 
der Maße unvollfommen wäre, wie es fonften geglaubt 
ward: fo hätten wir Eine von den allgemeinen Re— 
geln, wodurch ein Verhaͤltniß der innern Thierheit und 
v ber 
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ber aͤußerlich empfindbaren Eigenſchaften derſelben er⸗ 
kannt wuͤrde. Aber Hr. Moſcati hat den Vorzug der 
menſchlichen Organiſation zweifelhaft gemacht. Wie 
vieles iſt in dem Thierreich noch fuͤr den Philoſophen 
zu ſuchen. 


Zwote Abtheilung. 


i) Analogiſcher Schluß von der thieriſchen 
Natur des Menſchen auf ſeine ———— 
2) Eine Folgerung daraus. 
1. 

Woern die bonnetiſche Erklaͤrungsart von der Art, 
wie die Seele wirket, und von dem Sitze der Vor⸗ 
ſtellungen richtig iſt, ſo wird das einfache Ich zu allen 
ſinnlichen Bewegungen des Gehirns, oder zu den ma⸗ 
teriellen Ideen, nichts mehr beytragen, als in der thie— 
riſchen Natur das Seelenweſen beytraͤgt zu den bloß or⸗ 
ganiſchen Bewegungen indem Körper. Dieſe wer: 
ben von der Seele gefühlt, wenn fie gegenwärtig find; 
und wenn die Seele noch weiter dabey thätig ift, fo 
verftärfee oder ſchwaͤchet fie folche baburch, daß fie ihre 
Kraft auf andere ſich ihr Darbietende weniger oder mehr 
anwendet. Das. innere Organ der Seele hingegen, 
oder das Gehirn ‚ thut nad) eben diefem Syſtem bey 
den Gehirnsveränderungen baffelbige, was die Koͤrper⸗ 
Eräfte bey den inftinftartigen Bewegungen in der thies 

rifchen Natur, 

Nach der gemeinen Er Eldrungsart müßte die Seele 
zu allen finnlichen Gehirnsveränderungen fo beywirfen, 
wie das Seelenwefen zu den willfürlichften Bewe⸗ 
gungen, die nur durch die von Vorftellungen beſtimmte 
Seelenfraft auf einander folgen. Das Gehirn müßte 
feinen weitern Anteil daran haben, als daß es ein ger 
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fehmeidiges und der Seele unterrörfenes Organ ift, oh⸗ 
ne daß es für ſich allein die materiellen Ideen anreihe, 
Und da es folche Ideen nicht in fich haben foll, fo Fann 
es auch zu den Keproduftionen nicht einmal fo viel bey⸗ 
tragen, als die Organifation des Körpers zu den Kunfts 
fertigkeiten, bey welchen ung die Erfahrung lehret, daß 
doch in dem Körper felbft gewiſſe Leichtigkeiten zu den 
Bewegungen durch die Hebung erzeugte werden. Wels 
. he: von diefen beyden Hypotbefen man alfo wählen mag, 
fo muß man eingeftehen, daß die Analogie zwifchen der 
aus Erfahrungen etwas befannten rhierifchen Natur 
und der Seelennatur in dem Menfchen wegfalle. 

Es ift die dritte Mittelidee von der Befchaffen 
heit des Seelenwefens, die id) oben (VIII. 4:) vorge 
tragen babe, welche, wenn fie die richtige ware, dieſe 
Analogie in ihrem ganzen Umfange beftätigen mürbe, 
und welche wiederum aus der letztern bewiefen feyn 
würde, wenn man diefe vorausfege. Ohne noch zu 
beftimmen, wie weit die Wabrfcheinlichkeiteiner folchen 
Analogie überhaupt wohl gehe, wollen wir die Folgen 
betrachten, die aus ihr gezogen werden fönnen. 

1) Es giebt in dem Körper des lebenden Men- 
fhen pur mechanifche Bewegungen, woran das 
Geelenwefen entweder gar feinen ober doch Feinen an» . 
dern Antheilnimmt, als in fo fern es den Körper und 
deſſen Kräfte belebet. Und bierunter giebt es einige, 
die Die Seele nicht einmal fuͤhlet, wenigſtens nicht deut: 
lich empfindet, und die fie alfo auch ſich nicht mie Bes 
wußtfeyn vorftellen und wollen fann. Aber folche gehö« 
ren auch nicht zu den thieriſchen Bewegungen. | 

Eben fo gehen in dem innern Seelen. drgan Bes 
wegungen vor fich, die es als einen Theil des Körpers 
ausbilden, ernähren und erhalten, die aber nicht zu den 
finnlidyen Bewegungen gehören, und nicht em» 
pfunden noch vorgeftellet werden. Die Seele hat an 
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ihnen keinen andern Antheil, als in ſo fern ſie uͤberhaupt 
die belebende Kraft des Koͤrpers entweder ſelbſt iſt, 
ober fie reizet und in Wirkſamkeit ſetzet. 

2) Jede thieriſche Bewegung muß eine Wir⸗ 
kung der koͤrperlichen Kraft geweſen ſeyn, ehe die 
Seele ſich ſolche hat vorſtellen und nad) dieſer Worftefs 
lung wollen fönnen, 

Eboen fo und- auch mit der nämtichen Einſchraͤnkung, 
Die diefer Sag hat, muß auch jede finnliche Bewe- 
gung, die in dem Gehirn durch die Kraft der Seele 
erwecfet werden kann, vorher durch einen Eindruck ir 
gend einer Urfache auf das Organ, der Struftur des 
letztern gemäß, bewirket worden ſeyn. Alle unfreBor« 
ftellungen entftehen aus den Empfindungen ; — ber 
Dichtkraft ihre Gerechtfame ungefränft. — Von die: 
fem Erfahrungsfaße ift das, was bier behauptet wird, 
eine Folge. 

3) Es entftehen in dem Rörper durch die Wiederho- 
fung einerley Are von thierifchen Bewegungen gewoiffe 
Leichtigkeiten zu ähnlichen Bewegungen, oder gewiſſe 
bleibende Spuren vorhergegangener Bewegungen. Sie 
entftehen bey allen Arten ohne Ausnahme; bald erfo. 
bern fie eine ftärfere Uebung, bald eine ſchwaͤchere, zus 
weilen feßen fie fich ſchon das erſtemal feft. 

Das Parallel zu diefen find die Leichtigkeiten im 
Gehirn zu den einmal empfangenen finnlichen Bewe⸗ 
gungen, das ift, die ruhenden materiellen Tjdeen. 

4) Sin den organifchen Bewegungsreihen brin⸗ 
get der Eindruck auf die Nerven die nachfolgende Be; 
megung Organifch hervor ‚, und beftimmer die Merven- 
fraft auf diefe Arc und in der Richtung zu wirfen, So 
oft der nämliche Eindruck wieder vorhanden’ ift, entſte⸗ 
het auc) biefelbige Wirfung, wenn fonft nichts in 
den Weg fommt, es mad aus den vorhergehenden 
Aktionen ſchon eine nähere Difpofition dazu entflanden 
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fenn oder nicht. Aber jedesmal bleibet aus einer folchen 
DBewegungsreihe eine Spur zurück, und dadurch wird 
‘es möglich, daß diefelbige Bewegung von neuem wie- 
ber hervorgebracht werden fann, wenn gleic) ihre erfte 


Urfache feblet, oder nicht völlig fo, wie vorher, in ih . 


ver erften Beſtimmtheit vorhanden ift. 

In dem Gehirn finden fih Eindrücke ober Reize, 
woraus gewiſſe ſinnliche Bewegungen organiſch hervor⸗ 
gebracht werden. Jede materielle Idee, die ins Ge— 
bien durch eine Impreſſion von außen gebracht wird, 
erreget dafelbft noch andre Bewegungen, und reizet es 
zu gewiffen Thätigfeiten, oder unterdrückt-folche. Diefe 
Folgen der erftern materiellen Ideen find alsdenn mit 
den Ideen verbunden, und fommen wieder mit ihnen 
in der Reproduktion hervor ‚ weil fi e felbft eben fo wie 
die fie veranlaffenden Ideen in dem Gehirn eine Difpo« 
fition zur leichtern Rückkehr hinterlaffen. 

5) Die Seele vermag fehr vieles auch über die 
bloß organifchen Bewegungen, und ihre Phantafie 
kann, obgleich auf eine unvollfommene Art, fie hervor« 
bringen, wenn die fonftigen Urfachen im Körper nicht 
vorhanden find? Die Seele erhält Vorftellungen von 
ihnen, und wirket durch diefe Worftellungen auf den 
Körper, und bringet die Bewegungen hervor. 
Eben fo ift es wahrfcheinlich; daß das immate⸗ 
rielle Ich bey allen Arten von Vorftellungen ‚ auch 
bey denen, die es am wenigften in feiner Gewalt hat, 
felbft in ſich gemiffe innere Mobififationen feiner Kraft 
empfange, und diefe auch oft aus fich felbft wieder er- 
wecke, und dadurch eben die zugehörige fi nnliche Bewe⸗ 

gung im Gehirn bervorbringe. 

6) So wie es organifche Aſſociationen von 
thierifchen Bewegungen aller Arten in dem Körper 
giebt, und auch folhe, die zu den willfürlichften 
PEN gehören; welche aber in Hinficht der Fe« 
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ſtigkeit und Beſtimmtheit, mit der ſie an einander ge⸗ 
knuͤpft ſind, verſchieden ſind: ſo verrathen die Beob⸗ 
achtungen bey unfern unwillfürlichen VBorftellungen, 
Die anfangs willkuͤrlich in uns hineingebracht find, 
bernad) aber wider unfern Willen uns vorſchweben, daß 
es mit den ſinnlichen Bewegungen im Gehirn eine aͤhn⸗ 
liche Bewandniß habe; daß auch dieſe ſelbſt in dem Ge⸗ 
hirn zuſammenhalten, ſo daß eine die andre hervorzieht, 
ehe noch die Aktion der Seele dazu kommt, welche an« 
fangs die Affociation zu Stande gebracht hat. 


- 7) Aber wie bey den willkuͤrlichen Bewegungen, 
die zu den Runſtfertigkeiten gehören, die Vorftellun. 
gen in ber Seele und ihre Folge die vornehmften Ur 
fachen find, wodurch) die Folge der Förperlicdyen Bemwes 
gungen beftimme wird, welche nur auf eine unvollkom⸗ 
mene Art durch) die organifche Aflociation in dem Koͤr⸗ 
per erfeget werden kann: fo ift es auch bey der Repro⸗ 
duftion der mwillfürlihen Vorſtellungen vornehmlich 
und eigentlich die Folge der intelleftuellen Ideen 
in unferm ch, movon die Folge der dazu gehörigen 
materiellen Ideen im Gehirn beſtimmt wird; und die 
organiſche Verknuͤpfung dieſer materiellen Ideen im 
Gehirn iſt unfähig, fie in gleicher Maße und Ordnung 
wieder hervorzuziehen, wenn ihre Verbindung nicht von 
der Reproduktion der Seelenbefchaffenheiten, die diefe 
durch ihre Eigenmacht bewerfftelliget, geleitet und res 
giert wird. Man fehe nur die Verwirrung, die in 
unſern Borftellungen berrfcher, wenn die Seele er 
Herr über fich felbft ift! | 

3) Die Vorftellungen von einzelnen körperlichen 
Handlungen entſtehen anfangs in der Seele ſo, daß 
die Veraͤnderung in dem Koͤrper vor der Idee vorher⸗ 
gehet; aber wenn dieſe Vorſtellungen einmal vorhan⸗ 
den ſind, ſo werden ſie oͤfters reproducirt, noch ehe je— 
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ne wieder erneuert werden, und alsbenn giebt es in ber 
Seele einen unmittelbaren Uebergang von der Einen 
Vorftellung zur andern, 

Es ift alfo wahrfcheinlih, daß es fi) mir den in 
tellektuellen Ideen in unferm Ich eben fo verhalte; 
daß fie in einer eigenen Verbindung unter fich in der 
unförperlichen Seele find, und hier eine nad) der an 
bern erwecfet werden, und alsdenn die ihnen zugehoͤri⸗ 
gen materiellen Ideen in dem Gehirn nad) ficy her» 
vorziehen, ohnerachtet jede von ihnen, für fich ges 
nommen, anfangs nur in der Folge einer materiellen 
Gehirnsveränderung in die Seele hineingefommen ift. 

Endlich 9) fo wie in den Runſtfertigkeiten, bie 
fi) das Menfchenthier durch Fleiß und Uebung ermwir« 
bet, tbeils eine Fertigkeit in der Seele und ihrer 
vorftellenden und bewegenden Kraft enthalten iſt, 
theils aud) eine organifche Sertigbeit in dem Koͤr⸗ 
per, davon jene diefe beffer, als diefe jerie, erſetzen kann: 
fo wird auch jedwede erlangte Vollkommenheit ber 
Seele, ihres Verftandes und ihres Willens theils eis 
ne Erhoͤhung und Vervolllomnmung: der Kraft 
der immateriellen Seele oder der fubftantiellen Ein» 
beit, das ift, unfers Ichs felbft ſeyn, theils eine Ein⸗ 
richtung des Bebirns und feiner Fibern, die es zu 
einem beffern Werkzeuge für die Seele’ macht. Unfer 
Ich fammelt alfo feine bleibenden intelleffuellen Ideen und 
Fertigkeiten auf, verftärfet, erhoͤhet, vervollfommnet 
feine innere fubftanzielle Kraft, und behält ſolche unab⸗ 
haͤngig von ihrem Gehirn, wie die Seele des Spielers 
‚ihre Geſchicklichkeit, Töne zu denfen, auch wenn feine 
Singer. nicht mehr gefchmeidig genug find, um fie het» 
vorzubringen. Und jene BefibicklichPeit des imma» 
teriellen Ichs ift das Dornebmfte in allen Sees 
lenfertigfeiren, und kann die Fertigfeit bes ganzen 
Seelenwefens äußern, wenn die Förperliche Gehirns. 
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fertigfeit verlofchen ift, ob fie gleich den Mangel der 
letztem nicht vollfommen erfegen kann. Ein Tonfünft: 
ler Mi. das Gehör im Alter verloren, und fielte des« 
wegen doc) fo richtig, als wenn er hörte. Dieß that 
bie innere Gefchiclichfeit feiner Vorftellungskraft, wel -· 
che die äußern Fmpreffionen zum Theil enebehrlich 
machte. | 

. Kann man nicht hieraus noch weiter diefe Folge 
ziehen, daß unſer im Borftellen, Denfen und Wir 
Een fertig geworbnes Ich auch in dem Fall, wenn ihm 
fein gebrauchtes Organ entzogen und ein andres dafür 
gegeben würde, dem die Difpofitionen deserftern fehlen, 
fonften aber von eben fo beugfamer Natur ift fie anzus 
nehmen; daß, fage ich, alsdenn unfer Ich in dieß neue 
Drgan feinen Fertigkeiten gemäß wirfen und ſich folches 
bald wiederum, fo wie das vorige, einrichten würde? Ein 
Menfch ohne Hände wußte durch einen geſchickten Ge 
Srauch feiner beiden abgeftumpften Arme, die er nahe 
aneinander bringen konnte zierlich zu fehreiben und fo 
gar Federn zu fihneiden. Es würde nicht unmöglic) 
ſeyn, daß ein Virtuos mit den Füßen auf dem Klavier 
fpielen lernte. Diefe Benfpiele beftätigen den obigen 
analogifchen Schluß. 

Man fonnte bey einer Schwierigkeit anftoßen. 
Der Spieler kann fic) doc) immer feiner vormals ges 
fpielten Stüce erinnern, ob er gleich), wenn ihn der 
Körper verläßt, nicht fpielen kann. Muͤßte die Seele, 
wenn das Gehirn ihr auch nicht zu Hülfe kommt, den⸗ 
noch bey ihren eigenen intelleftuellen been nicht daſſel⸗ 
bige vornehmen fönnen ? und erfodert nicht die Analo 
gie, daß fie es koͤnne? Aber alsdenn Fönnte das Ge⸗ 
daͤchtniß nicht fo fehr von dem Körper abhängig feyn, 
wie die Erfahrung lehrt, daß es wirklich ift. | 

Ich antworte zuerft, die Analogie erfodere dieß 
sicht, fondern vielmehr das Gegenthei, Man gr 
die 
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die Vergleichung nur auf die gehörige Art anftellen. 
So wenig ein Spieler, deſſen Finger * ind, 
Toͤne hoͤren, und ein Maler Werke ſeiner Haͤnd Be 
kann, wenn diefe unbrauchbar find, fo wenig kann auch, 
die Seele von ihren eignen innern Thatigfeiten und ins 
tellektuellen Ideen ein Gefuͤhl haben, wenn die ent⸗ 
forechenden Gehirnsbewegungen nicht vorhanden find, 
Denn wenn das Ich gleich intelleftuelle Ideen in fich 
hervorzieht und bearbeitet: fo kann es doc) nichts füh- 
len, als nur die Wirfungen deffelben außer ſich in dem 
Gehirn, wo jene fid) abdruden; und diefe fehlen, wenn 
es an den materiellen Sjdeen mangelt. Wenn man ſich 
ja vorftellen will, daß fie doch auf fich felbft eine unmit« 
telbare Aktion verwenden müßte, welche einem Aktus 
des Selbftgefühls ahnlich fey: fo müßte man doc) nad) 
denfelbigen Örundfägen zugeben, daß diefe Aktion fein 
völliges Selbftgefühl feyn fönne, fondern ſich höchftens 
zu dem wirklichen Gefühl verhalte, wiedie Einbildung von 
einer Sache ſich zu einer Empfindung verhält. Haben 
wir aber eine {dee von einer folchen Aktion, eine folche 
Einbildung des Gefühls, die nichts vom Gefühl mit 
fi) verbunden hat? Denn jede Art von Einbildung 
und VBorftellung , die wir Fennen gelernet haben, ift von 
uns als eine gegenwärtige Mobdififation unferer felbft 
empfunden worden. Was würde fie für ung gemefen 
feyn, wenn fie nicht empfunden worden wäre? Noch 
eine Einbildung, vielleicht ein Bild in uns, aber ohne 
Bewußtſeyn? Wenn das ift, mas haben wir denn 
für einen Grund zu laugnen, daß es dergleichen Nad)- 
ball des Selbftgefühls nicht wirflid) in der Seele gebe, 
wenn wir folches gleic) nicht gewahrnehmen koͤnnen? 
Will man gegen diefes analogifche Raifonnement 
etiwan die Marime anführen, auf weldye id) felbft in 
dem Vorhergehenden bey mehrern Gelegenheiten germie- 
fen habe: „daß nämlich die Aehnlichfeiten in der Na— 
„eur 
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„eur jebesmal Unähnlichfeiten in Graben und Stufen 
„ben fich haben:“ fo koͤnnte man freylich zweifeln, ob 
es erlaubt fey, das Verhaͤltniß des Geelenmwefens zu 
dem Körper in der thierifchen Natur in gleicher Maße, 
auf die Beziehung des Ichs zu feinem materiellen Or⸗ 
gan in dem Seelenwefen, zu übertragen? Allein dies 
fer Zweifel wird größtenteils durch folgende Betrach« 
tungen gehoben, 


Laß nur zunächft allein von * Analogie ſelbſt die 
Rede ſeyn, ſo wuͤrde doch folgen: 


1) Daß, wenn nun das angezeigte Verhaͤltniß nicht 
von gleicher Groͤße in der Seelennatur wie in der thies 
rifchen ift, der Einfluß des Ichs in fein Organ in je— 
ner, eben fo wohl noch größer und ſtaͤrker ſeyn kann, 
als der Einfluß des geſamten Seelenweſens in die Orga: 
nifation bey den £hierifchen Handlungen ift, als folcher 
geringer und ſchwaͤcher feyn kann, das ift:” das, 
wahre Syftem der Natur, welches zwifchen ber gemei= 
nen und der Bonnetiſchen Hyypotheſe fälle, kann 
eben fo wohl jener näher liegen als diefer. 


2) So würde doch bey dem Unterfchiede in ben 
. Stufen das, Berhälmiß felbft nach feinen Befhaffen- 
beiten das nämliche feyn, wie die Analogie es mit fid) 
bringet; fo würden alfo doc) Spuren von den Em- 

pfindungen in der unförperlichen Seele zurücfbleiben, 
und von ihrer Kraft reproducirt werden fönnen, wie in 
dem Seelenmwefen Ideen von den thierifchen Handlungen 
find und wieder erwecket werden, Mit einem Wort, 
Vorſtellungen und Phantafie würden, es fen in wel⸗ 
chem Grade es wolle, ihren Sitz in unferm 3% ſelbſt 


Be 
Allein 
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Allein, was ferner nicht zwar die Wahrſcheinlichkeit 
des analogiſchen Schluſſes, aber doch des Schlußſatzes 
ſelbſt, beſtaͤtiget, iſt die oben ſchon angeführte durchgäns _ 
gige Uebereinſtimmung der Erfahrungen. Jede der 
uͤbrigen Hypotheſen ſtieß auf irgend einer Seite bey den 
Beobachtungen an; dieſe nirgends bey keiner. 


2. | 

Hat das bisherige Raifonnement einigen Werth, 
den es, wie ich meine, doc) wirflic) hat, zumal fo lans 
ge wir noch Feine Hypotheſe haben, die beffer beftätiget 
ift: fo fiehet man von felbft, wie wenig die Meinung 
einiger Philofophen wahrfcheinlich ſey, nach der fie eine 
Thierfeele, in den Körper eines andern verfeget, Die 
Seele des Menfchen in den Körper des Hundes, oder 
die Hundsfeele in das Gehirn des Menfchen, in ihrer 
neuen Wohnung fo fort eben fo handeln laffen, wie fie 
in ihrer vorigen Werfftart gehandelt hat. Sie foll 
nicht einmal ihre Veränderung im geringften gewahr- 
nehmen. Die Sonnetifche Vorftellung führe zu ei» 
nem folchen Schlußfage. Aber nach der legtern Hypo⸗ 
thefe müßte die Seele ihre vorher erlangten Gefchicklich- 
keiten und Ungefchiclicyfeiten in ihre neue Wohnung 
mitnehmen. Man gebe dem’ Hunde einen Pinfel zroie 
fen feine Pfoten, und fege ihn vor das Palet Hin; 
wird er ein Gemälde machen? Eben fo unvermoͤgend 
iſt feine Seele auch in dem menfchlichen Gehirn zu den 


.  Berrichtungen, wozu Pinfel und Pater vom Maler ges 


braucht werden. | 


Doch genug von einer Materie, die noch gröften 
theils im Dunfeln liegen bleibet, wenn ich auch glauben 
dürfte, es ſey das Sicht, mworinnen fie hier an Einer ih» 
ver Seiten erfcheinet, Feine falfche Blendung der Phan« 
taſie. Es iſt unnöthig, diefe Unterfuchungen denen 


\ 
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zur Fortfegung zu.empfehlen, ‚welche über den Menfchen 
nachdenfen, da fie ihrer Wichtigkeit und Fruchtbarkeit 
wegen von felbften ihre Aufmerffamfeit auf fi) ziehen 
wird, wie fie es jederzeit gethan hat. Welch ein Ge⸗ 
winn für den menfchlichen Verftand, wenn die. legtges 
folgerte dee von unferer Seele zu einer phufifchen Ges 
wisheit gebracht werden fönnte, ohne bloß Hypotheſe 
und nur durch die Analogie beftätiget zu feyn. Sie 
ift eine fo heilfame Arzney für Verftandsfranfheiten, daß 
es die Mühe wohl verlohnt, ihrentwegen Gebüfche und 
Wälder zu durchftreihen: und Felſen zu beflettern, 
wenn fie fonft nicht zu finden iſt. 


— 
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| Bierzehnter Verſuch. 
Weber die Perfektibilitaͤ und Entwickelung 
des Menfchen. — 
Vorerinnerung uͤber die Abſicht dieſes Verſuchs. 
Erſter Abſchnitt. | 
Bon der Perfektibilität der Seelennatur und 
ihrer Entwickelung überhaupt, 
Zweeter Abfchniff. 
Von der Entwickelung des menfchlichen Körpers. 
| Dritter Abſchnitt. 
on der Analogie der Entwickelung der Seele 
mit der Entwickelung des Körpers. 
Vierter Abſchnitt. 
Von der Verſchiedenheit der Menſchen in Hinſicht 
ihrer Entwickelung. 
Fuͤnfter Abſchnitt. 
Von den Graͤnzen der Entwickelung und von der 
Wiederabnahme der Seelenkraͤfte. 
| Sechster Abſchnitt. 
Von der fortſchreitenden Entwickelung des 
menſchlichen Geſchlechts. 
Siebenter Abſchnitt. 
Von der Beziehung der Vervollkommnung des 
Maeanſchen auf feine Gluͤckſeligkeit. | 
Vor⸗ 
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Vorerinnerung uͤber die Abſicht dieſes 
Verſuchs. 


DO: Natur des Menfchen entwicfele fich, waͤchſt 
und gedeihet unter den verſchiedenſten Umftänden, 
unter jedem Himmelsftrich), bey der unterfäyiedenften 
Nahrungs und Jebensart; im etwas auch außer ver 
Geſellſchaft; in den verfchiedenften Verfaffungen ver 
Gefelfchaft, in der Wildheit, der Barbaren, der Ver— 
feinerung und der Aufflärung ; mit einem Worte, in den 
verfchiedenften Beziehungen auf die äußeren Gegenfiäne 
be, auf die Körper, auf die Thiere und auf andre Men- 
fhen. Aber eben fo mannichfaltig ift die innere Form, 
welche die Natur unter diefen verfchiedenen Umftänden 
annimmt; verfchieden find Die Richtungen, worein die 
Grundfräfte und gemeinfchaftlichen Vermögen gebracht 
werden; mannichfaltig die Grade und Stufen der 
Stärke und Schwaͤche und der Wirffamfeit in den 
Kräften, und mannichfaltig die Verhaͤltniſſe und Be— 
ziehungen der Kräfte auf einander, und Die fogenannten 
abgeleiteten Kräfte und Fertigkeiten, die von jener Vers 
fchiedenheit der innern Verhältniffe abhangen. Won 
einem großen Theile diefer Verſchiedenheiten iſt eg offen 
bar, daß fie in äußern Urfachen ihren Grund haben, 
wenn folcher. gleich bey einigen nicht fo fehr einleuchter. 

Es gehört zu der Naturgeſchichte des Men— 
ſchen, diefe Verfchiedenheiten und zunachft diejenigen, 
Die fich an feinem Körper zeigen und in die Sinne fal— 
fen, aufzufuchen, zu vergleichen, und aus ihnen die 
Eigenheiten ganzer Haufen, Völker, Gefchlechter her» 
auszunehmen, und durch diefe als Unterfcheidungs- 
merfmale die Menfchen in Gattungen, Arten und Elafs 
fen abzutbeilen, fo weit nämlid), als bier eine Gattungs⸗ 
verfchiedenheit ftatrfinde. Denn ich bin ſehr uͤber⸗ 
auge, daß fie alle Eines m find, in dem 

II Theil. Sinne 
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Sinne des Wortes, worinn die Naturfündiger.es mei. 


ftentheils zu ‚nehmen pflegen, und daß die ganze Ver : 


fchiedenheit in den Menfchenarten nichts anders als eine 
Abänderung oder“ Varietaͤt fen. | 

Die Geſchichte der Menſchheit hat zur Abſicht, 
uns die Veränderungen in dem äußern Zuftande darzu 
ſtellen, welche das ganze Geſchlecht erlitten hat, und wo⸗ 
durch es in ſeinen mannichfaltigen Arten das geworden 
iſt, was es itzo iſt. Es ſcheint indeſſen, als wenn man 
bey dem haͤufigen Gebrauche des Wortes, Geſchichte 
der Menſchheit, das ſeit einigen Jahren ein Sieb. 
fingswort geworden ift, ſowol die erft gedachte natuͤrli⸗ 
che Gefchichte der Menſchen, als die Gefchichte der 
Menfchheit in der leßtern Bedeutung zufammenfaffe, 
Der vortreffiiche Plan einer allgemeinen Geſchichte der 
Menfchheit, den Herr Iſelin entworfen, und die erfte 
Knie davon mit ſcharfem Beobachtungsgeiſt gezogen hat, 
iſt noch mehr eine Philoſophie uͤber die Geſchichte, als 
Geſchichte ſelbſt; ſo wie des Herrn Home bekannte 
Verſuche nur einzelne aber ſehr wichtige Beytraͤge ent⸗ 
halten, die ſowol auf die Naturgeſchichte des Menſchen, 
als auf die Geſchichte ſeiner Ausbildung ſich beziehen. 
Bisher beſtehet noch alles, was wir hiervon haben, in 
Fragmenten, und eine vollſtaͤndige Geſchichte der 
Menſchheit iſt auch vor der Hand nicht zu erwarten. 
Indeſſen machen auch die einzelnen Theile derſelben eine 
Geſchichte aus, die fuͤr Menſchen, fuͤr Philoſophen, 
fuͤr Geſetzgeber, die fruchtbarſte, lehrreichſte und meiſt 
pragmatiſche iſt, welche ſeyn kann. 

Es waͤre ſehr gut, wenn das eigentliche Hiſtoriſche, 
die reinen Beobachtungen, und die Erzählung der Ve. 
gebenheiten mehr von den Raiſonnements abgefondert, 
und wenn dann jenes für fich mit kritiſcher Sorg- 
falt aus der bürgerlichen Gefchichte, aus der Geſchich⸗ 
te der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, * 

li 
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fich aber aus den Nachrichten der Reiſenden geſammelt 
würde, ° Unſere Schlüffe find noch nicht Gefchichte, 
Eine Sammlung von den letztern allein wäre darum zu 
wünfchen, weil jego viele und ‘große Werfe durth⸗ 
zufehen find, um die Quelle zu haben, wozu man 
doc) nothwendig zurüf'muß, wenn man die Menfch- 
beit in ihren Geftalten mit eigenen, niche durch fremde 
Augen fehen will, | 

Meine Abficht ift bier einige Betrachtungen über 
die entwickelte menſchliche Natur vorzulegen, die entwe⸗ 
ber aus der Gefchichte der Menfchheit-geradezu genoms 
men werden fönnen, oder wenn fie aus pfychologifchen 
Gründen haben gefchloffen werden müffen, doch durch 
die Gefchichte beftäriget werden. Wenn man die ver« 
fihiedenen Formen, die der Menfd) annimmt, verglei- 
het, und befonders foll hier nur auf die Formen feiner 
Seelennatur gefehen werden, fo müffen ung Die ragen 
auffallen: was ift doc) wohl der innere Menfch in al 
len diefen verſchiedenen Modifikationen? Wie weit gehe 
ihre Verfchiedenheit? Dringt ſolche bis auf die Natur 
und ihre Grundfrafte? Was nehmen diefe an, was 
befommen fie? Werden fie erhoͤhet, geſtaͤrkt, verfei- 
nert; oder erniedriger, geſchwaͤchet, geſtumpſet? Er- 
haften ſie etwas Bleibendes, wenn Fertigkeiten’ erzeuget 
werden; oder iſt alles, was durch die Entwickelung 
hinzukommt, nur eine Bekleidung mit einer aͤußern Huͤl⸗ 
ſe, die, wenn ſie wiederum abfaͤllt, die Grundkraft 
in demſelbigen Zuſtande zuruͤcklaͤßt, wie ſie vorher war? 
Sind es bleibende innere Beſchaffenheiten ? Beſtehen fie 
denn in Realitäten oder in Mängeln, in Verbeſſerun⸗ 
gen oder Verfehlimmerungen der Natur? Was hat 
eine Form bierinn vor der andern voraus? Iſt ſo zu 
fagen 'weniger Menfchheit in dem Menſchen, der ein 
Meufeeländer ift, als in dem Individuum, das zu: den 
aufgeklärten Britten gehoͤr? Und wenn das, Wohl 

Aa 2 und 
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und Weh,.. die Glückfeligfeit und. die Unglüdfelig. 
keit empfindender und denfender Wefen eine. Gros 
fie hat, die ſich auf die, innere- Realität ihrer Natur 
bezieht: wie iſt dieſe Beziehung befcyaffen, und 
wie weit kann jene nach dieſer geſchaͤtzet und gemeſſen 
werden? Die Unterſuchung uͤber dieſe Fragen muß in 
der Thot ung erft,den wahren Werth zeigen, ‚den man 
den unterfchiedenen Geftalten der entwickelten Menfch- 
beit zufchreiben ‚Fanız und alsdenn auch den Werth, 
die Wichtigkeit und. das Verdienſt der Menfchenfreunde, 
die ſich bemuͤhen, Kenntniſſe, Eitten, Vernunft und 
Tugend über das Geis recht zu verbreiten zu erheben 
und zu befeftigen. Ich fage den wahren Werch von 
dieſen; denn auch hier hat die Einbildungstraft nur zu 
oft etwas Eitles, das bloß Schein ift, binzugefegt. Es 
gehört dieß zu einem Theil der Anthropologie, aber eigent- 
lic) liegt es ganz außer der Geſchichte der Menfchbeit, 
Herr Verdier *) hat in feinen Beobachtungen über 
die Perfefribilicat des Menfchen die Enfwicfelung von 
einer andern Seite betrachtet, naͤmlich in fo fern fie eis 
ne Wirfung von den äußern Urfachen und Umftänden 
ift, Die auf den Menſchen wirken, Die Abficht die: 
fes Schriftftellers geht auf die praftifchen. Folgen ,; . die 
man daraus zu einer vollfommenen Erziehung berleiten 
fann. Das Phnfifche, oder die eigencliche Natur der 
Entmwicfelung des Menfchen ift zwar bier, und da von 
ihm berührt, . und man wird manche vortreffliche Bes 
merfungen bey ihm finden, die hieher gehören ; aber eis 
— war es ſeine Sache nicht, dieß zu ee 
| eber⸗ 


*) Recueils de memoires 5 & d’ obfervations fur Ia per- 
‚ fettibilite de ’homme par les agens ‚phyfiques & 
ar Mr. Verdier. Paris 1772 - 1775. Ob nach den 
 Teche Sammlungen, die ich geleſen, noch — her⸗ 
————— * it mir nicht bekannt. 
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Ueberhaupt find die allgemeinen Ausfichten dieſes 
Mannes ſchoͤn; nur bey den befondern Ausführungen 
kommt manches vor, das weit beſtimmter von andern 
fehon gefagt ift. Allemal aber kann die Frage: was 
kann aus dem Menfchen werden, und mas und wie 
foll man es aus ihm machen ? nur gründlich und beftimme 
beantwortet werden, wenn die theoretifche: mas ift der 
Menſch? waswird er und wie wird ers in den Umftän« 
den und unter dem Einfluffe der moralifchen und phyſi⸗ 
ſchen Urfachen, unter denen er in der Welt fic) befindet ? 
vorber beftimme und deutlich beantwortet if. Die Ur- 
fache, warum fo manche Vorfchrift der Moral und der 
Erziehungsfunft entweder zu unbeftimme,, oder zu ein 
feitig, und in der That nur eine Halbwahrheit ift, ift 
diefe, daß man die Ausficht über den Menfchen nicht 
genug eriveitert, und die Vervollkommnung unfrer Mas 
tur nicht an allen ihren Seiten und in allen ihren Thei- 
fen und Geſtalten auffucht, wie fie doch in der wirkli« 

chen Welt vorkommt, 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Perfektibilität der Seelennatur und ih- 
ver Entwickelung überhaupt. 


Ob der Anwachs des Seelenvermögens al: 
fein in einer Vermehrung der Ideen und 
Ideenreihen beftehe? Search's Gedanken 
hierüber, | | 

| ge Seelenmwefen im Menfchen befiget gemiffe 

Grundfräfte, Anlagen und Vermögen, die ihn 
"zukommen, wenn der Menfd) auf die Welt gefegt wird: 
es fen. nun, daf fie zu feiner unveränderlichen Urfraft 
gebören, oder während der Entwickelung des Körpers 


im Mutterleibe ergeuget find; und dann mögen fie 
Yaz Kräfte 
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‚Kräfte der einfachen Seele. feyn , .oder von der Organi« 
fation des Gehirns abhangen; man darf hier den Mens» 
fehlen nur nehmen, wie er Menfch iſt. Unter diefe 
gehört das Vermögen, fich verändern zu faffen und zu 
fühlen, nebft der innern Selbftehärigfeit, die vervoll- 
kommentlich ift, und fich vergrößern und verftärfen 
laͤßt. Es ift anderswo *), gezeigef worden, wenn 
man bie Yeußerungen ber Maturfraft in der menfchli- 
chen Seele fo weit zergliedert, als es, meiner Meinung 
nah, angehet, fo komme man auf ein einfaches Prin- 
cip, worunter die erften Grundfräfte gebracht werben 
fönnen; und dieß Princip ift ein Vermögen. zu fühlen 
und mit perfeftibler Selbfithätigfeit zurüczumirfen. 
Aber bier erfodert es mein Zweck gar nicht, bis fo weit 
zurück zu gehen. Es ift genug ben den erften Sproffen 
dieſer Grundkraft, namlid) bey dem Gefühl,der Denf- 
kraft, und der Thätigkeitsfraft, oder dem Gefühl, 
dem Verjtande und dem Willen, ftehen zu bleiben, 
und diefe für die erften Grundfräfte anzunehmen, Alle 
übrigen Fähigkeiten, die in der entwicelten Seele ger 
funden werden, find abgeleitete Dermögen, welche 
aus jenen, durch die Erhöhung, Verftärfung und Ver- 
längerung in verfchiedenen Richtungen, und Durch neue 
Verbindungen unter ihnen entftanden find. 

Es fen indeffen hier ein für allemal erinnert, daß, 
wenn ich dieſe vorgenannten Vermoͤgen, das Gefühl, 
ben Berftand und den Willen als Grundkraͤfte anführe, 
dieß nicht fo viel heißen folle, als wenn ich meine obige 
Analyfe der Seelenvermögen **) hier num ſchon als un» 
bezweifelt richtig vorausfegen und darauf die folgenden 
Betrachtungen bauen wolle! Dieß nicht. ehem 
Pſychologen fey es vergönnt, fein eigenes ik 

run⸗ 


Im eilften Verſuch. 
vr) Im zehnten Berfuch. 


— 
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Grunde zu legen, Nur da ic) die Hrdnung in meinen 
Gedanfen einmal jenen Begriffen von den Grundfraß 
sen angepaßt habe, fo muß es mir erlaubt feyn, ſolchen 
auch hier nachzugehen. Um nicht misverftanden zu 
werden, will ich es wiederholen , daß ich diefelbigen 
Wörter, Neceptivität, Gefühl, Verſtand und Willen, 
auch hier in demfelbigen Sinne nehme, wie fie oben in 
dem zehnten Berfuche beftimmt worden find, Die Art 
und Weife, wie die Grundfräfte ſich entwiceln, wie 
die Möglichkeit etwas zu thun oder zu leiden, die bloße 
Empfänglichfeit in eine nähere Anlage zu etwas, und 
Dann die Anlage in ein Beſtreben oder Tendenz, und 
das Beſtreben in eine Fertigkeit übergebe ; ingfeichen 
wie, umgekehrt, die Fertigkeit wiederum in Anlage und 
die Anlage inKeceptivität zuruͤckgehe; Das ift, Die Art, 
wie die Intenſion und Umfang in den Kräften und 
Mermögen verändert, vergrößert oder geſchwaͤcht wer- 
de, und wie man dadurd) zu allgemeinen Gefegen Der 
Ausbildung und Entwieelung gelange: das muß zuerft 
aus Beobachtungen über den Menſchen genommen, und 
durch Beobachtungen beftätiget werden. Dieſe Unterfu- 
chung ift unabhäng von jedweder Ordnung, worinn Die 
Mermögen ſich entwiceln, und aud) darauf fommt es 
nicht an, welche von ihnen man eigentlich für-die erſten 
Beftandtheile des Keims ber Geele halten wolle, 
>. Die erfte Frage, die hiebey vorfommt, morinn 
naͤmlich der Anwachs eines Vermögens beftehe, fann, 
zumal wenn zuföberft auf die Verftandesvermögen ges 
fehen wird, nicht deutlicher ins Licht gefeget werden, als 
wenn ich die Meinung des Herrn Search hierüber mit 
feinen eignen Worten *)anführe. „ Wenn wir unfern Ver: 
„Itand,“* fage diefer Philoſoph, » durchs Studiren ver: 
Aa 4 „beſ⸗ 


H Licht der Natur. Erſter 3. S 66. der deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung. — 
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„beflern und erweitern, fo thun wir in Abſicht auf uns 
„fer Vermögen nichts. Denn das müffen wir laffen, 
„wie e8 ung die Natur gab, Kein Fleiß kann unfere 
„natürlichen Säbigfeiten vergrößern oder vermindern; 
„mir Fönnen nur blos einen größern Vorrath von Mas 
„terialien für fie fammeln, damit fie fi) beſchaͤfftigen 
„fönnen. So hauet jemand einen Wald nieder, um 
_ nfeine Ausfichten zu erweitern; er giebt feinen Augen 
„fein größeres Vermögen zu fehen, fondern et öffnet 
»ihnen nur ein weiteres Feld, über welches fie auge 
„ſchweifen Finnen. * 

Sollte es fid) fo mit unferm Verftande verhalten, 
fo Eönnte man leicht fehließen, es verhalte fic). aller 
Wahrſcheinlichkeit nach aud) nicht anders bey.dem Ges 
fühl und bey.der Thätigkeirsfraft, oder dem Willen. 
Worinn würde alsdenn die innere Vervollkommnung 
der Seele bejtehen? Die Kräfte. bleiben diefelben in 
ihrem Innern, fo wie fie von Natur find; diefelbigen 
an Stärfe und Ausdehnung. Mur: dadurch, ‚daß un« 
fere Empfindungen vermehrt werden, und wir mehrere 
und mannichfaltigere Vorftellungen erlangen, und meh⸗ 
rere und längerd Ideenreihen ſich feſtſetzen, empfaͤ 
die Kraft eine geraͤumigere und ſtaͤrkere Wirkungsſphaͤ— 
re, über welche fie fich verbreiten Ffann. hr Zumachs 
an Stärfe, Umfang und Tiefe, oder wenn wir etwa 
noch mehrere Diviftonen in den Geelengrößen unterfcheis 
den wollen, würde nicht blos von den Ideenreihen abs 
bangen, fondern auch in diefen beftehen, und weiter in 
der Seele felbft nichts fenn. 

Nun fann zwar, um Searchen nichts aufzubürben, 
‚ was er nicht fagt, aus feinen angeführten Worten als 
fein noch nicht gefolgert werden, daß er die Idee, die 
er fich hier von der Vervollkommnung bes Verftandes 
macht, für einen allgemeinen Begriff von der Wervoll« 
kommnung aller Seelenkräfte - gehalten wiffen wolle, 

Denn 
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Denn der Verſtand iſt bey ihm nur ein leidendes Ver⸗ 
‘mögen gewahrzunehmen, und eine Art. bes Gefuhls. 
Die thaͤtigen Aeußerungen der Ueberlegungskraft gehoͤ⸗ 
ten alleſammt mit der ganzen wirkſamen Kraft der See⸗ 
le zu ihrem Willen. Iſt alſo gleich jenes leidentliche 
Geſuͤhl von einer unveraͤnderlichen Größe, daß es weder 
Vermehrung noch Erhöhung weiter aunimmt, als in 
Hinficht der Objefte, worauf es wirfer, ſo kann es fich 
vielleicht bey dem thatigen Vermögen der Seele anders 
verhalten. Allein, ohne die Vorſtellung diefes Philo— 
ſophen meiter zu prüfen ‚ märe es dod) ſchon etwas, 
wenn ſich die Sache in Hinficht eines unferer. Vermoͤ⸗ 
gen auf diefe Art verhielte, wovon man mittelft der Ana« 
logie auf die übrigen fchließen fönnte, 

Man kann wohl Eins oder das andere unferer Ver⸗ 
mögen durd) eine Abfonderung ini at aus ben 
übrigen fo herausnehmen, daß es zufolge diefer Ab- 
ftraftion als eine unveränderliche Einheit angefehen wer⸗ 
den muß, wenn man alle Veraͤnderungen, die folches 
in Graden und Stufen annimmt, auf andere Wermö- 
gen überträgt. Go iſt zum Exempel die Seele ein 
Weſen, das Eindrüce in fi) aufnimmt, ſolche fühle, 
und dann felbftehätig zuruͤckwirket. Wenn nun das 
Mermögen des Gefihls, durch eine Abftraftion, bloß 
auf das Vermögen zu reagiren eingefchränfe und die 
wirffame Seefenfraft nur aflein an der Seite angefehen 
wird, wie fie eine zurückwirfende Kraft ift, fo’bindert 
nichts, bey der Seele eben fo wie bey dem Körper anzus 
nehmen, daß die Rückwirfung allemal fo groß fen, wie 
die Wirfung, und daß folglich in dem Wermögen des 
Gefühle feine innere Größe entitehen, fondern folches 
nur ftärfer oder fehwächer auf mehrere oder wenigere Ge⸗ 
genftände angewendet werben fünne, je nachdem meh» 
rere und ftärfere Einwirfungen da find. Aber ift denn 
darum Die ‚ Emmpfängticjtek der Seele oder ihr Vermoͤ⸗ 
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gen ſich verändern zu.laffen, und zuruͤckzuwirken aller 
Ännern Erhöhung unfähig? Wird es nicht nad) der Er« 
fahrung ‚wirklich: vergrößert? Wächfet nicht auch die 
innere Modiſfikabilitaͤt, die . Aufgelegtheit mehrere und 
-mannichfaltigere Eindruͤcke anzunehmen, und leichter fie 
‚anzunehmen? ; Es hänget nichts von willfürlichen Ab⸗ 
ſtraktionen und darauf gegruͤndeten Vorſtellungsarten 
ab, ſondern von Beobachtungen, die allein daruͤber be⸗ 
lehren koͤnnen. SE 


* 
II. 


Naͤhere Unterſuchung über den Anwacho bey den 
tthaͤtigen Bermögen. 

1). Beobachtungen, welche zu beftätigen fehei- 
nen, daß die Erhöhung der Vermögen zu 
Fertigkeiten allein in den erworbenen Ideen⸗ 
reihen beſtehe. | 

2) Andere Beobachtungen, welche mit diefer 
Hypotheſe nicht fo gut zu vereinigen find. 

3) Wenn ein Vermögen in Fertigkeit über: 
geht, ſo empfangen’ a) die Ideen von den 
Objekten eine Leichtigkeit wiedererweckt zu 
werden. b) Die Borftellungen von den 
Aktionen ſelbſt, die theild eine Neproduf: 
tion der die einzelnen Aktionen begleitenden 
Empfindungen, theils eine Wiederholung 
der ehmaligen Kraftäußerungen, in fich fafr 
fen ; werden feichter erweckbar. . 

4) Genaue Vergleichung der Beobachtungen 
über den Zuwachs der Vermögen d:trch die 
Uebung. Was in diefem Zuwachs enthal- 
ne a 

5) Zivo 


und Entwickelung des Menfehen, 379 


5) Zwo Folgen aus dem Vorhergehenden, 
Bon dem vorzüglichen Mugen, den Das Les 
fen der Originalfchriftfteller hat... Von 
- dem Nugen der Metaphyſik, als einer: Ue⸗ 

bung der Berftandskräfte. 

- 6) Wie weit die Erhöhung eines Seelenver- 

moͤgens fich tiber andere Vermögen aus⸗ 
breite! 

7) Bon der Schwächung der Vermoͤgen ng 
allzu ftarfe Anftrengung. 


I. 


Nie thätigen Seelenvermoͤgen, die — beſon⸗ 

ders, Faͤhigkeiten heißen, wenn fie vorzuͤglich 
groß find, werden durch eine angemeffene Uebung erhoͤ⸗ 
het und zu Fertigkeiten gemacht. Man kann die in« 

ftinffartigen Handlungen, wozu ung Die Fertigfeiten ans ' 
gebohren zu feyn fheinen, hier bey Eeite fegen. Der 
Philofoph, der Mathematifer, der Schachfpieler, der 
Maler und fo weiter, wird das, mas er ift, nicht ohne 
vorhergegangene Hebung. Won den Posten und ans 
dern Künftlern, und überhaupt von folchen Fertigkeiten, 
Die auf einer vorzüglichen Wirkſamkeit der an 3 
ruhen, ift man gemeiniglid) der Meinung, fie milßten 
geboren, nicht gemacht werden. Aber man hat läng« 
fteng bemerft, daß ſich daffelbige von allen Arten der 
vorzugsmweife fogenannten Genies, und aud) von dem 
phitofophifchen und mathematifchen Genies , ae 
laffe. Die $eibnige, die Newtons, die Euler, die 

Bernoullis müffen eben fowohl geboren werden, - al& 
die Homere und Virgile. Und es it eben fo gewiß, 
daß die lebhafte Phanrafie ohne hinzufommende An 
firengung und Uebung feinen ausgebildeten großen Poe- 
— als eine angeborne ee EEE 

va 
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Fraft den’ Philoſophen. Jede Fertigkeit hat ihre Ue- 
bung erſodert; an allen hat das gefliſſentliche und wie- 
derholte Beſtreben, mit dem natuͤrlichen Vermoͤgen zu 
wirken, ſeinen Antheil. Sie haben alle, ohne Aus— 
nahme, außer dem, was in ihnen natuͤrliche Anlage iſt, 
etwas, mehr ‘oder minder, was hinzugekommen und 
erworben iſt. Dagegen es aud) wiederum Feine einzige 
ertigfeit giebt, von folchen, die ihrer ausnehmenden 
Größe wegen ihren Beſitzer zu einem großen Mann 
machen, die nicht etwas in ſich habe, was anders wo⸗ 
her rührt, als aus bein, was der Fleiß verfchaffen kann. 
Indeſſen ift fo viel nicht zu laͤugnen, daß bey verſchiede⸗ 
nen Faͤhigkeiten hierinn nicht einiger Unterſchied den 
Graden nach ſtattfinde. Einige Fertigkeiten hangen 
allerdings mehr von der natürlichen Anfage, andere 
mehr von der Uebung ab,. als andere. Es kann naͤm⸗ 
lich das Verhälmiß, worinn die natürliche Größe des 
Vermögens zu der erworbenen ftehet, die es durch Ue⸗ 
bung erhält, verfchieden ſeyn, und iſt es ohne Zweifel. 
Und da ſcheint es, als wenn in Hinſicht der ſogenann⸗ 
ten hoͤheen Verſtandokraͤfte Fleiß und Uebung mehr 
vermoͤge, um ſie zu ſtaͤrken und zu erhoͤhen, als bey der 
ſinnlichen Vorſtellungskraft, und beſonders bey der 
raft. Man erzaͤhlet von Newton, er habe von 
ſich ſelbſt geſagt, „wenn er etwan dieß und jenes tiefer 
und beſſer einſaͤhe als andere: ſo ſey die Urſache davon 
allein dieſe, daß er muͤhſamer und anhaltender nachge⸗ 
forſchet habe. “Der große Mann verfannte wohl in 
etwas feine angeborne Vorzüglichfeie, wie Genies am 
Verſtande gemeiniglich beſcheiden ſind. Aber New⸗ 
ron redete doch nach ſeinem Gefuͤhl, und ſein Urtheil 
über ſich ſelbſt iſt ein Beweis, daß er mit allen feinen 
angebornen "Talenten ohne unabläffi iges Nachdenken . 
nicht Newton wuͤrde aaa ſeyn. | 
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Wenn wan dieſe gemeinen Erfahrungen, die man 
bey der Erziehung in Menge haben kann, von Fertig 
keiten, welche durch Hebung erzeuget werden, genauer an⸗ 
ſiehet; fo findet ſich dabey doch) manches, das wohl in 
Betracht: zu ziehen iſt, che man das innere, was in 
biefer Eneftehungsart liegt, aus ihnen fihließen fann. 
Die Hebung ift. eine Anwendung des Vermögens, das 
von Natur, oder wenigſtens vorher vorhanden iſt. Jed⸗ 
wede einzelne Handlung von der Art, daß fie die Wirk 
ſamkeit deflelbigen, Vermögens oder derfelbigen Kraft 
erfodert, Fann als. ein Theil der ganzen Uebung des 
Dermögens angefehen werben. Aber fie ift doch nue 
dann in dem eigentlihen Sinn des Worts eine Les 
bung, wenn fie auf eine ſolche Art unternommen wird, 
daß aus ihr eine Erhöhung des Vermögens erfolger, 
oder daß der vorher erlangte Grad der Fertigkeit durch 


fie erhöhet, oder doch in ihrer Größe, die fie ſchon hat, : 


erhalten werde. Soll dieß aber eine Folge der Hand» 
fung feyn, fo muß auch, wie die Erfahrung lehret, bie 
Kraft mit einem gewiffen angemeffenen Grade der In— 
. tenfion wirfen, und weder zu ſchwach noch zu ſtark da— 
bey: gebraucht werden. Wer ohne eine merfliche Are 
firengung oder ohne den gehörigen Grad der Aufmerfs 
famfeit etwas verrid;tet, gewinnt für fein Vermoͤgen 
felbft wenig oder nichts. Die Anftvengung muß big 
an eine gewifle Graͤnze gehen, wo fie anfängt unange— 
nehm und ſchmerzhaſt zu werden. Und fo fehr fchädlic) 
iſt es: auch nicht, wenigftens nicht bey einer ftarfen 
Reaft, wenn fie darın und wann einmal etwas darüber 
hinaus! gehet. Die Kraft, welche geftärft und ge- 
ſchaͤrfet werden foll, muß auch bearbeitet und angegrife 
fen werden, Dagegen fann auch allerdings auf der ans 
dern Seite zuviel geſchehen. Kine zu ftarfe, und noch 
mehr eine anhaltende Ueberfpannung der Kräfte ſchwaͤ⸗ 
cher fie, und feget das Vermögen, das vorher ſchon da 

war, 
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war, auf eine Zeirfang , zumeilen auf immer, herunter, 
Allzugroßer Fleiß ift, fogar für ein Genie, erſtickend. 
Dieß Maaß der angemeffenen Uebung ift, wie ſichs von 
feibft verſteht, nicht eben daffelbige für Alle, und muß 
bey jedem ——— nad) dem Selbſtgefuͤhl beſtim⸗ 
mer werden. — 
Es find ferner bekannte Erfahrungen, daß ein Ver⸗ 
mögen zu einer gewiſſen Art von Handlungen unge- 
mein ftarf und mächtig gemacht feyn kann, ob Br 
af andern’ ſchwach und ungeftärfe geblieben iſt. 
nd dieß finden wir fogar in ſolchen Fällen, mo bie 
Thätigfeiten, in denen das Vermögen fich aͤußern foll, 
einander ähnlich) und nahe verwandt find; und noch 
mehr auch) da, two die Art der Thätigfeit, und die 
Form der Handlungen, gänzlidy oder doch beynahe bie- 
felbigen find, und ihr Unterfchied allein in den Objekten 
liegt, womit die Kraft ſich befchäftiger, oder welches 
Bier gleichviel ift, in den Ideen von diefen Objekten, 
Wenn Newton in ber Philoſophie nicht fo tief noch fd 
ſcharf raifonnirte, als in der Mathematif; wenn übers 
haupt ein 'mathematijches und philofophifches Genie in 
einem Kopf nicht gut vertragbar find, obgleic) Wer- 
fand und Vernunft biefelbigen Seelenfähigkeiten find, 
Die in beiden arbeiten; (eine Bemerkung die jedoch nur 
geroiffermaßen richtig ift;) wenn Klopſtocks Stärke in 
der erbabenen Dichkunſt ihm Feine gleiche Stärfe in den 
Arbeiten des fpielenderf und beluftigenden Wiges giebt, 
obgleich) Phantafie und Dichtfraft die wirkende Urfache 
in beiden iſt, und fo ferner: fo find wir mit folchen Ver⸗ 
ſchiedenheiten zu bekannt, als daß ſie uns befremden. 
Aber wenn wir ſehen, daß jemand eine große Fertigkeit 
in einer Art von Handlungen bey gewiſſen Gegenftän, 
den befißer, und dennoch bey andern von neuem lernen ' 
und nur nach und nach fic) die Fertigkeiten erwerben 
muß; obnerachtet das, was er bey den legtern Sachen 
El; zu 


und Entwicelung des Menſchen 383 
zu thun hat, eben das ift, was ihm bey andern: fo leicht 
und geläufig war: fo feheinen dieß Erfahrungen zu feyn, 
welche den Gedanken beſtaͤtigen, daß alle Seelenfertig- 
feiten bloß in Fertigkeiten beftehen, Ideen und Ideen⸗ 
reihen von gewiffen Sachen zur erwecken. Wenigftens 
feheinen jene Erfcheinungen aus diefer Wörausfegung 
am feichteften erflärt zu werben. - Man bringe den Geo, 
meter bey das Schachfpiel, lehre ihn die Grundſaͤtze des 
Spiels, und laffe ihn ziehen: wie viel wird er, feiner 
Gewohnheit dergleichen Ueberlegungen zu machen ohn⸗ 
erachtet, im Anfange Flüger'ziehen, und wie weniger 
ſich verfehen, als jedweder Anfänger von gutem natürs 
lichen Verftande? Dagegen es Virtuoſen im Schach. 
fpiele giebt, "die in ihren übrigen Handlungen und Ur« 
theilen Feine hervorragende Verſtandeskraͤfte beweiſen. 
Mir ift das Erempel von einen Menfchen bekannt, der 
durch feinen anhaltenden Fleiß in der Algeber fortkam 
ob er gleich fonften eine fo mittelmäßige Saffungsfraft 
beſaß, daß er eher unter die Stumpfföpfe als unter die 
Genies hätte gezählt werden müffen. 

Häufiger find die Benfpiele, wo Fertigkeiten von 
andern getrenne find, in denen die Wirfungsarten nicht 
biefelbigen, fondern nur mit einander verwandt find; 
wo eine etwas unterfcyiedene Art der Thätigfeit zu ihnen 
erfodert wird, obgleich das, in beiden gefchäfftige 
Grundvermögen der Seele noch eben daffelbigeift. Der 
Gelehrte kann am Verftande bervorragen, ohne daß 
feine Empfindfamfeit in gleihem Maße verfeinert fey; 
und nur zu oft ift die Bemerkung, die Hume über den 
großen Bacon gemacht hat, auch) auf andere anpaflend, 
haß ein tief eindringenber Verſtand und Stärfe deg 
Geiftes und des Herzens, woraus Muth und Thätig- 
keit in äußern Handlungen entfpringen, voneinander 
getrennet find, Der Mann von feinem Werftande be- 
fige noch fange nicht den Geift des Mannes in Geſchaͤf- 

| ven, 


. 


384 KU Berf. Leber die Perfeftibilitie 


gen, ben:das Einzelne zu umfaflen weiß, nor) die feſte 
Stirn defielben. Dagegen fteht der legtere dem Phis 
loſophen nach an der feinern Scharfſinnigkeit wie dem 
Geometer an eindringender Schlußfraft, und dem Dich. 
ter an Phantafie- und Wig. Alle diefe Handlungen 
und Fertigkeiten ., find ‚dod) Wirkungen derfelbigen 5 
Grundkraft der. Seele, und beruhen, die eine wie die 
andere, auf einer innern- Größe dieſer Kraft ‚ welche in 
alten wirkſam iſt. Wie Fann denn die eine Fertigkeit 
fehlen... wo die andere vorhanden iſt, wenn nicht dieſe 
Venſchiedenheit anderswo, ihre Urſache hat? Der 
ESchluͤſſel zu dieſen Erſcheinungen, möchte Hr. Search 
ſagen, liegt: darinnen: die. verfchiedenen Sertigfeiten 
beftehen in den verfehiedenen „sdeenreihen, welche hin⸗ 
zukommen und ſo viele. verſchiedene Werkzeuge der 
Görundfraft ausmachen, deren fie ſich bedienen kann. 
Indem ſie ſich dieſe verſchafft und zubereitet, erlangt 
‚fie ihre Fertigkeiten zu gewiſſen Handlungen, die nach 


bher /Verſchiedenheit der Inſtrumente verſchieden (ind. 


Dieſe Erklärung bekommt einen. noch groͤßern 
Schein, wenn man ſiehet, wie weit man wirklich mie 
ihr ausreichet, um die Entſtehung der Fertigkeiten zu 
zerklaͤren. Es muß nothwendig, wenn nicht alles, doch 
ſeht vieles von den Ideenreihen abhaͤngen, die, wie 
mehrmalen ſchon bemerket worden iſt, in der Seele das 
naͤmliche ſind, was die Nerven und Muskeln in dem 
Koͤrper. Wer fid) mit einer. Art von Gefchäfften oder 
: mit einer Wiffenfchaft-befanut macht, deffen Beſtreben 
geht dahin, die Begriffe von den Sachen zu faſſen, 
und dieſe Begriffe nach ihren rg und Bezie⸗ 
hungen auf einander zu verbinden und aneinander zu rei⸗ 
hen. Waͤchſet nun die Fertigkeit eine Reihe von Ge⸗ 
danken und Schluͤſſen zu uͤberſehen, und geht alſo dieſe 
Verrichtung leichter und ſchneller vonſtatten: ſo ſind 
es die erworbenen Ideenreihen, welche ſich leicht und 
| ſchnell 
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ſchnell darſtellen, und eben dadurch die Reflexion in den 
Stand ſetzen die Verbindungen auch zwiſchen den ent« 
fernten Ideen und ihren Folgen augenblicklich wahrzu⸗ 
nehmen, Die ein anderer nicht finden fann, dem diefe 
Ideenreihen fehlen. Der leßtere ift genöthtgt eine Idee 
nad) der andern mit Mühe hervorzuziehen, und zu ver« 
gleichen; wie es auch wohl dem Manne von großer 
Fertigkeit in folhen Stunden begegnet, worinn, wie 
wir fagen, ber Geift träge ift. Die Phantafie ift als. 
benn nicht. aufgelegt, ihr Spiel mit den Ideenreihen 
mit der gewöhnlichen Seichtigfeit vorzunehmen, 


2, 


Aber dennoch würde es zu übereilt gefchloffen feyn, 
. wenn man es hiedurd) ſchon als entſchieden anfehen woll⸗ 
te, daß der Zuwachs unferer Wermögen in nichts mehr 
. beftehe, als in neuen Ideenreihen, die hinzukommen. 
Zum mindeften müßte diefe Behauptung vorher viel naͤ⸗ 
her beſtimmt werben, ehe fie fo fehlehrhin angenommen 
merden kann. Denn aus den angeführten Erfahrungen 
ergiebt fi) doch nur foviel, daß zur Erzeugung einer 
Fertigkeit allerdings eine Anreihung von Vorftellungen 
unentbehrlich fey; aber es zeiget fich nicht, daß diefe 
legtere alles ausmache, was in der ganzen Fertigkeit 
lieget. Ä 


Laßt uns nur etwas näher die Wirfungen bemer- 
fen, welche aus der Hebung der Vermögen in uns 
entftehen. Alsdenn wird es ſich deutlich genug zeigen, 
daß felbigenoch tiefer in die Kraft und in die Vermögen 
felbft eindringe, und hier einen innern Zufag bewirfe, 
ber etwas anders ift, als die Fertigkeit Ideen von den 
Gegenftänden zu erwecken. Man kann zunachft nur 
folhe Beyſpiele nehmen, die bey der Erhöhung der Ver⸗ 
ftandesfrafte gefunden werden. Ohnedieß laffen fich in 
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dieſem bie allmäligen Fortfchritte und das Mamichfal⸗ 

tige, was dabey vorfommt, am leichteften beobachten. 
ı) Es ift ein großer merflicher Unterfchied, den 
man auch innerlich fühle, ob jemand eine geometrifche 
Demonftration nur allein mit dem Gedächtniffe gefaßt, 
‚oder fie mit dem Verſtande durchgedacht habe. Die 
Wirkungen, welche in beiden Fällen entftehen, und 
in dem Verftandesvermögen aus ber Arbeit zurückbleie 
ben, find fehr unterfchieden. In dem erftern Fall mag 
man fich die Begriffe und Säße, welche man erlernet 
bat, in ihrer Verbindung untereinander noch genauer, 
vollftändiger und tiefer eingeprägt haben, als in dem 
legtern, aber man wird fi) auch. nad) der Hebung noch 
eben fo wenig aufgelegt finden; felbft einen Beweis für 
den Lehrſatz aufzufuchen, als man es vorher war; und 
wenn man zu einer folgenden Demonftration übergehet : 
fo ift es um nichts leichter geworden, nun diefe zu bes 
greifen. Im andern Fall-hingegen, wenn der Wer: 
ftand mehr im Denfen gearbeitet hat, als das Gedächt- 
niß in Auffaffung der Ideen, zeiget ſich eine viel andere 
Wirkung. Mer die erfte Hälfte einer Wiffenfchafe 
durchgedacht hat, findet die zwote viel leichter: nicht fo, 
der fie auswendig lernet; \aud) wenn jener weniger im 
Gedächtniffe aufbehalten hat, als diefer, finder er doch, 
. daß er fich in Hinficht des folgenden vorgearbeitet habe, 
2) Die Uebung des natürlichen Verſtandes in den 
Sprachen, Künften und in der Geſchichte find, wie 
die Erfahrung lehrer, eine Worbereitung deffelben zu 
den böhern Wiffenfchaften. Nun mag es wohl feyn, 
daß ein Kopf in einer Erfenntnißart weit fortgehen, und | 
in einer andern zurückbleiben fann: aber es ift wider 
die Erfahrung zu behaupten, daß die Anwendung des 
Verſtandes bey einer Wiffenfchaft nicht etwas hinterlaſ⸗ 
fe, wodurch die natürliche Fähigkeit zu einer andern 
verftärfee und erhöber werde, aud) da, wo die erftern 
Begrif⸗ 
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Begriffe in die legtern wenig Einfluß haben. Die Geo» 
metrie fchärfet die Vernunft, auch für Wiffenfhaften, 
in denen Feine geometrifchen Begriffe vorfommen. Die 
Reden des Cicero kann man lefen, wie fie der Mann 
fieft, der aus ihnen nur Worte und Redensarten in 
fein Gedaͤchtniß einträgt. Allein wer dem großen 
Manne nachzudenken und nachzuempfinden weiß, in der 
Anordnung und in der Verbindung der Begriffe, in dem 
Vergleichen und indem Bemerfen ihrer mannichfgltigen 
Beziehungen auf einander, und ihm alfo auch nicht bios 
nachgehet, fondern auch gewiſſermaßen nachzumachen fich 
beſtrebet, der mag den ihm in der Folge ganz gleichgül- 
tigen Inhalt feiner Schriften vergeffen, und nur mes 
nig Satinität aus ihm behalten, und wird dennoch nicht 
nur feine Weberlegungsfraft geftärfet, fondern aud) 
überdieß einen Partifel von dem Geiſte diefes Mannes 
in fic) abgeleitet fühlen, das ift : er wird Negungen, An 
wandlungen, Triebe und Beftredungen in ſich fühlen, 
Eacyen, die ihm vorfommen, auf eine ähnliche Art zu 
behandeln, fo fehr diefe Sachen aud) von denen, womit 
Cicero zu thun hatte, verfchieden find. Dieſe Ver: 
-ähnlichung mit feinem Original iſt zuverläffig etwas 
mehr in der Seele, als eine Aufſammlung von Jdeen 
und Ideenreihen, welche legtern in viel größerer Maße, 
beydenen zurückgeblieben find, die auswendig gelernt ha⸗ 
ben. Es gehören unzählig viele andere Erfahrungen 
hieher. Die nämliche Denkart und der nämliche Geiſt, 
den ein Menſch aus feiner Kunft oder aus feinem Ge- 
werbe annimmt, verbreitet ſich auch über feine Spiele 
- und Zeitvertreibungen und über feine gefammte Auf— 
“ führung zuweilen mehr, zuweilen weniger. 


3) Je näher zwo Arten von Gefchäfften einander in 
Hinficht der vorzüglich dabey thätigen Wermögen und 
der, Art und Weife, wie folche wirken, aͤhnlich find, 
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deſto offenbarer ift es, daß die in ‚der einen erworbenen 
Geſchickllchkeit das Vermoͤgen zu der zwoten zugleich 
in etwas geſtaͤrket habe. In jeder Uebung bes Ver: 
ſtandes iſt zugleich eine Uebung der Selbſtthaͤtigkeit der 
Seele enthalten. Was hieraus folget, daß naͤmlich 
die Erhöhung des Verſtandes zugleich auch die Selbft« 
macht der Seele über ſich, und alfo die Beherrfchung 
unferer felbft befördern müffe, wird twieberum unmittel⸗ 
bar durch die Beobachtung beftätiget. Die Frage, 
die man aufgeworfen hat, ob jemals an einem Men- 
fehen ein‘ großer‘ feiner Verſtand und ein lafterhaftes 
Herz bey einander gewefen fey, Fonnte, da fie fehr un« 
befiimmt war, forohl bejahend als verneinend beant« 
wortet werden. Denn was für unvertragbare Dinge 
find nicht oft in einer menfchlichen Seele beyfammen. 
Allein fo viele Fluge und einfichtsvolle Böfewichter es 
auch gegeben haben mag, fo ift es doc) außer Zweifel, 

daß der durch Nachdenken an Verſtand und Urrheils- 
kraft erhöhte Kopf in unzähligen Fällen mehr Gemalt 
über fich und über feine lebhaften Worftellungen befige, 
und oft feine ftärfften Begierden im Zaum halten Fön-. 
ne, vielmehr als der ſchwache Kopf, dem jede auf: 
‚fallende Empfindung das Ruder des Gemüths aus den _ 
Händen ftößt. Jener fann fich, zum mindeften auf ei= 
ne Zeitlang, und unter Umftänden, die ihn fonften fehr 


in Bewegung ſetzen, faſſen; wenn gleich eine tief im 


Innern liegende Leidenſchaft am Ende ihn ſo gut wie 
andre unwiderſtehlich beherrſchet. Daraus aber, daß 
ein geuͤbter Verſtand bey gewiſſen Arten von Sachen 
ſich ſchwaͤcher beweiſet, als bey andern, und oft weni« 
ger ausrichtee, als ein ungeübter , kann ohne große Be— 
hutſamkeit niche gefchloffen werden, daß feine erlangte Fer⸗ 
tigkeit aneiner&eite ihm feineGefchicklichkeit,fich auch auf 
diefer Seite zu zeigen gegeben hat. Und daßer durchaus 
nicht größer am innern Verſandevermogen geworden 

fe 


and Entwickelung des Menfihen.: 389 


fen ‚ kann ganz und gar aus ſolchen Benfpielen nicht ges 
folgert werden. Denn es ift aus vielen andern Grün 
den begreiflid), warum ein Mann vom Verftande den. 
noch zu gewiffen Arbeiten nicht aufgelegt. ift, die dach 
am meiften auf Verftand anfommen. ine geheime 
Unluſt ziehet oft die Aufmerkſamkeit eines folchen von eis 
ner Sache ab, Zuweilen liegt auch in feinen erften 
Grundideen, oder in dem erften Anfange der Art das 
bey ſich zu benehmen, ein Fehler, der ſeine wirkſame 
Kraft in eine falſche Richtung bringet, ohne daß er 
ſelbſt es bemerke; und dann faßt und begreift er nicht, 
was einem andern leicht und deutlich iſt, deſſen Ver— 
ftand weit ſchwaͤcher ift, als der feinige. "Das Genie 
macht die meiftenmale alles nur mittelmäßig ober 
ſchlecht, wobey es nicht ganz angegriffen wird, Und 
der befte Kopf verwickelt fi in Zweifel und Knoten, 
die er fich felbft gemachte, und zumeilen aus zu großer 
Sebhaftigfeit gefchnüret hat. Dieß kann eine Unge- 
ſchicklichkeit veranlaſſen, die aber nur bloß dem Scheine 
nah aus Unvermögen und Schwäche zu entftehen 
ſcheint, wenn fie nad) ihrer aͤußerlich bemerfbaren Wir« 
fung beurtheilet wird, die aber wirklich in einer zu gro= 
fen Stärfe ihren wahren Grund haben fann. Ueber⸗ 
dieß ift es fehr begreiflic) , daß felbft die große Menge 
von Vorftellungen einer Klaffe, welche ein Menfch be= 
figet , fehr leicht ein Hinderniß werde neue Ideen von 
andern Objeften anzunehmen, die fich auf jene wenig 
oder gar nicht fo beziehen, wie es erfobert wird, wenn 
die Einbildungskraft fie leicht an die vorhandenen anle- 
gen foll, die alfo mit mehr Mühe gefaßt werden, als eg 
geſchehen waͤre, wenn die erſtern den Kopf nicht ſchon 
eingenommen haͤtten. Auch bringet ſelbſt die uns 
ſchon gelaͤufig gewordene Art und Weiſe, zu denken und 
zu handeln, eine gewiſſe Lenkung der Kraft nach einer 


Seite hervor, ſobald dieſe, durch irgend eine Urſache 
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gereizet iſt; und dieſe ihr zu gelaͤufige Richtung macht 
es ſchwer, nach einer andern Seite hin ſich zu äußern, 
wie doch nothwendig ift, um Gefchäffte von einer andern 
Gattung zweckmaͤßig zu betreiben. Die meiftenmale 
wird man bey fich felbft eine oder die andre dieſer Urſa⸗ 
hen‘ antreffen, und alsdenn diefe dem Scheine nad) 
öntgegenftehenden Erfahrungen in der That zur Beftä- 
tigung des Saßes, daß eine jede Uebung einer Seelen 
fraft bey irgend einer Art von Gegenftänden eine Staͤr⸗ 
fe in ihr hinterlaffe, die fic) auch bey andern verfchiebe- 
nen Handlungen bemweifen kann, übereinftimmend 
finden. | | | 
Dieſe Beobachtungen feheinen mir wenigftens ber 
obigen Vorſtellung, daß der Anwachs unferer Seelen. 
vermögen nur in einer Vergrößerung ihres Spielraums, 
oder in der Vermehrung und Erweiterung ihrer Ideen 
von den Objeften beftehe, eben fo ſehr zu widerftreiten, 
als die zuerſt angeführten folche zu beftärigen fcheinen. 
Die Frage ift, wenn man beide vergleichet und etwas 
genauer uuflöfer, ob ſich nicht ein beftimmter Begriff 
von der innern Krafterhöhung daraus abziehen, oder 
menigfteng durch fie beftärigen laffe? 


| 38, 

Jede Fertigkeit im Denfen und Handeln, von des 
nen nämlich , die wir ung durch Uebung erwerben, ent⸗ 
hält zweyerley. Zuerſt eine geroiffe Leichtigkeit, die 
Ideen von den Begenftänden zu erweden, mit 
denen die Kraft fich befchäfftigee. Diefe Leichtigkeit 
macht, daß die Fertigkeit eine befondere Fertigkeit 
in Hinfiche folher Sachen und Gegenftände iſt. 
Alsdenn zmweytens eine Leichtigkeit die Vorftels 
lung von der Aktion felbft zu erwecken und zur En 
pfindung zu machen. Dieß legtere iſt das “Innere 
derſelben, und macht eigentlic) die Fertigkeit in Hin⸗ 
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ſicht der Art und Weiſe zu handeln aus. Es iſt dieſes 
gewiſſermaßen in dem erſtern verwickelt, indeſſen doch 
davon in ſo weit unterſchieden, daß die eine dieſer beiden 
Leichtigkeiten ſehr groß ſeyn kann, mo die andere nur 
ſchwach iſt. Wenn der Anwachs der Vermoͤgen ;in 
einer vergrößerten Leichtigkeit Ideenreihen zu erweden 
geſetzt werden follte, fo müßte man unter den Ideen 
nicht die Ideen vonden Begenftänden.der Aktion, 
fondern die "Jdeen von den Aktionen felbft, verfte- 
Alsdern würde man wirklich Einen von den we⸗ 
fentlihen Beftandrheilen ‚die in dem Zumachs des Ber» 
mögens liegen, angeben. Indeſſen doch auch noch) 
nicht Alles. Denn die Fertigkeit erfodert nicht allein, 
daß die Vorftellung von der Aftion leicht wiedererwe⸗ 
det werde; fie erfodert auch, daß diefe wiedererweckte 
Borftellung leicht zu einer vollen Empfindung erhoben 
werben fann, - 

Die dee von einer Aftion faßt aber wiederum nicht 
nur die Vorftellung von Gefühlen und Empfindungen 
in ſich, Die mit der Kraftäußerung verbunden find, fol- 
che begleiten und auf fie folgen, fondern auch eine Wie⸗ 
derholung der Aktion ihrem Anfange nad) , in fol 
her Maße, wie eine Einbildung eine wiederzurücffeh- 
rende Empfindung ift, Kine Fertigkeit die Ideen der 
Aktion zu erwecken, ſetzet alfo aud) theils eine Jeichtige 
feit voraus, Die Empfindungen zu reproduciren, welche 
die Anwendung der Kraft begleiten; theils eine andere, _ 
die Kraft felbft in den Zuftand ihrer ehemaligen Beſtre⸗ 
bungen und Wirffamfeit wieder zurückzufegen, in dem 
fie während der Aktion ſich befunden hatte, doch nur in 
der Maße, wie in einer Einbildung die ehemalige Em⸗ 
pfindung wiederum vorhanden if, Aber die Ser- 
tigkeit felbft enthält noch etwas mehr. Denn da muß 
- des nicht allein leicht feyn, die Ideen von der Aktion, das 
iſt , ihren erſten Anfang wieder zu erneuern; ſondern 
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es muß auch leicht feyn, diefe Ideen zur Empfindung 
zu machen, und die ganze ehemalige Wirffamfeit wies 
derum in dem Innern herporzuziehen. In den ver- 
fchiedenen Stufen, welche diefe letztere Leichtigkeit an« 
nimmt, und um welche fie größer: wird, beftehet der ei- 
gentliche Zuwachs oder die Erhöhung des Vermögens 
und der thätigen Kraft. Da fie vorher. nur bloßes 
Vermögen war wirken zu fönnen, fo bat fie eine 
Leichtigkeit fo zu wirfen empfangen, das ift, eine 
Vergrößerung derfelbigen pofitiven Befchaffenheit ober 
Realität in ihr, wovon das Vermögen auf eine folhe 
Art wirken zu koͤnnen abhängt. Die Beobachtungen, 
woraus man ſieht, daß diefe angeführten Beſtandtheile 
in unfern Fertigkeiten wirflich enthalten find, habe ich 
oben in dem zehnten Verſuche beygebradht; *) daher ich 
bier nur blog für nöthig gehalten habe, die Hauptpunfte 
zu wiederholen, ohne die obigen, Betrachtungen noch 
einmal anzuftellen. 


4. | 

Nimmt man diefen Begriff vor fi, und vergleis« 
het alsdann die verfchiedenen Erfahrungen von ben 
MWirfungen, die aus dem Gebraud) unferer Vermögen 
bey gewiffen Objeften entfpringen , fo fommen wir von 
felbft auf die folgenden Bemerfungen, die ſowol die Art, 
als die Natur der Vervollkommnung der Kräfte ange: 
ben. Ich will aber auch hier wiederum nur zumächft 
auf die Verftandesvermögen Rückficht nehmen, bey des 
nen das Allgemeine am leichteften bemerfet wird, 
und davon das Aehnliche bey den übrigen Vermögen 
fid) ohne Mühe finden oder nach) der Analogie anneh- 
men läßt. 


1) „Jede 
e) Erſter Band, zehnter Verſuch. III. 
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1) „Jede Hebung einer Berftandesfähigkeit, bey ir⸗ 
„gend einer Art von Objekten, verfchafft uns Ideen⸗ 
„reiben von diefen Begenftänden und von ihren 
„Beziehungen auf einander, und eine Leichtigkeit diefe 
„Ideen zu erwecken.“ Wir werden mit den Sachen 
bekannt; ihre Verknüpfungen werden uns geläufig; oßs 
ne Anftrengung haben wir fie in ihren Folgen und Ver: 
bindungen vor ung, und überfehen ihre vorher unbe» 
kannten Verhältniffe gegen einander, Diefe Ideenrei⸗ 
ben find der erfte Antheil, den die Einbildungsfraft und 
das Gedaͤchtniß an den Fertigkeiten hat, der ſich 
aber aud) nothwendig wiederum verlieret, fobald wir 
die Sachen vergeffen haben. 


2) Es hinterläßt eine jede Anwendung unferer 
Kraft auch eine Dorftellung von der Aktion felbft. 
Soviel ift reine Erfahrung. Diefe Vorftellung ift von 
den Ideen, welche wir von ben Objeften haben, ver 
fehieden; und in fo weit ift es außer Zweifel, daß ef 
was mehr in ung bemwirft werde, als die Leichtigkeit 
Ideen von den Objeften zu erneuern. Die Vorftellung 
von der Aktion ift aber, wie vorher erinnert worden, eine 
ſchwache Anwandelung von der Aktion felbft. Sie ift 
eine Zeichtigfeic in dem Wermögen, die ehemalige 
Aktion wieder in dem Innern anzufangen. Wenn dies 
fe größer wird, fo geht fie über in eine Leichtigkeit 
die Vorftellung in Empfindung zu verwandeln; wie 
überhaupt in Hinficht der innern Veraͤnderungen der 
Seele, die Vorftellungen von ihnen als abmwefenden Ge⸗ 
genftänden von der wiederholten Empfindung derfelben, 
oder die WViedervorftellung von ber Wiederem⸗ 
pfindung, den Graben nad) unterſchieden ift, doch fo, 
daß zu den legtern ein gewiſſes begleitendes Gefühl aus 
dem Körper hinzufommt , ohne welches die Wiedervor- 
ftellung noch immer nur in den Graͤnzen einer Vorſtel⸗ 
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‚fung bleibet.*) Wenn die Vorſtellung von einer 
Aktion mit Bewegungen ber innern Gehirnsfibern ver- 
bunden ift, oder gar allein darinn beftehen follte, ſo wuͤr⸗ 
de eine Wiederholung derfelbigen Aktion eine ftärfere 
‚Bewegung derfelbigen Fibern feyn, die ſchon anfänge 
auswärts herauszugeben, und die äußern Theile des 
Körvers zu ähnlicher Bewegung zu reizen. Entſtehet 
aber auch in diefen diejenige Bewegung, welche zu der 
wirklichen Bollziehung der Handlung erfodert wird, fo 
ift aud) Die ganze volle Aktion wieder da. ine Fertig- 
feit in einer Aktion erfodere alfo eine — dieſe 
Bewegungen zu erwecken. 

3) Jede Uebung, die zunaͤchſt nur ein beſonderes 
Seelenvermoͤgen entwickelt, hinterlaͤßt eine Wirkung, 
welche ſich auch uͤber andere Vermoͤgen ausbreitet, und 
‚in einiger Maße wenigſtens über die geſammte Seelen⸗ 
kraft. Was den Berftand ftärfet im Urrheilen, erhoͤht 
‚auch die Vernunft im Schließen. Wer feine Leiden⸗ 
ſchaften bezähmet, macht aud) feine Denffraft mächti» 
ger. Die Kraft wird aufgelegter, auf andre Arten 
und in andern Richtungen hervorzugehen, wenn fie in 
einer Art der Ihätigfeit erhoͤhet iſ.. Man muntere den 
Menfchen nur. von einer Seite auf; dieß giebt ihm eine 
Sebhaftigfeit an allen... Wird das Gedaͤchtniß geftärfer, 
ſo befommt die Einbildungsfraft eine größere Faſſung, 
und fann, in Die gehörige Richtung gelenfer, auch als 
felbftehätige Dichtfrafe fich bemeifen. 

Die große Bekanntſchaft mit den Objekten, und 
«die Stärke in den “deen von der Aktion felbft, laſſen 
ſich in den Beobachtungen ganz deutlich von einander 
‚unterfcheiden, da fie bey einerley Art von Uebungen 
zwar beide entftehen, aber in fehr verfchiedenem Maße 
und in ungleichem Werhältniffe, ſo daß ihr innerer Untere 
ſchied nicht verfannt werben fann, Es fommt biebey 
| Darauf 
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darauf an, auf welche Weiſe die Kraft bey einer Aktion 
gelenket wird. Die Anwendung des Verſtandes ver- 
mehret zuweilen die Einſichten, und ſtaͤrket das Ver⸗ 
moͤgen ſelbſt nicht, oder doch nur auf eine unmerkliche 
Art: zuweilen verhält ſichs umgekehrt; der Verſtand 
wird geftärfet, aber die Durchgedachten Kenntniffe wer⸗ 
den vergeffen. Man findet Knaben, die es in geome= 
frifchen Demonftrationen weit gebracht haben, und mit 
ziemlicher Fertigkeit im Schad) fpielen, und dennod) 
fonften bey ihren Befchäfftigungen nicht mehr Uebungs⸗ 
fraft beweifen, als andere Kinder, Es war Gedaͤcht⸗ 
niß und Imaginationswerk. Man fonnte in einem 
Beyſpiele einem Knaben andere Figuren und Zeichen 
vorlegen, als er das erſtemal gebraucht hatte, und er 
führte die Demonftration dennoch) gut aus. Dieß ward 
von verſchiedenen Perfonen als ein Beweis angefehen, 
daß es hier wirflic) der Werftand und nicht das Ge- 
dachtniß fen, welches bey der Demonftration wirkte, 
Aber wenn mans genauer anfah: fo. wars doch nicht 
ganz alſo. Kinige Vernunft war darunter; aber das 
Meifte beftand in einer Fertigkeit der Phantafie, nach 
dem Gefege der Aehnlichkeit ein Nechnungserempel wie 
das andere zu bearbeiten, daß es Doch mehr auf eine 
ſinnliche Erwartung ähnlicher Fälle, als auf eine Wir- 
fung der Ueberlegungsfraft hinauslief. Mancher hat 
die Vernunftlehre und die allgemeine Philoſophie ftu- 
dirk, die Begriffe, und auch in ihrer Werbindung, ge- 
faßt ; und dennoch) beftehet das Meifte bey ihm mehr in 

Ideen von den Dbjeften und in Ideenreihen, als in 
aufgefammelten Ideen von den Aktionen ſelbſt. Man 
nimmt es leicht bey ſich gewahr; wenn man eine Wif- 
ſenſchaft bloß um der Kenntniffe der Sachen willen er- 
lernet: fo richtet man die ganze Aufmerkfamfeit auch - 
faft allein nad) diefer Seite hin, und wird gelehrter oh. 
ne verftändiger zu werden. Es ift ganz etwas anders, 
| | die 
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die Geometrie zu ftudiren, um ſich mit ihren Sehrfägen 
befannif zu machen; etwas anders, fie zu fludiren,. um 
aus ihr eine anſchauliche Vorftellung von dem Gange 
des menfchlichen Werftandes in diefer Wiffenfchaft zu 
befommen; und endlich ganz ein anders, fie fo zu'trei- 
ben, daß Verftand und Vernunft durd) fie gefchärfet 
werden. Bey der jugend, meine ich, follte man we—⸗ 
der das Erfte noch das Zweyte, fondern das Letzte die 
Hauptabficht feyn laffen. Diefe Verſchiedenheit in den 
Wirkungen hängt von der Art und Weife ab, wie die 
Verftandeskraft wirket, und von der Verſchiedenheit 
der Richtungen, die fie nimmt; aber diefe wieberum 
von dem Zwecke, den man fich vorgefege hat, und auf 
den.man während der Aftion am meiften hinſieht. 
Das $egtere verdient eine nähere Erläuterung, 
Wenn mir eine Demonftration vorgelegt wird, und es 
ift mie nur allein um das legte Nefültat zu thun: fo 
mag ich noch immer die Folge der Säge und ihren Zus 
fammenbang durchgehen, allein ich richte Die ganze Aufs 
merffamfeit auf den legtern Sag, bemühe mic) diefen 
zu faflen und ihn fo zu merken, daß ic) mich leicht wies 
der auf ihn befinnen koͤnne. Die Vernunft, als das 
Vermögen den Zufammenhang einzufehen, hat wenig 
und mit geringer Intenſion gearbeitet. Daher ift aud) 
nur eine ſchwache Spur von ihrer Wirkſamkeit zurück“ 
geblieben, "und der Zuwachs am DBermögen entweder 
gar nichts, oder doch von geringer Erheblichkeit. 
>; Wenn es aber die Abficht ift, die Demonſtration 
ſelbſt zu faffen, nicht bloß ihren Schlußfag: fo kann 
Doch wiederum der größte Theil der Arbeit dahin gehen, 
daß ich die aufeinander folgenden Säge in ihrer Orb- 
nung faffe und bemerfe, und fie dann wie eine Ideen⸗ 
reihe der Phantafie einpräge. Allein man ift alsdann 
wiederum nicht fehr ftarf mit der Denffraft wirkſam. 
Die Säge werden nicht, einer nad) dem andern heraus» 
2 gearbeis 
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gearbeitet, fordern die Denffraft nimme nur die Folges 
rungen mit ihren Grundfägen zufammen, findet jene 
von dieſen abhängig, und darinn beftehet ihre Einficht 
aber fie folgert felbft nicht, fie macht felbft Feine Ver: 
fnüpfung, geht nicht mit ihrer Cigenmacht von dem 
Grundfag zum Folgefag fort, nie der Mann thun muß⸗ 
te, der die Demonftration zuerft erfinden follte. Es 
ift nur ein Machfolgen, nicht urfprüngliches Selbſtden⸗ 
fen; und der Erfolg davon ift alsberm auch, daß die 
‚Demonftration zum Theil- nur wie eine Gefhichte im 
Gedaͤchtniß verwahret wird, Ohne Zweifel iſt doch die 
Intenſion des Verſtandes, womit der Erfinder die Des 
monftration gedacht hat, ungleich ftärfer gewefen, als 
fie in dem Aftus ift, womit ein anderer fie ihm nur 
nachdenfet. Und dennoch ift Die leßtere Arbeit fein bloſ⸗ 
fes Nachbeten ; denn es ift eigene Forſchung, und eigene 
Einſicht, was auf folche Art erlarget wird; aber es ift 
fo zu fagen nicht fo tief eingehende Einficht, 

Es giebt auch unter den nachdenfenden Philofophen 
und Mathematifern eine gewifle Gattung, die man eben 
fo wenig ohne Ungerechtigkeit für. Machbeter anfehen, 
als ihnen die Ehre felbftdenfender originellen Köpfe ein- 
räumen fann. Sie find gerwiffermaßen Mirteldinge 
zroifchen beiden. Man wird oft bemerfen, daß die leß« 
tern, wenn es darauf anfommt: die Gedanfen anderer 
zu faffen und von andern zu fernen, dem Scheine nad) 
einen Vorzug vor den ftärfften Selbftvenfern haben. _ 
Denn es ift aus der Richtung, die ihre Kraft zu neh» 
men pflegt, zu begreifen, daß fie die richtigen Gedan- 
fen anderer, die ihnen vorgehen, fehneller und leichter 
dirchſehen und faffen, und fie wirklich auch einfehen, 
und fid) von ihrer Nichtigfeie überzeugen koͤnnen, als 
ein anderer, der gewohnt ift mehrfelbft zudenfen, Der 
legtere wird auch da, wo er einem Vorgaͤnger folget, 
er — die ganze Aktion des Denkens ihm nad) 

marhen 
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machen und zumeilen wohl gar mit noch größerer Ana 


ftrengung des Geiftes arbeiten, als der Erfinder gethan 


bat. Sein Begreifen ift aber alsdann auch ein felbft- 
ehätiges Begreifen des Verftandes. *) 
Bey einzelnen Urtheilen, fo gar bei einzelnen Ideen, 
treffen wir die namliche Verfchiedenheit an. Eine Ver⸗ 
bindung zwoer Ideen in der Phantafie, die von andern 
zu Stande gebracht ift, annehmen, und die: in ihnen 
von andern ſchon Fennbar gemachten Beziehungen ge 
wahrnehmen, iſt nur ein Stück ven dem ganzen Ger 
fchäffte der Denffraft, das derjenige gehabt hat, der je⸗ 
ne Verhaͤltniſſe zuerft Dachte, und fie vielleicht nur erft 
nad) vielen ſelbſtthaͤtigen Beftrebungen zu Stande 
brachte. | 
Wer eine Wiffenfchaft als Logiker oder als Pſycho— 
loge ftudirt, und-alfo insbefondere das Verfahren des 
Verftandes und die Aftus der Denkkraft beobachten und 
bemerfen will, iſt ohne Zweifel genöthiget, ſolche auch 
felbft vorzunehmen. Ihm Fann es daher aud) nicht ges 
nug ſeyn, die übergedachten Sachen in ihrer Verbin⸗ 
dung zu faflen, fondern er muß fich audy Ideen von den 
beziehenden Aftus der Neflerion verfchaffen, und des= 
wegen die Empfindungen von ihnen zu erlangen fuchen. 
Indeſſen, da es bey diefer Abfiche nicht; fo fehr Darauf 
anfommt, daß es ihm vorzüglich leicht werde die Ak⸗ 
eus felbft zu verrichten, fondern nur darauf, daß er Die 
Vorftellungen von ihnen gegenwärtig haben fönne: fo 
kann er auch damit abfommen, daß er nur auf die hin⸗ 
terbleibenden Spuren der Aftionen in ihm aufmerffam 
fey, folche wohl voneinander unterfcheide, und ſich eis 
nige $eichtigfeit erwerbe, diefe als die Vorſtellungen von 
den Aktionen zu erwecken. Hiebey erlauber jfeine Ab⸗ 
ſicht ftehen zu bleiben. Der legte Schritt, nämlic) dee 
Mebergang von der Vorſtellung der Aktion zu der Aftion 
felbft, 
x) Vierter Verſuch. VIL 2. Giebenter Verfuch. L . 
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ſelbſt, das iſt, die Erhebung der ſchwachen Anfaͤnge 
zur vollen Handlung, enthält eine Fortſetzung und ers 
weiterte Anftrengung des nämlichen. Beftrebens, und - 
feßet auch in dem Körper einen Uebergang der Bewe—⸗ 
gung aus ben Innern Fiebern des Gehirns in die äußern 
Organe voraus, welche zu der Aktion gebraucht werden, 
wenn diefe zu ben äußern Handfungen gehöre. Dieß 
ift es aber, was fich auch derjenige leicht zu machen ſu⸗ 
het, der fich Fertigfeiten aus feiner Uebung verfchafe 
fen will, und mehr zu Diefem Zwecke, als zu einem ans 
dern die Verftandsfräfte in den Wiffenfchaften anwen⸗ 
bet. Hiezu werden nicht bloß leichter erweckbare Spus 
ren ber Handlungen erfodert, fondern auch vollere, ties 
fer eingehende und intenfiv ftärfere, folche nämlich, wel 
che leicht in Empfindungen übergehen. Ä 
Die Erfahrung lehret, daß von diefen verfchiedenen 
Folgen und Wirkungen, die aus der Anwendung unfes 
rer Vermoͤgen entftehen, bald die eine Art bald die 
andere vorzüglich vorhanden iſt, und beftätiget alfo zu- 
gleich ihre reelle Verſchiedenheit. Uebrigens kann feine 
von ihnen gänzlich fehlen, ‚wo die übrigen find. Jede 
Uebung des Verftandes gewähret Einfichten in die Na- 
fur der Sachen, die man durchdenfet, giebt Kenntniffe 
von der Art des Verfahrens, und hinterläßt eine Fer 
tigfeit in den Kräften. Die Verſchiedenheit ift indem 
Mehr und Weniger. J— 
Wiederum, wenn auch dieſe verſchiedenen Leichtigkei⸗ 
ten von einander ſo abhangen, daß im Fall Eine von 
ihnen ſich gaͤnzlich verloren haͤtte, die uͤbrigen auf keine 
Weiſe ſich weiter zeigen koͤnnten, geſetzt auch daß ſie 
wirklich der Kraft noch ankleben: fo iſt es doch gieich⸗ 
falls Erfahrung, daß Eine von ihnen vieles von ihrer 
Stärfe oder Stufe verlieren Ffann, ohne daß eine 
. Schwächung in den übrigen bemerkt werde. Die Lehr⸗ 
ſaͤtze der Geometrie Fönnen vergeffen werden; allein der 
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Hang des Verftandes zu. genan beftimmten Begriffen 
und zum Eindringen in den Zufammenhang der Kennt 
niffe kann in feiner ganzen Größe beftehen und fich bey 
andern Objekten thatig beweiſen. 
Zwo Anmerkungen begegnen mir hier, denen ich 
nicht. ausweichen will. Da alle Kenntniſſe, die von 
den alten und. neuern Erfindern zuerft gelehret find, von 
ihren Machfolgern geſammlet, leichter geordnet, faßli— 
her gemacht, und endlich kurz gefaßt in die neuern Lehr⸗ 
bücher gebracht find: fo fann derjenige, dem es nur um 
bie Kenneniffe felbft zu thun iſt, wenig Urfachen haben 
zu den erften Quellen zuruͤckzugehen. Sollte es alfo 
nunmehr zu nichts nuͤtzen, die Schriften der erſten Er- 
finder felbft zu lefen? Ohne Zweifel ift ſolches in man- 
cher Hinficht unnörhig. Denn warum foll ic) mit meh. 
rerer Mühe und WBeitläuftigfeit da Kenntniffe holen, 
wo fie mit Irrthuͤmern und Vorurtheilen vermifcht, zer 
freut und in Unordnung liegen, wenn ich fie anders- 
wo beyfammen, geläutert und in einer lichtvollen Ver⸗ 
bindung haben kann, wofern es nicht etwa meine Ab- 
ſicht ift die Gefchichte der Kenntniffe zu fiudiren ? 
Aber man wuͤrde ſich gar fehr irren,. wenn man glau« 
ben wollte, daß dorten in den ältern Schriften nichts 
zurückgeblieben fey, was man nicht von den Meuerrt 
aud) erfernen fönnte. Der fpürende Geift der Erfin- 
der ift zurückgeblieben. Wer diefen kennen, etwas das 
von einziehen, ober die natürliche Anlage dazu verftär« 
fen will, muß fie felbit ftudiren. Das Eigene in ihs 
ver Ark die Sachen zu denfen, zu verbinden, von dem 
einem zum andern überzugehen, dasjenige eben was 
es oft ſchwer mache fie zu verftehen, noͤthiget den, der 
ihnen nachbenfer, zu manderley Verftandeshätigkei- 
ten, die er fonften nicht. gebraucht hätte, und zumeilen- 
zu 
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zu Anftrengungen, welche eben fo groß find, als die Stät- 
fe, womit die Erfinder dachten. Daher entftehen Ein- 
druͤcke auf die Kraft, wodurch fie dem Erfindungsgeifte - 
ahnlich wird, und die man vergebens bey den nachfol: 
genden Schriftftellern ſuchet, von denen nur bloß das 
Erfundene geordnet iſt. Es ift ohne Zweifel unnöthig, 
um bie mathematifche Kenntniß zu erlangen, die man 
aus Archimedes Schriften fchöpfen Fann, ihn felbft zu 
lefen. Man hat alles das ißo vollftändiger und leichter 
in den neuern gehrbüchern. Aber ich verfpreche dem, der 
den Archimedes durchbenft, einen Zuwachs am geome- 
triſchen Geifte, den ich ihm nicht verfprechen Fann, wenn 
er bie neuern analysfchen Einfleibungen derfelben Sä- 
‚ge durchrechnet. . Man ftudire Newtons principia, 
und dann die neuern analytiſchen Demonſtrationen der⸗ 
ſelben, und man wird den Unterſchied fühlen, In— 
deſſen folget daraus keinesweges, daß die Bemuͤhung, 
die Wiſſenſchaften leichter und faßlicher zu machen, we⸗ 
niger nutzbar ſey, und weniger geſchaͤtzet zu werden ver⸗ 
diene. Man müßte die Kuͤrze des Lebens, die Schwaͤ⸗ 
che der Kräfte und die Menge und Weitläuftigkeie der 
Wiſſenſchaften nicht wohl überdacht haben, wenn man 
‘jene nicht mit dem waͤrmſten Danf erfennen wollte. 
Die zwote Anmerkung ift diefe. Die Philofophen 
haben von ihrer allgemeinen Grundroiffenfchaft ehedem 
die Meinung gebeget, fie fey das leßte Mittel den Ver⸗ 
ftand zu heben und zu ftärfen. Plato fprad) von einer 
Organika des Verftandes, und Ariftoteles fuchte fie in 
feinen allgemeinen Spefülationen, die nachher den Na⸗ 
men der Metaphyſik erhielten. So gänzlicd) ift dieſes, 
‘wie mich deucht, Fein leerer Wahn. Giebt es‘ ja ein 
geiftiges Mittel, bey unferm Werftande fo etwas zu’ 
feiften, als das Bewaffnen bey den Magneten ift: fo 
find e8 gewiß die allgemeinen Fertigkeiten, welche durch 
ein wohleingerichtetes Studium der Bernunftlehre und 
1I Theil, A der 
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der Grundwiffenfchaft, mit einander verbunden, ‚erhaf- 
ten werden. Denn da dieerftere das Wie, die zwote das 
Was, welches bey allen Arten von Sachen und Gegen- 
ſtaͤnden gedacht, überlege-und erforfchet werden fann, im 
Allgemeinen darftellet: fo führer die Hebung in diefen all« 
‚gemeinen Asufichten von fich felbft auf eine nähere Arc 
zu den beiden Fertigkeiten, worinn die allgemeines Ver⸗ 
‚ftandesftärfe beſtehet. Zuerft find die in ihnen bearbei- 
teten Begriffe allgemeine Notionen des Verſtandes, die 
in allen beſondern Arten von. Kenntniſſen vorfonmen, 
und deren Verbindung in der Phantaſie den Verſtand 
gleichſam mit allgemeinen Faſern und Formen erfuͤllet, 
‚woran jedwede Gattung von den näber beftimmten 
Ideen ſich leichter und fehneller. anleget, indem diefe im« 
mer einige Elemente enthalten, die in jenen ‚auch find, 
und alfo felbft mit ihnen, zuſammenfallen. Dieß, ver 
ſchafft alfo eine $eichtigfeie in der Vorſtellungskraft, 
Ideen und Begriffe zu faſſen.) Hiezu kommt zwey⸗ 
tens, baf eben diefe Allgemeinheit der Ideen es nicht 
zuläßt, daß fie für ſich ung. intereffiren ; weswegen .die 
Art der Thaͤtigkeit des Verftandes, indem man fie faßt, 
‚überbenfe und verbindet, uns von felbft wichtiger wird, 
als die Säße felbft, die man herausbringet. Und dieß 
lenket die Denkkraft mehr dahin, daß fie zu ihrer Ue- 
bung und, Verftärfung arbeitet, als für das Gedädhr- 
niß. Indeſſen ift es gewiß, daß von diefer legten Sei⸗ 
te betrachtet, das Studium der Mathematif viele Vor⸗ 
zuͤge vor der Metaphufif haben würde, wenn die Ans 
-wendung der Neflerion in der erfiern nicht einförmiger 
“wäre, als in den philofophifchen Wiſſenſchaften. In 
‚den legten muß die höhere Erkenntnißkraft auf alle möge 
liche Art wirffam feyn, und jede ihrer Wirfungsarten 
kommt mebhrmalen vor und. fo, daß ohne eine gewiſſe 
Intenſion der Kraft die Abficht, die man ſich mache, 
| — | nicht 
*) Erſter Verſuch. XIV. ur 
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niche erreiche werden kann. Daraus entftehet eine 
mannichfaltigere und mehrſeitige Fertigfeit, die den 
Namen einer allgemeinen Berjtandesftärfe noch mit 
groͤßerm Meihte verdient, als die Fertigkeit bloß Groͤſ⸗ 
fen zu vergleichen. Ich breche diefe Berrachtung hier 
“ab, meine aber, daß dieß die Grundfäge find, wornach 
matı die rvefenrliche Ordnung der Kenntniffe, in Bezie— 
bung auf die Vervollkommnung des *Berftandes, feftfe: 
“gen müffe, worüber Hr. Verdier verſchiedenes fehr 
gut erinnert hat, 


6 


Was endlich die dritte Wirkung betrift, die oben 
(N. 4.) als eine Folge von der Vervollfommnung einer 
ESeelenfaͤhigkeit angeführt ift, nämlich, daß die an eis 
ner Seite erlangte Stärke fich über den ganzen Um— 
Fang der Seelenfräfte verbreite, und auch die übrigen 
erhoͤhe: fo meine ich, es dürfe zu den vorher darüber 
gemachten Anmerfungen (2.) nur wenig hinzugefügt 
werden. Die Erfahrung feget dieß außer Zweifel. Ve 
berhaupt hat man bier ſchon die allgemeine und befannte 
Beobachtung vor ſich, wern man -auf den allmäligen 
Fortgang der Entwicelung bey Jndividuen fo wohl, 
“als bey ganzen Völkern fieht, die in ber befannten 
Sentenz liegt, didiciffe fideliter artes emollit möres, 
nec finit effe feros. Wo die Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten blühen, da iſt der Boden zu der Verfeinerung der 
Sitten, zur Erhoͤhung der Empfindfamfeit und zur 
"Ausbildung des Herzens bearbeite, Die Ausbildung 
an Einer Seite führet auf andere. Jede Geſchicklich- 
feit, die das Kind verräth, und wenns auch nur die 
"Fertigkeit im Saufen und im Springen ift, giebt dem 
verſtaͤndigen Erzieher ein Mittel an die Hand, nicht 
nur feine Neigungen zu Ienfen, fondern aud) die An- 

‚wendung anderer Vermögen zu befördern und zu er» 
ö * Cc2 leichtern. 
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leichtern. Zuweilen ſtehen einige wilde Fertigkeiten 
zwar im Wege andere hinzupflanzen, und da iſt die 
Kunft des Erziehers eine wahre- und ſchwere Kunſt. 
Aber dennoch laͤßt ſichs thun und es kommt nur darauf 
an, daß die naͤmliche innere Wirkſamkeit, die ſich an 
einer Seite von ſelbſt offenbaret, durch Umſtaͤnde gelei⸗ 
tet wird, ſich anderswohin auszulaſſen. Und eben 
dieß, daß eine jede Fertigkeit durch die geſchickte Wen⸗ | 
dung zu einer andern werden kann, beweifet, daß. bie | 
Stärke der Kraft, welche ſich in jener zeigte, auch zu⸗ 
gleich) eine Stärfe der gefammten Grundkraft enthaͤlt. 
Daß es fo viele einzelne Benfpiele giebt, die dieſer 
Behauptung enfgegenzuftehen-fcheinen; daß $eute von. 
großen Einfichten des Verſtandes wenig oder gar fein 
Gefühl von dem haben, was fehön oder häßlich, wohl⸗ 
anftändig oder .niebrig ift; daß es andere * die ie 
einer feinen Empfindſamkeit einen fchwachen U 
beſitzen, und noch ſchwaͤcher ſind, wenn ſie ſi ch * 
ihren Handlungen regieren ſollen; daß bey einigen die 
Ungleichheit, die Staͤrke an Einer und die Sch 
an ber andern Seite, fo weit gehet, daß fie pſychologi⸗ 
ſche Paradora werden: hebt den allgemeinen Erfah. 
rungsfaß nicht. auf, fondern beftimme ihn nur näher, 
und darf ung überhaupt fo fehr nicht befremden. _ Der 
Einfluß einer . einfeitigen Vervolllommnung in das 
Ganze der Seele iſt oft an ſich nur geringe, zuweilen 
unbemerkbar, vielleicht ſo ſehr, daß man ihn nur in der 
Theorie fuͤr etwas, in der Anwendung aber fuͤr Nichts, 
anſehen kann. Es giebt unzaͤhlig viele Urſachen, die 
ſeine Witkung zurüdhalten und ſchwaͤchen koͤnnen. 
Nicht zu ſagen, daß wirklich zuweilen nur ein Schein 
von Unvermoͤgen vorhanden iſt, und daß ſelbſt die zu 
große Staͤrke der Kraft einen Grund des Unvermoͤgens 
zu gewiſſen Handlungen ausmacht, wie ſchon vorher (3.) 
erinnert iſt. Ueberdieß aber iſt es auch wohl begreiflich, 
daß 
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baß die Entwickelung eines einzigen Vermogens, wenn 
ſolche über ein gewiſſes Maß gehet, der Entwickelung 
und Ausbildung im Ganzen ſchaͤdlich werden koͤnne. 
Die geſchieht nur zu haufig, und verdienet unten noch 
etwas näher betrachtet zu werden. Es müffen alfo noth⸗ 
wendig viele Erenipel da fenn, daß Perfonen an Einer 
Seite ſehr entwickelt find, die es an andern wenig oder 
gar nicht find, Aber deßwegen bleibet -es für fich und 
ohne Ausnahme wahr, daß jede wahre Perfeftion der 
Seele über ihre ganze Natur fich ausbreite. Es geht 

den pfuchologifchen Gefegen wie den Gefegen der Mecha- 

nik. Der erfte Grundfaß, wornach jedweder Körper 
feine Bewegung, die er hat, immerfort behalten foll, 
bis eine äußere Urſache fie abandere, ift völlig allges 
mein ohne Ausnahme, obgleich Fein einziger Körper, 
dem wir Bewegungen benbringen, ſolche unveränder: 
lich behält. Die Ausnahmen haben ihre Urfachen, welche 
in ber Regel felbft ftehen, und find eigentlich Feine Aus: 
nahmen, 


| 7. 

Wie die Seelenvermoͤgen bey ihrem Gebrauche zus 
nehmen, und durch eine angemeffene Uebung geftärfet 
werden: fo nehmen fie wieder ab durch den YTichtger 
brauch, und werden — durch einen ſol⸗ 
chen Gebrauch, der übertrieben und unmaͤßig iſt. 
Was es mit ihrer Abnahme für eine Bewandniß habe, 
welche dem Anwachs entgegenfteher, und ob ſolche mie 
‚eine Einwickelung anzufehen fey, ſoll noch unten beſon- 
ders unterfuche werben. Aber die eine Art der Schwaͤ⸗ 
Kung, welche durch eine übertriebene Anftrengung ent 

ſtehet, laͤßt fid) hier ſchon am füglichften erläutern. 
Es ift ein Gefeg in dem Körper und auch in allen 
Organen der Seele, daß jede zu ftarfe Spannung eine 
| Erſchlaffung hinterlaͤßt. — folget ſchon, gr 
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fieftungen, bie einmal das Drgan über die Maße e A 
griffen haben, nachher entiveber ‚gar ‚nicht, ober doch. 
nicht mic. derfelbigen $eichtigfeit wiedererwedet werden 
Eönnen. Die verurfacht für die Seele ein Unvermoͤ⸗ 
gen, mit folchen Ideen fich zu beſchaͤfftigen. Es gilt 
aber dieſes eben fo wohl von folchen finnlichen Beres 
gungen im Öghirne „ die zu den, Ideen von den Ab 
tionen gehören, als von denen, Die materielle Ideen 
der Gegenſtaͤnde ſind. | 
: Mit, diefer Erklaͤrung begnůgt man ſich gemeint, 
glich. Aber fo wohl der wahrſcheinlichſte Begrif von un« 
ferm Seelenwefen, als auch felbft die Erfahrungen.mas 
chen es wenigffens vermuthlich daß noch etwas mehre⸗ 
ves, und zwar etwas Geiſtiges in der Seele ſelbſt, dahin« 
ter ſtecke. Die Schwäche, welche von einer zu ſtarken 
Anftvengung herruͤhret, erfodert noch ein Mittel mehr, 
wenn fie gehoben erden foll, als Ruhe in dem Organ, 
wodurch wahrſcheinlich die koͤrperliche Folge die meiften 
Male gehoben wird. Denn es ift auferdieß erfoder⸗ 
lich, daß der unuͤberwindliche Widerwille, den wir ges 
gen eine Handlung gefaßt haben, unter ber wir. erliegen 
müßten, durch eine Veränderung in der Ideenaſſocia⸗ 
sion gehoben werbe,- die fid) feftfeßte,. wo bie Ermuͤdung 
zu ſtark war. 
Diie allzuſtarke Anſtrengung kann zuerſt ſchon bei. 
‚nen Zuwachs an Bermögen hervorbringen, weil jede 
Aktion, fobald fie zu-heftig wird, aufhoͤret eine felbjt- 
thätige Aktion. der. Seele zu fen. - Die Ideen von 
ben Objekten mögen ung noch) vorſchweben, und in ih—⸗ 
ven Beziehungen auf einander noch) gegerimärtig feyn, 
und ſich verbinden und trennen; aber wenn uns, wie 
wir ſagen, der Kopf zu warm wird, und das Gebluͤt 
bey der Geiſteswirkung ſich erhitzet: ſo iſt die Bearbei⸗ 
tung der Ideen nun mehr ein Werk des Gehirns und 
ein Spiel der aufgebrachten Lbensgeiſter als eine 
Wir⸗ 
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Wirkung der Eigenmacht der Seele. Dieſe wird alfo 
mit‘ ihrer Kraft wenig oder gar nicht mehr angewendet 
und geübt. Ri | | 

Dieß ift es aber nicht alles. Die Uebertreibung if 
nicht nur unnuͤtz zur Staͤrkung, ſondern auch fo gar 
ſchaͤdlich. Sie hinterlaͤßt nicht bloß eine Unluſt zu der 
Sache, fondern ein Unverntögen, ‘das bisweilen fo 
weit gehet, daß mir nicht einmal an die Arbeit denfen, | 
noch weniger fie wollen fönnen. Es braucht aber bis da⸗ 
bin nicht zu gehen, und es ift doc) oft ein Unvermögen 
da fie wirklich zu verrichten, u | 

Es ift ein anders, wenn wir durch eine zu lang an⸗ 
haltende Beſchaͤfftigung über einer Arbeit ermuͤden, 

uͤnd ihrer uͤberdruͤßig werden, alsdenn von ihr ablaſſen 
und ſie nicht wieder vornehmen moͤgen noch koͤnnen, bis 
wir ung zerſtreut und erholet haben, Und ein anders 
iſt es, wenn wir uͤberhaupt unfaͤhig zu ihr geworden 
find: Indeſſen find dieſe beiden Wirkungen, nebſt 
noch einigen andern, die hiebey vorkommen, nur den 
Graden nach unterſchieden. Das Weſentlichſte iſt eben 
daſſelbige, nämlich eine Erſchoͤpfung der Kraft, ober 
ein Unvermoͤgen, welches eine Folge von'ihrer zu 
ftarfen Anwendung if. | Ä 
Wir find zuweilen der Arbeit nur für jetzo übers 
druͤßig. Me - Ä 
In einem andern Fall haben wir einen anhaltenden 
Widerwillen gegen fie gefaßt. 

Diefer Widerwille ift zuweilen fo ſtark, daß wir 
nicht einmal lebhaft an fie denfen mögen. | 
gZuweilen Fönnen wie zwar an fie denfen, nur mit 
der lebhaften Worftellung von ihe uns nicht lange be⸗ 
ſchaͤfftigen, und ſind unvermoͤgend ſie zu verrichten. 

Dieſe Verſchiedenheiten entſtehen daher. Das Un⸗ 
angenehme hat ſich zuweilen nur durch aͤußere Umſtaͤnde 


mit der Handlung verbunden , und klebet ihr als einer 
Cc 4 indivi⸗ 
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individuellen Handlung in ber Vorftellung an, doch fo, 
daß es nur auf einige Zeit bey ihr bleibet, nachher aber 
von felbft fi) davon abſondert. Dieß geſchieht in fol 
chen Fällen, wo wir, durch Abwechfelung oder Ruhe er= 
friichet, von neuem mit Munterfeit und Vergnügen zu 
ihr zuruͤckkehren. 

Ein andermal hat ſi ch das Unangenehme tiefer ein ⸗ 
geſogen, und klebet der Vorſtellung von der Aktion 
dauerhafter an. Alsdenn wird es auch wieder erneuert, 
fo bald die letztere fo lebhaft wird, daß fie anfaͤngt 
Nachempfindung oder wieberholte Handlung zu wer= 
. ben. Die Abneigung gegen. fie muß alsdenn. fortdau⸗ 

ernder ſeyn. 

Das Unangenehme kann mit der Handlung ſo — 
und ſo innig verbunden worden ſeyn, daß auch die blo 
ſe Vorſtellung von der Aktion, als ein Anſatz zu ihr, 

davon durchdrungen iſt. Dieß findet alsdenn Statt, 
wenn wir nicht einmal an ſie ohne Widerwillen denken 
moͤgen. 

Dennoch fann diefe Abneigung, ung mit ihr auch 
nur in der Vorftellung zu befaſſen, überwindlic) ſeyn. 
Wenn dieß iſt: fo fühlen wir noch in uns ein Vermoͤ⸗ 
gen ung mit-ihe zu befchäfftigen ‚ ob wir folches > 

‚nich gebrauchen, Wir mögen und wollen fie ni 
aber wir Eönnen fie wollen, und auch verrichten, wenn 
wir wollten. Das, was uns fehler, iftnur die Luft das 
zu, nicht die Kraft. 

Dagegen wenn wir ung ganz unvermögend dazu 
finden : fo ift der Widerwilfe unüberwindlih; und ums 
gefehre, wenn die Abneigung nicht überwunden wer⸗ 
den kann: fo fühlen wir, daß wir nicht vermögend find 
fie vorzunehmen. Wir fühlen eine innere Gewalt, die 
ung zurückhält; wir werden. geflemme, gebrudt; und 
wenn wir dennoch einen Verſuch machen und ung anftren« 
‚gen: fo enſſteben Samapn, bie und zuruͤcktreiben. 
Zuwei ⸗ 
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Zuweilen entſtehen dieſe ſchon, wenn nur der Gedanke 
von der Handlung in uns aufſteiget. 
Dieſer unuͤberwindliche Widerwille hat noch 
dazu die Folge, daß wir die Vorſtellungen in ung zu— 
rüchalten und zu unterdruͤcken ſuchen, deren Erweckun 
ung zur Thätigfeit reizen möchte. Wir wickeln folche 
ein, fo viel wir Eönnen , indem wir die Aufmerffamkeit 
Davon abziehen, und Dagegen auf andere richten, die uns 
jene aus dem Sinne bringen. 
Wenn der zum Theil oder gaͤnzlich unuͤberwind⸗ 
liche Widerwille als: das Wefentliche in dem Uns 
vermögen angenommen wird, was aus der, zu ftarfen 
Anftrengung der Kräfte entfpringee, fo ferne folches in 
der Seele felbft ift: fo ift auch zu begreifen, wie ein fol» 
ches Unvermögen und eine folche Schwäche von dem 
Unvermögen einer noch ungeubten und unent 
wickelten Kraft unterfchieden fey, welchen Unterfchied 
das Gefühl ung fehret; ingleichen wie jene von der Ab- 
nahme der Kräfte verfchieden ift, die das Alter hervor: 
bringe. Wo die Kraft ungeuͤbt und ungeftärft ift, da 
feblet auch die anfchauliche Vorftellung von der Aktion; 
aber da nicht, wo die Ermuͤdung auf die Arbeit folger. 
Wenn auch eine Fertigfeit darum, weil fie lange ohne 
Uebung geblieben ift, etwas geſchwaͤcht worden ift: fo 
finden wir gleichfalls, daß aut) die Idee von der Aktion 
an ihrer Voͤlligkeit und Stärfe verloren bat. Aber fo 
verhält ſichs nicht, wenn ein unüberwindlicher Wider: 
wille fie in der Seele zuruͤckhaͤlt. In diefem Fall ift 
die Vorftellung von der Aktion vorhanden, nur Fann fie 
richt hervorgehen, weil wir felbft dagegen ftreben, fo 
bald fie durc) irgend eine andere Affociation von Ideen 
fi zu vegen anfängt. | 
Iſt nicht alfo eben diefes, nämlich unuͤberwind⸗ 
licher Widerwille, dus, was die Schwächung 
der Kraft aus zu flarker Anfivengung in der 
Ecz Seele 
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Seele ſelbſt ausmacht? Es ſtimmet wenigfteng die 
Beobachtung damit überein, wenn wir auf die Mits 
tel fehen, wodurch fie zuweilen gehobeh wird. | 
Hat das förperliche Werkzeug feine ehemalige Kraft, 
Die es durch die zu heftige Spannung verloren hatte, 
wieder erlanget, wozu Ruhe und Zerſtreuung die beften 
Mittel find: fo ift auch Fein Schmerz aus dem Körper 
mehr damit verbunden, wenn die Aftionvon neuem vor⸗ 
genommen wird,  Alsdenn ift nur nöthig, das Unver⸗ 
‚mögen in der Seele zu heben. Aber wir finden, daß 
alsdenn es aud) nur darauf anfomme, daß die ehemalis 
ge Ideenaſſociation, die’ fich feftgefeger und die Erin 
nerung von Schmerzen mit der dee von der Aktion ver: 
einiget hatte, geändert werde; . entweder daß die erftes 
re von der leßtern getrennet, oder daß eine andere Vor⸗ 
ftellung von überwiegendem Vergnügen binzugefeger 
und dadurch jene überzucfert werde, oder daß beides ge- 
ſchehe. Aber zugleich erhellee auch daraus, daß dieß 
legterwehnte pſychologiſche Mirtel noch erfoderlich iſt, 
"wein gleich fonften die phufifche Schwäche in dem Or⸗ 
gan gehoben, und daß die legtere nicht alles allein aus- 
mache, fondern außer ihr noch ein ihr entfprechendes 
Unvermögen in der Seele vorhanden fe. 

Daß aber eine unüberwindfiche Abneigung in ber 
Seele ein wahres phyſiſches Unvermögen fey etwas zur 
verrichten, welches fo weit 'gehet, als der Widermille 
unbezwingbar ift, ift eine Folge des befannten Gefeges 
ihrer Natur. Sie fliehet das Widrige und muß es 
fliehen, woferne fie nicht aud) das Widrige überwinden 
Tann, Die ift nicht von ihrem Wollen abhängig, fon- 
"bern von ihrem Vermoͤgen, ob fie gleich fenften aller: 
dings die phofifche Kraft befiget, oder das innere wirk— 
ſame Princip, das fich ſelbſtbeſtimmet, wenn man will- 
Fürlich will oder nicht will. Aber diefes Princip befiget 
‚richt auders ein Vermoͤgen diefes oder jenes zu wollen, 
— als 
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als wenn es in ſich erweckbare Vorſtellungen hat, auf 
die es fich nur anwenden ‚darf. 9 Cole Vorftellun«. 
gen find zwar da, wenn die Abneigung‘ —— 
iſt; aber die ſich beſtimmende Kraft wird zuruͤckgehalte 
daß ſie ſolche nicht hervorziehen oder doch nach ihnen 
ſich nicht eigenmaͤchtig beſtimmen kann, da fie vielmeht 
leidentlich nad) der entgegengeſetzten beſtimmt wirds °' 
+. „Xbenn die Abneigung gegen die Aftion nicht unüber* 
windlic) ift: fo ift auch dDieß aus Ermuͤdung entſtandene 
Unvermoͤgen noch nicht als eine voͤllige Ohnmacht anzu⸗ 
ſehen. Es kann uns etwas ſehr ſchwer fen, iſt aber 
doch moͤglich durch unſere Kraͤfte, ſo wie dieſe derzeit 
ſind. Kann alſo jene Abneigung gehoben werden, es 
ſey nun, daß die dazu erfoderlichen Vorſtellungen ſchon 
vorhanden find; oder daß fie durch eine Bearbeitung det 
vorhandenen, die in unferer Gewalt ift, gemacht wer- 
den Fönnen; oder daß wir unfern Eigenfinn bis fo weit 
ftärfen können: in irgend einem diefer Falle ift mehr ein 
ſchwaches Vermögen als ein ganzlicher Mangel deſſel⸗ 
ben vorhanden. 

Giebt man auf die oft ſchleunigen Veraͤnderungen 
acht, die ſich in Hinſicht auf die beſondern Vermoͤgen 
oder Unvermoͤgen zu gewiſſen beſtimmten Arten von 
Handlungen bey den Menſchen eraͤugnen, wenn auf ein⸗ 
mal die Ideenverknuͤpfungen bey ihnen merklich veraͤn⸗ 
dert werden: fo zeiget fi, daß auch dasjenige Unver- 
mögen, wovon hier die Rede iſt, zu ſolchen gehöre. 
Sind nur die phyſiſchen Folgen in dem Förperlichen Or⸗ 
gan weggefchaft, welche die Ueberfpannung zurücließ, 
damit nicht Schmerzen aus dem Körper entſtehen, 
wenn das Organ von neuem gebraucht werden foll: po 
hat man fich in Hinſicht des. Widerwillens fo viel oder 
fo wenig in feiner Gewalt, als man mehr oder minder 
über die Sydeenaffociation und Leidenſchaften —— ie 
*— | a 

*, Zwoͤlfter Verfuch. X. XII 


412 XIV, Derf. Meder die Perfektibilitaͤt 


Aber wie es auch ift, fo führer uns doch dasjenige, was 
bey dem Unvermögen aus zu ftarfer Anftrengung be- 
merfet wird, nicht auf eine Verminderung oder Ers 
ſchwaͤchung in ‘dem thätigen Grundprincip der Seele, 
fondern bloß auf ein Hinderniß, welches der Grundfraft 
es verwehret auf eine gewiſſe Weiſe zu wirfen, das ift, 
in einer gewiffen Richtung bervorzugehen. In dem 
£örperlihen Organ fann die Elafticität felbft durch die 
zu ftarfe Spannung gefhwächt feyn. Allein diefe: ift 
nur die Kraft des Zufammengefesten, die eine Wir: 
fung von den Kräften der einfachen Beſtandtheile ift, 
und von der Menge der legtern und ihrer Verbindung 
miteinander abhängt. Die abfoluten Kräfte der einfa- 
chen Theile dagegen bleiben diefelbigen, und leiden nichts, 
wenn gleich) die ölber gereiffen wuͤrde. | 
II. 

Von der Erhdhung der leidenden — der 
Seele, der Receptivitaͤt, des Gefuͤhls und 
der Empfindſamkeit. 

1) Von der Erhöhung det außern Sinne. 
Was hierinn liegt, ift auch in der Vervoll⸗ 
kommnung der übrigen leidenden Vermogen 
der Seele enthalten. 

2) Die erlangten Ideenreihen von den Objek 
ten machen Züge und Eindruͤcke bemerkbar, 
welche es für fi ch weniger oder gar nicht 
geweſen feyn wuͤrden. 

5) Es entſtehet eine Leichtigkeit dergleichen Ein- 
drücke anzunehmen und auf jie zu reagiren, 
welche von der Leichtigkeit die Ideen von 

den Gegenſtaͤnden zu erneuern unterſchieden 


iſt. 
4) Die 
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N) Die Verfeinerung einer Seite unferer lei⸗ 
denden Vermoͤgen verbreitet ſich uͤber alle. 


*. 1. 
SS jebe enge beobachtbare Reaftäuferung det | 


Seele aus einem Thun und $eiden zufammenge 
fegt ift, und alle’ geiftige Vollkommenheiten des Mens 
ſchen eine gewiſſe Starfe feiner thaͤtigen und leidenden 
Vermoͤgen in fich Balten? fo erfodert eine deutliche Vor⸗ 
ftellung von der Entwickelung der Seele, daß man dies 
fe aud) von ihrer ;'oten Seite Fennen ferne, und febe, 
ob und mie ferne die pafliven Wermögen etwas: anzu⸗ 
nehmen und ſich modiftciren zu laſſen, das ift, die Re— 
ceptivitäf der Seele, einer Erhöhung und Vergrößerung 
fähig ſeyn. Hiebey koͤnnte vielleicht die obige Erläutes 
rung aus dem Search über die Verbefferung des Ver 
ftandes, die er von dem Gefichte hernahm, anpaſſen⸗ 
fender fcheinen, daß nämlich unfere natürliche Bermös 
gen unverändert bleiben wie fie find, und nur die Mike 
el und Gegenftände, wodurch und worauf fie fich Aufe 
ſern, vervielfältiget und vermehret werden. Aber auch 
hier ift diefe Vorftellung nicht völlig richtig, wenn wir 
nur genauer erwegen, was wirklich geſchieht. Sogar 
die äußern Sinnglieder, befonders die Augen und Or 
ren, werben durch die Hebung gewiſſermaßen geftärfer 
und‘ vollfommener gemacht. Das Auge bleibet doc) 
nicht ganz unverandert, mie es uns angeboren ift. 
Selbſt die Hebung, die von der bloßen Matur veranlafe 
fet wird, beffert das Organ bey dem Gebrauh. Das 
Auge mwächlt nicht allein in der Kindheit, fondern be« 
fommt aud) eine etwas andere Figur, und wird geſchick⸗ 
ter die ‘Bilder von den Gegenjtänden u Ki 
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Und was durch unfer eigenes willfürliches Bemühen ſich 
bierinn ausrichten laßt, weiß man aus befannten Er⸗ 
fahrungen, da die aus Gewohnheiten entftandenen Ver⸗ 
ſchlimmerungen, wenn fie nur nicht gar zu fehr einge⸗ 
wurzelt find, gehoben oder wenigftens etwas gemilderg 
werden Finnen. Die Verftärfung des Gefichts-in dem 
Jaͤger, der weit in Die Ferne fehen lerne, und in dem 
Maler, der in der Nähe beſſer fieht, haͤngt doch auch 
von der Hebung ab. Allein mas die Stärfe des Sin. 
nes betrift, infoferne diefer ein Wermögen der Seele 
ift, die mittelft des Organs entftandenen Eindrücke zu 
faſſen, und nach ihrer Verſchiedenheit zu faffen, zu flh» 
den und gewahrzunehmen: ſo iſt ſolche etwas anders, 
als die etwanige Verbeſſerung, die in den aͤußern Or- 
‚ganen vor fich gehen mag. Wenn ein Kenner die Elein- 
ften Theile eines Gemäldes mit einem Blicke faſſet, da- 
von neun Zehntheile einem andern entwifchen : fo folgee 
daraus nicht, daß das Auge des erftern ſchaͤrfer fen; fo 
wenig als bey dem Kräuterfenner die Vortreflichfeit des 
Organs die Urfache davon ift, daß er die Fleinen Merk: 
zeichen der Pflanzen fo leicht gewahr wird, bie Andere 
nur mie Mühe fehen, wenn fie von jenem gewviefen wer» 
den. Daffelbige gilt von der Verfeinerung der übrigen 
Sinne, des Gehörs, des Geruchs, des Geſchmacks 
‚und des Gefühls. | 
Beobachtet man diefe Wirfungen der Hebung bey 
den äußern Sinnen genauer, ſo kommt man aufähnliche 
Bemerkungen, wie oben, da der Anwachs in den thäti« 
gen Vermögen betrachtet ward. Hat manaber von der 
Art der Entwicelung oder Erhöhung bey den Sinnen 
einen deutlichen Begrif, fo ergiebe ſich von felbften, daß 
man davon auf die übrigen Neceptivitäten, Gefühlsar. 
ten und auf die gefammte Empfindjamfeit eine Ans 
wendung machen koͤnne. Es verhält fich bey der einen 
Art der pafliven Vermögen, wie bey der andern, und 
wenn 
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wenn einiger Unterſchied vorkoͤmmt, * * fine: nur 
in —— * — u eben, 


x 


2. . e 


— die — der Sinne ie einer Gattum 
von Gegenſtaͤnden werden Ideenreihen erzeuget; und 
dieſe ſind das Mittel Eindruͤcke von außen empfindbar 
und beobachtbar zu machen, die für ſich die Aufmerfs 
ſamkeit der Seele nicht auf ſich ge ogen hätten. Die 
Aehnlichkeit der Eindrücfe, oder Züge, in mebrern 
Impreſſionen vereiniget fie, und macht, daß eine ſich 
| ausnehmende Vorftellung davon entſtehet. Iſt alſo in ei⸗ 
ner gegenwaͤrtigen Impreſſion ein Eindruck, der ſchon 
mehrmalen vorgekommen iſt, ſo wird auch bas Gefuͤhl 
der vergangenen aͤhnlichen bey ihm ‚wiedererwecft, und 
Dadurch) der gegenmoärtige Eindruck verſtaͤrket. Die 
ziehet die Aufmerkfamfeit dahin, und. die klare Em« 
pfindung entſteht leichter, und ſchneller. Was der 
Spinne die Faden ihres Gewebes ſind, die bis an die 
Mitte bin, wo bie Spinne ſitzet, erſchuͤttert werben, 
wenn eine liege die äußerften Theile beruͤhret, das find 
in der Seele ihre aufgejammelten Bilder und Ideenrei— 
hen. Ein Blick auf die Blühre, auf die Farbe, Figur, 
$änge, Dice, Breite einer Pflanze, oder eines Blat— 
‚ges, oder nur irgend Eins von dieſen Stuͤcken, erwecket 
in der Phantafie des Botanikers die dee des Ganzen, 
kommt dem ſchwachen Eindruce des Lichts auf die Aus 
‚gen zu Hülfe, und läßt ihn Alles auf einmal deutlich 
fehen. In allen ähnlichen Fällen hängt eine folche bez 
‚ fondere Scharffichtigfeit, bey gewiffen Gattungen von 
Sachen, offenbar von den vorhandengn ——— ab, 
die ie ch auf diefe Sachen — 
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Doc) ift es dieß nicht allein. - Es entſtehet mir ei⸗ 
ner Fertigkeit des Sinnes zugleich aud) eine Leichtigkeit, 
auf die ähnliche Art mobifteire zu werden; und diefe 
macht eine Erweiterung und Verfeinerung, der Empfäng« 
lichfeie in der Seele aus, Es entfteher naͤmlich eine 
Leichtigkeit, Eindrücke folcher Ark fchneller anzunehmen 
und diejenige Neaftion gegen fie zu außern, die einige 
für das Fühlen und Empfinden halten. Die Seele 
lernt, fo zu fagen, fich gegen fülche fie mobificirende. 
Objekte zu,öffnen, fich in folcher Lage ihnen bloß zu ftel . 
fen, daß fie die Eindrücke auf die befte Weife empfängt; 
und wenn man bieß leßtere etwan ihrer thaͤtigen Kraft - 
zufchreiben wollte, fo wird fie doch auch felbft als ein lei⸗ 
dendes Wefen von diefer Seite empfinbliher. Die 
Art, wie fie an Empfänglichfeit und an Empfind- 
fichfeie zunimmt, iſt überhaupt biefelbige, wie al— 
les, was in ihr Anlage iſt, hervorgeht und erhoͤ⸗ 
bet -wird. . Jedwede Empfindung hinterläßt eine 
Spur von ſich, auch foferne fie eine Empfindun 
vder gefühlte Modiftfation in der Seele ift, nicht ri: 
infofern fie‘ insbefondere eine Impreſſion von diefem 
oder jenem Gegenftande ift, worauf fie ſich beziehet. 
Denn was aud) immer in der Seele von einem. äußern 
Eindruce entftehen mag, und was auch das Anneh⸗ 
men diefes Eindrucks fey: fo wird fie doch modificirt, 
und diefe Modiftfation hat ihre bleibende Spur in ihrem 
Zuſtande und in ihren Kräften, die nur, infoferne fie 
fi) auf die erfte Mobiftfation und deren äußere Urſa— 
“che bildlich beziehet, die Worftellung von dem Objekt ift, 
eigenelich aber eine Borftellung von dem urfprünglichen. 
Gefühl felbft ausmacht, und die Anlage modificirt zu 
werden vergrößert, ‘oder zu einer Seichtigfeit macht. 
Dieß ift die Erhöhung des Gefühlsvermögens, 


In 


und Entwicelung des Menfchen. 417 
In dem Anwachs der Gefühlsvermögen find ale 
zwey Stüce von einander zu unterſcheiden. Die ver: 
geößerte Leichtigkeit eine befondere Art von Ein. 
druͤcken leichter zu faffen,. und eine vergrößerte 
Leichtigkeit überhaupt Eindruͤcke aufsunebmen 
und auf fie zuruͤckzuwirken. Jenes iſt die ver. 
größerte Empfindlichkeit in Hinficht auf die mehr 
malen empfimbenen Objefte; diefes ift die vergrößerte 
Leichtigkeit zu empfinden, ohne Nückficht auf dieſe oder 
jene beftimmten Gegenftände, Beide beziehen fich auf 
die nämliche Art auf einander, wie bey den Fertigfeiten 
der thärigen Kräfte die Fertigkeit, die Sydeen von den 
Gegenftänden, und die Fertigfeit, die Ideen von den 
‘Handlungen der Seele zu erwecken, Beide find bis 
auf eine Graͤnze unzertrennlich. Denn eine vergrößerte 
Empfindlichkeit in dem Vermögen feibft, als eine Leich⸗ 
figfeit zu empfinden und auf eine ähnliche Arc zu em. 
pfinden, ift auch eins Leichtigkeit in einen vorigen Zus 
ftand zurückzufommen. Dieß ift die vergrößerte Em- 
pfindlichkeit in Hinficht geroiffer Objekte ebenfalls, Aber 
fie iſt doch num zum Theil einerley. Denn da dielegtere 
davon abhängt, daß die vorher empfangene Borftellung 
bon einem Objekte leicht erwecket wird und ſich mit den 
gegenwärtigen Eindruck von demfelben verbindee: fo ers 
fodert fie auch nichts mehr als eine Seichtigfeit eine Vor⸗ 
ftellung zu reprodueiren ; dagegen die erhöhete Empfind« 
lichfeit in dem Vermoͤgen erfobert, daf der ganze vor. 
malige Zuftand, die ganze Empfindung, leicht zuruͤck⸗ 
kehre. Die Vorftellung aber ift nur ein Theil von dem 
ehemaligen Zuftanbe, und eigentlich) mehr eine ſchwache 
Anwandlung von einem Theile oder Zuge aus ihm, 
als eine wahre Zuruͤckkehr deflelben. Die Empfindlich- 
keit gegen Zorn und Siebe kann daher beftehen, wenn 
a die Leichtigkeit, an die ehemaligen Objekte diefer 
idenfchaften zu denken, vergangen iſt. Jene iſt eine 
Il Theil, >» geichtig. 
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Leichtigkeit die individuelle Mobifigarion anzunehmen, 
nicht fowohl von der Seite, als ſie den Stof dew Vor: 
ftellung von der empfundenen Beleidigung ober dem 
Freundſchaftsbienſte hergab, als vielmehr in Hinſccht ih⸗ 
ver, übrigen Beſchaffenheiten, wodurch fie: ‚eines ſolche 
Empfindungavard. So verbälts. ſich auch in-den uͤbri⸗ 

gen Fällen.“ Theile * 
Wenn man alſo die Erfahrungen, die man von der 
Erhöhung ‚und Verſtaͤrkung unſerer Gefuͤhlsvermoͤgen 
hut, näher-beleuchtet ;- fo ‚findet man die Verſchieden⸗ 
beit der gedachten beiden Wirkungen in ihnen ganz deut⸗ 
lich. Nicht jedwede Hebung” des: Gefühls «befördert in 
gleichem Maße ‚die Leichtigkeit in den Vorſtellungen, 
und den Zuwachs des Vermoͤgens. Es kommt auch 
hiebey ſehr auf die verſchiedene Richtung an, in der 
die Seele wirket, wenn ſie Eindruͤcke auſnimmt und 
fuͤhlet. Der uͤbet ſein Gefuͤhl an den Schoͤnheiten der 
Malerey, um ein Kenner der Gegenſtaͤnde zu werden, 
die ſchoͤn und haͤßlich ſind, das iſt, deren Empfindung 
Vergnügen oder Unluſt hervorbringet. Ein anderer 
kann dieſe Empfindungen als Aeſthetiker oder als Pſy⸗ 
cholog aufſuchen; und noch ein anderer kann mehr die 
Empfindſamkeit an dem Schönen und den’ Geſchmack 
zu, erhöhen fich beftreben. : Bey den moralifchen Gew 
fühlen zeiget ſich die naͤmliche Verſchiedenheit. Und 
dieſe verſchiedenen Wirkungen ſind allerdings mit einan⸗ 
der in einem gewiſſen Grade verbunden, — und alle 
deſto groͤßer, je mehr man ſich mit der Beſchauung und 
Empfindung der Objekte, durch deren Eindruͤcke ſie ent⸗ 
ſtehen, beſchaͤfftiget; aber es iſt ſehr gewoͤhnlich, daß 
eineggder die andere in Vergleichung mit den übrigen 
weit surückbleibe, Mancher Mann vom Stande 
weiß, was Anftandigfeit und Feinheitin den Sitten iſt; 
und ſehr viele wiffen, was recht und unrecht, Aöblich 
oder, tadelhaft iſt, mehr, weil man fie von Jugend auf ° 
= gegen 
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gegen folhe Sachen empfindlich gemacht hat, als weil ihr 
Gefühl der. Anftändigfeit und Feinheit überhaupt fo 
ſtark ſey, daß fie darum von diefen Eigenfchaften leb⸗ 
bafter und fchneller als andere gerühret werden ſollten. 
Wer hierüber nur ein wenig nachdenken will, wird auf 
manche praftifche Folgerungen fommen, die bey ber 
Erziehung, und befonders bey der Ausbildung des Her- 
zens der. Kinder, wichtig find. Ich ſetze noch die Erins 
nerung binzu, wenn die Seichtigfeit in einen gewiſ— 
ſen paffiven Zuftand, und alfo auch in eine vormalige 
Empfindung, verfegt zu werden eine Vorftellung von 
der Empfindung genennet wird: fo läßt fih aud) die 
Erhöhung unferer leidentlichen Vermoͤgen als, eine Folge 
betrachten, Die von der Aufhaͤufung folcher Vorftellun- 
gen entftehet, und eine Ideenaſſociation dabey gedenfen, 
Aber wenn das Wort Dorftellung. nur. für ſolche 
Spuren aufbehalten feyn foll, die aus der Selbſtmacht 
der Seele wiedererwecket werden koͤnnen: ſo hat die 
Seele nur in ſo weit Vorſtellungen, als ſie ſich in ihren 
ehemaligen Zuſtand ſelbſt verſetzen kann, ohne daß die 
erſte Urſache, welche fie in der Empfindung modificir⸗ 
te, vorhanden iſt. Die Leichtigkeit, von dem Eindruck 
derſelben Urſache eine ähnliche Veraͤnderung anzuneh⸗ 
men, iſt eine Leichtigkeit von einem kleinern Grade, als 
es die iſt, ſich ſelbſt wieder ſo zu veraͤndern, oder we- 
nigſtens ſich ohne das Zuthun der erften oder einer ähn« 
lichen Urfache, bey einer mehr entfernten Beranlaffung da« 
zu, fich wieder eben fo verändern zu laffen. Daher ift 
es begreiflich, wie die Seele jene Seichtigkeit nur in Hin- 
ſicht einiger Züge ihrer erlittenen Veränderung befigen 
fönne, die ihr in Hinficht der übrigen fehler, Sie 
kann eine Vorftellung des Objefts aus ſich hervorbrin« 
gen, aber die Empfindung nicht, die unendlich mehr in 


ſich enthält, u 
Da Diefe 
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Diefe Beziehung der Entwicfelung der Gefühlsver- 
mögen auf die vorftellende Kraft leitet auf manche Fol⸗ 
gen, die ich uͤbergehe. Mur Eine will id) berühren. 
Unfere gegenwärtigen Eindrücde von äußern Objeften 
bangen, aufer allem übrigen, auch von unferer innern 
Empfänglichkeit ab. Es koͤnnen alfo auch diefe Ein« 
druͤcke anfangs in der Kindheit nicht diefelbigen an Stäre 
fe und $ebhaftigkeit geweſen ſeyn, mie fie in ber 
Folge find, wenn mir die Sinne fehon geftärfet haben, 
ir fönnen nicht immer Farben, Töne und fo ferner, 
fo gefehen und gehöret haben, als wir fie nachher em⸗ 
pfinden, und auc) diejenigen Züge in folchen Eindruͤcken 
nicht, die nun unfere finnlichen Vorſtellungen find. 
Jeder Eindruck ftehet in Beziehung auf die vorherge- 
hende ähnliche, und jede Vorftellung auf die vorherge⸗ 
hende. In dieſem Berftande giebt es Feine reinen Ems» 
pfindungen mehr, die naͤmlich fhlechthin allein von den 
äußern Urſachen abhangen follten, 


4. | F 

Endlich beſtaͤtiget es die Erfahrung hier bey dem 
feidenden Vermögen der Seele, mas fie bey dem thaͤti⸗ 
gen lehrer, daß naͤmlich jede Erhöhung, Ausdehnung, 
- Verfeinerung der Receptivitär der Seele an einer Seite 
ſich überhaupt auf fie ausbreite, und zugleich ihre ganze 
Empfängfichfeit vergrößere. Dieß ift die dritte allges 
meine Wirfung, die aus der Uebung unferer‘ inmern 
Gefühlsvermögen 'entfpringet. Der Geſchmack an den 
Schoͤnheiten des Gefühls wirft in den gefammten Ge⸗ 
fhmad des Menfchen auf eine nähere oder entferntere 
Art, merklich oder unmerflidy, und bringt zum minde- 
ften eine ftärfere Difpofition hervor, auch die Schönhel- 
ten des Gehoͤrs und anderer Sinne lebhafter zu fühlen. 
Ueber die fcheinbaren Ausnahmen, die hiebey ftartfin. 
den, Fann das nämliche gefagt werden, was ic) vorher 
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bey dem rhärigen Vermögen angeführt Habe, und bier 
nicht wiederholen will. Die Weiber. auf Otaheite 
ſcheuen fich in Gefellfchaft der Männer zu fpeifen, und 
find in dem übrigen die: fchamlofeften auf der Welt. 
Solche Paradorien laffen fidy erflären, ohne das allges 
meine Princip zurücfzunehmen. 4 
IV. 
Worinn die Entwickelung der menfchlichen Na: 
tur beftiehe, 
1) Allgemeiner Abriß von dem Gange, den die 
Entivickelung der Seelenvermögen nimmt, 
2) Unterfchied zwifchen den abfoluten und rela⸗ 
tiven Bermögen, und zwiſchen der Ausbil- 
dung an jenen und an diefen. 
9) Ob und wieferne die Entwickelung der See⸗ 
le als eine eigentliche Evolution, oder als 
eine Epigenefis, zu betrachten fen? 
4) Fortfegung des Vorhergehenden. Die 
Seelenentwickelung nach dem Bonnetiſchen 


Syſtem. Zn 
5) Es ift ſchwer Hiertiber zu enticheiden, und 
nicht anders, als durch Die Analogie aus der 
Entwickelung des menfchlichen Körpers. 
6) Wie weit zu den befondern Fähigkeiten an: · 
— Anlagen einzuraͤumen ſind, oder 
nicht | 


1. 
ie vorhergehenden Betrachtungen laffen ung bie ein» 
zelnen Schritte in. der Entwicelung der Seele et» 
was. deutlicher fehen. Den allgemeinen Gang aber, 
den die Entwickelung nimmt, und die. Ordnung und 
£ Dd3 Folgen, 
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Folgen, worinn die Vermögen fi) ausbilden, ift ans 
der Gefchichte des Menfchen befannt, Die Seele nimme 
Eindrüce von außen an, wirft auf fie zurück, fuͤhlet 
ſie angenehm oder widrig, und wird biedurch gereizet, 
außer ſich heraus zu wirfen, und den Körper zu veraͤn⸗ 
dern. Diefe erften einfachen Folgen machen, fo zu fagen, ° 
die Srundfafern aus. Sie werden verftärfet, verlän- 
gert, ausgebreitet und verbielfältigee von allen Seiten 
ber; dann mit einander auf manche Art verbunden; und 
daraus erwächfet der an Gefühl, Empfindfamfeir, Vor: 
ftellungsfraft, Vernunft und Ihätigfeit ausgebildete 
Menſch. Jede Empfindung binterläßt eine Leichtigkeit 
"fie wieder anzunehmen; jeder Eindruck von jedem Ob» 
jeft eine $eichtigfeit das Bild von diefem wieberzuerme- 
den. Jede Empfindung ftärkt alfo das Gefühl und 
äugleich die Vorſtellungskraft. reg 

Jeder afficirende Eindruck, davon die erften es 
ohne Zweifel nur in einem gepingen Grade obgleic) Fei- 
ne völlig gleichgültige find, hinterläße ein Bebürfniß, ihn 
von neuem zu haben, wenn er angenehm gewefen ift, 
und ihm zu entgehen, wenn er widrig war. . Dieß Be- 
dürfniß verurfacht Triebe und einen Hang zur Thaͤtig⸗ 
Feit, welche durch die Handlung felbft geftärfer werden. 
Jede Gefühlsäußerung, jede Thätigkeit Hinterläße 
einen Zufaß zu der Selbftchärigfeit der Seele,‘ Denn 
wenn das Gefühl eine Leichtigkeit annimmt wiederer- 
neuert zu werden: fo ift dieß ein Beweis, das die Mo⸗ 
dififation nicht ohne die Beymwirfung des modificirten 
Wefens zu Stande gebracht worden ift; ſie verfchwin- 
det Daher auch nicht gänzlich, wenn die äußere Urfache 
zu wirfen aufböret, wie etwa das Sicht fich mit der 
Sonne entzieht. Die binterbliebene Spur von’ der 
Weränderung vergrößert die Mopdififabilität der Ste. 
fe und ihre Empfänglichfeit, und zugleich die Mitwirs 
fung ihrer felbftchätigen Kraft. rn 
ee Hunger 
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Hunger und Dinft Und ‚Schmerzen: bes Körpers, 
die von dem Druck und der: Bewegung der äußert 
Dinge;; und: von ber Einrichtung des Mechanismus ab 
bangen, find die erſten Beduͤrfniſſe der Matur. Die 
erften thierifchen Begierden gehen alfo auch alle dahin, 
dieſe abzuwenden. Die Inſtinkte in dem Koͤrper ſo zu 
wirken, daß: der Schmerz geſtillet werde, machen die 
erſten thieriſchen Triebe zur Erhaltung und Gegenwehr 
aus, und aus dieſen werden Begierden, wenn die Ge⸗ 
genftände befannt find und bie Worftellungen von diefer 
fie leiten. Daher werden auch die Wermögen der Sees 
de zu folchen Handlungen, welche auf die Stillung des 
Hungers und des Durftes gerichtet find, die erften Fer 
tigkeiten in dem Willen und die eriten Leidenſchaften. 
Wenn der Körper bis zu einem gewiſſen Grad aus- 
gewachſen hat, fo ftellet ſich ein neues Gefühl, eine neue 
Unruhe und ein neuer Trieb ein, ober gehet doch zum 
wenigften alsdenn fichtbar hervor, : nämlich ber Trieb 
zur Fortpflanzung. Kae 
Gebe Entwictelung bes Gefühls ift mit einer Ente 
wickelung der ‚vorftellenden Kraft vergefellfchaftet; und 
indem dieſe letztere mehr-felbftehätig und frey wird, of 
fenbaret fi) auch die felbftthätige Zuruͤckwirkung auf 
die von einander gefonderten Vorſtellungen, Das ift, 
die Bewabrnebmung der Werhältniffe als die Wir— 
Fung ber Denffraft.. | — 
Das Kind, das feinen Hunger und Durft geftillee 
hat, und von feinen förperlichen Schmerzen beunruhis 
get wird, verfällt wieder in Unthaͤtigkeit und fehläft ein, 
fo lange; weder feine. Empfaͤnglichkeit, noch feine Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit, merkliche Fortſchritte gethan hat. Aber ſo⸗ 
bald es an beiden reizbarer geworden iſt, empfindet es 
auch die Eindruͤcke der feinern Sinne, beſieht glaͤnzen⸗ 
de Koͤrper, und horcht auf den Geſang der Voͤgel; und 
ſiehe da, es wird gewahr, daß auch in dieſen Eindruͤ⸗ 
— Dd 4 cken 
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cken ein Vergnügen liege. Die. im Empfinden geübte 
Kraft nimmt die Eindrüde ſchon ftärfer auf, und iſt 
zugleich empfindlicher in Hinſicht ihrer Uebereinftim« 
mung mit dem innern Zuftande und der innern Veraͤn⸗ 
derungen, bie darauf folgen. Aber dieß neue Vergnüs 
gen verurſacht auch neue Bedürfniffe und neue Triebe, 
Wenn das Kind fich fatt gegeffen hat: fo nimmt es feir 
ne Puppe und fpielet damit. Die $uft in diefen Ein» - 
druͤcken iſt eine andere Einpfindung, als die $uft, bie 
es in bem Eſſen empfunden hatte; jene Flebet zwar an 
den Gefichts und Gehörseindrücken, weil fiefolche beglei« 
tet und auf fie folget, aber gewiß nicht, weil das vo» 
rige Vergnügen aus dem Genuß des Effens nur vermit⸗ 
telft einer Ideenaſſociation wiedererweckt wird, noch 
weil es von den Empfindungen des Geſchmacks nun auf 
die Eindrücke des Geſichts und des Gehörs übergetragen 
wird, Indeſſen haben die vorhergegangenen ftärfern 
Empfindungen des Geſchmacks und des Gefühls das 
Eimpfindungsvermögen vorbereitet, und es ber feinern 
und fhwächern Eindruͤcke der obern Sinne empfanglieh 
gemacht, oder. wenigftens die ſchon vorhandene natürlte 
che Empfänglichfeit dazu erhöhen, 

Die Wirkungen diefer neu entdedten Vergnügen 
aus den feinern Sinnen müffen freilic wieder uns 
merfli werden, wenn Schmerzen, Hunger. und 
Durft, das ift, ein andrer thieriſcher Trieb von neuem 
fid) einftellee und den Menfchen einnimmt. Dazu 
find fie. zu ſchwach, ſich gegen diefe zu. halten. 
Elende Völfer, die alles thun müffen um nur zu le 
ben, und wenn fie dieß gethan hahen, völlig ermuͤdet 
find, merfen nicht auf die Schönheit des Himmels, 
noch auf die harmoniſchen Töne der Vögel. Aber fo 
bald wiederum die Sättigung erfolget iſt, und die thaͤ. 
tige Kraft nur nicht fo ganz erſchoͤpft iſt, daß fie noch 
einige Regungen behalten hat,. fo ergreift fie mit * 
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mehrerer Stärfe die übrigen Unterhaftungen, die der 
Menfch fchon entdecfee hat; und eine mehrmalige 
Wiederholung ihres Genuffes ftärfe die Gefchicklic- 
keit fie zu genießen, und vergrößert die Begierde 
auf fie. | 
Der Uebergang zu den innern Gefuͤhlen unferer 
felbfb, zu den Gefühlen, die aus den Verhaͤltniſſen 
unfrer Veränderungen auf den gegenwärtigen Zufiand 
unferer Kräfte entfpringen, gefchieht nad) dem nämli- 
chen Gefege auf diefelbige Weile, Aber ein großer 
Theil von ben legtern kommt nur fpät hervor, weil 
ſchon ein höherer Grad der innern Eelbftrhätigfeit da- 
zu gehöret, mit fich ſelbſt fich zu befchäfftigen. Die 
Gefühle des Wahren, des Schönen, des Guten, 
zeigen ſich daher nur dann erft, wenn die Bezichuns 
gen der Eindrücke, vie von den Gegenftänden und 
Handlungen abhangen, in uns lebhaft gefühlt werden. 
Dieß find feinere Gefühle, wozu die Seele ohne vor» 
bergegangene Bearbeitung ihres Innern wenig Em» 
pfänglichfeit hat. Indeſſen trägt doch jedwede vorige Ent⸗ 
widelung des Gefühls etwas dazu bey, auch diefe zu har 
ben, indem fie die Örundfraft aufgelegt macht, unter vor« 
cheilhaften Umftänden in neuen Wirfungsarten hervor 
zubrechen, wozu fie ihrdie Difpofition entweder beybringt, 
oder ſolche fo weit erhöher, daß fie nun als nähere An- 
lage fich) zeigen fann. Aber das Vergnügen, wie der 
Berdruß, das unfern Innern Empfindungen beywoh⸗ 
niet, kommt aus ihnen felbft, und lieget in ihnen, und 
wird in ihnen felbft zubereitet, wenn gleich die äußere 
Empfindung ſolches vermittelft der Ideenaſſociation 
vergrößert, und oft genug auch die Beranlaffung ift, 
wodurch man auf jene aufmerffam wird. *) 

Nach den eigennügigen Empfindungen zeigen 
ſich die Igefelligen und Pe die aus Mitge⸗ 
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‚fühl entfpringen: Wenn das Kind ſich ſatt gegeffen 
bat, fo- lieb£ofet: es ſeine Gefpielen, trauert und. wei- 
et mit ihnen, und giebt ihnen von feinem Brod ab, 
Selbſtgenuͤgſamkfeit und Zufriedenheit ift der Boden, 
worauf das Gefühl unferer ſympathetiſchen Beweguns 
gen ſortkommt. So lange eigene Noth ven Mens 
ſchen prefief, »befümmert er fi wenig um andrer 
Wohl, wenigftens nicht weiter als infoferne dieß ihm 
zum Mirecl diene ‚-fein eigenes: zu befördern. "Groß: 
muth und Beforgniß fir andrer Glück bey armen Leu⸗ 
ten, die felbit Noth leiden, verräth theils eine vor⸗ 
zuͤgliche lebhafte Empfindfamfeit, theils eine Stärfe 
und Furchtloſigkeit der Seele, welche derjenigen ihre 
übertrifft, die nur-alsdenn großmütbig find und Mit: 
‚leiden beweifen, wenn ihre eigenen Bedürfniffe im 
Ueberfluffe geftilfe find. « Aber dennoch. fiehee man, 
daß eine gewifle Zufriedenheit mit fich felbft dazu er- 
-fodert wird; man muß feine eigne Noth vergeffen, 
wenn das Herz fic) frey für andre öffnen ſoll. Auf⸗ 
geräumtes Wefen macht den Menfchen zur Wohlge 
wogenheit gegen andre geneigt. Kein Wunder, In 
folchem Zuftande: der innern Ruhe werden die uneis 
gennuͤtzigen fompathetifchen Bewegungen ‚ das Gefals 
len an andern, das Mitgefühl mit andrer Leid und 
Freude; lebhafter erreget; das Gefühl hat Zeit, darauf 
zu achten, und bie darinn liegende feine, aber, durch» - 
dringende, Wolluſt zu ſchmecken und zu bemerfen. : Je 
ftärfer das Geſuͤhl, die Phantafie und die ſelbſttthaͤ— 
tige. Kraft mehr .in den Selbftempfindungen und in 
den Wirkungen der Eigenliebe, die auf uns ſelbſt ge— 
bet, erwecket ift, deſto ſtaͤrker wirket aud) die nach— 
ahmende Kraft, und deſto lebhaſter werden ihre innern 
—— empfunden. 
Dieß iſt alſo Das: Geſetz der Ausbildung des, Men—⸗ 
fihen an Ieiner Seelennatur / und iſt dem aͤhnlich, 
— Ge wornach 
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wornach der Koͤrper waͤchſt. Gefühle und Voͤrſtel 
luugen ſind der Nhrungsſaft, welcher der Grund 
kraft zugefuͤhret wird, ſelbige reizet und in Thaͤtigkeit 
febet; wovon anfangs die Wirkung ſich allein mar auf 


Das Gefühl einſchraͤnkte. Jede thaͤtige Aeußerung 


der Kraft ſtaͤrket ſie ſelbſt. Das, was nur Anlage 
und Moͤglichkeit war, wird Diſpoſition, Faͤhigkeit, 
Trieb, Fertigkeit, fo wie die Leichtigkeit zu wirken 
anwaͤchſet. Der Uebergang von bloßer Fertigkeit 
zur naͤhern Anlage oder Diſpoſition beruhet nach 


dem gemeinen Begriffe darauf, daß zu der erſten noch 


etwas von außen biftzufonımen müffe, um in die leß« 
tere überzugepen. ‚Die weitern Schritte gefchehen 
auf die nämliche Art. Nur unterſcheiden fie ſich da 

daß nicht immerfort die folgenden Grade ber 


— eine Beywirkung von aͤußern Urſachen, 


oder doch nicht in dem gleichen Grade, erfodern. Denn 
wo ſchon merkliche Faͤhigkeit iſt, da kommt es nur am 
meiſten auf das an, was in der Kraft ſelbſt liegt, näm- 
lich auf die eigenmächtige Yeußerung und Anmwen- 
Dung derfelben, welche wir alsdenn, wenn wir uns 
eine Fähigkeit vorftellen, innerlich für fo ftarf anfer 
ben, daß fie felbft ſich beſtimmen und fich forthelfen, 
und ſich die noch zur vollen Fertigkeit fehlenden Stufen 
der Leichtigkeit verfchaffen fann. Aber wo noch) 
nichts mehr vorhanden ift, als bloßes Vermögen, 
bloße Möglichkeit, oder bloße und ſchwache Anlage, 
da iſt auch noch ein Geburtshelfer nöthig, der der Fä- 
higkeit fortbelfe, oder eigentlidy zu reden, noch eine 


aͤußere Urfache, die durch ihren Einfluß ung reize 


und erwecke. 

Es giebt hierinn eine Stufenleiter von dem 
bloßen Vermoͤgen an bis zu der volligſten Sertig- 
Feir, auf der man einige Grade (durd) die erwähnten 


Zenenmungen von Anlagen, Faͤhigkeiten, Geſchick. 
l 
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lichkeiten und Sertigfeiren bemerklich machet. Aber 
da ein jeder dieſe Grabe nur nach feinem eigenen Ge 
fübl beftimmer, fo ift es natürlich), daß es uns bey 
dem Öebraud) der erwähnten Wörter fo gehe, mie es 


uns gehen würde, wenn wir ohne Thermometer, blos 


aus unfern Empfindungen die Grabe der Wärme und 
Kälte angeben follten. Der niebrigfte Punkt ift das 
bloße Vermögen, als Möglichfeit zu wirken betrachtet. 
Diefe erfodert fchlechthin noch etwas, das anderswo⸗ 
ber zu ihr fommen muß, ehe fie weiter erhoben werben 
kann. Der höchfte Punkt ift die Fertigkeit; und in 
diefer ftellen wir uns die Kraft vor, als eine folche, 
welche nur Beranlaffungen haben darf, um aus fich 
felbit hervorzuwirken. 

Die paffiven Vermögen der Seele wachen eben: 
falls Von Empfänglichkeiten an, bis zu leichtern Dis 
fpofitionen und zärtlicher Empfindlichkeit; und der 
Nahrungsfaft zu diefen tiege gleichfalls in den Gefuͤh⸗ 
fen, die der Menſch durch die Einwirfung der äußern 
Dinge empfängt. Diefer Saft verbreitet fi) durch 
das ganze Naturvermögen mehr oder weriger und bie 
Leichtigkeit, fi) modificiren zu laffen und etwas an⸗ 
zunehmen, wird vergrößer.. So wächfet Die Seele 
auf, bis fie das empfindfame, vorftellende, denfende, 
thätige und freye Wefen wird, das ſich in dem ausges 
bilderen Menfchen darftelle. 

Weiter will ich aber Hiebey nicht zurückgehen, afs 
bis auf die Grimdvermögen der Natur, die ihrer An« 


lage nad) in dem neugebornen Kinde vorhanden find. 


Sie beftehen in dem Vermögen zum Fühlen, zum 
BVorftellen, zum Denfen und zum Handeln. Dieß 
ift der Keim, von dem die Periode der Entwickelung 
anfängt, die ich bier betrachte. Iſt diefe angeborne 
Natur ſchon eine entwickelte Natur; find ihre Wer. 
mögen ſchon gewachfene entwickelte Vermoͤgen: fo lies 

get 


und Entwickelung des Menſchen. 429 


get der entfernte Keim, als der Anſang zu dieſen 
außer der Graͤnze, wohin wir durch Erfahrunge 

men koͤnnen. Wohin aber Raiſonnements und Muth—⸗ 
maßungen uns bringen, davon ift vorher gefagt, wor⸗ 
auf ich zurück vermeife. *) So viel ift indeffen fehr 
wahrfcheinlich, daß die embryonifche Entwidelung 
vor der Geburt im Wefentlichen von der nad) der Ge. 
burt nicht unterfchieden fey; wohl aber in Graben, und 
befonders barinne, daß bey jener die Beywirkung der 
äußern Urfachen noch mehr norhwenbig fen, als bey 
diefer. Ich werde gleich eine Frage berühren müffen, 
die es veranlaffen wirb, dieß etwas näher zu befrach. 
ten. Mur noch ein paar fonft befannte Bemerkun⸗ 
gen, bie ich ihrer genauen Verbindung mit dem Bor: 
bergebenden wegen, wieder in Erinnerung brin- 
gen will. 

Die Vermögen ber Seele erfodern auch Förperliche 
Kräfte, Stärfe, Beugfamfeie, Gefchmeidigkeit und 
Spannfraft, und wie fie heißen, und welche fie feyn 
 mögeng in den Organen ber Seele, fowohl In den in« 
nern als äußern. Ohne diefe können die Seelenkraͤfte 
ſich nicht äußern. Da num auf den Körper förperlis 
che Urfachen wirfen, fo hängt die Entwickelung der 
Seelenfähigkeiten auch von dieſen Förperlichen Urfa« 
hen mit ab. Die Erfahrungen find befannt, bie 
biefes betätigen, Ein großer Versmacher in der ers 
ften Hälfte dieſes Jahrhunderts, denn Poet war er 
niche und eigentlich nur ein Reimer, erhielt bie Reim» 
und Versfaͤhigkeit während eines Fiebers, das ihn zu 
einem Poeten aus dem Stegreif machte. Ueber jede 
Materie ſprach erin Werfen, fobald er ſich in den noͤ⸗ 
thigen Enthufiasmus gefegt harte. Perfonen, bie 
ihm öfters zugehört, haben mich werfichert, er ii 
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das Geficht verzerret und mit dem Munde;gefchäumes, 
fo.oft er ein Gedichte von einiger Länge: herdeflamiren 
wollen. Nach den Proben zu urtheilen, die mir won 
ihm: befannt geworben find, war. diefe Geſchicklichkeit 
faum fo viel, ols Diesfeichtigfeit, -ein gereimtes Quod⸗ 
libet herzufagen, die jeder Menfch von einiger Lebhaf⸗ 
tigfeit ‚des Geiſtes befiget, oder ſich doch erwecken 
kann, wenn er ſich uͤben will, und es ihm dann, nicht 
drauf anfommf; ob das, was er über seine Sache fas 
get, Sinn oder Unfirm ſey. Aber bey dieſem Manne 
war ſie von einer ausnehmenden Groͤße, und gehoͤrte 
zu den ungewoͤhnlichen Wirkungen einer koͤrperlichen 
Urſache auf die Seele. Man hat mehrere Beyſpiele, 
daß Krankheiten und: andre Zufaͤlle die Seelenfähig« 
keiten erhoͤhet und» gefhwächt haben; und von dem 
berühmten Mabillon wird erzählt, er habe fich nad) 
einem Falle aufiden Kopf frepaniren laſſen müffen, 
fey aber nad) diefer Operation ein-Genie geworden, da 
er vorher ein ſtumpfer Kopf geweſen. Gleichwohl iſt 
zur Zeit nur wenige! Hoffnung da, daß man zuver⸗ 
käffige Mittel gegen die Schwaͤche ‚und Krankheiten 
der Seelenorgane und zur Verbeſſerung befonderer 
Fähigkeiten entdecken werde; außer denen nämlich, 
die überhaupe dienlich find, die Gefundheit und befons 
ders das Mervenfpftem zu erhalten.” Denn in diefee _ 
Hinſicht geben die vernünftigen Aerzte Anweifung, fo 
fehr and) die Kunft bey den Nervenkrankheiten fonft 
noch zurück ift. ‚Aber vor den Künfteleyen der Chats 
latane, wodurch das Gedächtnigrund:der Verſtand 
geſtaͤrket werden foll, warnet man mit vielem Rechte. 
Die pſychologiſchen Mittel, nämlich eine zweckmaͤßig 
eingerichtete Uebung der Vermoͤgen, ſind das einzige,das 
wir in unſerer Gewalt haben. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß, indem die Seele 
ſich entwickelt, auch eine entſprechende Era 
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Entwickelung in den organiſchen Kräften des Gehirns; 
vor ſich gehe, Doch laͤßt ſich dieß nicht geradezu. aus: 
den. Erfahrungen ſchließen. Der Spieler nimmt an. 
Geſchicklichkeit zu, nicht ſein Inſtrument, das fo blei-- 
ben. kann, ‚wie es. einmal. ift, dennoch aber fein In⸗ 
ſtrument ift, ohne deſſen Beytrag fein. Ton hervoh⸗ 
gebracht wird. So koͤnnte es in unſerm Seelenweſen 
auch ſeyn. Indeſſen iſt es nach der wahrſcheinlichſten 
Hypotheſe von demſelben eine Folge, daß das Gehirn 
als Seelenorgan mit den Kraͤften der Seele ſelbſt ſich 
entwickele. Man kann noch weiter nach der Analo⸗ 
gie muthmaßen, daß es auch mit dieſer Entwickelung 
des Gehirns, aber nur inſofern es Organ der Seele 
iſt, im Allgemeinen auf eine ähnliche Art -zuges. 
be, wie mit der Erhöhung der: Seelenvermös 
gen. Denn wenn es wahrfcheinlidy  ift, daß 
es forwohl permanente Spuren der empfangenen finnlis; 
den Eindrüce in dem Gehirn giebt, wie in der See 
le: *) fo kann auch mittelſt derfelben auf aleiche Weife 
nicht nur die Leichtigkeit, ſolche Eindruͤcke zu erneuern. 
und die ehemaligen Bewegungen in etwas wiederzuer⸗ 
wecken, erzeuget werden, ſondern auch eine Leichtigkeit, 
ſolche das Zweytemal mehr und geſchwinder von außen 
anzunehmen, das iſt, jeder Eindruck aufs Organ kann 
es empfaͤnglicher gegen andere aͤhnliche machen, und ſeine 
wirkſame Nervenkraft erhoͤhen. 

= -, ni | ⸗ 2. u | ’ 
Aus dem, mas vorher über die Vergrößerung der. 
Seelgnvermögen bemerft ift, folget von felbft, daß man. 
einen Unterfcheid. zu machen babe, zwifchen dem Zus. 
wachs an Kenntniffen-und Ideenreihen, wovon Die re⸗ 
lativen Vermoͤgen abhangen, diejenigen naͤmlich, die 
ſich auf Die Bearbeitung beſonderer Arten von Gegen- 
1; | u ſtaͤnden 
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fländen beziehen; und zmwifchen dem Anwachs ber: ab: 
föluren Dermöden, in fo ferne fie Faͤhigkeiten find, 
auf geroiffe Weife zu wirfen , ihr Objekt fey welches es 
wolle. Die Ideenreihen find eine Armatur des Wer. 
mögeng; fie geben’ Fertigkeiten in: befondern Arten von 
Kenntniſſen und Handlungen. Jeder Gelehrte urtheilt 
am fertigſten über Sachen, bie zu feinem Fache gehö— 
ren, ohne deswegen mehr Werftand zu befisens und 
jeder Handwerker ift Meifter in feiner Arbeit, obgleich 
feine Kräfte, welche dadurch thaͤtig find, nichts vor 
ebendenfelbigen Kräften in andern Menfchen voraus ha· 
ben. Anfangs nimmt‘ mit den Kenntniffen von den 
Odjekten das Vermögen, auf folhe Dbjefte zu wirfen, 
und zugleich die abfolute Größe der Kraft zu; es waͤch⸗ 
fet das Materielle mit der Form der Handlung. Aber, 
wie es ſcheint, nicht in gleicher Maße. Denn bie Kin 
desfeele entwickelt in den erften Jahren die Vermögen 
ftärfer, als die Kenntniffe. In der Folge der Fahre 
böret aber die Zunahme der Vermögen auf, wenn gleich 
die Kenneniffe im Wachſen noch fortiahren. Die Ein 
fichten vermehren ſich nod) lange in dem Mannsalter, 
ohne daß die Verftandesvermögen ſelbſt an innerer abs 
foluten Stärke, die fi zeigen mühre, wenn dag 
Vermögen auf ganz neue Objekte verwendet wuͤrde, 
mæerklich größer werden follten. Die Seelenfräfte haben 

wie bie Körperfräfie ihrenatürlichen Perioden, und ers 
reichen ihr Marimum, von dem an fie wiederum abnebs 
men. 8 Geficht und das Gehör wird an fich nicht 
flärfer, wenn die jugend, zurückgefeger if, Die 
Phantaſie und die Jeidenfchaften erreichen ihre größte 
Höhe, ehe die Vernunft voͤllig zur Reife kommt. Und: 


aisdenn mögen die Thärigfeiten-fortdauren; man mag 


die Kraft üben, ſich mit ihren mannichfaltigen Wirfune 
gen bekannter und ſich foldye geläufiger machen: ſo koͤn⸗ 
nen neue relative Fertigkeiten erhalten werden; aber die 
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innere Intenſion der Vermögen erhält feinen 
merflichen Anwachs mehr, : LTewerons natürlicher 
Verſtand war vielleicht vor feinem dreyßigſten Jahre 
eben ſo maͤchtig, anhaltend und eindringend, als nach 
feinem funfzigften, obgleich die Einfichten und Arbei- 
ten fich erftaunlic) vermehrt hatten. Sollte das 
Feuer der Dichtkraft in Klopſtock nicht wohl eben fo 
ftarf gebrannt haben, zu der Zeit, Da er feine Meffia« 
de anfieng, als da er fie endigte? mn einer gewiſſen 
Hinficht werden die beiden Arten des Zunehmens eins 
ander gar hinderfich, wie die gemeine Erfahrung leh⸗ 
re. Schulwitz erftickt oft den Mutterwiß, ünd eine 
allzuftarfe Aufhäufung der Ideen im Gedaͤchniß, ſetzet 
den natürlichen Verſtand mehr herunter, als ſie ihm 
auf hilft. 

Wie das zugehe? warum nicht jedwede der fol⸗ 
genden Kraftaͤußerungen eben ſowohl eine Spur hinter⸗ 
laſſe, wodurch die Leichtigkeit, ſo zu wirken, vergroͤſ⸗ 
ſert wird, wie die erſtere, da ſie die Vorſtellungen 


von den Objekten vermehret ? läßt ſich aus dem obi·⸗ 


gen erflären. Die Spur, welche von einer Seelen⸗ 
aͤußerung zuruͤckbleibet, kann immer zwar noch ein 
etwas ſeyn, ſo groß die Fertigkeit ſchon iſt, aber des» 
wegen doch etwas ſehr geringes, ein unbemerkbares, ein 
unendlichkleines. Wenn ſchon eine große Fertigkeit 
vorhanden iſt, ſo beſteht die Aeußerung derſelben 
mehr in einer paſſiven Reproduktion der Ideenreihen, 
als in einer Anſtrengung der thaͤtigen Kraft ſelbſt. 
Daher kann für fid) der Zuwachs der Fertigkeit nicht 
groß feyn. Denn Unthaͤtigkeit ſchwaͤcht die erworbe« 
nen Fertigkeiten. Es fann alfo in einer Aftion fo we⸗ 
nig Selbftthätigfeit der Seele enthalten feyn, daß 
ſolches kaum hinreicht, um nur die vorige Größe zu 
erhalten. Uebrigens aber kann man auch nicht ſchlieſ— 
fen, daß eine Kraft, die fo. viele und mannichfaltige 
11 Theil, Ee re⸗ 
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relative Fertigfeiten angenommen baf, und nun allo 
in einer oder der andern Richtung etwan nicht mehr 
mit der Mächtigkeit wirfet, wie vorher, deswegen 
ſchon im Ganzen abgenommen haben müffe. Iſt die 
Kraft des Weinſtocks im Ganzen geringer, wenn fie 
ſich im Sommer durdy Blätter, aud) neue Zweige und 
angefegte Trauben verbreitet, als im Frühling, wenn 
fie überfließet und den Saft heraustreibet? Dieß al. 
lein kann es verhindern, daß der gereifte Verſtand 
nicht fo ftarf mehr, bey einzelnen Sachen fich — 
die ihm neu ſind, als er ſich dabey bewieſen haben 
würde, wenn er weniger in die Menge feiner Ideen⸗ 


reihen ſich zertheilet hätte. | 


3. 

Weenn ein jeder Anwachs der Seele an einer Sei. 
te ſich über fie verbreitet, und ihre Kraft auch in an⸗ 
dern Richtungen rege macht, was wirfet fie denn? 
Bringet fie ein neues Vermoͤgen hervor, oder ftär- 
fet und erhält fie nur das ſchon in der Natur vorhan« 
dene Vermögen dahin, daß es, fobald ein günftiger 
Umftand binzufomme, ſich äußern und hervorgehen 
kann? Das ift mit andern Worten die Frage, bie 
man in Hinficht des Körpers mit befonderm Fleiße un« 
terfuchet, und in Hinſicht der Seelenentwicelung nod) in 
ihrem ganzen Umfange nicht. einmal aufgeworfen hat: 
ob nämlic) die Ausbildung der Vermögen eine Evo⸗ 
lution ſchon vorhandener Maturanlagen, oder eine 
Epigeneſis fey, Die neue Vermögen hervorbringt, 
wozu vorher nicht mehr als die Empfänglichfeit fie ana 
nehmen zu fönnen vorhanden war. - Die deurfchen 
Philoſophen find faft alle Epigenefilten bey der Seele, 
wie die deurfchen Phnfiologen Evolutioniften bey dem 
Körper find. Hutcheſon, Reid, Beattie, Os— 
wald, am meiften aber Home legen viele angeborne 

Grund⸗ 
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Grundgefuͤhle dem Menſchen bey. Außer dem Ges 
fühl des Schönen und des Häßlihen, des Rechten 
und Unrechten, des $obenswürdigen und des Tadels 
haften ‚ findet Oswald noch ein Gefühl vom Dafeyn 
Gottes in ihn. Man kann diejenigen, die ſolche bes 
ſtimmte Gefühle annehmen, als Vertheibiger der phye 
fiologifhen Evolution anfehen. Denn nad) ihrer 
Vorſtellung müffen die-Anlagen zu den verfchiedenen 
Arten der Empfindfamfeit oder der Thätigfeit von 
Matur, ihren Anfängen nad) im Kleinen, in der Sees 
Ie ſchon neben einander enthalten feyn, wie nach der 
Idee des Herrn Bonnets, in dem befruchteten Ey ° 
und in dem feimenden Samen die Kanäle und Gefäße 
des ganzen Körpers, ihrer Form und den Anlagen 
nach gehölet find. Und wie nad) eben diefem Evolu- 
tionsfnftem die Ausbildung des Körpers nichts anders 
ift, als eine Vergrößerung in der $änge, Breite und 
Dicke, eine Ausdehnung und Vermehrung der Maffe, 
ohne daß neue Formen hinzukommen, davon nicht die 
Grundzüge vorher da find: fo find es auch nad) jenen 
Begriffen die Arten der Thätigfeit, die Gefühle, 
und die dazu gehörigen Vermögen in der Seele. Es 
ift eine Folge aus diefem Spftem, daß, ivenn die Ge 
fchichte des Menfchen uns lehret, es mangele einigen 
Individuen an .befondern finnlichen und moralifdyen 
Gefühlen, welche Doc) bey andern find, wie fie es von 
eanzen Völkern lehret und bey unfern Kindern ung 
täglich beobachten läßt, die Urſache davon diefe ſey, 
daß die natürlichen ſchwachen Anlagen unentwickelt ges 
blieben, durch Hinderniffe zuruͤckgehalten, oder durch 
die ftärferen Gefühle anderer Bedürfniffe unrerdrü- 
cfet worden find. Mur die Gefühle felbft müffen von 
Matur allen Menſchen gemein fern, ohne daß die nd» 
bern Vermögen dazu, als neue Bermögen, in der Ent» 
wicfelung hinzugefommen wären. Wenn man hie: 
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bey fo weit auf die beſondern Gefühle herunter gehr, 
als Home es gethan hat, fo muß man auch wohl ge⸗ 
ftehen, Daß es wenige oder gar fein Individuum ge⸗ 
be, bey dem nicht irgend’ Eines oder das andere won 
den feinern Gefühlen zurückbliebe, das doch: — 
dern * ſtark entwickelt. 


4. | BER} 

Nach der Hypotheſe des Herrn Bonnets von der 
Natur unſers Seelenweſens hat jeder ſaͤmmtliche Ein⸗ 
druck von den einzelnen Gegenſtaͤnden feine eigene is 
ber, die ihn aufnimmt. und eine: materielle Worftel« 
fung davon in ſich behält, und nur allein das Afficis 
rende bey jeder Vorſtellung hat ſeinen Grund in der 
Art und Weiſe, in der Staͤrke und Schwaͤche, wie 
die Fiber von dem Eindruck geruͤhrt wird. Der 
Grund, warum die hellrothe Farbe angenehm iſt, 
liegt darinnen, weil die Fiber, welche die rothen 
Strahlen aufnimmt, eine Modifikabilitaͤt beſitzet, auf 
eine ſchickliche Art von ihnen ſinnlich erſchuͤttert zu 
werden. Kine andre Fiber iſt die, welche eine ſolche 
Anlage in Hinfiche einer andern Farbe hat. Auf 
gleiche Weife verhält ſichs bey ven Tönen. Die Dif 
pofition einer Fiber ift der Grund von dem Gefallen - 
an den Tönen der Trompete; die Difpofition einer an« 
dern die Urfache von dem Gefallen. an dem Schall der 
Trommel und fo ferner... So viele angenehme und 
widrige Empfindungen ‚ fo viele Fibern, .auf deren 
Anlagen die Difpofitionen berußen, von diefen Ges 
genftänden .affteirt zu werden. Es ilt alfo die Zahl 
der Empfindniffe in der Seele, als Anlagen und Ver- 
mögen betrachtet, fogroß, als die Zahl der afficirenden 
Vorſtellungen felbft. Nun ift ferner nach dem Evo- 
Iutionsfyftem eben diefes Philofophen, ‚jede Fiber im 
Kleinen ſchon indem — Keim des Menſchen ent 
Ä halten, 
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Balten, und alfo noch mehr in dem Körper des gebor⸗ 
nen Kindes. Zu welcher unendlichen Anzahl ange 
Borner unterfchiedener Gefühle führet dieſe Worausfes 
Kung nicht; da fo gar die bloße Berfchiedenheit der Ob« 
jefte ſchon eigene unterſchiedene angeborne Sen 
mögen erfodert? *) 


Es fönnen zwar, ich rede nad) diefer Hypotheſe, 
mehrere Gefühle, am erften folcye, bey denen fein 
anderer Unterfchied als blos in den Gegenftänden be« 
merflid) iſt, z. B. das Gefühl der Mufif und das 
Gefallen an hellen glänzenden Sachen, das man bey 
allen Nationen ohne Ausnahme antrifft, in Ein allges 
meines Vermögen aufgeloͤſet werden. Dieß einzige 
Vermoͤgen ift dann dasjenige, was an allen diefen 
Empfindungen nur auf verfchiedene Objefte, auch) et⸗ 
wa durch unterfchiedene Organe und in unterfchiedenen 
Richtungen, ſich verfchiedentlich äußert, Aber ift eine 

ſolche Reduftion etwas anders als eine Abftraftion, da 
man das Aehnliche mehrerer einzelner Wermögen 
heraus nimmt, und aus biefen ein befonderes Ver: 
mögen bilde? Mache die ahnlidye Befchaffenheit 
mehrerer Fibern Eine Fiber aus? Wenn die nämliche 
Fiber das rothe Sicht und das Blaue aufnaͤhme, und 
aus derſelbigen Urſache von dieſer und von jener Far⸗ 
be gefällig modificirt wuͤrde: fo wiirde man fagen koͤn⸗ 
nen, es fey Ein und dafjelbige Vermögen, das in 
beiden Empfindungen fid) zeiget, fo oder anders, nach 
dem Anterfchiede der Objefte. Allein fo verhält es 
fich nicht bey jener Vorausſetzung. Das Gemeinfchaft- 
liche in den Gefühlen ift nicht die Quelle von allen be- 
fondern Gefühlen, die aus jenen .enrfpringen, und die: 
fe legtern find fo wenig Verlängerungen don jenen, als 
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eine Fiber, die neben der andern lieget, biefelbige 
verlängerte Fiber ift. 


Indeſſen fällt darum das Reſultat aus der Aufl: 
fung der Vermögen, mworinnen ihre Yeußerungen auf 
einige wenige allgemeine Örundfrafte gebracht werden, 
nicht weg. Alles, was die Seele leidet und thut, 
Fann zuletzt im Fühlen, Vorftellen, Denfen und Wol⸗ 
fen beftehen; alle ihre Vermögen fünnen nichts ans 
ders, als nur in Hinſicht der Richtungen, die daſſel⸗ 
bige Grundprincip nimmt, und in Hinſicht der Gegen⸗ 
ſtaͤnde verſchieden ſeyn, und, dieſen Unterſchied abge» 
rechnet, der Form und Wirkungsart nach diefelben 
ſeyn. So viel will jene Reduktion nur fagen. Aber 


“mehr auch nicht. Sie fann eine andre Frage nicht 


\r 


entfcheiden, die, wenn man gleich die blos objeftivi« 
ſche Verſchiedenheit bey Seite feget, noch übrig iſt. 
Wohin foll man die Verfchiedenheie in den Kichtun. 
gen und Seiten bringen, an welchen die überall ein. 
förmig wirkende Kraft hervorgehet ? Iſt das Wermö- 
gen, nad) einer Richtung zu wirfen „ nicht eben ſowohl 
eine eigene Anlage für ſich, als jeder Kanal oder jede 
Fiber, wodurch diefe Richtung beftimme wird, ein 
eigener Kanal oder eine eigene Fiber iſt? Iſt jene 
nicht ein eigener Örundzug in der Seele? Wenn es 
den Dtaheitern von Natur an dem Zuge feblet, der 
zu dem Gefühl der Schambaftigfeit bey gewiſſen na» 
türlihen Handlungen gehört, fo werden fie bey aller 
Aufflärung, die ihnen beygebradyt werden möchte, 
und bey aller Werfeinerung des Gefühls, fo wenig 
von diefer Schamlofigfeit befreyet werden, als ein 
Blinder fehend wird, wenn er an feinen übrigen Sin« 
nen und am DBerftande ſchon ein Ssunderfon 
würde. 
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Bey allem dem, was von einigen beurfchen Philos 
fophen gegen: die angebornen Gefühle mit vieler 
Scharfſi nnigfeit erinnert worden iſt, hat dennoch dieſe 
Sache in ihrem Innern viele Dunkelheiten; und ich 
alte die völlige Entſcheidung darüber, ob und wie weit. 
zu einem befondern Befüble etwas cigenes in det 
Anlage der Natur nothwendig erfodert werde, in 
‚manchen Fällen für fehr ſchwer, und in einigen ift fie 
vielleicht gat nicht zu finden. Soll aber überhaupt 
- zwifchen den Wermögen in der entwidelten Mannes» 
feele, und zwifchen den erften Anlagen in der Kindes» 
feele, eine Bergleihung angeftellet und dann beftimme 
werden, ob jene aus diefen, als aus Anfangslinien, 
nur entwicelt, oder auf fie als hinzugefommene Ver« 
‚mögen gewwachfen find: fo entftehet eine Unterfuchung, 
die von eben dem Umfang ift, und aud) vielleicht 
eben fo viel vorher erfodert, um fich von beyden Sei⸗ 
ten recht zu verftehen, als der Streit über die ver- 
fchiedenen Syfteme bey der Generation des Körpers. 
Am Ende fann bey der Seele hierüber ſchwerlich et— 
was. Anders ausgemacht werden, als durch die Analo- 
gie von der Entwicfelungsart des Körpers. Im Als 
gemeinen wird man diefe Echwierigfeit begreifen, 
wenn man auf die Gründe, deren fic) die Vertheidi— 
ger ber bejondern Gefühle bedienen, und auf die Art, 
wie fie dieß thun, zurücfiehe. Man unterfcheide, 
was die Beobachtung für ſich lehret, und was aus der 
Analyfe der Seelenvermögen gefchloffen wird. Wenn 
die legfere als dunfel und unerwiefen von den Verthei⸗ 
digern der angebornen Gefühle bey der Eutfcheidung 
nicht zugelaffen wird, fo laffen ſich die bloßen Erfah» 
rungen, die ihnen entgegenftehen, auf eine ähnliche 
Art erflären, wie Herr Bonner die Einwendungen 
Ee 4 gegen 
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gegen das Evolutionsſyſtem bey den Körpern zu heben 
ſucht. Giebt es Gefühle, von denen wir Feine Spur 
in den Kindern antreffen, die doch durch den Unterricht 
in ihnen entftehen, wie z. B. unfere jungen Kinder fo 
fyamlos find, als die Weiber auf Otaheite: ſo wer- 
ben fie fagen, daß das Gefühl deswegen doch feinen erften, 

"aber auch unfichtbaren, Anlagen nad) vorhanden fen, wie 
die zarten Gefäße des Thiers in dem Ey, Die nicht eher 
in die Augen fallen, als bis die Entwickelung zu einem 
gewiffen Grade gefommen if. Wenn die Erfahrung 
zeiget, daß es auch erwachfene Menfchen giebt, bey de⸗ 
nen dieſes oder jenes leidende oder thatige Wermögen der 
Seele zurückgeblieben iſt, weil es ihnen an gewiſſen 
Vorſtellungen oder deenverfnüpfungen fehlt, die an: 
dere befommen haben, fo ift wiederum die Antwort bey 
der Hand: nicht an den befondern Anlagen der Natur, 
Die hiezu gehören, habe eg gemangelt, fondern an der 
nöthigen Nahrung, wodurch die Anlagen hätten entwi⸗ 
cfele werden müflen, die in den Ideenverknuͤpfungen 
enthalten find. Denn diefe und alle übrige Eindrücke, 
die von außen fommen, mögen immer das feyn, mas 
die unentbehrliche Nahrung bey dem Körper ift, ohne 
welche er nicht waͤchſet; und dennoch folget nicht, daß 
irgend eine neue Form in dem Innern der Seele durch 
fie erzeuget werben koͤnne, die nicht ſchon in der Natur 
im Kleinen vorhanden war, Vielleicht enefcheidet die 
pſychologiſche Analyſe der Vermoͤgen beffer? Mit der 
Erfahrung verbunden würde fie ohne Zweifel entfchei- 
den, wenn fie nur tief genug in das Innere eindringen, 
und vollftändig deutliche Begriffe von dem, was das 
Eigene diefer oder jener Vermögen ausmacht, geben 
fönnte, Das Gefühl des Guten, des Schönen, des 
Anftändigen ift doch) nichts, ſagt man, als das allge: 
meine Gefühl der Juft und des Schmerzens; und ihr 
Eigenes hänge nur davon ab, dab das Grundgefühl 
durch 
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- durch. gewiſſe Sydeenafforiationen auf Diejenige Art von 
Veränderungen, und auf die Seite: von ihnen geleitet 
werde, die in den befondern Gefühlen die Gegenfiände 
bes Vermögens find, Aber, kann man antworten, ift 
nicht auch das Vermögen zu ſehen, daffelbige Empfin⸗ 
dungsvermoͤgen, womit wir hoͤren, nur auf Die Eindrü- 
cke des Lichts auf die Augen angewendet? Und wuͤrden 
wir uns nicht deswegen doch irren, wenn wir ſchließen 
wollten, ein Weſen, welches fühlen fann, brauche weis 
ter nichts als den Eindrücken des Lichts ausgefeget zu 
ſeyn, um zu fehen, ohne eine eigene Anlage feiner Na⸗ 
tur mehr zu haben? Laß Adam im Paradies ohnge- 
fehr fo raifonnirt haben, als ihn Büffon raifenniren 
laßt; laß ihn, ohne noch ſich felbft von feinen Kraften zu 
unterfcheiden und die verſchiedenen Organe zu kennen, 
feine innere menfchliche Empfindungen verglicyen, auf 
gelöfet und zergliedert haben: wird er nicht glauben müß 
fen, wenn er ven Baum ſiehet und den Gefang eines 
Vogels höret, daß diefe Veränderungen nur darinn un- 
terfchieden find, daß verfchiedene äußere Urfachen auf 
ihn wirken? Daß, um diefe zween Eindrücke zu em⸗ 
pfangen, verfchiedene Einrichtungen in ihm, an ver- 
fhiedenen Seiten , -als fo viele befondere Gänge zu fei- 
nem Innern erfodert werden, wird er vielleicht fo wenig 
gr , als’ er darauf verfallen Fann, daß um eine 
Roſe und eine Nelke zu riechen zwo verſchiedene Fi⸗ 
bern in feiner Naſe noͤthig ſind, wie Hr. Bonnet be» 
hauptet. Man ſieht die Anwendung leicht. Moͤchte 
nicht etwan jede der auch nahe verwandten Gefuͤhlsarten 
ihre beſondere Einrichtung in der Seele, an unterſchie⸗ 
denen Seiten in ihr, erfodern, wodurch allein es moͤg⸗ 
li) wird ſolche Eindrücke, welche die Gegenftände die- 
fer Gefühle find, abgefondert anzunehmen, oder derje- 
nigen Sdeenverfnüpfung fähig zu werden, die dazu er 
fodert wird? Und würden denn diefe befondern Au- 
| Ees lagen 


442 XIV. Verf. Ueber die Perfettibilitaͤt 


lagen nicht die befondern angebornen Gefühle 
und Vermögen ſeyn? -Man mag diefem Einwurf 
ſo viel oder fo wenig Kraft zufchreiben, als man wolle; ° 
fo fiehet man dody den Ausweg, durch den ber Verthei⸗ 
diger des pfchologifchen Evolutionsſyſtems ſich aus dem 
‚Eiedränge der Beobachtungen und der Zergliederungen 
der Seele, die man ihm entgegenftellet, —— 
Fan 


\ 


6. 


| Aber wenn nun gleid) hierüber das Wenigfte entfchie» 
den werden kann, oder nicht anders als aus der Analo⸗ 
‚gie mit der Entwickelungsart der förperlichen Vermoͤ⸗ 
‚gen, von der es audy noch an einem völlig beſtimm⸗ 
ten Begriffe fehler: fo läße fich doch erwas feftfegen, 
und zwar fo viel als zu den praftifchen Folgerungen bin» 
veichet, um deren willen man die Frage befonders in 
Hinſicht der moralifchen Gefühle: ‚ob Natur oder 
(Erziehung fie hervorbringe? fo feharf unterfucht Dat; 
Denn 
ı) fehret die Erfahrung fo viel: worinn auch 
das angeborne Gefühl der Schönheit, der Tugend und 
des Anftandes beftehen mag, fo. kann folches doc) nicht 
‚zu folchen Naturanlagen gerechnet werden, -die fich von 
felbft unter allen Umftänden entwickeln, wo fi) nur 
die Menfchheit entwickelt. Die Anlagen zu dem Kopf 
und zu den Füßen des Menfchen in dem Embryon find 
Anlagen, die nicht zurückgehalten werden fönnen, wenn 
‚nicht die ganze Entwickelung zurücbleiben fol. Und 
fo verhält es fi) im Durchfchnite bey den Anlagen zu 
den gewöhnlichen Einngliedern, obgleich in KHinfiche 
dieſer legtern die Ausnahmen ſchon häufiger find, Aber 
der Menfchenfreffer und der Otaheite, und ſo viele an⸗ 
dere uns bekannt gewordene Voͤlker, ja wir dürfen nicht 
| re weit gehen, da wir unfere eigene Kinder vor Augen 
Bin, haben, 
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baben, lehren es fehr deutlich, daß eine Menge von 
Begierden und Abneigungen, Die wir der Natur zus 
fehreiben, ihr nicht in. der Maße zugehoͤre/ daß ſie ſol⸗ 
che hervortreiben müßte, wenn nicht Inſtruktion und 
Anführung hinzufäame. Die legtere ift zum mindeften 
von einem fo wichtigen Einfluß, Daß ohne fie das na; 
türliche Gefühl fich nicht offenbaret, aber durch fie ber» 
vorgezogen wird, woferne nicht Urfachen dagegen wir 
fen, die fich in den meiften Fällen entdecken laffen. Al 
fo ift die bildende Kraft der Eindrüce, die hinzukom⸗ 
men, ſo maͤchtig, und das, was ohne fie in der Natur 
vorhanden ift, fo unwirffam, daß wir nicht einmal aus: 
machen fönnen, ob das legtere etwas mehr als die bloße 
Möglichkeit anzunehmen, bloße Empfänglichkeie, oder 
ob es fchon ein beſtimmter Trieb in der Matur fen nach 
einer Seite hin hervorzugehen? Und da num überdief 
der Urfprung unferer moralifchen Gefühle allein aug 
dem allgemeinen Gefühl, und aus den Ideen und Ideen⸗ 
verfnüpfungen, die der Seele zugeführet werden, er⸗ 
Fläret werden fann, fo weit wir fie entwickeln Eönnen, 
wie die Philofophen in ihren Unterfichungen darüber be⸗ 
wiefen haben ; fo ift man, wenigftens inder Anwendung, 
befugt, die angebornen Anlagen wegzulaffen. Man 
kann fich vergewiſſern, daß folche in jedem vollftändig 
organifirten Menfchen- vorhanden find, in der Maße, 
wie fie fich als Naturtriebe beweifen. Die Erziehung 
und Anführung ift es aber, welche dem Menfchen in 
Hinfiche feiner moralifhen Gefühle feine Form giebet. 
Der Abfcheu vor Menfchen » und Pferdefleifch ift eben fo 
wenig natürlich bev ung, als der Abfcheu bor dem Och⸗ 
fenfleifch bey den Banianen. 

2) Es giebt fo viele befondere, nur velative Ver— 
mögen, deren Eigenheit von den Ideen der Gegenftän« 
de abhanget, und bey denen es alfo fo unwahrfcheinlich 
ift, daß diejenigen, welche ſolche nicht erlangen, ihrer 

nicht 
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nicht empfänglich ſeyn follten, als es iſt, daß einem Men- 
ſchen mit gefunden Augen der Sinn fehlen follte für ſicht⸗ 
bare Sachen, dieihm niemals vorkommen. Der Fifcher 
auf Nordſeeland, der nicht den geringften neubegierigen 
Blick auf die vor ihm vorbenfahrenden Engländer warf, 
bie ihm freylich neu genug feyn mußten, bat doch wohl 
. einen Sinn dazu gehabt fie anzugaffen, und das Uner⸗ 
wartete diefes Anblicks zu fühlen, fo gut wie feine Lan⸗ 
desleute. Solche Vermögen und Fertigkeiten alfo, des 
ren Eigenes blos objektivifch ift, Eönnen fehlechthin niche 
als befondere Maturvermögen angeführet werden, zu—⸗ 
mal wenn um die dazu gehörigen Objekte zu faffen, nur 
eben folche Sinne erfobert werden, als alle andere Men» 
ſchen befißen. Der Meufeeländer, der Wurffpieße, 
Kaͤhne und Schnigwerf verfertigen kann, haf auch das 
Vermögen, ein englänbifcher Schiſszimmermann, 
Buͤchſenmeiſter und ein Bildhauer zu werben. Es ift 
daffelbige Wermögen, was jenen und diefen macht, tie 
das Leberlegungsvermögen, das ein Echachfpieler über; 
diefelbige Fähigkeit ift, womit die Geometrie erlernet 
wird, 
3) Aus der Gefchichte der Menfchheit Fann es als 
entfcehieden angefehen werden, daß die obige erfte An⸗ 
merfung auf alle befondre Arten der menfchlihen Ver⸗ 
mögen, fogar auf die Bernunftfähigfeit, ausgedehnet 
werben müfle. Iſt nämlicd) von folchen Anlagen in der 
Natur die Nede, die bey allen möglichen Verfchieden 
heiten der äußern Umftände ſich entwickeln, wo der 
. Menfch mit feinen gewöhnlichen Sinngliedern aufwaͤch⸗ 
fee: fo lehren die Beyſpiele von den außer der Gefell: 
ſchaft verwilderten Individuen, daß auch fogar die 
Den kkraft zurücbleiben fann, und daß nur allein das 
Gefühl und die vorftellende Kraft in der Seele fo be 
flimmt find, wie die Anfangspunfte zum Kopf und zu 
ben Oben in dem Embryon, ſo ſtark treibende Keime 
naͤmlich, 
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nämlich, daß fie fehlechthin hervorgehen, wo der allge: 
meine Entwicelungstrieb feine Wirfung hat. Noch 
bedürfen fie die Eindrücfe von außen, wie eines Nab» 
rungsfaftes. "Aber jedwede Nahrung, welche nur über: 
haupf die. Natur entwickelt, ift zugleich auch für fie eine 
ſchickliche Nahrung. 

Indeſſen find wir durch nichts berechtiget, daraus, 
daß es an fo ftarfen-Anlagen zu den befondern Ihätigs 
feitsarten in der Natur mangelt, den Schluß zu ziehen, 
daß in Hinficht diefer gar nichts mehr als bloße Recep⸗ 
tivitaͤten vorhanden ſind. Der Sprung von ſich ſelbſt 
hervordraͤngenden Trieben bis zur bloßen Moͤg⸗ 
lichkeit, ſich auf gewiſſe Weiſe formen zu laſſen, iſt zu 
groß, und hat unendliche Zwiſchenſtufen. Und hiebey 
ſcheinen die Erfahrungen von einigen Genies es doch 
zum mindeſten wahrſcheinlich, wenn nicht voͤllig gewiß, 
zu machen, daß wir in Hinſicht einiger Arten zu fuͤh— 
len, zu denfen, zu handeln, in der angebornen Natur 
gewiſſe Difpofitionen annehmen’ müffen, die näbere 
Anlagen genatnt werden fönnen, ob-fie gleich zu ihrer 
Entwicfelung, wenn diefe merfbar feyn foll, befonderer 
Eindrücke von außen bedürfen. Fontaine hörte eine 
Fabel vorlefen, und ward ein Fabeldichter. Dieß würs 
de er fo wenig durd) diefe Empfindung des Gehörs ges 
worden feyn, als Baucanfon durd) das Anfchauen einer 
Uhr ein Mechanicer , und als irgend ein anderes Genie 
bloß durch) ein Mufter, das ihm vorfommt. In dem 
Innern muß der Zunder ſchon gelegen haben, der durch 
dieſe Funken von außen in Feuer gerieth. 

Ueberhaupt muß es wiederholet werden, daß unſe⸗ 
re Idee von der Grundkraft der Seele, als von 
einer ſelbſtthaͤtigen Kraft zu fuͤhlen, nichts als ein allge⸗ 
meiner Begrif ſey, der das individuelle Seelenwefen 
bey weitem nicht in feiner ganzen Beftimmung darftellet, 
Jede Seele ift, fo wie, der Menſch geboren ift, man 

' — mag 
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mag bloß bie Organifation, oder bie einfache Subdftang 
mit ihrem Organ jufammendenfen , oder jeden Theil 
befonders nehmen, ein vollftändig beftinmtes wirfli- 
ches Wefen; und feine Kraft zu fühlen und Vorftelluns 
gen zu machen, zu denfen, zu handeln ift desgleichen, 
und in Hinficht aller ihrer Befchaffenheiten, die fie 
fann, durchgängig beftimme. Sie ift nicht bloß Kraft 
überhaupt zu fühlen, fondern Kraft auf diefe oder jene 
individuelle Art zu fühlen, das ift mit andern Wors 
ten, fie hat eine Anlage zu diefen befondern Arten des 
Gefühle. So hat fie eine unendliche Menge von An- 
lagen an allen ihren Eeiten, und, fo zu fagen, in allen 
ihren Punkten, die, werm fie mit einander verglichen 
werden, alle zufammen Anlagen zum Fühlen und- zur 
Wirkſamkeit in dem Körper, aber doch ımter fich von 
einander verfchieden find, davon jede ihr eigenes hat, 
und jede der Art und den Graden nad), mehr-oder min⸗ 
der, ftärfer oder ſchwaͤcher, beftimme ift, und daher 
auch ſchwerer oder leichter zurückgehalten, unterdrücker, 
verändert werden fann. Hierauf find die bloßen 
Möglichkeiten gegründet, die nur als Bermögen in actu 
priimo, in potentia remota, remotiori, propiori 
und fo weiter, nad) der Sprache der Alten, oder als 
Möglichkeiten, oder Meceptivitäten anzufehen find. 
Dieß ift die beftimmte richtige Idee von der wirflichen 
Natur, worauf Erfahrung und Vernunft hinführen. 
Wenn nun diefer Saame auffeimer und hervor. 
wächfet: welche von ihren Bermögen und Fertigfeiten 
find denn als Entwickelungen der vorhandenen Ans 
lagen zu betrachten, und meldye find für neu aufge 
wachfene oder hinzugekommene zu halten? Zu 
ben legtern fann man wohl nicht mehr rechnen, als ſol⸗ 
che, in deren Hinſicht in der Natur nichts als bloße 
Empfaͤnglichkeit vorhanden war; zu jenen aber ſol⸗ 
de, in deren Hinficht beftimmtere Anlagen da * 
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die, vergrößert, die aufgewachfenen Vermögen ausnıa- 
chen. Aber welche von den befondern Vermögen ier 
Menfchheit gehören zu jener, welche zu diefer Klaſſe? 
Das ift, wie weit war Anlage dazu in der Natur vor- 
handen, oder wie weit bloße Möglichfeit? Und wenn 
die Anlage ſchwach ift, wie weit Fann fie heruntergefe- 
Get werden, um in eine bloße Möglichkeit überzugehen ? 
Und wie weit Fann bey einern Individuum Anlage feyn, 
was bey dem andern diefen Namen nicht verdienet? _ 

Ich muß mic) fehr irren, oder es fehlet an der Auf- 
räumung diefer Begriffe, wenn man noch in der allge» 
meinen VBorftellungsart von der Bildung und dem Aus: 
wachfen der organifirten Weſen fo weit von einander ab» 
gehet, als es in dem Syſtem der Epigenefis und ber 
Evolution gefchieht, da man ſich doch von beiden Sei. 
ten bie Beobachtungen einräumt, wovon der allgemeine 
Begrif abftrahirt werden fol. Dazu kommt, daß un 
entwickelte und nicht völlig beftimmte Begriffe Mifiver- 
ftändniffe veranlaffen, und dann nebenher auch falfche 
Zufäße, die in dem bloßen Erfahrungsbegriffe nicht lie- 
gen, fondern durch Folgerungen aus der Metapher. 
des Ausdruces damit verbunden find, welches defto 
leichter gefchieht, je mehr die nur einfeitige Vorſtellung 
für eine vollftändige gehalten wird. Solche Mebenideen, 
einmal für nothwendige Folgen angenommen, vertis 
ckeln die Vernunft in neue Schwierigkeiten. Hievon, 
deucht mich, finden ſich viele Spuren bey dem bonnetis 
fhen Entwickelungsſyſtem; und id) hätte mir es allein 
darum erlaubt , über diefe Hypotheſe einige Anmerfune 
gen anzuführen, wenn auch die Idee von der Entwi— 
ckelung unfers Körpers weniger mit der Idee, die man 
fid) von der Entwicfelung der Seele zu machen hat, in 
Verbindung ftünde, als fie wirklich ſtehet. Es läfje 
fid) etwas Aufhellung in diefer von jener erwarten. 


Zwee⸗ 
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Zweeter Abſchnitt. 
Von der Entwickelung des menſchlichen Koͤrpers. 


J. 
Vorerinnerung. 


Wieferne die Bildung organiſirter Koͤrper unaus⸗ 
forſchlich iſt? Abſicht der gegenwaͤrtigen Be⸗ 
trachtung. 

J. 

Ebe ich mich in dieſe Betrachtung uͤber die Entwicke⸗ 

lung des Koͤrpers einlaſſe, muß ich zweyerley vor⸗ 
her erinnern. 

Ich habe die Schwierigkeiten gefuͤhlt, welche bey 
einer Unterfuchung vorfommen, wo auf Einer Seite 
von „Haller und Bonner den ganzen Umfang der 
Bisher befanntgewordenen Erfahrungen vor Augen ver 
glichen, und nad) der reifften Heberlegung urtbeilten, es 
fey der Begrif von einer Entwickelung, der dag 
Verfahren der Natur darftelle, und wo auf der andern 
©eite Wolf, *) der fo tief in die Natur der Generation 
eindringet, daß es Mühe Fofter ihm nadyzufommen, 
eben diefelbigen Fafta vor Augen hat, und dennoch) den 
Ausfpruc) thut, es fen nicht die Evolution, fondern der 
Begrif von der Epigenefis, die richtige Vorftellung. 
Andere große Männer, Buffon, Needham, haben 
fich nicht ganz zu der einen noch zu der andern Parthey 
geſellet, fondern ſich felßft eine eigene “dee davon ab- 
ftrahire. Ich will von der Autorität anderer, die fich 
entweder für das eine oder das andere Syſtem erflären, 
nichts fagen. Wo folche Männer ſchon erkannt haben 
und unter fid) uneinig find, da wird man anboc) nicht vermus 

their, 
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then, mwenigftens habe ich es nicht vermuthet, daß die: 
Sache leicht zu entfcheiden fy. Meine Behutfamfeir, 
welche eine Folge von diefer Ueberzeugung war , ift noch 
dadurch vergrößert, daß ich nicht nach eigenen Beobach⸗ 
fungen urtheilen kann. Ich habe die Gelegenheit nicht 
gehabt, in die innere Werfftatt der fich entwicelnden 
Natur hineinzufehen, noch weniger Verſuche zu machen 
und die Wirkungen derfelben zu zergliedern, fondern die 
fe höchftens nur von der Außenfeite etwas beobachten 
fönnen. Das Selbftfehen hat große Vorteile. Es 
enthalt immer einige, wenn gleich nicht allemal deutlis 
che Winfe für die Urtheilsfraft, die dem entgehen, der 
nur aus fremden Zeugniffen die Fakta Fennet, und nach 
den von andern aufgenommenen Protofollen urtheilen 
foll. Indeſſen babe id) mid) damit getröftet, daß der 
Philoſoph, der über die Gefchic)te der Menſchheit denket, 
fi) die meiftenmale in abnlichen Umftänden befindet. 
Und dazu kommt, daß die Autopfie, fo wie fie auf einer 
Seite vieles voraus hat um dem Verftande auf das rech» 
te Gleis zu helfen, auf der andern-durd) ihre Jebhaftig« 
keit oft hinderlic) wird, alle Seiten der Sache zugleich 
zu faſſen und in fich gegenwärtig zu erhalten. . Sch 
muß es gefcheben laffen, wenn man mic) diefes Man 
gels wegen für feinen gebührenden Richter erfennet 
aber für mic) felbit geftehe ich, daß ich dadurch zwar 
aͤußerſt behutſam aber nicht furchtfam gemacht fey. 

Das zweyte, was ic) vorher zu fagen habe, ift, daß 
man ſich beftändig an den Zweck erinnere, den man ha» 
ben fann, wenn man über die Natur der Bildung und 
der Entwickelung nachforſchet. Dieſe Wirfung der 
Natur, ift voneiner Seite betrachtet, was das Befondere 
berrift, unerforfchlid und ein Geheimniß, und wird 
es vielleicht auc) immer bleiben. Ein Haller fiehet 
etwas mehr, näher, deutlicher als ein anderer; aber 
bat der große Mann irgend die Entſtehung auch nur eis 

Il Theil. ' Sf nes 
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gel, fo deutlich gemacht, daß wir ihm niche mit * ei⸗ 
Be Morten zurufen fönnfen: 


Ins Innre der Natur dringt Fein erfchaffner Geift, 
Zu glücklich, wenn er nur die äußre Schale weißt 


Wenn Hr. Bonner felbft fo oft diefelbige Erinne⸗ 
rung einfchärfet, und dennoch es weitlaͤuftig zu behau⸗ 
pten ſucht, daß alle Erzeugung nur eine Entwickelung des 
vorhandenen Keims ſey: fo muß er unter dieſer letztern 
etwas gefucht haben, das fic) entdecken laßt, wenn auch 
das Geheimniß der Erzeugung nicht enthüllet wird. Es 
ift namlic) nur um einen allgemeinen Begriff zu thun, 
um einen allgemeinen “Begriff von der Art, wiedie Ma- 

tur bey den organifirten Körpern fortgehet, wenn fie ſol⸗ 
che aus dem Keim hervorzieht und in ihrer fichtbaren 
Größe darftellee? Was find das für Weſen, für Kräfe 
‚te indem Keim? Welche Wirfungsgefege befolgen fie? 
Nach welchen Richtungen, und auf welche Weiſe wirken 
ſie, im Anfange und in jedem andern Moment des 
Wachſens? Wer kennt fie dazu genug, um weiter et— 
was fagen zu fönnen, als daß es dergleichen wirflih _ 
gebe, die zufammengenommen den organifirten Keim 
ausmachen? Die innern Theile deffelben find uns fo 
wenig befannt, daß wir nur allein aus der Verſchieden⸗ 
heit eines Menfchen und eines Pferdes fihließen, daß 
auch der befruchtete und fich entwickelnde Keim zu beis 
den unterfchieden fey, ohne beftimmter in den Keimen _ 
‚ felbft diefe Unterfchiede angeben zu fönnen. Nicht davon 
ift die Rede, wie in dem Ey die Subftanzen, die fol= 
ches ausmachen, ‘auf einander wirfen, ihren Kräften 
und Lagen gemäß, wenn das Huhn entwickelt wird; 
wer Fann folche angeben? fondern nur davon, inwiefern 
fie, was fie auch find, da find, und wieferne fie in der 
$age bey einander find, welche dieſe auch fey, die eine 
Bezie⸗ 
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Beziehung auf die Lage der größern Theile in dem ent 
wicfelten Huhn hat? Die Urfadyen in dem Keim mö« 
gen unbekannt feyn, ihre Wirfungen desgleichen, wie 
ihre Wirfungsgefege: aber in welcher Beziehung 
fteben jene innern Urſachen der Bildung auf die 
Bildung, welche hervorgebracht wird?! Mir 
wollen ung gerne‘ mit einer allgemeinen Idee von der 
Drganifation, von der Erzeugung, dem Wachsthum 
und der Fortpflanzung behelfen, ohne das Befondere 
zu ergründen. Man darf fein Uhrmacher feyn, und 
kann doch einen Begriff von dem Mechanismus haben, 
wenn dieß gleich noch der Befondere Begriffvon dem Mes 
dyanismus einer Uhr nicht iſt. Mur die Außenlinien 
von dem Plan der Natur follen gezogen werden. Mache 
die Natur, wenn fie organifirte Wefen bervorbringer, 
neue organifirte Theile, durch eine Zufammenfegung 
“aus einer Materie, die nicht organifire war; mittelft 
eines vorhandenen organifirten Körpers, der die Form 
bergab, oder ohne diefen? oder entftehen nirgends neue 
organifirte Maffen; fondern find folche, welche zu ent» 
ftehen feheinen, nichts anders als diefelbigen, die ſchon 
im Kleinen und unfichtbar vorhanden waren, und die 
nur verlängert, verdickt, verfeftiget, fichtbar geworden 
find? Wenn aus dem Saamen eine Pflanze, und in 
diefer wiederum ein neuer Saamen erzeuget wird, ift 
denn dieſer legtere Saamen von neuem gemacht worden ? 
oder war er ein Theil des erften Keims, der vergrößert 
und hervorgejogen nun den neuen Saamen ausmacht, 
in welchem ähnliche Theile eingervickelt liegen, die auf 
eine ähnlicye Weiſe entwickelt werden? Oder wie ges 
fehieht es fonften, daß organifirte Wefen ihres Gleichen 
hervorbringen? Dieß ift es nur, was man zu erfen« 
nen ſucht. Es ift „die Beziehung, welche die Keime 
„zu den entwickelten Körpern haben, ob und in mie weit 
„die legtern den erftern ähnlich oder unaͤhnlich ſind, oder 
Ä Sfe „vie 
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„wie weit bie Bildung und Form in diefen von der Or— 
„ganifation in jenen abhange ? 2?“  Dieß Allgemeine 
foll wenigſtens hier mein Ziel feyn, da ic) das Nähere, 
ſowohl was die Ordnung der Theile betrift, die fich ents 
wickeln, als auch die Art und Weife, mie fie aus ihren 
Anlagen hervorgehen, den großen Männern überlaffe, 
die fich mehr mit dem innern Bau der organifirten We⸗ 
ſen bekannt zu machen Gelegenheit gehabt haben. 

Il. 


Bon dem Princip der Bildung in —— rten 
Koͤrpern und von Keimen. 

ı) Allgemeiner Grundſatz. 

2) Verſchiedene Perioden in der Entwickelung 
organifirter Weſen. 

3) Die vornehmfte bildende Urfache bey den 
organifirten Weſen liegt in dem Keim. Ber 
griff vom Keim nach dem Hr. Bonner. 

4) Begriff vom Keim nach dem Hr. Wolf, 

5) Erinnerung uber die weſentlichen Bildungs 
gründe nach dem Hr. Wolf. | 

6) Bon Movellen, Patronen, Formen in dem 
büffonifchen Softeri, Bon undollftändis 
gen Keimen. | 

7) on der organifchen Konkretion. 

8) Von der generatione æquivoca, wie weit 
ſolche unvernuͤnftig iſt. 

9) Bon den unorganiſchen Konkretionen und 
der Bildung überhaupt. 

R * | 
Et find zween Örundfäge, von welchen alle Meuern, die 
über Die Generation der organifirten Weſen philo. 
ſophirt ae A — find ; biejenigen näms 


lich, 
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ih, die ſich nicht geradezu auf eine bildende 
Naturkraft berufen, von ber fie weiter nichts 
'wiffen, als daß fie bilde, ohne auch nur das Gering« 
fie von der Art dieſer Bildung daraus erklären zu 
Fönnen. F 

Der erſte von dieſen Grundſaͤtzen iſt das Axiom 
des Verſtandes, „daß ohne Grund und Urſache Nichts 
„entſtehet.“ Denn wenn dieſes Princip auf die organi« 
fhen Körper angewendet wird, fo beißt es fo viel: 
„derSaame, der befeuchtete Keim und die Nahrung, die 
„ihm nad) und nach zugeführt, an den beftimmten Ort 
„undauf die beftimmte Weife zugeführt und mit ihm 
„vereiniget wird; oder, wenn wirs unter diefe zwey Stüs 
„fe bringen, der Keim nad) feinen innerlichen und 
„äußerlihen Befchaffenheiten, und das, was zu ihm 
„hinzukommt, enthält zufammen ven völlig hinrei⸗ 
„chenden Grund von der Entwicelung, und bee 
„fimme die innere Form, Größe und Bildung des 
„Körpers, der erzeuget wird.“ 


2. 


Die ganze Gefchichte der Entwickelung eines or⸗ 
ganifirten Wefens fann in drey Perioden getheilt 
werden. Die erfte geht bis auf die Reimung, den 
Anfang der Entwidelung des befruchteten Saamens. 
Wie wird. der Keim gebildet, und wie wird er be» 
fruchter? Die zwote faßt die Erzeugung und 
Bildung in ſich, in welcher die Form des Dinges 


nach feinen unveränderlichen Theilen feitgefeget und 


fennbar feftgefeget wird, fo daß es die verlangte Ges 
ſtalt in der ganzen Folge feines Dafeyns beybehält; 
fo weit wenigftens, daß die weitere Entwicelung 
nur eine Vergroͤßerung iſt. Dieß ift bey dem Mens 
fchen und dem Huhn die embryonifche Periode, bis 
zur Geburt. Auf diefe folger die dritte Periode des 

Ff3 Aus⸗ 
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Auswachſens, welche ihren naͤchſten Abſatz da hat, 
wo in dem organiſirten Weſen wiederum reife Saamen 
und Keime zu ſeines Gleichen geformet ſind, und 
von hier an ſich bis ans Ende des Lebens erſtrecket. 
Dieſe Abtheilung wuͤrde vielleicht weniger zweck⸗ 
maͤßig ſeyn, wenn von den Inſekten, Polypen und 
vielen Pflanzenarten die Rede iſt. Sie iſt zunaͤchſt 
nur bey den Menſchen und den Thieren zu gebrauchen. 
Gleichwohl enthaͤlt ſie ſo viel Allgemeines, als ihre 
jetzige Abſicht erfodert, namlich die Schritte indem 
Fortgangeder Bildung zuunterfcheiden, deren einzelne 
Betrachtung uns am leichteften zu dem Allgemeinbe⸗ 
griffe von der organifchen Entwickelung führen kann. 
Diefe Perioden bangen ohne dieß genau aneinander, 
und machen eine Reihe von Begebenheiten aus, die in 
einander fließen, und bey aller fcheinbaren Verſchie⸗ 
denheit, die wir in der Art des Fortgangs anzutreffen 
‚glauben, dennod) fo fehr einander ähnlid) ‚find, daß, 
wenn man die Art der Entwicelung in Einer derfelben 
völlig und deutlich faffer, allein fchon die Analogie es 
wahrſcheinlich machen würde, daß ſolche dem Wefent« 
lichen nad) ebendieielbige in allen übrigen fey. Aber zus 
gleich Fann die fcheinbare Verfchiedenheit, welche man, 
von außen die Sache betrachtet, zwifchen der erften 
Zubereitung des Keims, zwifchen der Erzeugung oder 
Bildung und zwifchen dem Auswachfen gewahr wird, 
auch ſchon auf die Vermuthung führen, daß in der, 
dem Wefentlichen nach, ſich immer gleicdyen Wirfungs» 
art der Natur eine Verfchiedenheit an Graden und 
Etufen vorfommen müffe, und daß bierinn wohl die 
Urſache zu ber Pag ri feyn koͤnne, die man 
äußerlich gewahr nimmt. 7 Er 
3+ 
Der zmeete allgemeine Srundfaß, dm —— dr. 
ze. als * Bonnet einraͤumet, ſo ſehr verſchie⸗ 
dener 
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dener Meinung fie auch find, wenn fie ihn näher be⸗ 
ſtimmen, ift diefer: „Ein organifirtes Wefen entfte« 
(het aus einem Keim, Und ein Keim ift, nad) ei« 
„nem allgemeinen Begriffe, der fich mit der Epigene« 
„fis fo gut wie mit der Evolution verträgt, fo ein 
„Körper, worinn das bildende Princip, das ift, der 
„Grund der nachfolgenden Bildung, ganz oder doc) 
„vornehmlich enthalten ift, und der zugleidy felbit zu 
„ber Subftanz des organifirten Wefens gehöret, das 
„aus ihm entwicelt wird.“ Es ift nothwendig, auf. 
die Beftandtheile diefes Begriffs zu achten, wenn 
man felbft Misverftändniffe vermeiden und es bey 
andern fehen will, wie weit folche bey ihren Streitig- 

feiten Einfluß haben. | 
Herr Bonner hat ſich darüber mehrmalen er- 
Flärt: „der Reim, ſagt man,“ (dieß find feine eigenen 
Worte) „ift der Grundriß und das Modell von dem 
„organifieten Körper. .. Ein Begriff, der nicht ges 
„nau genug Fann beſtimmet werden. Entweder muß 
„man es auf ſich nehmen ‚die Bildung der Organen 
Imechaniſch zu erklären, welches über die Kraͤfte der 
„gefunden Philofopbie gebet; oder man muß anneh- 
men, e8 enthalte der Keim ſchon wirklich im Kleis 
„nen alle wefentlichen Theile der Pflanze oder des 
Thiers in fich, das er vorftellee.“ *) - % 
Nach diefer Erklärung legte Herr Bonner feine 
andern Theile der Pflanze und des Thiers in den 
‚Keim, als nur die wefentlichen, das ift, nad) fei« 
nen übrigen Erläuterungen, diejenigen, ‚wovon die 
Form, die Art. der Zufaimmenfegung und. Verbindung 
in der organifirten Materie abhängt. Er nennt diefe 
Berbindungsarten Sormen, Maſchen, vergleicyet 
fie mit dem Aufzug eines gemwebten Zeuges; die 
Nahrungstheile, welche hinzufommen, machen bie 
- df 4 Nie 

2) Ueber dieorganifirten_ Körper, 1. heil, Ark. 35. 
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Materie aus, fülfen die Maſchen aus, und find 
das, was der Einſchlag bey dem Weber ift. *) Der 
Keim ift organifirt und enthält alle Formen des ganzen 
organifirten Körpers infih. Die Nahrung formet 
nicht. Die Theile, welche hervorgehen, haben zwar 
Berhälmiffe und Beziehungen gegen einander, die in 
fo weit von der Maſſe oder von der Anhäufung der 
Materie abbangen, wodurch Größe, Feftigfeit und 
Figur beſtimmt wird, als es dabey auf die Größe 
der Theile anfommt; aber wenn man abfondert, was 
eigentlich Werhältniffe der Maffen find, fo muß, in 
Hinfiche aller übrigen Beziehungen der Keim den 
Grund zu ihnen enthalten, und in bdeffen Elementen 
eine verhältnigmäßige Verſchiedenheit liegen, welche 
in den Verhältniffen der entwickelten Theile nur 
fichtbar wird und hervorgeht. 

Herr Bonner will dennoch nicht, daß man ſich 
im Keime den Abrif des Thiers oder der Pflanze 
im RKleinen vorfiellen folle. Er erflärt diefe Idee 
für unrichtig, und läugnet, daß er dieß habe füs 
gen wollen. Seine letztere Erflärung von einem 
Keim, die er in der Vorrede zu feinem vortrefflichen 
. Bud) über die organifirten Körper gegeben hat, bes 
flimmet nichts weiter, als daß der Grund der Bil« 
dung völlig in dem Keim liege, oder daß die Bil 
dung des Ganzen ſchon in der Bildung des Reims 
enthalten fey. „Durch den Keim“, fagt er, „verftehe 
„ic, jegliche Vorherverordnung, jeglihe Vorberbils 
„dung der Theile, die Durch ſich felbft vermögend ift, 
„das Dafeyn einer Pflanze oder eines Thieres zu ber 
„ſtimmen. Ich behaupte aber deßhalb nicht, daß 
„die Knoͤpfchen an den Ausfchößlingen der Armpoly⸗ 
„pen fchon an fi) felbft Dolypen im Rleinen, und 
„unter der: Haut der Mutter verftecht find, fondern 


„daß 
Ebendaſelbſt Art. 14, 83. 
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„daß darinn gemiffe folchergeftalt präorganifirte Par- 
„tifeln vorhanden find, aus deren Entwicelung ein 
„Polyp entfteben "Fann. “ 

Aber wie? wenn die ganze Form des entwickelten 
Körpers ſchon in dem Keim enthalten ift; wenn die 
Entwicelung nichts anders als eine Erweiterung, eine 
Ausdehnung der Fibern ift, die ſchon da find, nur ei» 
ne Bergrößerung derfelben durd) die Nahrung, die die 
Maſſe vermehret, ohne neue Formen hineinzubringen : 
warum follte man denn nad) diefer Borftellungsart 
nicht berechtigt feyn zu fagen, der Keim enthielte das 
ganze Thier und. die ganze Pflanze mit ihren Theilen 
im Rleinen in ſich? | 

Die Antwort gab Herr Bonner dadurch: *). In⸗ 
dem die Theile vergrößert werben, befommen fieBer- 
bältniffe ihrer Größe nad), die fie vorher nicht hatten. 
Die Ausfüllung von der Nahrung aeht nicht in allen 
Mafchen oder Formen in gleichem Berhältniß vor fich ; 
einige werden mehr, andre weniger am Umfang und 
an Soliditaͤt vergrößert. Der Grund biezu liege zwar - 
in ihnen felbft, aber doch auch in dem Veberfluß oder 
in dem Mangel der Säfte, die fich für ſolche Mafchen 
ſchicken; einige davon Fönnen fic) fo zufammenziehen, 
Daß fie fich zu verlieren fcheinen. Nun entſteht zwar 
das ausgebildete Wefen durch die bloße Wergröße- 
rung der Formen in dem Keim, und jeder Theil in 
jenem bat feinen Anfangspunft und feine erfte An— 
lage in dem Keim; allein da doch die Werhältniffe der 
Theile ihren Größen nach fich ändern, fo fonnte man 
darum das Thier im Kleinen in dem Keim nicht -füs 
chen, weil diefer Ausdruck nicht nur Die Anfänge ber 
Theile, fondern auch daffelbige Verhaͤltniß der Größe 
und Geftalt zwifchen den Anfängen und zwifchen den 

Tbeilen ſelbſt zu enthalten ſcheinet. 
F Herr 


5 
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Herr Bonner hat ſich nirgend auf eine deut⸗ 
liche Auseinanderfegung der Begriffe von Sorm, Aus⸗ 
dehnung und Vergrößerung eingelaffen, noch darauf 
wie die Ausdehnung ohne Vermehrung der Formen, 
das ift, wie feine Evolution von einer Ausdehnung 
‚mit Vermehrung der Formen unterfchieden fey. Was 
find weſentliche Theile einer Pflanze und eines 
Thiers? Wie untericheidet man diefe von dem, wag 
bloße Maffe und Größe ift? Diefe Fragen hat er nir 
gends beantwortet; und es ift auch darum fchon fein 
Wunder, daß in dem allgemeinen Begriffe von feiner 
Entwickelung fo viele dunkle Stellen’ bleiben mußten, 
die doch in den Folgerungen aus feiner Hypotheſe 
überfehen wurden. Ä | 

So viel iſt indeffen gewiß, daß das Eigene diefer 
Hypotheſe nicht ſowohl darauf beruber, daß der Grund 
der Ausbildung allein in dem Keim liege, als auf 
dem Grundfaß, daß alle Formen in dem Keim fchon 
enthalten find, und alfo alles, was zur Bildung des 
Thiers und der Pflanze gehöret, nur das ausgenom« 
‚men, was von der Menge der Materie und den äußern 
Umſtaͤnden abhaͤngt. Diefe beiden Eäße find niche 
fo deutlich unterſchieden worden, als es gefchehen 
muß. Der Saame des Efels ift eine mitwirfende Urfache 
von der Geftalt des Maulefels. Daher erhält er auch 
“einen Grund der Bildung. Aber was er dazu bey« 
trägt, befieher nicht darinnen, daß er. neue Formen 
hervorbringet, fondern darinn, daß er die vorhandes 
nen Formen oder Mafchen auf eine andre Art und in 
einem andern Verhaͤltniſſe ausbildet, als der Saame 
von dem Hengfte es gethan haben würde, In dem 
Keime find alle Formen. vorhanden, und and) felbft 
wie Beziehung, in der fie ausgebildee werden, bat 
größtentheils ihren Grund in dem Keim. Dennoch 
iſt diefe Beziehung nicht fo völlig in und durch den 

L ie Keim 
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Keim beſtimmt, daß nicht die hinzukommende Mate⸗ 
rie, je nachdem ſie mehr oder weniger fuͤr beſondere 
Formen ſich ſchickende Partikeln enthält, daran etwas 
abandern koͤnnte. 


4. 

Herr Wolf legt gleichfalls in die Keime der 
Pflanzen und der Thiere die weſentliche Kraft, wel⸗ 
che zwar nicht allein aber doch einen Theil des weſent⸗ 
lichen. Princips der Vegetation und der Ausbildung 
Des organifirten Körpers ausmacht, Die wefentli- 
che Kraft (vis eflentialis) ift die unbefannte, dem 
Saamen, dem Ey, aus jeder erften Anlage des Thiers 
und der Pflanze beywohnende Kraft die Nahrungs» 
fäfte anzunehmen, zu ſammlen und durch die Theile 
und Partifeln des’ Keims gehörig zu verbreiten, hie 
und da in dem Innern deffelben abzufegen und heraus 
zutreiben, *) 

Alfo ift auch hier in dem Keim ein wefentlicher 
Bildungsgrund; nur daß diefer es nicht allein ift, der 
die ganze Bildung beitimme. Denn es iſt ein zweytes 
‚wefentliches Princip in der Berinnbarfeit (Solide- 
ſcibilitaͤt) der Säfte, die im Anfang flüffig find, aber 
leichter oder fihwerer, geſchwinder oder langfamer, 
‚mehr und weniger, gerinnen, fid) verdicken und ver- 
feftigen. Diefe beiden Stuͤcke, die weſentliche 
Kraft in dem Keim und die Solideſcibilitaͤt in 
‚den Saͤften, nennet Herr Wolf die weſentlichen 
Bildungsgruͤnde, und ſieht ſie als die erſtern Ur. 
gruͤnde an, die den zureichenden Grund der erſolgen⸗ 
den Bildungen enthalten ſollen. Hiezu kommen 
nun noch andere Gruͤnde, welche er acceſſoria nennet. 
Hohe Wire und die &uft, welche von auffen wirfen, 


ſieht 
FISCHER Generät. edit. nov. 1774! 8. 1. 241, 243.fggq. 
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ſieht er als einen zufaͤlligen aͤußerlichen Grund an (ac- 
ceilorium accidentale;) die Struktur der Gefäße, Die 
blafenartige Struktur derfelben in den Pflanzen, und 
der Mechanismus des reizbaren Herzens und der Puls» 
adern, mit der davon abhangenden ‚Bewegung der fluͤſ⸗ 
figen Theile in den Thieren, wird als ein hinzukom⸗ 
mender doch wefentlicher Bildungegrund betrach- 
tet. Aber fo mefentlich diefer leßtere auch) ift, fo ſoll 
folcher doch felbft nichts weiter als eine Folge von jener 
erftern fenn. Denn die wefentliche Kraft in dem Keim 
und die Befchaffenheit der Säfte, die ihm zugeführee 
werden, machen die beſtimmende Grundkraft aus, wo⸗ 
von in den Pflanzen das blaſige Weſen, und in den 
Thieren der erſte Mechanismus hervorgebracht wird. 


S» 


Ueber die Ordnung der Bildungsgründe, bie Sr. 
Woif bier annimmt, läßt fid), mie ich meine, eine 
wohlgegründete Erinnerung machen, ehe man fi) auf 
die Beobachtungen einlaffen darf, da die Sache noch 
mehr und faft allein auf Raifonnement beruhe. Es 
mag die Befchaffenheit der Nahrungsfäfte fo vieles von 
dem gefammten Bildungsgrunde ausmachen, und fo 
vielen Einfluß in die Form des zu: bildenden Körpers 
haben, als man wolle: fo ift es Doch niche nur natürli= 
cher fich vorzuftellen, daß die ſchickliche Vertheilung Der 
Eäfte von einer vorherbeftinnmten Struftur des 
Reims abhange, als die erfte Struktur von der Ver- 
theilung der Säfte herzuleiten; fondern es ift jenes auch, 
nothwendig. Die Beobachtungen, fo ferne fie etwas 
entfcheiden, find für das erftere, und die Vernunftgruͤn⸗ 
de find ganz dafür; dafuͤr nämlich), daß die Vorherbil- 
dung Des Keims, das ift eine gewiſſe Organifation in 
benrfelben, oder eine fage feiner Theile unter einander der 

Grund 
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Grund ſey, warum die Saͤfte ſo und nicht anders ver⸗ 
theilet werden. 

Hr. Wolf hält die wefentliche Kraft und die Be 
ſchaffenheit der Säfte für den zureichenden Grund der 
Bildung und glaubt, daß aud) die erfte Anlage zur 
Organiſation eine Wirfung fey, die davon abhänge, 
daß Säfte, die in einem gewiflen Grade gerinnbar find, 
von einem Wachstriebe bearbeitet werden, der einen ge- 
mwiffen Grad der Stärfe und des Anhaltens beſitzet. 
Allein hierinn fcheinet der forfchende Mann ſich offenbar 
geirret zu haben. Nicht zu fagen, daß felbft die ver 
fehiedenen Grade inder wefentlichen Kraft fid) von neuem 
auf eine gewiffe Verbindung der Partifeln in der Mafs 
fe, der fie beywohnet, beziehen müffen, fo bald man fich 
einen verftändlichen Begriff davon machen will: fo ift 
auch die angegebene Urfache zu unbeftimmt, in Hinfiche 
auf ihre Wirfung, die fie hervorbringen fol. Hr. 
Wolf *) hält das Problem für auflöslich: „Aus der 
„gegebenen Größe oder Stärfe der vertheilenden und 
„treibenden Kraft in einer Pflanze ‚ und aus dem gege« 
„benen Grade der Gerinnbarfeit in den Säften, die 
„Figur der Pflanzen zu beflimmen.* Allein, genauer 
betrachtet, Fann feine beftimmte Auflöfung auf diefe Art 
erwartet werben, da die data unzureichend und zu unbe« 
ftimme find, Denn wenn man felbft die von ihm fo ſcharf 
beobachteten Benfpieleder Vegetation des weißen Kohls 
und der Blätter der Kaftanie anfieht: fo zeiget fich ja 
fogleid) bey dem Anfange der Vegetation eine Verſchie⸗ 
denheit in der Struftur des neuen Anwuchſes, in den 
Richtungen, welche die aus dem DVegetationspunfte ber 
vordringenden Säfte nehmen, "und in ber Lage, die fie 
befommen, wenn fie gerinnen. Beides feget nothwen⸗ 
dig eine eigene Beſchaffenheit und age der Partikeln 
gegen einander auf der Flaͤche voraus, wo fie hervor⸗ 


dringen, 
*) $. 93. 
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dringen. Wenn der Wachstrieb in einen Keim zmey« 
mal fo groß ift als in einem andern: fo begreife ic, 
tie diefelbigen Säfte zweymal fo ftarf und aud) weiter 
herausgetrieben werden, ehe fie zur Gerinnung gelan- 
gen; und wiederum, wenn die Säfte in dem einen 
ſchwerer zu bewegen find und doppelt fo leicht gerinnen: 
fo begreife ich, wie bey einem gleich großen Triebe in 
der $ebensfraft dennoch die Pflanze mehr in der Dice 
als.in der Sänge wachfen müffe; und endlich, wenn beis 
de, die Kraft und die Gerinnbarfeit der Säfte, vers 
fehieden find, wie davon nothwendig ein. geſchwinderes 
oder langfameresWachfen, entweder. mehr in der Weite 
als in der Laͤnge, oder-umgefehrt, abhange, und alfo 
auch Mannichfaltigkeiten in der Form der hervorgetriea 
benen Theile ergeuget werden fönnen und müflen. So 
weit hat Hr. Wolf, aus diefen beiden Stücen, viele 
Verfchiedenheiten in den Figuren der Pflanzen ganz 
wohl begreiflid) gemacht. Denn wie follse fich nicht 
aus foldyen zween wichtigen Beftandtheilen der ganzen zus 
reichenden Urfache fehr vieles in ihrer Wirkung erfläs 
ren laſſen! Allein, wenn nun die Säfte aus dem Bes 
gefationspunft in einer Pflanze mehr nach der einen 
Seite bin, mehr in einer Richtung, als in einer andern 
hervorgehen, mehr Neigung haben ſich auf diefe Art zus 
fammenzulegen, als auf eine andere? Woher dies 
fes, und warum find diefe Richtungen, die der Wachs⸗ 
trieb nimmt, nicht bey allen Pflanzen diefeibigen ? Ente 
weder ift Davon der Grund in den aͤußern Dingen, die 
den Keim umgeben, in feiner Sage gegen andere Körper, 
die dem Ergießen der Säfte in einer Richtung mehr. 
wiberftehen als in einer andern, wie 3. B. die Pflan- 
zen fich.von den Gegenden abwenden, wo ihnen der freye 
Zugang der $uft und des fichts verwehret iſt; *) oder 
man muß zudersFigur des Begetationspunftes, aus dem 
” ber 
*) Bonnet fur I’ ufage des feuilles. 
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der Saft hervordringet, mit einem Wort, zu einer La⸗ 
ge der Theile in dem Keim, das ift, zu einer gewiffen 
Vorherbildung im Keim zurückgehen, um den beftim- 
menden Grund diefer verfchiedenen Richtungen aufzufin- 
den. Zu dem erftern fo zufälligen Umftande wird Hr. 
Wolf feine Zuflucht nicht nehmen, um eine fo beftän- 
dige Befchaffenheit, als die Figur der Pflanzen und ih- 
rer Blätter ift, Daraus zu erklären. Wenn das aber 
nicht angeht, fo werden wir wiederum zu einer innern 
Vorherbildung, der Organifation des Keims geführet, 
die eben fo nothwendig und fo wefentlich zu dem erften 
beftimmenden Princip der Bildung gerechnet werden 
muß, als die weſentliche Kraft und die Gerinnbarfeit 
der Säfte. 
Ich will nichts von dem Ausſpruch der Beobach- 
tungen fagen. Denn es fommt darauf an, was man 
Daraus fchließet, da fie über diefe, nur durch Vernunft 
zu erforfchende Eache unmittelbar nicht zeugen Eönnen. 
So viel ift indeffen außer Zweifel, daß fie alle auf das 
Reſultat Hinführen, es müffe die Befchaffenheit und die 
Menge der Eäfte die ein organifirter Körper zu feinem 
Wachſen gebraucht, mehr von feiner Struktur und 
von den ihm beywohnenden Kräften abhangen, und durch 
dieſe zu einer dienlihen Nahrung zubereitet werden, 
als daß umgefehrt die Struktur des Körpers von der 
angemeffenen Nahrung abbangen follte. Verſchiedene 
Pflanzen ziehen verfchiedene Säfte aus einerley Boden 
und- aus einerlen Waſſer. Ich fage damit nicht,. daß 
nicht auch die Befchaffenheit der Säfte die Figur mobdi« 
ficire. Dieß gefchieht wirklich, und man Fann zugeben, 
daß, da die erfte Nahrung des Keims ſchon völlig zube— 
reitet in dem Kern des Saamens vorhanden ift, auch 
vielleicht die Organifation des Keims, welche in dem er« 
ften Anfange der Vegetation vorhanden ift, nod) nicht 
fo ftarf befeftiger fen, daß ein roher Saft durd) jie Die 
gehöri« 
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gehörige Zubereitung erlangen koͤnne: boch koͤnnte dieß 
auch eben fo wohl an der Schwäche der weſentlichen 
Kraft liegen, als an der Schwäche in der Organifation. 
Man gebe aber zu, daß allerdings in dem Anfange die 
zubereiteten Säfte mebr auf die erfte Form des Keims 
wirken, und ihn mebr beftimmen, als nachher , wenn 
fic) die Form des Körpers fchon verfeftiget hat: dennoch 
deucht mich, werde man durch) Feine Gründe dahin fom« 
men, die ganze Struftur bloß für eine Wirfung von 
der Kraft und der Befchaffenheit der Säfte zu halten, 
woferne nicht fehon eine befondere Anlage zu diefer 
Struftur vorher da ift; fie fey nun in dem Keim, oder 
in dem, was wir die erfte Nahrung in dem Kern nen« 
nen. Daraus hätte Hr. Wolf fchließen follen, ents 
weder daß außer der wefentlichen Kraft und der Gerinn- 
barfeit ver Säfte noch eine gewiffe Vorberbildung per 
Partikeln in dem Keim zu dem erjten wefentlichen 
Dildungsgrunde gehöre, oder wenn er nur zween da⸗ 
von für die erften Gründe anerfennen wollte, daß viel 
mehr die Befchaffenheit der Säfte als die Anlage zur 
Struftur für ein principium acceflorium zu hal 
ten fey. | Ä 


6. 


Nach dem vorher gegebenen Begriffe von einem 
Keim, foll diefer felbft ein Beſtandtheil desjenigen Körs 
pers werden, der durch feine Ausbildung hervorgehet. 
Ein Modell alfo, eine Patrone, oder eine Form, 
welche zum Grunde lieget, und mworinn oder wornach 
der organifirte Körper gebildet werden möchte, koͤnnte 
nicht mit dem Namen eines Reims zu diefem Körper 
belegt werden. Die Formen des Hr. von Buffon 
find in fo weit feine Keime, Aber wenn ein gewiffer 
Anfangspunft angenommen wird, der in etwas fchon 
vorher gebilber ift, und in fo fern Einen von den Örüns 

| u den 
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‘den der nachfolgenden Bildung in fic hält: fo fann 
man ihm den Namen des Keims beplegen, wenn man 
zwifchen volljtändigen und unvollftändigen Keimen 
unterfcjeiden, und den Begrif von einem Keim auch 
noch auf diefe ausdehnen will. Denn wenn diefer An⸗ 
fangspunft, als die Grundanlage des organifirten Koͤr⸗ 
vers, nun gleich erft durch den Zufluß der Säfte aus 
dem organifchen Körper, wovon jene Anlage ein Theil 
iſt, ausgebildet werden muß; und wenn dieß auch auf 
eine fotche Art vor fich gehet, als Hr. von Buffon es 
angegeben bat, nämlich daß jedes Glied und jeder Theil 
des ganzen Körpers etwas von Säften und Nahrung 
nach der Anlage binfendet, dafelbft feiner eigenen Strufs 
tur gemäß abfeget, und fie erft zu einem vollftändigen 
Reim in Hinficht der nachfolgenden Bildung machen 
muß: fo würde doch die erwehnte erfte Grundanlage, 

- oder der erfte Anfangspunft, zwo wefentliche Eigenfchafe 
ten eines Keims befißen, Nämlich er würde ein Prin« 
eip der Bildung enthalten, wenn gieich nicht das vor⸗ 
nehmſte, und nod) weniger das vollftändige, und auch 
ſelbſt zu der Subftanz des aus ihm entwickelten Körpers 
gehören. Solche Reime kann man füglih unvoll« 
ändige Keimenennen. Das Evolutionsſyſtem fchliefe 
fet alle unvollftändige Keime und alle Modelle, vie 
nichts mehr als dieß find, aus. Wenn jedwede Bil« 
dung eine Entwicelung der in der Anlage fihon vorban« 
denen Formen ift: fo muß auch jeder organifirte Kör- 
per, der entftehet, einen Keim haben, in welchem ber 
völlig beftimmende Grund der Bıldung enthalten 
iſt. Dieß find aber weder die Modelle, noch die uns 
vollftändigen Reime. Allein was die einzelnen Erfläs 
rungen betrift, die Hr. Bonner aus feiner Evolutionge 
hypotheſe, von den Pfropfreifern in den Pflanzen und 
Thieren, von dem Zufammenwachfen des Eporns mit 

dem Hahnenfamm und von einigen thierifchen Erzeu« 

I Tpeil. | Gg gungen 
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gungen gegeben hat: fo ift es eine anbere Frage, ob 
ſolche fidy mit der Hypotheſe von unvollftändigen Keimen 
nicht vereinigen ließen? ob Hr. Bonner das, was die 
Natur hier wirfet, und was er richtig bemerkt und ric)- 
tig befchrieben hat, auch fo richtig auf feine Idee von 
der Evolution aus einem vollftändigen Keim bezogen, 
und überall eine gleichartige Entwicelung gefunden has 
be? und ob nicht diefe Phänomene auf die “dee von 
unvollftändigen Keimen oder bloßen Modellen 
zurücführen? Davon unten mehr, Die Fälle, wo un« 
vollftändige Keime vorfommen, mögen vielleicht in der 
Natur wirklich vorhanden feyn. 


7 

Wenn ein organifcher Körper auf eine ähnliche Arc 
durch eine organiſche Konkretion eneftehen koͤnnte, 
wie die Kryftallen der Salze, der philofophifche Baum 
und andere Bildungen im Mineralreid): fo würden die 
obigen Begriffe von Keimen, wie die von Modellen 
und Patronen, hiebey wegfalten. Wenigftens würden 
die Keime nicht nothwendig ſeyn, ob man fie gleich) noch 
gewiffetmaßen damit verbinden fönnte. Nach der bufe 
fonifchen Hnpothefe von der Erzeugung der Keime foll 
nad) der Stelle hin, wo die Erzeugung gefchieht „eine 
Wirfung von allen wefentlichen Theilen des ganzen ore 
ganifirten Körpers ſich ergießen, fo daß jedes Glied et- 
was fi). auf feine Struftur beziehendes dahin ſchicke 
und ablege. Hieraus foll eine Zufammenfegung entites 
ben, welche der Matur des Ganzen, deſſen Theile in 
ihrer Lage und Beziehung auf einander dazu ihren Bere 
trag liefern, angemeffen und «ifo ein Ertraft der gan⸗ 
zen Organifation if. Man fann es eine organifche - 
Abformung neunen, weil das, was gebildet wird, da 
es ein auf alle wefentlicye Theile des bildenden Köre 
pers fich beziehender Ertraft deffelben ift, aud) eine Art. 
"von 
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von Abbildung deffelben ausmacht. Auch Hr. Bon⸗ 
net ftellet fic) die Saamenfeuchtigfeit als eine Wermis 
fhung vor, die Theile enthält, welche ſich auf alle Theis 
fe des ganzen Körpers beziehen. In diefem Fall wuͤr. 
de vielleicht nice einmal eine gewiffe Form oder Patro« 
ne, worein diefer Ertraft eingegoffen wird, nothwen⸗ 
dig ſeyn. Mur irgend ein fehicklicher Dre, der ihn fafe 
fen und erhalten kann, mie es nörhig ift um bie orgar ⸗ 
nifch zufammengefügten Partifeln nicht aus ihrer Sage 
‚kommen zu laffen, dieß wäre genug, ohne daß bie 
Struktur dieſes Gefäßes zugleich etwas in der Bildung 
beftimmte. Die Patrone, worein das unggpildete flüfs 
fige Metall gegoffen wird, beftimmt die Figur der Sta« 
tue; aber ein ſchon gebildeter obgleich noch, weicher Thon 
kann in.der Luft gebörrt oder im Feuer gebrannt wer« 
den, ohne daß die ihn umgebenden Körper und die Stelle, 
wo er bingefeget wird, etwas weiter an feiner Figur abe 
ändern. In der buffonifchen Hypotheſe, die fich 
bierüber nicht deutlich genug erfläret, könnte fo wohl 
die erwähnte Zufammenfegung in der Mifchung ber 
flüßigen Saamen, als eine gewiſſe Feſtigkeit in dem 
Gefäße, morinn das. Gemifche entſtehet, erfobert wer 
den, weil das legtere für ſich allein zu flüßig ift, um 
in feiner Verbindung fich zu erhalten... Hr. Bonnet 
bat diefe organifche Konfretion des Hrewon Buffon 
mit vielen Gründen beftrirten. Cinige davon. würden 
es nothwendig machen, daß die Hypotheſe noch) näher 
beftimmt werde, wenn fie bey allen Erzeugungen ans 
wendbar feyn follte; und einige beweifen, daß fie wahr⸗ 

fcheintich den Fehler. babe, den vielleicht die übrigen 
auch haben, daf fie namlich zu einfeitig iſt. ) 3. B. 
woͤher fommen in der Frucht Theile,. Die weder bey dem 
Bater noch) bey der Mutter find, wie in den Baftarten 
Gga der 
*) Art. 124. 375. 
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der Bienen? Mich deucht, dieß iſt erklärt, ſobald 
Hr. von Buffon hinzufeget, was ein Vertheidiger fei- 
ner Meinung als eine Folge anſehen fonnte, die aus 
feinen Grundfägen von felbft fließet, daß eben dieſe neuen 
Theile aus einer Verbindung von einem Theile des Wa 
ters und einem Theile der Mutter entftehen, welche dies 
fen legtern, einzeln genommen, nicht aͤhnlich, fondern 
ein mittleres Ganzes find, fo etwas, als die Diagonalbe« 
wegung in Beziehung auf die Geitenbewegungen ift, 
woraus fie entftehet. | 
Doc) hierauf will ich) mich nicht einlaffen. Nur eis , 
nen Vorwurf muß ich berühren, weil der Begriff von 
der organifchen Konkretion dadurch aufgekläret 
wird, Wie fann nämlich in die Mifchung der Saa— 
men, nach der buffonifchen Idee, ein Ertraft von 
einem Theil des Körpers hinkommen, der dem organi« 
fieten Ganzen fehle? Wie fann der Hottentort Kin⸗ 
der mit zmo Hoden erzeugen? und Eltern, denen Ar 
me und Beine fehlen, ein Kind mit vollftändigen Glied⸗ 
maßen? ! 5 
Die Antwort hierauf ergiebet fich, : fo bald man den 
Unterfcyied zwifchen dem unmittelbaren und mittel⸗ 
baren Zinfluffe macht, Jeder Theil im Körper wir⸗ 
Fee auf die Theile zu, die nad) dem Mittelpunfe hinge⸗ 
ben, wo dieabgefönderten und bildenden Säfte zuſammen⸗ 
fommen. Diefer Mittelpunfe ift in:den Organen ber 
Zeugung. : Aber nicht jeder Theil des Körpers wirket 
auf diefe Stelle unmittelbar. Iſt alfo die Organifation 
in den Zeugungstheilen einmal feſtgeſetzt; laufen bie 
Fibern aus den’übrigen Theilen des Körpers auf eine ge« 
wiſſe Weife dahin zufammen, und führen fie in einer ges 
wiffen Nichtumg die Säfte dahin: fo fann die $age die- 
fer: innern unmittelbar ‚bildenden Theile wohl diefelbige 
bleiben, wenngleich ihre äußerlichen Enden abgefchnirten 
find, Fehlet der Fuß: fo wird dadurch in den Zeus 
gungs⸗ 
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gungstheilen Feine Veraͤnderung entftehen, fo lange die 
Sage der Gefäße von der dußerften Stelle an, wo der 
Fuß abgenommen ift, bis in die Zeugungsglieder bin 
diefelbe if. Wenn nur diefe legtern innern Theile bey 
der Zeugung eben ſo mit Säften erfüllee werden, 
eben fo ſich ergießen und wirken wie vorher: fo wirft die 
zunächft formende Mafchine noch auf Diefelbige Weife, 
wie fie fi auf die ganze Struktur des vollftändigen 
Körpers bezieht. Hr. Bonner nennet die Zeugungs⸗ 
heile Urbilder der vornehmften Eingeweide des 
Thiers.“) Dieß Fönnen ſie nach der buffoniſchen 
Vorausſetzung ebenfalls ſeyn. Es folget alfo.aus dem 
gedachten Einwurfe, fo wie aus den befannten übrigen 
Erfahrungen, die wir von der Fortpflanzung gewiſſer 
zufällig entftandener Befchaffenheiten haben, nichts 
mehr als fo viel, daß eine nähere Beftimmung zu der. 
erwähnten Hypotheſe zugefegt werden muͤſſe. Nicht je⸗ 
der Theil darf nothwendig eine Partikel, die in ihm 
ſelbſt zubereitet iſt, nach dem Erzeugungsorte hinſenden; 
es iſt genug, wenn jeder Theil mittelſt anderer Zwiſchen⸗ 
gefaͤße alfo wirket, daß eine dieſer Wirkung entſpre⸗ 
chende Partikel nach dem Mittelpunkte geleitet wird. Und 
wenn nun ein aͤußerer Theil fehlet: fo kann feine Wire 
fung wohl durch) eine andere Urfache erfegt werden, die 
auf die Zeugungstheile auf eine ähnliche Weife wirket. 
Mit einem Wort, diefe dee von einer organifchen Zus 
ammenfeßung ift, wenn fie ein. Traum ift, wie Hr. 
onnet fie nennet, **) ein wohl zufammenhangender 
Traum, der die Heberlegung eines Wachenden erfodert. 


8. 
Derneedbamifche Begriff von der Erzeugung ent. 


hält wie, der buffonifche eine organifche Ronkre⸗ 
Gg 3 tion. 


Art. qo. 
*5) Art. 173. 
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tion. Mur wird diefe fehon etwas weiter ausgebehnet, 
oder doch fo unbeftimme vorgetragen, daß bieben nicht 
fo ausdrücklich, wie bey der buffonifchen, eine voreriftix 
rende Organifation zu der Bildung einer neuen erfodert 
wird. Ich fage, nicht fo deutlich fen diefes beſtimmt. 
Denn Hr. Needham bat ſich wirklich fo unbeftimme 
ausgedruckt, daß er felbft Echuld daran ift, wenn man 
ihm den Vorwurf, die alte verworfene generationem 
zquivocam wieder einführen zu wollen, gemacht hat. *) 
Indeſſen ift es doch) auc) vorher auszumachen, was 
und mie viel in dieſem leßtern Vorwurf enthalten ſey? 
Eoll die ungleichartige Erzeugung (generatio 
zqnivoca) eine Erzeugung organifcher Wefen aus un« 
‚organifirter Materie ſeyn, ohne daß eine vorbergebildete 
organifirte Urfache folche zufammenbringe? Sollen 
Inſekten aus der Vermoderung entftehen, das ift, Wes 
fen, die organifirt find, zufammengefege werden aus ei» 
ner Materie, die es nicht ift, und die regellog ober 
doc) nicht nach den Gefegen einer Organifation beweget 
wird? Dieß hieße fo viel als, Ordnung foll aug Un⸗ 
ordnung entftehen, Megelmäßigkeit aus Regelloſigkeit, 
im Grunde, ein Etwas aus Nichts. Bis fo weit ift 
die ungleichartige Erzeugung ein Unding vor der Vers 
* nunft. 
) Obfervat. microſcopiques. Wie weit die Meinung 
bes Hrn. Etatsr. Müllers über die Entftehungsart der 
Anfufionsthierchen, in der. Vorrede zu der Hiftoria ver- 
mium p. ı. fich diefer nahere oder nicht, will ich.bier 
nicht unterfuchen. Es ift meine Meinung nicht, ein 
kritiſches Verzeichni der verfchiedenen Hypotheſen über 
die Zeugung zu liefern, fondern die Reihe der allgemeis 
nen Bernunftbegriffe vorzulegen, wornach diefe Meis 
nungen überfeben, verglichen, und wenn man die Ka: 
ta aus der Naturgefchichte damit verbindet , beurtheis 
Jet werden müffen. Denn es wird fich bald zeigen, Daß 
letzteres faft allein, etwas meniged ausgenommen, nur 
mittelft der Erfahrung gefcheben könne, 
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nunft. Denn aud) da, wo nur eine Mafchine theil— 
weife aus Stücen, die einzeln für fi) feine Mafchi« - 
nen find, zufammenfommt, wird dod) erfodert, daß 
die Urfachen, welche die Theile an einander fügen, nad) 
gewiſſen Geſetzen neben und aufeinander wirken, und 
daß in dieſer Art zu wirken und in ihrer. Lage und Ver⸗ 
bindung ein Grund von der Ordnung in der Wirkung 
vorhanden ſey. Es mag Fine Menfchenhand die Ma» 
ſchine verfertigen oder mehrere, fo müflen in den Be 
wegungen, telche diefe Hände nehmen, und welche zu⸗ 
fammen als die nächfte vollftändige Urfache der Zufam- 
menfügung der Mafchine zu betrachten find, gemiffe 
Verhältniffe und Beziehungen vorfommen, die der La⸗ 
ge und Ordnung der Theile in der Mafchine entfprechen 
und eben fo viele Regelmäßigfeit in fi) faffen, als in 
der Wirfung enthalten ift. Organiſation erfodert alfo 
entweder organifche Urfachen, oder nach den Gefegen det 
Drganifation vereinigt wirfende Urfachen, 
Allein bis hieher geht auch nur das Widerſprechen⸗ 
de in der generatione zquivoca, was fie ſchlechthin vor 
der Vernunft verwerflich macht. Die legtere würde 
Die Örenzen ihrer Gerichtsbarfeit überfchreiten, wenn 
fie fich weiter wagen und wahre mögliche Erzeugungs» 
arten, die diefer ungereimten vielleicht etwas ähnlic) fer 
ben komen ‚mit ihr verwechſeln und eben fo beurtheilen 
roollte. Da wo nur die Frage ift, ob eine Hypotheſe 
ein Traum oder eine phyſiſche Wahrheit iſt, eine Vor⸗ 
ſtellung von der wirklichen Natur oder von bloßen 
Möglichkeiten, da fängt die Gerichtsbarkeit der Beob⸗ 
achtungen an, 
Mer eine organifche Ronkretion behauptet, es 
ſey nun, daß er gewiffe Modelle oder Formen annimmt, 
in deren Bildung der Grund von der Art der Zufam- 
menfügung lieget; ober fid) als möglich vorftellet, es 
werde ein ganzer Haufe von Urfachen, deren jede für 
Ög4 fich 
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ſich allein wie "eine unorganifche Bewegungsfraft hats. 
delt, in einer folchen fage und Ordnung mit einander 
vereiniget, daß, ein Ganzes und ein fo regelmäßiges 
Ganzes daraus werde, wie die organifirten Körper find, 
wenn ihre Wirfungen auf einer Stelle als in einem Mit» 
telpunft vereiniget werden: wer diefe Idee behauptet, 
ſaget nichts, das für fich widerfprechend if. Buffons 
Meinung kann ich Feines Widerfpruchs befchuldigen. 
Unorganifch) find zwar die bewegten Kügelchen, woraus 
nad) feiner Idee das organifirte Ganze entfteher; aber 
Die Art ihrer Verbindung ift organiſch; fie wird durd) 
das organifche Modell und die vorhergehenden Formen 
beſtimmt. Man muß eingeftehen, das jedes organi« 
firte Wefen zulegt aus nicht organifirter Materie befte- 
bet, wofern man nicht mit der Organifation, wie mit 
der Zufammenfegung der Materie, ins Unenbliche forte 
gehen will, wie man fonften wohl in einer gewiſſen Hin⸗ 
ſicht thun koͤnnte. Aber man kommt jederzeit, wenn 
das Drganifche in das Unorganifche aufgelöfet wird, auf 
dieſe wichtige Folge zurück, daß nicht mehr in der Wir« 
fung enthalten feyn kann, als in der Urfache, und alfo 
eine Organifation in Diefer vorausgefegt werde, wo eine 
folche in der Wirfung if. Und fo fieht man, daß ale 
lerdings aus eben den Vernunftgründen, wodurch die 
ungleichartige Erzeugung ein Unding wird, folge, „daß 
„jede neue Organifation in der Matur eine ihr entfpres 
„chende gleich große Drganifation vorher erfodere,“ die 
Falle naͤmlich ausgefchloffen, wenn ein verftändiges 
Werfen unmittelbar die Materie formen und organifiren 
würde. Es kann fich aber die vorher vorhandene Orga= 
nifation in Einem der bildenden Principe allein befin» 
den, oder in mehrern, oder in allen zufammen; fie 
kann in einem oder in mehrern vorzüglich, oder in 
allen in gleichem Grade verbreitet feyn. Mur muß nir= 
gends Organifation entftehen, wo Feine vorhanden ift, 

und 
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und nicht etwan unkoͤrperliche Weſen nach deutlichen 


Einſichten oder nad) einem dunkeln, in ihren Vorſtel⸗ 


lungen liegenden Plane, wie Maupertuis ſichs von 
der Seele vorfiellete, die ihren Körper bilden follte, die 
Drganifation der Materie unmittelbar ertheilen. 
0. > 
Die Bildungen in den Wiineralreich find, wie die 


Zufammenfegung bey den fünftlichen Mafchinen, in fo . 


weit von den organiſchen Konkretionen unterfchies 
den, als ihre Wirfungen, die fie hervorbringen , das 
it: fo weit als Salze, Steine, Metalle und Mafchi« 
nen von organifirten Körpern es find. Gleichwohl giebt 
es doch einen Allgemeinbegriff von der Bildung 
und ein allgemeines Geſetz der Bildung, das von 
ihnen allen abftrahive und als die Vorſtellung von 
dem Gemeinfchaftlichen und Aehnlichen in allen angefehen 
werden fann, und durch die nähere Beftimmung deffen, 
was dabey auf eine Größe und auf eine Vielheit an« 


fommt, in das befondere Gefeg der organifcben Bil 


dung uͤbergehet. Wenn man fich auf eine plaftifheNa- 


£ur berief, fo hieß dieß offenbar nichts mehr, als man 
gab an, daß eine Urfache der Bildungen in der Natur 
vorhandenfey, dDiemannichtfenne. Wasdas ſchlimm⸗ 
ſte war, denn fonften wuͤrde diefe Art zu philofophiren 
eben nicht fehlerhaft geweſen ſeyn, man glaubte etwas 
erfläree zu haben und bis auf den erften Urgrund ger 
fommen zu feyn, und fehnitt alles weitere Forfchen nad) 
einer deutlichen Vorftellung von der Entftehungsart dies 
fer Konfretionen dem DVerftande ab. Dieß hatte die 
geroöhnliche Folge, daß man an einem vermirrten 
Schein nagte, ohne einmal den Verfuch zu machen ihn 
aufzulöfen, und über felbigen und feine Befchaffenbeiten 
raifonnirte, die nichts objeftivifches und reelles waren, 
fondern allein in der Undeurlichfeit des Meteors im Vers 

Ögs ftande 
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ftande ihren Grund hatten. Die Unmwiffenheit zu ges 
ftehen, wo man nichts weiß, und nicht weiter in die 
Aufforfehung der erften Urfachen ſich einzulaffen, als 
Erfahrung und Vernunft noch feuchten oder ſchimmern, 
und gegen Bermuthungen mistrauiſch zu feyn, das find 
fonften Pflichten eines bedachtfamen Naturforfchers. 

Alte diefe Bildungen find „Zufammenfügungen ges 
„wiffer Theite zu Einem Ganzen, welche nach gewiffen 
„Regeln und in einer gewiffen Ordnung erfolgen, * 
Es ift ein Prineip diefer Bildung vorhanden, welches 
in den zufammengehenden Theilen der Materie und in 
ihrer Sage gegen einander, die fie vorher hatten, ehe fie 
vereiniget wurden, enthalten war, oder auch weiter zus 
rück lag in den Urfachen und Kräften, wovon ihre Bes 
megungen ‚zu Einer Stelle hin abhangen, a die 
Salztheilchen in Kryftallen anfchießen, wenn das Wafe 
fer, worinn fie aufgelöft find, abdampfet: fo muß dieß 
nothwendig in ihren innern Anziehungsfräften und in 
der Sage, in der fie aufgelöfet in dem Menftruum; bey 
‘einander liegen, feinen Grund haben. - Ihre Kräfte, 
womit fie auf einander wirfen, ftehen alfo in folchen 
Stellungen und Beziehungen gegen einander, daß da« 
rinn der Grund von der Richtung lieget, die fie bey ih“ 
ver Vereinigung nehmen, das iſt, der Grund von der 
Art und von der Ordnung, morinn fie zufammenfom- 
men. Hier ift alfo der gefammte Grund der Bildung 
zertbeilet durch alle Partikeln, die in ihrer Lage bey ein« 
ander als ein geordnetes Ganzes zu betrachten find, 
Denn aus der Verwirrung als aus einem Chaos bie 
Regelmäfiigfeit erflären wollen. bieße fo viel, als Et 
was aus Nichts begreiflich machen, | 

Wird num diefer Allgemeinbegriff von demt Bil⸗ 
dungsgrunde näher beftimmt, fo kann folches erſt⸗ 
lich in Hinficht der Bröße der Ordnung und der 
Regelmaͤßigkeit gefchehen, In den organifchen Köre 
— pern 
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pern ift die Mannichfaftigfeit der Theile, die verbunden 
werden, und der Arten, wie fie eg werden, unendlic) groß 
in Vergleihung mit der, die in den Kunſtmaſchinen 
“und in den mineralifchen Körpern vorfommt; unend» 
lid) groß, wenigftens in Nücfficht auf unfern Verftand, 
der das Verhaͤltniß der Mannichfaltigfeit und Regel⸗ 
möäßigfeit, welches in den größten Kunfiwerfen des 
menfchlihen Wißes, ingleichen in den Salzen und mis 
neralifchen Konfretionen vorhanden ift, zu derjenigen, 
die in einem einfachen Theil einer Pflanze lieget, nicht 
ausmeflen kann. Die Organiſation iſt ein unend⸗ 
lich zuſammengeſetzter Mechanismus. Allein 
dieſer Unterſchied, ſo unendlich groß er iſt, kann doch 
als ein Unterſchied an Groͤße und Vielheit betrachtet 
werden. 

Ferner kann der Allgemeinbegriff der Bildung da⸗ 
durch naͤher beſtimmt werden, daß eine Ungleichheit 
zwiſchen den bildenden Urſachen in Ruͤckſicht ihres Bei⸗ 
trages zu der Form vorhanden iſt. Vielleicht haben 
alle Salztheilchen in ihrer Lage einen gleichen Antheil 
an der Figur der Kryſtalle, die aus ihrer Verbindung 
entſtehen; vielleicht beſtimmt Eins dieſe Figur mehr, als 
das andere, entweder ſeiner innern Beſchaffenheiten, 
oder nur feiner Lage wegen. Laß Eins von dieſen Thei- 
len vor den übrigen einen Vorzug als Miturfache ba 
ben; laß diefen Vorzug in dem Innern, in den Kraͤf⸗ 
ten, in der Maffe, oder in der Verbindung des erften 
Grundftoffs in ihm, oder fonften wo, gegründet ſeyn: 
fo ift es ſchon ein vorzüglicyhes Princip der Bil- 
dung, eine Sorm oder ein Reim, wenn biefer 
Theil zugleich ein Beſtandtheil desjenigen wird, was in 
der Bildung hervorfommt. je mehr der Vorzug als 
Bildungsgrund in einer der zur Bildung beymwirfenden 
Urfachen zunimmt, und je geringer der Antheil ift, den 
die übrigen daran haben, defto mehr paffet auf jene der 

Begriff 
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Begriff von einem Reim. Diefer Keim ift ein voll. 
ftändiger Reim, und ein Keim zu einem organiſir⸗ 
ten Körper, wenn der vornehmfte oder völlige Grund 
der Form in ihm ift, und zwar zu einer Form, welche 
felbft eine Drganifation iſt. Dieß Verhältniß in den 
beywirkenden Urfachen hat unendlid) viele Grade, 10» 
von die Stufen in der Etufenleiter der Bildungen ab« 
bangen. Diefe Leiter fängt von den einfachſten Anzier 
hungen an, und gehe bis zu der höchften Evolution nad) 
der bonnetifchen Vorſtellung hinauf, nad) welcher 
alle Formen des Gebildeten in dem Keime liegen, und 
alles übrige, was mit dem Keim verbunden wird, nue 
die Mafle vergrößert, aber nicht die geringfte neue 
Form hervorbringet, 


II. 4 


Bon den verfchiedenen Arten, wie Formen in or⸗ 
ganifirten Körpern entſtehen koͤnnen. 

1) Was hier Formen heißen, wenn neue 
Formen entftehen? und wenn die fehon vor- 
handenen nur verandert werden? Wie die 
Vergroͤßerung eines organifirten Körpers 
ohne Vermehrung feiner Formen möglic) 


er) $ | 

2) Das Eigene in der bonnetifchen Evolution 
hängt von dem Grundfage ab, Daß Feine 
neuen Formen enfftehen, und fällt mit 
diefem Grundfage weg. | 

3) Fortfegung des Borhergehenden. 

4) Unter welchen Bedingungen mit der Wer: 
mehrung der Mafie neue Formen entſtehen 
muͤſſen. | | 


5) Wenn neue Formen entftehen fönnen, fo 
giebt 
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giebt es mehrere Arten, wie ſie entſtehen 
koͤnnen. Von der Epigeneſis, von der Ap⸗ 
poſition der Theile, und von der nicht Durch: 
gängigen Evolution. Unterſchied zwifchen 
den Perioden der Bildung, des Auswach— 
fens und der Fortdaner, 


1. 


Sy" Donner wieberholet es ohne Unterlaß, „die Nah: 
* rung forme nicht, vergrößere nur, und es entfte= 
ben feine neuen Formen.“ Aber was heifit denn for- 
men, und nur allein formen, und worinn ift die 
Korm von der Maffe unterfchieden? Hier ift ein 
Punkt der aufzuhellen ift, und den Hr. Bonner hätte 
aufbellen füllen, ehe er allgemeine Folgerungen aus fei- 
nen Syſtem 509. Die witzige Vergleichung der Form 
mit den Mafchen giebt einiges Sicht, aber feinen deut⸗ 
lihen und beflimmten Begriff von der Sache. Was 
gehört zur Form der Knochen, welche fehon in dem Keim 
liegen follen? was zu ihrer Materie, die durch die Nah— 
rung binzufommt? Formt denn nicht der Saame des 
Eſels den Keim der Stute? Mein, fagt Hr. Bonner, 
die Theilchen in der Saamenfeudhtigfeit des Efels ent. 
halten nur mehr von den Elementen, woraus die Ohren 
beftehen, als der Saame des Hengftes. In dem 
Keim der Stute war fihon die Anlage, ober gleichlam 
ein Strich zu den Ohren des Pferdes, eine gewiffe Ma— 
fhe, die dazu gehörte. Diefer Strich wird nur flarfer 
aufgetragen, wird mehr ausgebildet, bekommt einen 
hoͤhern Grad des Enmwicelungstriebes und mehr Mas 
terie. Die Mafche wird ſtaͤrker gedehnet. Es wach 
fen alfo in dem Maulefel längere Ohren hervor; dages 
gen die Mafchen, die zu der Bildung des Schwan—⸗ 
zes gehören, vertrocknen, weil fie zu wenig gedehnet - 

Ä werden, 
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werben.*) Es liegt zwar in dem Saamen des Eſels 
ber Grund von einer Bildung , die fonften bey der Ente 
wicelung des Keims nicht entftanden feyn würde, 
wenn der Saame des Hengſtes ftatt feiner den. Keim 
befeuchtet hätte; aber diefe abweichende Bildung ift von 
der natürlichen nicht der Form nach, fondern der Größe 
nach, unterfchieden. 

Die Form der organifirten Materie kann nur in der 
Art und Weiſe , wie die Partikeln mit einander vers 
bunden find, wie fie auf einander wirfen, wie fie gegen 
einander liegen, alfo in ihrer Sage, Ordnung und Ver⸗ 
fnüpfung gefucht werden. 

Ferner muß jeder Körper zulegt aus Materie beſte⸗ 
hen, deren einzelne Partikeln fuͤr ſich betrachtet nichts 
mehr als Materie ſind, das iſt, ohne Organiſation, als 
welche nur auf ihrer Verbindung beruhet. Es mag die 
Materie ins Unendliche theilbar ſeyn, wie fie es ohne 
Zweifel in einem gewiflen Werftande ift, wenigftens in 
Hinfihe auf unfere menfchliche Faſſungskraft; “und es 
mag alfo auch die Menge ihrer legten Beftandtheile 
‚größer ſeyn, als wir auf irgend eine Art beftimmen, 
oder durch irgend eine Zahl ausdrücken fönnen, und 
aus dem nämlichen Grunde die Drganifation fo meit 
gehen, als man will, und ing Unendliche: fo muß doch 
ein organifirter Körper als ein folcher vorgeftellet wer» 
den, in welchem einzelne unorganifche Partikeln auf eine 
gewiffe Art mit einander verbunden find. Und die bes 
ftimmte Art ihrer Verbindung macht ihre Organiſa⸗ 
tion aus. 

Wenn nun die Maſſe oder Materie i in einem ſolchen 
‚Körper vermehret wird, fo werden die hinzukommenden 
Partikeln mit den vorhandenien verbunden; und da die 
legten — wenigftens undurchdringlich find, fo 

müffen 
*) Art. 40. 


t 


müffen die neuen Partifeln ſich zwifchen den vorhande⸗ 
nen anfeßen und alfo die Zwifchenräume zwifchen jenen 
einnehmen. Kine finie, eine Safer, wir fönnen ung 
die einfachfte, die möglicd) ift, vorftellen, wird verlaͤn⸗ 
gert oder verdicket: fo ift es ja nothmwendig, daß, wo» 
ferne diefe Vergrößerung nicht allein an ihrem äußern 
Umfang durd) eine äußerliche Appofition der- neuen 
Materie an die vorhandene gefchiebt, Die neuen Parrifeln 
zwifchen die Partikeln der vorhandenen Fiber gebracht 
werden, und dafelbft die vorhandenen leeren Stellen 
einnehmen, oder doch, wenn alles dicht bey eihander 
war, ſich zwifchen ihnen eindrangen muͤſſen. 

Wenn eine folche Fafer nur aus drey unorganifchen 
Dartifeln beftehet, aus einem Anfangs» Mittel » und 
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Endpunfte, fo wird fie durch die Einverleibung einer 


oder zwoer Partifeln aus vier oder mehrern beftehen. 
Iſt nun hiedurch zugleich eine neue Form entftanden, 
Da die neue Partifel mit den vorhandenen auf eine ges 
wiſſe Art verbunden worden? Auf welche Art Fann ei: 
ne Intusſuſception gefchehen fenn, ohne eine Vermeh⸗ 
rung der Formen, und wie fann die Veränderung bloß 
in Ausdehnung und Vergrößerung der Maffe beftehen? 

Dieß wird deutlich), wenn der Begriff von der. 
Form beftimme iſt. In der Idee von einer Maſche 
lieget dieſer Allgemeinbegriff, daß die Form „eine fol- 
„che Art der Verbindung unorganifcher Materie fen, 


„melche ein Gefaͤs, oder ein Organon, ein Werkzeug, ein. 


„Inſtrument ausmache, das ift: fo ein Ganzes, durch 
„deſſen Zufammenfegung und Struftur gewiffe Arten 
„von Bewegungen möglich werden, die es fonften nic)t 
a find, 

Die unorganifchen Partifeln mögen immer noch 
wie Sandförner, wie Salz, Erd » Waffer » $uft- und 
Feuerelemente, aus vielen andern Theilen beftehen 


und durch deren Vereinigung ein Ganzes ausmachen: 


fo 


* 
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ſo ift zwar, wo etwas Zuſammengeſetztes ift, auch 
eine gewiffe Art der Zufammenfezung; aber wenn 
dieſe Arc der Verbindung nichts mehr ift, als eine Ver 
einigung zu einem Ganzen, zu einem Stück, oder einer 
Mafle, die dadurch weder einer andern innern Bewe⸗ 
gung in ihren Theilen mehr fähig wird, als fie vorher 
war, noch einer andern außern Bewegung, welche ih» 
rer Figur wegen ihr 'beygebracht oder durch die Figur 
bewirfet werden kann: fo ift dieſe gleichförmige NWereie 
nigung mehrerer Theile zu einem Klumpen nichts, als 
eine Vergrößerung der Maſſe, aber feine Zubereitung 
Des vergrößerten Ganzen zu einer neuen Bewegung, die 
durch felbiges möglich wird, und es vorher nicht war. 
Es fann ein vergrößertes Ganzes jego mit mehr Maſſe 
wirken, und alfo mehr Quantität der Bewegung anneh⸗ 
men; aber es kann feine neuen Bewegungen in andern 
Richtungen annehmen, als wozu es vorher aufgelegt 
war. Solche Arten gleichförmiger Verbindungen 
der Materie, die nur größere Partifeln ausmachen, 
find feine organifche Formen; und man nennet fie 
auch beffer bloße Vereinigungen, als Zufammenfes 
gungen. Organiſche Sormen find ſolche Verbin⸗ 


dungsarten der unorganifchen Partikeln, wodurch Ber 


wegungen möglich) werden, die es fonften durch) die bloße 
Bereinigung der Materie nicht find. a 

Mehr ift hier nicht nöthig, als die Verbindungs⸗ 
arten, welche eigentlih Formen beißen fönnen, von 
den Verbindungsarten der Materie mit Materie über 
haupt zu unterfcheiden, und das Unterfiheidungsmerf- 


mal feftzufegen. Es ift alfo unnöthig die Entwickelung 


diefes Begriffs weiter zu treiben, als diefe Abficht es er⸗ 


fodert. Sonften weiß ic) wohl, wie viel noch zur voͤl⸗ 


figen Erörterung defielben zu thun iſt. Die Begriffe . 


von dem Mechanismus und von dem Inſtrunent, 
werden von den Philofophen fo verſchiedentlich erklaͤrt, 
| daß 


— 


Rn 
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daß es dem einen eben fo leicht ift zu beweifen, jeber 
Körper fey eine Mafchine, als es dem andern ift fol. 
ches zu läugnen. Man nimmt aucy nicht allemal auf 
- das Mehr oder Weniger Rückficht; und was die Haupte 
ſache ift, unterfcheibet nichf genau genug, ob von ben’ 
wirflichen Körpern in der Welt die Rede ift, oder von 
allen Arten derfelben, wovon wir uns in ber Metaphy« 


ſik Begriffe machen. Denn wenn Leibnitz fagt, daß 


jeder Körper nicht nur eine Mafchine, fondern aud) ein 
organifirtes Ganzes fey: fo.ift das eine Behauptung, 
worüber man aus Beobachtungen mehr als aus Bes. 
griffen urtheilen muß. Es genüget bier, die Organi- 
ſation für einen unendlich zufammengefegten Mecjanis- 
mus zu halten, die das Princip ihrer Bewegungen in 
fi) hat; und alfo darf aud) eine orgenifche Form 
von einer Art der Zufammenfegung der Theile in der 
Mafchine, welche gleichfalls die Wirfung hat, daß da— 
Durch Bewegungen, der Figur der Theile gemäß, mög« 
lich werden, welche bloß durch die Miaffe von beiden 
Theilen es nicht find, nicht weiter unterfchieden erden, 
als daß die organifche Form fich befonders auf den 
organifirten Körper beziehe. Die einfachfte organifche 
Form würde nichts mehr ſeyn, als eine einfache mecha= 
niſche Form. 

Dieß vorausgefegr ift es begreiflich, wie ein orga» 
nifirter Körper mehr Materie in ſich aufnehmen und 
wachfen fönne, ohne daß neue Formen in ihm enuftes 
ben. Denn wenn die Materie, welche als feine Nah⸗ 
rung hinzufommt, bloß feine vorhandenen unorgani⸗ 
ſchen Theile vergrößert, aber ihre Anzahl nicht ver» 
mehret: fo koͤnnen auch nicht mehr Formen entftehen, 
als fchon vorhanden find, Die einfachfte Elementarfi⸗ 
ber habe zwifchen ihren drey Partikeln, woraus fie beftes 
| be , zwey Zwifchenräumchen, die als Fugen oder Mas 
fehen anzufehen find, wohin Materie gefegt werden kann; 

I Theil. 5 und 
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und fie. laffe fi) an dieſen zwo Stellen erweitern, 
Komme nun eine fremdel Materie dazwiſchen; — denn 
am Ende muß doc) das Hinzugefommene fid) zwiſchen 
den Partikeln fegen, die ſchon da find, wie vorher ſchon 
erinnert ift, weil die einfachften Theile undurchdringe 
lid) find: fo fann daraus in einem. Fall weiter nichts 
entftehen, als daß jene erftern drey Partifeln, ober eis 
nige von ihnen an Maffe vergrößert werben, wenn fich 
die fremde Materie mit ihnen zu größern Beſtandthei⸗— 
(en vereiniget. In diefem Fall wird auch die Zahl der 
- Fugen nicht vermehret; es find nur noch zwo vorhan⸗ 
den, wie vorher, obgleichdie einzelnen Theile vergrößert 
worden ſind. Alfo ift auch die Zahl der Formen noch 
diefeibige. . Eben fo Fann fich, nad) Hr. Bonnets Aus⸗ 
drücken, ı fremde Materie in die Mafchen oder Fugen 
fegen, folche anfüllen, ihre Seiten ausdehnen und das 
Ganze vergrößern, ohne die Zahl der Fugen zu vermeh⸗ 
ten. Die bineingetretene Materie mag als eine Mafle 
angefehen werden, die von den Fibern der Mafche, wel« 
che jene. umfaſſet, unterfchieden ift. Allein da fie doch 
mit diefen Fibern, eben ſo wie unter fi), nur nach dem 
Geſetzen der Kohäfion, des Anziehens, der Elafticis 
- tät und andern, denen Die Atome der Materie als Mas 
terie unterworfen find, verbunden wird; nicht aber auf 
eine folche Art, wie die Fibern der Mafche es unter ſich 
- find: fo bringet jene Materie feine neue Fuge eder 
Form, fondern nur eine Vergrößerung der vorhandenen 
Mafche, hervor. Denn die Verbindungsart ihrer Par⸗ 
tifeln unter fich und mit den Fibern der Mafche ift fo, 
daß durch diefe neue Zufammenfegung feine neue Bes 
wegung möglich wird, die von der Art und Weiſe der 
Verbindung. abhängt. | 
Allein es giebt einen zweeten Fall. Nehmen wie 
wiederum die einfachfte Fiber zum Beyſpiel, die zwi⸗ 
ſchen ihren Beſtandtheilen a, b, c, zwo Fugen haben 
Se mag, 
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mag, melde von fremder Materie ausgefüllet werden, 
ſo daß die Fiber verlängert wird: fo Fönnen die fremden 
Partifeln.d, e, die ſich zwifchen a und b und zwifchen b 
‘ and c einfegen,, nicht allein die unorganifchen Beftand« 
eheile der Fibern vergrößern, fondern auch die Anzahl 
folcher Theile vermehren, aus deren VBerbindungsart ors 
ganifche Formen erzeuget werden. Laß d mit den beis 
den a und b, wozwifchen jene Partikel zu liegen fommt, _ 
auf eine ähnliche Art verbunden werden, wiea und b vorher 
find : fo entftehet zwifchen a und d und zwifchen d und 
b eine ähnliche Fuge, es fey ein ringförmiger Zwiſchen⸗ 
raum, oder eine jede andere, von jedweder Figur, 
Dieß wird eine Raute oder eine Mafche feyn, 
eben fo wie die zwifchen a und b urfprünglich vorbans 
dene es war. Und die Zahl der Fugen und der Formen 
iſt nur in der. Fiber um Eins vermehret. Sollte Die 
ganze Fiber, die hier vorausgefegt wird, bloß als ein une 
organifcher Beftandtheil des organifchen Körpers ange⸗ 
fehen werden: fo würden denn freylich Die Arten, wie ih: 
re anfänglichen Theile bey einander find, Feine organi« 
fehen Formen, feine Fugen und Mafchen feyn; und 
denn würden aud) die neuen Verbindungen der binzuges 
£ommenen Theile dergleichen nicht feyn; "und fo würde 
durch die ähnlichen Verbindungen nur die Zahl der Zwi⸗ 
ſchenraͤumchen in den unorganifirten Fibern vermehret 
worden feyn. Allein wenn man die erfte Fiber mit ih⸗ 
‚ren drey Partifeln anſieht als eine organifirte ‚Fiber, und 
ſich ihre Zwifchenräumchen wie Fugen oder Mafchen 
vorſtellet: ſo wird auch durch die aͤhnliche Anſetzung der 
in ſie eindringenden Materie die Zahl dieſer Maſchen 
vermehret ſeyn. Es ſind alſo neue Maſchen entſtanden, 
die den vorhandenen aͤhnlich ſind. Da haben wir alſo ei⸗ 
ne Art, wie neue Formen entſtehen: wenn naͤmlich die 
Materie welche hinzukommt, auf eine aͤhnliche Art mit 


derjenigen verbunden wird, welche da iſt, als dieſe es 
Hh 2 unter 
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unter ſich war, wo fie dur) ihre Verbindung Fugen, 
Mafchen oder Formen ausmacht. Die neue Verbin 
dung darf auch nicht ganz der vorhandenen ähnlid) ſeyn; 
fie muß nur fid) auf fie beziehen, gleiche Mannichfaltig» 
keit in fich feffen ‚ vor gleichen Kräften abhangen, und 
von der vorhergehenden Form, in fo ferne diefe eine or« 
ganifche Form ift, beftimme werden. So viel wird 
erfodert, daß durch die Art, wie die hinzufommende 
Partifel mit vorhandenen Partikeln verbunden wird, ein 
Ganzes. entfteher, deſſen Berbindungsart es aufgelegt 
macht gewifle Bewegungen anzunehmen oder hervorzu- 
bringen, Die von feiner Maffe allein nicht abhangen. 

Man könnte fehon fagen, daß neue Formen 
entftehen , wenn nur die vorhandenen verändert wer⸗ 
den. Aber es wird die Zahl der Formen dadurd) nicht 
vermehret, Und da die Umänderung der Formen zum 
Theil wenigſtens in der vorhandenen Form gegründet 
ift: ſo muß die Sebensart, daß neue Formen entftehen, 
für diefe Metamorphofen nicht gebraucht werden. 


Die bonnetifche Hypothefe von: der Entwicke⸗ 
lung, die man zum Unterfchiede von einer andern etwas 
eingeſchraͤnkteren Entwickelung, welche unten vorfommen 
wird, die durchgängige Entwickelung nennen 

kann, berubet in Hinficht deffen, was ihr eigen ift, auf 
diefem Grundſatz, daß Feine neuen Formen entfie- 
ben. Wenn jede Erzeugung fo wohl einzelner organi- 
feher Theile als ganzer organifirter Körper nichts ift, als 
eine Entwicfelung, das: ift, als eine Vergrößerung der 
Mafle, mit etivaniger Veränderung der Formen und 
der Figur : fo kann dasjenige, was als nährende Mate 
rie in den Keim gebracht und feinen Theilen aſſimilirt 
wird, nur allein die Größe der vorhandenen unorgani- 
ſchen und auf gemiffe Arten zufammengefegten nn | 
keln 
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keln verändern, aber fie kann nicht mehrere folcher Par: 
«tifeln madyen. So erfläret fid) auch Hr. Bonner: 
„Die Elemente der Fibern find der Boden, der die 
„Partikeln des Nahrungsfaftes annimmt, Die Gleich“ 
„artigfeit diefer Partifeln mit den Elementen madjt fie 
geſchickt, mit felbigen vereiniget zu werben.*)“* Alsdenn: 
find alle Fugen, Mafchen und Zufammenfegungsarten 
urfprünglich, obgleich) in unfichtbarer Seftalt, in dem ers 
ften Keime vorhanden. Die Nahrung durchdringet dies 
fen Keim; feine Elemente vergrößern fi), es fey von 
innen oder von außen; Die leeren Räume werden ausge⸗ 
fülle, und der Umfang bes Ganzen erweitert. Das 
gewachfene Element ift aber, fo wie es da ift, nicht mehr 
als Ein unorganifches Element des®anzen. Denn die 
innere Art der Zufammenfegung feiner Theile, und die 
Verbindung der Nahrungspartifeln-in ibm, ‚ mad) feis 
ne organifche Form aus. 

Es: folget hieraus, daß die Keime, welche aus ei- 
nem Keim hervorgehen, ihren Formen. und Anlagen 
nad), alle in dem erften Keim fihon geftecft Haben müfs 
fen, aus dem fie hervorgehen. Denn auch bey jedem 
einzelnen Keim ift die Erzeugung nichts mehr, als eine 
Vergrößerung der Grundelemente, Jeder Keim iſt al⸗ 
ſo ſeiner Anlage nach ſchon unmittelbar in dem erſtern 
Keim enthalten. Der Anlage nach, denn nicht nur al⸗ 
le organiſche Formen ſind vorhanden geweſen, ſondern 
auch die ſo geformten Partikeln. Und wenn gleich die 
erſten urſpruͤnglichen Elemente während; der Erzeugung 
herausgeben, und die Vergrößerung von einem größern 
Zufluß als Abflug herruͤhret, ohne daß auch nur Ein 
Element der Materie beftändig darinnen bliebe: fo ift 
doch das Ganze feiner Form nach immer daſſelbe. Es 


iſt kein organiſcher Theil im Ganzen, keine Fiber ſo 
Hh 3 | kle in, 


) Art. 14. 





486 XIV. Verf. Lieber die Berfeftibilität 


Flein, die nicht ſchon in ihren erften Anfängen mit ih 
rer beftimmten Form in dem Keim eriftirt habe. Was 
binzugefommen ift, befteht in unorganifcher Materie, 
die fich für die Partikeln des Keims ſchicket, oder fich 
auf fie fo bezieht, daß fie mit ihnen zu größern unorgas 
nifchen Beftandtheilen des Ganzen vereiniget werden 
kann. | | 

Dieß gilt nicht nur von allen folchen Theilen, die 
zugleich entwickelt werden; es muß auch von allen übris 
gen gelten, die nad) und nad) aus dem Keim hervorges 
ben, Nicht nur die Blätter, Zweige, Blühten, Saa⸗ 
men, welcdye zugleich an dem Baum find, haben ihre 
Anlagen in dem Saamen gehabt; fondern auch, wenn. 
jene abfallen, oder durch Gewalt davon getrennet wer⸗ 
den, und dann neue ſich entwickeln, fo haben diefe letz⸗ 
tern ihre befondern Anlagen in demfelbigen Saamen 
gehabt, Die erften Anlagen find herausgegangen und 
verloren ; es entwickeln fich neue, die aus andern auf 
eine ähnliche Art vereinigten Partifeln beftehn. 

Die bonnetifche Hypotheſe ift eine einfache Hypo⸗ 
thefe. Sie fann die Einbildungskraft erfchrecfen , weil 
fie eine ins Unendliche gehende Theilbarfeie der Marerie, 
eine unendliche Menge von unorganifchen Partifeln, 
und eine unendliche Menge von Zufammenfegungsarten, 
von Fugen und Zwifchenräumchen voraugfeßet; eine uns 
erdliche, in dem Verſtande wie eine Größe es ift, die 
von ung nicht umfaffet, noc durch unfere endliche Zahs 
fen beftimme werden fann. Aber dieß macht fie nicht 
unwahrſcheinlich, wenigftens berviefe es ihre Unrichtige 
feit nicht. Natur vis atque maieltas in omnibus mo- 
mentis fide caret, fi quis modo partes eius, ac non 
totam compledatur animo.*) Die Vernunft muß 
es zugeben, daß es in dem Werke des Unendlichen, * 

% 
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che Unenblichfeiten gebe; ; und auch die Einbildungsfraft 
geroöhnt fich, wenn wir mit der Natur befannt werben, 
an Borftellungen , die fich ins Unendliche verlieren, und 
findet nachher’ da, me fie anfangs anftößt, einen Grund 
mehr für, die -Wahrfcheinlichfeit des Gedanfens. 


3. | 
Hingegen fällt die ganze Folgerung von dem Ein⸗ 
ftecken der Reime in einander weg, nebft mebrern, 
Die aus der Durchgängigen Entwickelung fließen , fo bald 
man einrdumt , daß auf irgend eine Art, durch die Ber- 
einigung der nährenden Materie mit dem Keim, neue 
Sormen in diefem entſtehen fönnen. Entſtehen neue 
Formen, fo mag man noch einen Unterſchied zwifchen 
weſentlichen oder urſpruͤnglichen Formen machen, 
die in dem Keim ſchon enthalten ſind, und zwiſchen den 
folgenden, die aus dieſem mittelft der hinzukom⸗ 
menden Materie erzeuget werden; man mag nod) im⸗ 
mer behaupten, es liege der Grund der folgenden neuen 
Formen in den erften urfprünglichen, und der Keim 
enthalte dag Princip der Bildung, wovon es abhängt, 
daß die nährende Materie auf die beftimmte Art aufges 
nommen, vereiniget und verähnlichet wird: fo wird doch 
auch etwas von diefem Grunde der Bildung in die Mas 
tur der Nahrung gelegt, die fid) vereinigen und verähn: 
lichen läßt, Es ift nicht mehr alles Durchgehends eine 
Entwickelung der Formen und Vergrößerung derMaffe, 
Alsdenn fönnen zu den erzeugten und hinzugefommenen 
Formen, die nur mittelbar in den erften mwefentlichen 
gegründet find, auch diejenigen gerechnet werden, die 
in den neuen Keimen find. Mac) der vorhergehenden 
Hypotheſe muß die Zahl der Formen und die Zahl der 
unorganifchen Partifeln, welche in einem reif geworde- 
nen Saamenforn enthalten ift, fo unendlich groß ſolche 
noch feyn mag, dennod) ein faft unendlich Heiner Theil 
254 vom 
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von den Formen und von ber Menge ber unorganifchen 
Beftandrheile der Organifation, die in dem erften Saa- 
men war, ausmachen, aus dem der neue Saame ent⸗ 
wickelt if. Der neue Saame und der erfte Saame 
fönnen an Materie gleich feyn; aber jener hat nicht mehr 
Formen und nicht mehr organijirte Partifeln, (wenn 
gleic) diefe legtern größer an Maſſe find,) als der Theil 
von dem erften Saamen in fic) faßte, welcher der Keim 
zu dem zweeten war. Und dieß war nur ein unendlid) 
Fleiner Theil des Ganzen. Dagegen wenn neue For 
men entjiehen, fo find aud) die neuen Keime eben fo 
reichhaltig an ‚sormen, und haben eben fo viele organiſch 
verbundene Bejtandtheile, als der ift, aus deffen Ents 
wickelung fie entftanden find, 

Nicht das Unendliche, wozu Bonnets Hypotheſe 
fuͤhret, iſt, wie ich ſchon erinnert habe, ein wichtiger 
Grund gegen ihre Wahrſcheinlichkeit; für mich wenig» 
ftens nicht. Aber hier ift einer, der mir wichtig fcheinr, 
Ihr zufolge foll man glauben, der reife Saame einer 
Pflanze fey, an Menge von Formen und von organifch 
verbundenen Partifeln, demjenigen unendlid) ungleich, 
aus dem er gewachfen ift. In der Matnr foll eine un» _ 
endlihe Menge von Formen alle Augenblicke aufgehos 
ben und vernichtet werden. Denn dieß gefchieht, wenn 
die ſchon entwickelten Formen durch die Faͤulniß ausein- 
ander gehen; und es follen Feine neuen wieder erzeugee 
werden. Dieß macht die Hypotheſe unwahrſcheinlich, 
und deswegen fodre ich Beweiſe aus der Beobadjtung, 
wenn ich fie nur für wahrfcheinlich halten fol. Und die» 
fe Beweife finde ich nicht. Denn die Data der Erfah. 
rung, welche für die Evolution find, und von Hr. Bons» 
ner erfläret werden, beweifen zwar eine Entwickelung, 
aber nicht eine folche, worauf diefer Philofoph feine all. 
gemeinen Reifonnemens und feine Folgerungen bauet, 
Dieß will ich nachher . zeigen. 

Man 
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Man muß von diefer durchgängigen Entwicke⸗ 
lung fchon abweichen, fobald man zugiebt, daß mit 
der Vergrößerung der Maſſe zugleich eine Vermeh⸗ 
rung derjelbigen Sormen, oder eine Erzeugung aͤhn⸗ 
licher Sormen, verbunden ſey. ch will nur einen 
Theil von der oben ſchon angeftellten Betrachtung wies 
derholen. Laß eine Fiber ausgebehnet werden nur in 
der fänge. Die Verbindung ihrer urfprünglichen Ele» 
mente läßt alſo Zwifchenräume, oder nimmt doch eine 
Ausdehnung an. Dieſe Zwifchenftelle laß als eine ge» 
wiffe Fuge oder Mafche betrachter werden. Mimme 
man nun an, daß zwifchen zwey zunächft an einander 
liegende Elemente, a und b, eine fremde Partifel aus 
dem. Nahrungafaft gebracht, und auf diefelbige Weiſe 
mit a und b ogebunden werde, und nun in fie aufeine _ 
ähnliche Art wirfe, als diefe Elemente vor ihrer Abfon« 
derung auf einander wirften: fo find aus einer Fuge 
- zo geworden. Die Verbindung von c mit a giebt 
Eine, und c mit b die zwote. Es ift niche fehwer zu 
begreifen, wenn die urfprüngliche Fuge zwiſchen a und b 
eine geroiffe Figur gehabt hat, die zum Erempel ringe 
förmig gemwefen ift, und alfo einen Raum umfchloffen 
hat, wodurd) fie der finnlichen dee von einer Mafche 
noch näher gefommen ift: fo habe die darzwifchen ges 
brachte Partifel c nur gleichfalls eine aͤhnliche Mafche 
‚gemacht, wofern fie anders nun eine Partifel von eben 
der Art ift, wie die Elemente a und b und auf diefelbige 
Art mit a und b verbunden worden ift, als diefe es ur 
fer fi) waren. Es ift offenbar, wenn nur eine folche 
Vermehrung aͤhnlicher Werbindungsarten der für fich 
unorganifchen Theile zugegeben wird, fo wird die Zahl 
diefer Theile und auch) zugleicd) der Formen in dem Kör: 
per vermehret, Wo würden denn die Schlüffe bleiben, 
die aus der Idee der durchgängigen Evolution gezogen 

find? Wenn neue Formen in der Erzeugung entſte⸗ 
— 9h5 hen, 
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- ben, aud nur durch eine Vermehrung der ur. 

—— ſo kann man natuͤrlich fragen, wie viele 
von den Formen in dem entwickelten Koͤrper ſind, die 
zu dieſen erzeugten gerechnet werden muͤſſen? Wie 
viele ſind urſpruͤnglich verſchiedene Formen? wie viele 
nur, die einer vorhergehenden ähnlich, Die nur eine Wer⸗ 
mehrung bderfelbigen Form find?. Nicht jede. von die 
fen ift für ſich urfprüngfich in dem Keim, fondern die 
ganze Menge deffelben zufammen bat nur ine, die 
in dem Keim eriftiren darf. Sind nicht alle Blätter 
eines Baums, alle Zweige, alle Blühten, alle Früch- 
te und Keime, die zugleich hervorwachfen und die auf 
einander folgen, ähnlidye Formen, welche in dem Reim 
nicht mehr als Eine Anlage zu Einem Zweig, Eine 
zu Einem Blatt, Eine zu Einer Blüßge, und ſo wei⸗ 
ter vorhererfodern? Und dann ferner, wenn die For⸗ 
men in den Zweigen mit denen in den Blättern, und 
diefe letztern mit denen in den Bluͤhten, und dieſe wie 
berum mit denen in der Furcht verglichen werben, und 
alle ähnliche Formen nur als Erzeugungen. aus Einer 
urfprüngfichen twefentlichen Form betrachtet werben : 
wie piele Formen bleiben übrig, die man in dem Reim 
als urfprünglihe und verfchieden annehmen muß? 
Nicht Eine mehr, alsin dem neuen erzeugten KRei.ne eben 
fo enthalten find ‚. wie fie in dem erjtern waren. . Der 
Begriff von den wefentlichen Theilen einer Pflanze 
oder eines Thiers wird derfelbige feyn mit dem DBe- 

griffe von diefen urfprünglichen Formen, oder Brunds 
formen. | | 


4 
Es kann die Maffe eines organifirten Körpers vers 
größere werden, ohne Vermehrung der Formen ; aber 
jene ziehet unter gewifler Bedingung doch diefe als eine . 
nothwendige Folge nach ſich. Ich will es hier nurerin- 
| nern, 
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- nern, aber es wird unten bey der Anwendung auffal. 
lend, daß es eines der wichrigften Momente in der Hy⸗ 
potheſe der Evolution aufflärt, wenn man noch näher 
die Bedingungen und Säge auffucht, auf die man ge: 
bracht wird, wenn Die Vergrößerung der Mafle auf eis 
ner Seite ohne Vermehrung der Formen, auf der ae 
dern die Vermehrung der Formen als eine Folge von 
ber Vermehrung der Maffe, foll gedacht werben. 

Soll eine Vergrößerung der Mafle feine neuen 
Sormen bervorbringen: fo muß fie entweder nur die un- 
organifchen Beftandtheile vergrößern, es fey nun Durch 
ein Einfangen und eine Ausdehnung, oder durch ein An« 
fegen von außen, ‘oder wenn auch die Zahl ſolcher Bes 
ftandtheile vergrößert wird: fo müffen diefe weder unter 
fih,, noch mit den urfprünglichen Elementen, anders 
zufammengehen, als wie Materie ſich an Materie den 
Gefegen der Materie gemaß anlegt, Wenn ein , 
Schwamm ſich voll Waffer fauget, oder ein hänfener 
Strick von Dünften durchnäßt wird, oder verfchiedene 
Haarröhrchen eine fluͤſſige Materie einnehmen: fo haben 
wir DBenfpiele von folhen Anfüllungen, ohne daß dadurch 
die Zahl der geformten Gefäße vermehrt werde. Hier⸗ 
aus ergiebe fich zugleich auch der Begriff, den man ſich 
von der Aſſimilation der Nahrung in den Pflanzen und 
Thieren zu machen hat. Daß die Säfte aufgenommen, 
zubereitet, vertheilet und an ihre gehörigen Derter und 
Gefäße gebracht werden, hängt von der Form des gan⸗ 
zen Körpers ab; aber. wenn dieß gefchehen ift, und die 
Nahrungspartikeln ſich nun einfaugen, die Fugen aus» 
füllen, oder die Seiten der Fugen verlängern: fo ver 
binden fie fi) und bangen zufammen ‚mit der Materie 
der geformten Theile, worinn fie aufgenommen find und 
unter ſich felbft, und machen nur unorganifche Berbindune 
gen. Die Verähnlichung der Nahrung mit den ure 
fprünglichen. Elementen geht alsdenn nicht weiter als 


dahin, 
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dahin, daß diefe Elemente fich vergrößern, wie ein 
Tropfen Waſſer, der ſich mit einem andern vereiniger, 
und dadurd) zu einem größern Tropfen wird, 

Dennoch muß doch die Form eines Gefäßes, einer 
Fiber, einer Mafche, einer Raute; — man fann diefe 
Bilder gebrauchen, um ben beftimmten Begriff von ber 
Form feft zu halten! — in die Art, wie die fremden 
binzufommenden Partifeln fich anlegen, einen Einfluß 
haben. Die Geftalt der Röhren beftimmet die Geftale 
des Flüßigen, das in fie hineintritt, und die Figur der 
Zwifchenräume in dem Schwamme die Figur des 
Waſſers, das in diefen Räumen bänger, wenn ber 
Schwamm damit erfüller ift. Laß das Waffer in die— 
fen Räumen erftarren, und dann wieder herausgebracht 
werden: fo haben mir eine geformte Mafle, welche 
durch die Form der Räume gemacht ift, wie die gegof 
fene erfaltete Statue aus Metall durd) die Patrone, | 
worinn fie gegoſſen iſt. Die Erzeugung neuer Formen 
in organifchen Körpern, führet alfo zu gewiffen Voraus⸗ 
feßungen, die, wenn fie als Bedingungen angenommen 
werden, bie Folge nad) fich ziehen, daß nochwendig 
neue erganifche Formen entftehen muͤſſen. Man neh⸗ 
me an, daß Die nährenden Partifeln von eben der Arc 
ſind, wie die in dem Körper ſchon geformten Elemente, 
das ift, daß fie diefelbigen Kräfte befigen, fich auf dies 
felbige Art vereinigen fönnen unter einander, wie dieje- 
nigen, woraus die vorhandenen organifchen Theile bes 
ftehen ; und dieß ift nichts mehr, als was auch in der 
Hypotheſe von der Evolution eingeräumet wird: folgee 
nun nicht nothwendig, daß diefe neuen Partikeln durch 
die Form eines Gefäßes in eine ähnliche Sage gegen ein- 
ander fommen, wie die vorhergeformten Partikeln in 
dem Gefäße es felbft find, oder doc) in eine ſolche Sage, 
in Der fie vereiniget ein anderes Gefaͤs von einer ähnli- 
chen innern Zufammenfegung ausmachen? Iſt dieß 
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mr möglich, fo koͤnnen neue Formen entſtehen. Dies 
fe mögen den vorhandenen fo aͤhnlich feyn, daß man den 
Zuwachs nur als eine Vervielfältigung der legtern ans 
fehen kann, oder aud) fo von den vorhandenen abweichen, 
daß fie neue und verfchiedene Gefäße find. Laß z. B. 
eine vorhandene Mafche oder Form ringförmig ſeyn, 
und laß innerhalb eines folchen Ringes Materie gebracht 
werden, die fich, eben fo wie die Elemente des Ringes, 
verbinde, und entweder in die Kunde oder in einer ans 
dern Sage feße: fo haben wir eine neue Fuge, die eben 
fo möhl.eine Form ift, wie die erfiere es war. in 
Tropfen Queckſilber vereiniger ſich mit einem andern 
Tropfen, und es eneftehet ein größerer Tropfen, der 
mit dem Druc des Fingers wiederum In zwey zerthei⸗ 
let werden kann. Laß die unorganifchen Beftandrheile 
der einfachen Fibern felbft noch feine Mafchen in fid) 
baben, fondern etwan die Seitenlinien der Mafchen 
ausmachen; fo nehme man nur an, daß fie die Nah. 
tungspartifeln fo mit fich vereinigen, wie ein Tropfen 
den andern, und daß alfo ein Druck oder Stoß fie der 
Laͤnge nach fpalten fönne: fo haben wir eine Möglichfeit, 
wie aus einer Fiber zwo werden von einer ähnlichen Bee 
ſchaffenheit. „So muß ja die Vermehrung an unor⸗ 
„ganifchen Theilen, wenn foldye der Form der vor- 
„bandenen Organifation gemäß gefchiebr, noth⸗ 
„wendig gewifle Werbindungsarten nach fid) ziehen, 
„welche felbft wiederum organifche Formen find.“ 

Es ift freylich nicht einmal die Wahrfcheinlichkeit, 
vielmeniger die Wahrheit eines phyſiſchen Syſtems, 
bloß auf der metaphyſiſchen Möglichkeit der Sache ges 
nugſam gegründet, Allein die Möglichkeit muß doch 
vorausgefeßt werden koͤnnen. Und in dem gegenmwärs 
tigen Fall verdienet fie defto mehr Aufmerkfamfeit, da 
der Vertheidiger der durchgängigen Evolution, welche 
die Erzeugung. neuer Formen abläugnet, fo vft: ges 

| nöthiget 
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nöchiget iſt, zu diefem Aeußerſten feine Zuflucht zu neh⸗ 
men, daß die Erzeugung neuer Formen‘ ımerflärlid 
und unmöglich ſey. Hr. Bonner hat fich. diefes Grun 
des öfters bedienet; die Entftehung eines organifirten 
Körpers auf eine andere Art, als durch die Evolution, 
fen unbegreiflich und ungereimt. . Es verhäte ſich bey 
nahe hiemit, wie mit der leibnigifchen Harmonie, 
und dem berfeleyifchen Idealismus, die ihre großen 
Erfinder mit dem färfften Argument zu befeftigen ſuch · 
ten, wenn fie demonſtrirten, Leibnitz, daß die Eins 
wirfung, Berkeley, daß die Eriftenz der Materie uns 
möglich fey. Beide Spfteme halten ſich nicht, wenn 
diefe Demonftration wegfaͤllt. Ich zweifele ob die bon⸗ 
netijche ſich halten fönne, wenn fein Grundfaß weg⸗ 
fälle, daß Feine andere Hypotheſe außer der feinigen 
moͤglich ift. Ä => 
z 5 PR | j 

Wenn einmal die Erzeugung neuer Formen als 
moͤglich angenommen wird: fo giebt es auch mehrere 
verfchiedene Arten diefer Erzeugung. Daraus entftehen 
‘die nähern Beſtimmungen, die man ben Hypotheſen 
von der Generation hinzufegen fan, Selbſt die orgar 
nifche Konfretion ift alsdenn nicht ganz ausgefchloffer. 
Aber zugleich würde e8 bey jener Borausfegung unwahr⸗ 
ſcheinlich ſeyn, daß die Natur fich nur einer von diefen 
verfchiedenen Arten, neue Formen zu bilden, allein bedie⸗ 
nen follte. Einige von ihnen will ich noch berühren, die 
nämlich , welche man vorzüglicd) zur Erflärung der Ges 
neration gebraucht bat; doch nur ſolche, welche als 
benn noch vorfommen, wenn ſchon ein organifirter 
" Keim vorhanden ift, der fid) entwicelt, Won den Ente 
fiehungsarten neuer Keime ift oben genug angeführet. 

Die nährende, vergrößernde, entwickelnde Mater 
tie geht in das Innere des Keims hinein (per intusful- 
n ; septig" 
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septionem), und wird von innen wieber herausgebracht, 
wenn eine neue Form entftebet, und das Ganze vergröfs 
fert wird, Die äußere Figur Fann entweder zugleich 
verändert werben, ober diefelbige bleiben. Daß die 
Erzeugung der Thiere und Pflanzen die Jutusſuſce⸗ 
ption der Nahrungerfodere, und von innen heraus ge 
fehehe, behauptet fowohl Hr. Wolf als Hr. Bonner 
Es giebt. auch Feine Beobachtung bey organifchen Er⸗ 
jeugungen aus einem Keim, die auf ein bloßes Anfe= 
Ben von außen, oder eine bloße "Jurtapofition dee 
nährenden Partikeln zu den geformten, hinfuͤhret. 

In dem Innern muͤſſen freylich die nährenden Par⸗ 
tifeln fic) an die dafelbft vorhandenen anfegen. Das 
Eindringen der Nahrung in die Elemente des Keims 
kann nicht weiter gehen, als dieſe legtern Zwifchenräums - 


hen Haben. Sind fie bis ins Unendliche hin loder, fo -. | 


Tann. die Einfaugung ins Unendliche gehen. Die leß« 
"ten Elemente der Materie find undurchöringfich, und 
ihre Verbindung beftehet in einer Mebenanfegung, die 
- mit wechfelfeitiger Wirkung auf einander verbunden ift. 
In den Keimen, als ſchon geformten Ganzen, gehen 
‘die neuen Theile, die äußerlich) fichtbar werden, von 
innen heraus. Dieß ift einallgemeiner Erfahrurigsfaß. 
Von der Entftehung der Formen durch das aͤußere 
Anfegen haben wir Benfpiele, in dem Anfchießen der 
Kroftalle und in andern unorganifchen Bildungen, aber 
keine bey den organifirten Körpern. Aber dennod) leh⸗ 
tet ung auch hier das Zufammenmwachfen der Wunden 
‚in den Thieren und Bäumen, ingleichen die organifchen: 
Pfropfungen in den Pflanzen, das Auffegen des Habs 
nenfporns auf feinem Kamm und dergleichen, daß zween 
organiſche Körper zuerft von außen mit einander zuſam⸗ 
menfleben und anhängen, dann fich jeder von innen her 
entwickeln, und darauf eigentlic) zufammenwachfen und 
Ein organifches Ganze ausmachen, davon ein Theil als 
ein 
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ein neuer Anfag zu dem andern angefehen werden kann. 
Diefe Benfpiele find zugleich die Beyfpiele von organi- 
fchen Konkretionen. Allein bier ift nur eigentlicd) 
die Rede von ver Ausbildung ſchon geformter Keime. 

Es fann aber auch die vergrößernde Materie fich 
von außen um den Keim anlegen, und alsdenn von ins 
nen ber mittelft eines aus dem Keim. hervordringenben 
Saftes geformet werben, fo daß jene vorher bloß um⸗ 
gebende Materie nachher ein Theil des organifirten Gan- 

wird. | 
* Hr. Wolf hat ſeine Epigeneſis, bey verſchiede⸗ 
nen Theilen des menſchlichen Körpers, die den Ems 
bryon zumachfen, nach) dieſer Idee angewende. Es 
treten Säfte durch die wefentlihe Kraft des Keims ge» 
trieben, aus ihm heraus, und durchdringen, in gevoifs 
ſen Richtungen, ‚eine flüffige aber nicht organifche Sub» 
ftanz, die den Keim umgicht. Daraus entfiehen Ras 
näle, deren Wände durd) die Gerinnbarkeit ver Säfte 
befeftiget werden. Dieß giebt Gefäße, die älfo aus eis 
ner Materie beftehen, welche zum Theil ſchon vorher um 
den Keim herumlag. *) Allein eben diefe Materie, 
welche um den organifirten Punkt herumliegt, wird ſchon 
als ein Theil des ganzen Keims von Hru. Wolf an. 
gefehen ; fie ift vorher fchon aus dem Keim ſelbſt hervor⸗ 
gedrungen, da ſie ſich an ihm anlegte. Vielleicht will 
Hr. Wolf dieß auch von der allererſten Nahrung ver⸗ 
ſtanden haben: daß naͤmlich dieſe nicht eher, als bis 
ſie vorher in den Keim hineingebracht und wiederum aus 
ihm herausgetrieben worden iſt, geſchickt ſey, ſich mit 
Kanaͤlen durchziehen und organiſiren zu laſſen. 

Weiter, wenn die neuen Formen von innen 
herauswachſen, ſo kann dieß wiederum auf eine zwey⸗ 
fache Art geſchehen z 

ie 


*) Theor. generat. 229. 240. 
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Die hervortretenden Säfte mögen nun ſchon zu— 
gleich die neuen Formen ſelbſt ſeyn, da fie in beftimm- 
ten Richtungen, in beſtimmter Menge und mit der Ge. 
fhwindigfeit heraustreren, wies die Form des Keims, 
die Figur und Bildung an der Stelle, wo fie ſich als 
an einer Bafıs] anlegen, das ift, die Figur und Bil- 
dung des Vegetationspunkts, ingleichen die Kraft 
des Keims und die Befchaffenheit der Säfte felbft mie 
fid) bringt; oder fie mögen anfangs ercernirt, und dar 
auf erft organifirt werden: fo Fann beides auf eine fül- 
che Art gefcheben, daß der vorige Umfang bes praͤexi⸗ 
ftirenden Keims nicht ausgedehnet und erweitert wird. 
Alsdenn ‚findet eine Appofition Statt. So ſtellte 
ſich Wolf zuerft das Anwachſen in dem Embryon und 
die Erceretion der Säfte in den neuen Blättern zum 
Theil vor, Er änderte aber nachher feine Meinung. *) 

Der große danifche Naturfündiger Hr. Etatsrarh 
Müller behauptet, daß der Anwachs der Schnecken. 
haͤuſer auf diefe Art geſchehe.*) 

Der mefentliche Grundfaß, der das Syſtem der 
Evolution und der Epigeneſis unterfcheider, ift vie 
Entftehung neuer Formen, die in jenem geläugnet, in 
diefem behauptet wird. Es giebt eine andere Idee von 
der Evolution, die einige für Die allgemeine Evolution 
angefehen haben, melche fich fehr wohl mit der Epige- 
nefis vereinigen läßt. | | 

Wenn die neue Form, der neue Sproß, der Theil, 
ober das Gefäs, in dem Innern des Keims, unter der 
Dberfläche deffelben bereitet wird, und nicht heraustritt, 
obne diefe Oberfläche zu dehnen und mit fi) zu neh. 
- | ‚men, 
9) $. 240. Noy. th. gener.. $, 228. Schol. edit: nov. 


1774- 
*") ©. die Vorrebe zum Vol. IL der Hiſtor. vermium 
terr. ©. XXV. | | 
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men, fo gefchieht eine Ausdehnung des äußern Umfangs 
von innen ber. jeder neue Theil, der hervorſprieſſet, 
bat in feinem Umfange Partikeln mitgenommen, die zu 
dem Umfange des ſich entwicelnden Körpers in dem 
vorhergehenden Zuftande vor der neuen Ercretion bes 
Theils gehörten. Die ift eine Evolution von in- 
nen, die mir der Epigeneſis befteben kann. Und 
nur diefe kann unmittelbar aus den Beobachtungen, fo 
wohl in dan Pflanzen als thierifchen Körpern, bewieſen 
werden. Aber wenn daffelbige bey allen innern Veraͤn⸗ 
derungen und Bildungen, bey jedem neuen Anwachs, 
auf die ähnliche Weife vorfomme, und alle hinzufom- 
mende Nahrung in ſchon vorhandene Partifeln und 
Fibern bineindringet, fie erweitert und vergrößert: fo 
fann eine folche durchgebends ſich erftrecfende Evolution 
auf Bonnetiſch erfläret werden, fo naͤmlich, daß Feis 
ne neuen Formen dadurd) entfteben. 

Endlich, damit ich noch dieſes berühre, kann bie 
Vergrößerung durch die Evolution in der Mafle vor fi) 
gehen, daß die Berhältniffe der Theile und Glieder des 
organifirten Körpers, in ihrer Länge, Breite, und Dis 
fe, beftändig diefelbigen bleiben. In diefem Fall ift 
das entwickelte fidy immer ähnlich). Aendert ſich 
Dagegen das Verhältniß der einzelnen Theile, nehmen 
einige Fibern mehr in der fänge, andere mehr in der 
Breite zu, dehnen ſich einige weniger aus, andere mehr, 
gehen einige Fächer ganz zufammen und verlieren ſich: 
fo ift nicht zu vermundern, daß eine fo große Umände- 
‚rung der äußern Geftalt herausfommt, als man wirf- 
lid bey dem allmäligen Auswachfen des Embryons ges 
wahr wird. 

Herr Bonnet will nicht, daß man den Keim, als 
das Thier oder die Pflanze im Kleinen, nad) allen 
ihren Iheilen anfehen folle; darum nicht, weil fid) 
das Verhältniß der urfprünglichen Formen verändert. 

Re Dennoch 
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Dennoch hat dieſe Abaͤnderung, nach ſeiner eigenen 
Erklärung, ihren vornehmſten Grund in einer vorher 
ſchon vorhandenen Beziehung der urfprünglichen Theis 
le des Keims auf einander, ‘obgleich die Nahrung 
bierinn. Einfluß hat, indem fie einige Formen vorzüg« 
lich vor andern vergrößern Pann. - Die Elementarfis 
bern der Knochen z.B. müffen ſchon urfprünglich mehr 
Feſtigkeit befigen, oder doch zum wenigiten mehr So⸗ 
lideicibilität, und unfähiger feyn gedehnt zu werden, 
als die Elemente der Häute der Gefäße") - 

Die Perioden der Bildung, des Auswachfens 
und der- Sortdauer unterfcheiden ſich bey den Thieren 
. und Pflanzen äußerlich am meiften an den verfchiede« 
nen Öraden, worinn die fic) entwickelnden Körper fich 

ähnlich bleiben oder unähnlic) werden. In dem em« 
bryoniſchen Zuftande geht die größte Veränderung in 
‚der Figur und Geftalt vor; während. des Auswach⸗ 
‚fens.von der Kindheit bis zur Mannheit bleibet fid) 
Das Ganze mehr aͤhnlich. Es Fommen wenige ganz 
neue Theile mehr hervor, doch noch einige, und ihre 

relativen Größen verändern fich in efiwas, immer wer 
niger, je näher die Entwicelung an ihre hoͤchſte Stu⸗ 
fe fommt. Iſt endlich der Körper völlig ausgewach⸗ 
fen, fo bleibet das Ganze wie es ift, und auch die 

Vergrößerung bört auf. Die Fortdauer in. diefem 

Beharrungsftande ift eine ununterbrochene gleichfoͤr⸗ 
-mige Verminderung und Vermehrung der Magerie, 
die fo weggehet und ſich fo wieder anſetzet, daß die 
Verhaͤltniſſe an Größe und Figur in allen Theilen dies 
felbigen bleiben. Die Entwickelung geht indeffen ih⸗ 
„ven Gang fort, und wir wiffen es zu gut, daß es feis 
nen völligen Sfillftand in irgend einer Form gebe, und . 
daß es nur die ſchwaͤchere, in kurzer Zeit nicht zu be- 

er Fe merken⸗ 
*) Art. 37. | | 
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merkende Veränderung ift, welche wir für die Beſtaͤn— 
digkeit anfeben, u 
Einige allgemeine Anmerkungen ber die verfchie: 
denen Enitftehungsarten organijirter Koͤr⸗ 
per, befonders über das Evolutionsſyſtem. 
y ) Es find zween verfchiedene Säge; der erfte: 
| „Es entftehen feine neue Formen, die nicht 
„ſchon in dem Keim enthalten find; “ ver 
zweete: „Der Keim beftimmt allein die 
„Bildung ‚: und:beftimmt fie völlig. “ 

2) Die bonmetifche Hypotheſe hat eine Dunkle 
Stelle, Es ift ſchwer, ein beftimmtes Un⸗ 
terſcheidungsmerkmal zmifchen einer orga⸗ 
nifchen Form anzugeben, und zwiſchen ven 

2 J— die 

nothwendig entſtehen muͤſſen, wenn mehr 

Materie hinzukommt. 

3) Dieſe Hypotheſe kann nie durch die Erfah: 

rungen voͤllig bewieſen werben. 

I 4) Erfahrungen, welche zeigen, daß neue For: 

men durch die Verbindung anderer For- 

“ +5) DieEntftehung neuer organifcher For: 

men ſetzet eine Entwickelung fchon vor: 

handener Formen voraus, und eine Ver⸗ 
indung derſelben. Diefe Epigenefid 
durch Evolution feheinet die allgemeine 
Enntſtehungsart organifirter Wefen zu ſeyn. 

Sie miuß Auch bey den organifchen Konz 

frefionen flatıfinden. 
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Es⸗ iſt hier weder nothwendig, noch thunlich, ſich in 
das Beſondere jeder dieſer Erzeugungsarten, oder 
vielmehr der Hypotheſen daruͤber einzulaſſen, und ſolche 
mit den Beobachtungen zu vergleichen. Aber einige all⸗ 
gemeine Anmerkungen will ich anfügen, woraus ich für; 
den Philofophen, der nur das Allgemeine in der Phys: 
fiologie der organifirten Körper ſuchet, faft denfelbigen 
Nusen erwarte. Am meiften wird es darauf ankom⸗ 
men, wie groß die Wahrfcheinlichfeit des Evolutions⸗ 
ſyſtems fey? Wenn einmäl angenommen wird, daß 
neue Formen erzeuget werden: wer wird alsdenn dar⸗ 
über zweifeln, ob folche nicht auf mehr als Eine Art ent⸗ 
ftehen, da die verfchiedenen Entftehungsarten im Grunde 
nur in Graden von einander abgehen, wobey eher Man- 
nichfaltigkeitals Einfoͤrmigkeit zu vermuthen iſt. Viel⸗ 
leicht geht es andern bey der Leſung der bonnetiſchen 
Schrift, eben ſo wie mir. Sehe ich auf die Menge von 
Erfahrungen bey allen Thieren und Pflanzen, deren 
Ausformung von ihrem Keim an man beobachtet hat: 
fo fehe ich Fakta, die nicht nur durch die Evolution er⸗ 
Fläret werben, fondern faft nothwendig auffie hinführen, 
Die Hypotheſe wird mir fo-fehr währfheinfic), als ich 
den Scharffinn ihres Urhebers bewundere. Donner 
ift, fo viel ich weiß, der erfte, der den unterfcheidenden 
Grundſatz der Evolution in feinem ganzen Umfange über- 
ſehen, und mit den Beobachtungen verglichen har. 
Sehe ich dagegen auf die Folgen, wozu diefe Hypotheſe 
hinleitet, und dann auf die übrigen Erfcheinungen, auf 
die Wiederergänzungen abgefchnittener Glieder, aufdas 
Wiederausmwachfen der Stüce von Polypen: und Wür- 
mern zu ganzen Thieren, auf die Vereinigung aufge⸗ 
pftopfter Zweige mit dem Baum, auf das. Zufammen«, 
wachſen der Wunden in Thieren und Pflanzen, aufdie 
thieriſchen Pfropfungen, u. S f. ſo deucht mich, die Ho⸗ 
PL 1 3 
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pothefe von den Keimen und deren Entwickelung fen all» 
zufchwer anzubringen, Was Hr. Bonnet und andere. 
gefehen haben, nehme ich ohne die geringfte Bedenklich- 
keit für richtige Beobachtungen an; aber was er in die⸗ 
ſen Beobachtungen mit dem Verſtande gelefen bat, finde 
ich nicht darinn. Es iſt vielleicht jetzo noch nicht moͤg⸗ 
lich, alle verſchiedene Erfahrungen auf Einen Grundfag 
zu-bringen. Wer weiß, wie viel mehrere und noch mehr 
von einander. abweichende kuͤnftig noch entdeckt werden 
moͤgen? 

Das alſo, was bey dem Evolutionsſyſtem vor⸗ 
kommt, wenn man es ſcharf zu pruͤfen ſich vornimmt, 
iſt, daß man dieſe beiden Saͤtze wohl unterſcheide: 
Es entſtehen keine neue Formen, ſondern die For⸗ 
men, welche in dem Reim ſind, werden entwickelt; 
und der zweete Satz: Der Keim beſtimmet die Bil⸗ 
dung Des organifchen Rörpers völlig, und beſtim· 
met ſie allein. Hr. Bonner hat nicht immer beide. 
genau unterfchieben, wie oben (II. 1.) erinnert worden, 
iſt. Der Keim des Pferdes in der Stute beftimmet 
doch nicht allein die Bildung des Maulefels, auc) nad) 
feiner Idee, weil die in jenem enthaltenen Formen zum 
Pferde ſich in einem andern Verhältniffe auswiceln, 
wenn ein Maulefel erzeuget wird, obgleich alle Formen, 
des Maulefels in dem Pferdefeim, in der Stute, nah 
diefer Hypotheſe, enthalten find. Daffelbige findet ſtatt 
bey allen Baftarten; und ohne Zweifel ift dieß or 
die Urfache mancher Mißgeburten. 


2. 


Es offen nach diefer Hypotheſe feine neue organi- 
fehe Formen entſtehen. Allein wenn nun neue Ma— 
terie hinzukommt, die das Ganze nicht bloß am Um 
fange fondern auch an Maffe vergrößert, fo iſt es doc) 
ee bag aud) Pr entſtehen. Wie, 

wann 
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wann und warum find: dieſe neuen Verbindungsarten, 
biefe Formen ‚ die Oeffnungen oder Zwiſchenraͤumchen, 
wie wir fieenennen, welche zwifchen den Partifeln ber 
Nahrung unter ſich, oder ‚zwifchen dieſen und den Ele— 
menten des Keims entfiehen, Feine organifche For 
men, feine Wege, Ringe, Maſchen, denen ähnlich, die 
fchon da find, oder unaͤhnlich? Ich vermeife auf dag, 
was ich um diefen Unterschied zwifchen neuen organifchen. 
Formen, und zwifchen bloß unorganifchen Zuſammenſe⸗ 
Bungen der Elemente, oben (III. r. u. 4.) gefagt babe, 
da Hr. Donner hierüber nicht anders als in Gleichniſ⸗ 
fen geredet hat. Beym erften Anblick feheinet es leicht 
begreiflich zu feyn, daß die urfprünglichen Netze und 
Mafchen fich anfüllen koͤnnen, ohne daß neue Mafchen 
binzufommen; und wann die Elementarfibern mit ihren‘ 
Mafchen nad) einer andern Wergleihung diefes Man- 
nes, der feine Begriffe ſo ſchoͤn zu bezeichnen weis, der 
Aufzug ober die Rette (Chaine) zudem Gewebe find: *) 
fo feheint es, man koͤnne die Nahrungstheilchen, die fich 
in diefe Mafchen fegen, fehr faßlich als den Einfchlag 
zum Zeuge betrachten. Allein wenn man. die Sache: 
näher anfieht und bebenfet, daß die Aufnahme und Ber- 
bindung der nährenden Partikeln, der Form der Mafche 
gemäß gefchehe und, wegen der ‚durchgängigen Ver- 
fuüpfung aller Theile eines organifirten Körpers, der 
Etruftur des Ganzen gemäß ſeyn müffe: fo ift es ſchwer 
zu begreifen, wie fich eine Maſche anfülle, ohne daß 
in ihr die Materie fi) mafcbenfsrmig verbinde; im» 
gleichen mie eine Fiber fich verlängere, ohne Daß ähn- 
liche Theile zwifchen ihren vorigen Stüden aufeineähn- 
liche Art eingefchaltet werden, und wie fie ſich verdicke, 
ohne daß ihre einfachen Zafern vermehret werden. Dieſe 
Vergroͤßerung ſcheint fo natürlich eine Vermehrung der 
Sig For men 
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Formen nad) fich zu ziehen, als in einem Waffertropfen, 
wenn ein nabeliegender kleiner Tropfen ſich damit ver- 
einiget, nun zugleich auch die Summe ähnlicher Zwi⸗ 
fchenräumchen und ähnlicher Sagen der in» und’ auf. ein⸗ 
ander wirkenden Partifeln vermehrt feyn muß. - Der 
Einſchlag muß hier zugleich die Kette vergrößern, Das 
mindefte zu fagen, fo ift in dem Evolutionsſyſtem bier 
eine fehr dunfle Stelle; und dennoch ift es diefe, wor⸗ 
auf alles Eigene deffelben beruher, und worauf die wich⸗ 
tigen Folgerungen fich gründen, die man Daraus gezo⸗ 
gen hat, 


| 2 
Diefe Evolutionshnpothefe kann niemals vollftän- 
dig aus "Beobachtungen bewiefen werden, Hr. Bonner 
hat alles gethan, was ein feharfjinniger Mann, der fie 
einmal angenommen hatte, thtn konnte, da er die große 
Menge von Erzeugungen, bie ihr entgegen zu feyn fchie- 
nen, fo zu erflären gefucht, daß fie ſich mit ihr wenig— 
ftens zufammenbringen laffen. Ob das Anmwachfen 
neuer Theile von innen heraus gefchehe; ob es ſo 
gefchehe, daß jedesmal eine Verlängerung, Erweite⸗ 
rung und Verdickung ſchon vorhandener Theile dabey 
vorgehe; oder ob auch irgendwo ein Theil durch eine 
bloße Appofition der von innen hervorgetriebenen Säfte, 
die nachher geformet werden, entfpringe: das ift wor⸗ 
über die Beobachtung entfcheiden kann, und in vielen 
Fällen entfchieden hat. Aber dieß würde nur eine Ente 
ſcheidung über diejenige Evolution geben, die mit der 
- Epigenefis beftehen fann. (III. 5.) Kommen deswe⸗ 
gen nicht neue Formen in dem Innern hervor? und ift 
nicht das Hervorftoßen neuer Zweige und die Ausdeh⸗ 
nung der Oberhaut vielmehr eine Folge von den, in dem 
Innern aufgehäuften, und hier ſchon geformten Mate» 
rien, die fich In folche Sagen gefege haben, die ſich Raum 
| zu 
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zu machen fuchen? Es verhafte ſich bamit wie es wolfe, 
unfer Auge kann ſchwerlich jemals fo tief eindringen, 
wenigftens ift es.nicht fo tief gedrungen, um aus dem, 
was es nicht ſieht, geradezu fchließen zu koͤnnen, daß es 
nicht da fer» | 


4. 

Es ſcheinen einige Beobachtungen doch ſchlechthin 
auf den Satz zu führen, daß neue Formen entſtehen, 
und zwar dadurch, daß mehrere, ſich entwickelnde, ver⸗ 
ſchiedene Formen zuſammengehen, und eben durch dieſe 
ihre Verbindung neue Formen machen. 

Hierzu rechne ich die Beyſpiele von dem Zuſammen⸗ 
wachſen der gepfropften thieriſchen und Pflanzentheile mit 
ihren Staͤmmen. Es waͤchſt der Sporn eines Hahns 
auf feinem Kamm und wird zum Horn, und die Wun—⸗ 
den an Thieren und Bäumen wachfen zuſammen. Die 
Erflärungen, welche Hr. Bonner über diefe Erſcheinun⸗ 
gen.gegeben hat, *) halte ich für richtig, nur nicht für 
vollftändig. Der Wulft an dem Pfropfreis, der Cal: 
lus und das Horn, das aus dem Sporn entſtehet, 
find nichts als Entwicelungen von Fibern, die ſchon 
da find; und wenn wir der Deutlichkeit wegen nur bey 
dem leßtern Beyſpiele ftehen bleiben, fo ift das Horn. 
eben daffelbige mit dem auf eine etwas andere Art entwi- 
cfelten Sporn, der, von feiner natürlichen Stelle abge⸗ 
fehnitten und auf den Kamm des Hahns gepfropft, hier 
gleichfam in einen neuen Boden verfegt ift, wo er an⸗ 
dere Säfte antrifft, die nun den Sporn zu einem Horn 
entwiceln. Ingleichen wenn das eingefenfte Pfropfr 
reis in den Stamm hineinwädhft, fo geſchieht folches 
durch) eine Entwicfelung feiner Fibern. 

— J Sis Aber 


*) Rap. XI. ingl. Art. 271. 
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Aber iſt es dieß alles, was hier vorgehet? Komme 
das neue Horn auf dem Kamm des Hahns nicht in eine 
Verbindung mit den Gefäßen des Kamms, und dadurch 
mit dem Kopf und mit dem ganzen Körper des Hahns ? 
und kommt es nicht.in eine nähere Verbindung damit, 
als die Verbindung ift, worinn eine Pflanze mit dem 
Boden ftehet, aus dem fie ihre Nahrung zieher? Ge— 
hen nicht in jenem Fall die fich entwickelnden Faſern in 
dem Eporn, mit den fich entwickelnden Gefäßen in dem 
Kamm in ein Ganzes zufammen? und machen niche 
alfo diefe ſich einander begegnenden und fi) vereinigenden 
Fibern ein neues organifcyes Ganzesaus? Iſt nicht da= 
durch eine neue, ausihrer Vereinigung entflandene Form 
geworden? Vereiniget fich nicht aufeine ähnliche Weiſe 
der gepfropfte Zweig mit dem Stamm zu Einem orga= 
nifchen Ganzen, zu einem Baum? Und wie ift diefes 
begreiflich oder möglich, wen nicht die Nege, Mafchen 
und Kauten aus dem Stamme und aus dem Pfropfreis 
fi) ineinander fchlingen, ſich vereinigen und dadurch 
neue Formen und Gefäße machen, durch welche die Säfte 
nachher übergehen, die fih Stamm und Zweig einander 
mittheilen? Diefe Zwifchennege oder Canale fönnen 
doch nicht durch die Entwickelung allein entftanden ſeyn, 
fondern erfodern nothwendig außer diefer eine Verbin⸗ 
dungsart der Gefäße, die ſich entwickeln, und dann zu⸗ 
ſammengehen und vereinigen. Soll etwan die genaue 
Vereinigung der zufammengewachfenen Körper gelaͤug⸗ 
net, ober foll fie für nichts mehr als eine folche Verbin⸗ 
dung gehalten werden, mworinn die Erde, welche die 
Wurzeln eines Baums umgiebt, ntit diefen Wurzeln 
ftehet? Hier ift Fein Aneinanderwachfen. Die Erde 
und die Wurzeln machen fein organifches zuſammenge⸗ 
wachſenes Ganzes aus. Kann es geläugnet werden, daß 
jenes mehr ſey? 
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Die Erfahrung lehret, daß die Verbindung zwi⸗ 
ſchen zuſammengewachſenen Theilen an den Stellen, wo: 
fie ſich vereiniget haben, oftmals ſtaͤrker iſt, als felbft die” 
Theile, welche zufammengemwachfen find, an ſich waren, 
Die Stelle des Bruchs an dem Knochen, wo die getrenn- 
ten Theile wieder zuſammengebracht find, iſt fo ftarf 
und ftärfer, als der Knochen vor dem Bruch an eben der 
Stelle war. So wenig ein Zweig, der nicht gepfropfet 
ift, von dem Stamm abgefondert werben fann, ohne 
Zerreißung einiger Fafern, fo wenig läßt fich diefes mit 
dem gepfropften auch thun. Das Wenigfte alfo, was 
man aus den angeführten Beobachtungen fchließen kann, 
ift, daß neue organifche Ganze durch die Vereinigung 
organifcher Theile entftehen koͤnnen, indem diefe, jeder 
für ſich allein, fich entwicfeln und dann zufammengeben. 
Es giebt alfo-eine Art, wie organifche Formen erzeugee 
werden,’ die ihr Dafeyn der Vereinigung mehrerer Fi⸗ 
bern verdanfen, und vorher nicht eriftirt haben. 

Dieſe angeführten Fafta find folche, welche zu der 
Idee, daß neue Formen entftehen, nothwendig hinfüh- 
ren. Die Menge der übrigen, worauf große Nature 
Fündiger ihren Begriff von der Epigenefis gebauet has 
ben, find faft alle von der Art, daß fie zur Beftätigung 
deffelbigen Begriffs zu gebrauchen find, Es mehret fich 
die Anzahl der Falten, der Fächer und Abtheilungen in 
den Blärtern, wenn fie.auswachfen , und der Ringe an 
den Würmern, deren abgefchnittene Enden wieder ans 
wachſen.*) Dieß wird zwar alles von Hr, Bonner 
für. nichts anders als für eine neue Entwickelung von 
Ringen angefehen, wozu die Grundformen ſchon vor⸗ 
handen waren; aber es ift nirgends von ihm auf diefe 
Art vollftändig erflart worden. Man. begreift ihre 

Entſte⸗ 


) Bonnets Abhandl. aus der Inſektologie von Hr. Goͤtze 
uͤberſetzt S. 196. 
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Enrftehung gewiß leichter, wenn man annimmt, daß 
auch zugleich neue Formen entftehen, indem die Maffe 
des organiſi irten Koͤrpers vergroͤßert wird. 


| 5 | 

Die Natur — uns alſo Eine Entſtehungsart 
neuer Formen offenbar genug vor Augen zu legen. In 
den angefuͤhrten Beyſpielen ſind es aͤußere und ganz zu⸗ 
faͤllige Umſtaͤnde, die ihre Erzeugung veranlaſſen. Iſt 
dieſe Entſtehungsart neuer Formen, naͤmlich durch die 
Entwickelung der vorhandenen Formen und durch ihre 
Berbindung, wirflic) vorhanden: fo hat man ſchon ger 
nug, um den unmwahrfcheinlichen Folgerungen, beſon⸗ 
ders von dem Einſtecken der Keime in einander, auszu⸗ 
weichen, die mit dem Syſtem der durchgaͤngigen Evo⸗ 
Iution verbunden find. Zugleich macht diefe Entſte⸗ 
| hungsart es begreiflich, wie neue Gefäße und Abande: 
rungen in der Structur auch durch aͤußere Unftände 
veranlaßt werden fönnen, Die durch die Worberbildung 
im Keim zwar möglich waren, aber nicht durdy fie bes 
ftimmt find. Dieß ift ein fehr wichtiger Unterfchied. 

Ob dief die einzige Art fen, wie neue Formen ent. 
ftehen, oder nicht, ift eine neue fehhwere Frage. Kann. 
nicht auch eine neue Bildung, in dieſem ober jenem Theis: 
le eines Thiers oder einer Pflanze, durch die oben. er⸗ 
Flärte Appofition entftehen, wie der Hr. Etatsrath 
Müller die Erzeugung der Schnecfenhäufer erflärer, 
und, was ich dem Urtheil diefes großen Mannes zu= 
fraue, richtig erfläree? Hr. Wolf, der auf diefelbige 
Art manche Gefäße in dem menfchlichen Körper entſte⸗ 
ben ließ, hat, wie oben erinnert worden ift, feine Mei- 
nung in etwas geändert. Soll ich indeffen eine Muth 
maßung wagen, die fi) mir von felbft dargeboten haf, 
da id) die verfchiedenen Beobachtungen über die Erzeu⸗ 
gung, organifirter Körper gelefen und überdacht habe: fo 

geſtehe 
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geftehe ich, daß mir kein Benfpiel von foldyen neuen 
‚Gefäßen, die mit der vorbergebenden Organi—⸗ 
-fation ein neues organifirtes Ganzes ausmachen, 
erinnerlich fey, wo nicht zugleicd) aud) eine Entwicke⸗ 
lung vorgegangen, und wo die neue Form nieht bloß 
aus einer Verbindung mehrerer fich entwickeln» 
der Theile, die an einander gebracht find, entftanden 
ſeyn fönne, ch will dieß deutlicher erklären. Man 
unterfcheide zween Faͤlle. Wenn. bloß eine gewifle Ma- 
terie, auf eine geroiffe Art, oder in einer gewiffen Form 
“und: Ordnung, aus dem organifchen Körper bervorges 
‚bet, abgefeget wird und dann in diefer Form erhärter, 
wie bey den Schalen der Schnecken, bey den Nägeln 
“und bey den Hörnern der Thiere, und fonften: fo fann 
man diefen neuen Anwachs faft für nichts anfehen, als 
für eine bloße geformte Materie, die zwar mit dem Koͤr⸗ 
per vereiniget ift und in fo meit durd) Gefäße mit ihm 
zuſammenhaͤngt, aber für ſich innerlid) fein organifirter 
: Körper mehr ift, nod) als ein neues Gefäs in demfelben 
zu betrachten. Es ift wahrfcheinlich,, daß foldye Theile 
durch eine Appofition entftehen, oder durch eine Excre⸗ 
tion gewiffer Säfte nad) einer Stelle hin, welche da» 
felbft gerinnen und verhärten, und allmälid), wie die 
Mägel, weiter bervorgefchoben werden. Dieß fann 
nun, von einer Seite betrachtet, eine Evolution feyn, 
nämlich in demjenigen Gefäße, welches die Beftand« 
£heile diefer unorganifchen Theile hervortreibet. Viel⸗ 
‚leicht aber ift eg auch nicht einmal eine eigentliche Evo- 
lution in diefem Gefäße, fondern eine bloße Ercretion 
der Säfte; wiewohl in den meiften Fallen eine Evolus 
tion vorfommt. | ' 
- Allein dagegen wird man vielleicht fein Benfpiel 
„eines eigentlichen Gefäßes in den Thieren oder Pflans 
„zen finden, welches nicht eine Evolution ſchon vorhan⸗ 
„dener Gefäße erfodere, und wenn es neu entſtanden 
ni, 
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„iſt, anders als durch die Verbindung mehrerer ſolcher 

„ſich entwickelnder Theile entſtanden ſey.“ Dieß iſt, 
meiner Meinung nach, der große Satz, den man aus 
allen Beobachtungen, die Hr. Bonnet geſammlet hat, 
und aus ſeinen ſpeciellen Erklaͤrungen abſtrahiren kann. 
Es lieget das alles bey weiten nicht darinnen;: was die» 
fer Philoſoph in. feiner Idee von der Evolution zuſam⸗ 
mennimmt; aber e8 zeiget ſich die große Wichtigkeit 
des Begriffs von der Evolution, und lehret, daß die 
Natur, wenn fie organifirte -MWefen oder Gefäße. ſor⸗ 
met, überall eine Entwickelung vorhandener Gefaͤße ver⸗ 
anftalte, wenn gleic) nod) etwas mehreres Dinpabongug, 
: uam die ganze Arbeit zu vollenden. * 

Es iſt faſt nicht moͤglich irgend eine organifche. 
Konfretion (II. 9.) ſich vorzuftellen, eine folche nämlich, 
wodurch eine Organijation entfteht, und nicht. bloß eine: 
unorganifche Materie geformet wird, wenn man niche 
die organifirenden Urſachen, die fic) zu der neuen organi⸗ 
ſchen Form vereinigen, als fid) entwickelnde Urſachen 
gedenket, die ſich vereinigen, indem ſie ſich entwickeln. 
Denn wenn jede dieſer Urſachen nur bloße unorganiſche 
Materie abſetzet, und dieſe Materie geordnet und verei-⸗ 
niget wird: fo entfiehen zwar Eperetionen , dergleichen 
die Steine in. den thierifchen Körpern find, aber feine 
organifchen Gefäße; wenigſtens ift es ſchwer zu begrei⸗ 
fen, wie fie dazu werden Fönnten. 

Hr. Donner bat es oft wiederholt, es ſey —— 
lich das Entſtehen organiſirter Koͤrper, und auch der 
einfachſten Formen oder Maſchen, mechaniſch zu erklaͤ⸗ 
ren. In manchen Hinſichten kann man dieſe Beimer⸗ 
kung fuͤr richtig halten. Die mechaniſche Zuſam⸗ 
menfuͤgung iſt unendlich einfac), in Vergleichung mit je⸗ 
der organiſchen, und kann daher die Mannichfaltig- 
feit in der Verbindung nicht hervorbringen, welche in 

der legtern.enthalten ift, Aber man koͤnnte ihm noch in 
einer 
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einer weitern Bedeutung Recht geben. Wenn eine neue 
Form, eine neue Fiber oder eine neue Raute bey derje— 
nigen oder innerhalb derjenigen entftehen foll, die ſchon 
vorhanden ift: fo folget aus den obigen Betrachtungen 
(II. 1, 4.) daß diefes allerdings gefchehen koͤnne und ge. 
ſchehen muͤſſe, wenn die hinzugekommene Materie auf 
eine ſolche Art aneinander gebracht wird, wie es der Na; 
‚tur der ganzen formenden Organifation gemäß ift. Denn 
in diefem Fall maß ihre Berbindung unendlich mannid)> 
‚faltig und. organifch feyn. Wenn ferner die hieben vor- 
fommende Wirfungsart näher betrachtet wird, fo fom- 
‚men wir auch auf mehrere nähere Beſtimmungen, die 
biebey möglich find. Die zufammengebradhte Materie 
fann von den formenden Gefäßen fo nebeneinander ge- 
legt werden, es fönnen z. E. die Säfte aus allen Poris 
einer Fiber abgefondert und dann fo vereiniget werden, daß 
fie nun felbft eine neue Fiber ausmachen, wie die Ap- 
pojition eserfläret, Und wenn das nämliche an allen 
Seiten einer Maſche oder Raute gefchieht,‘fo wird eine 
neue Mafche oder Raute gebildet ſeyn. Wenn es foift, 
fo geht hier nichts vor, als eine Dereinigung der auf 
eine fchickliche Arc abgefonderten Säfte, ohne eine Ent—⸗ 
wickelung der Formen oder Fibern, welche da waren 
und formten. Allein wenn man nun zugleich auf den 
vorher gemachten Unterfchied zwifchen einer bloß un» 
‚organifchen Excretion, und zwifchen einer neuen 
organıfchen Sorm, Rücficht nimmt: fo wird man 
es doch nicht fo leicht begreiflich finden, wie die 
feßtere auf die erwehnte Weife erjeuget werde? 
Dagegen wenn die vorhandenen Fibern ſich entwi- 
deln, die Materie inwendig in fid) aufnehmen, ſich 
verähnlichen, dann ſich ausdehnen und hieundda Sprof 
fen bhervortreiben, die, indem fie hervorgehen, mit eins 
ander zufammenfommen, ſich fügen und zu einer Fiber, 
Raute, Maſche, — verbinden: fo iſt es leichter zu be⸗ 
greifen 


.. 
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greifen, wie daraus eine neue Mafche entftehen fönne, 
Ich fage nicht, es fey unmöglich, daß neue Formen 
ohne Entwickelung der vorhandenen durch eine Appofi= 
tion entftehen; aber id) fage, es fen begreiflicher, wenn 
man jene zu Hülfe nimmt. Se einfacher die neuen or= 
ganifchen Formen find, defto mehr mag ihre Erzeugung 
eine bloße Appofition feyn, und defto weniger von einer 
Entwickelung enthalten; fo wie bey andern umgefehre 
das meifte eine Evolution feyn kann. Aber ich meine, 
die Hnpothefe von der Epigenefis durch Evolution fey 
fo allgemein;, daß auch da, mo die fimpelfte organifche 
Form gemacht, wo nur zwiſchen den vorhandenen Nine 
gen oder Gliedern, in der einfachften organifirten Fiber, 
ein neuer King, oder ein neues Glied, eingeftecfer wer- 
den foll, die Evolution nicht ausgefchloffen werden müffe. 
Und dieß ift es, was durch die Beobachtungen wahr« 
fheinlich wird. Es ift nämlich fo gut als erwiefen, daß 
in.einigen Faͤllen, wo organiſche Körper zu einem Gan« 
zen jzufammenwachfen, (4.) eine Evolution der vorban= 
denen Fibern gefchehe, und daß diefe in ihren verlängerten, 
hervorgetriebenen und entwickelten Sproffen fich vereini= 
gen,‘ und dadurch die neuen Formen hervorbringen. 
Daher ift es num der Analogie der Natur gemäß, daß 
beide diefe Wirfungsarten, in verfchiedenen Graden und 
Berhältniffen, aber doch beide zufammen in jeder Erzeus 
gung neuer Theile, fie mögen den vorhergehenden formen« 
den ähnlich oder unähnlich feyn, vorfommen werden. 


V. Naͤhere 


und Entwickelung des Menſchen. 513 
| 


Nähere Betrachtung der letzterwehnten Hyrothe⸗ 
ſe von der Epigeneſis durch die Evolution. 

9 Dieſe Hypotheſe verträgt ſich mit allen Be: 
obachtungen. 

2) Sie läßt eine Erzeugung neuer Theile zu, 
ohne daß eigene Keime zu folchen vorhan⸗ 
den ſind. Von Wiederergaͤnzungen. 

3) Sie laͤßt zu, daß Keime erzeuget werden. 

4) Wie ferne die neuentftehenden Formen fich 
auf den Keim beziehen, aus deſſen Entwi- 
ckelung fie hervorgehen. In Hinficht eini- 
ger Formen befiget der Keim nichts mehr 
als bloße Empfänglichfeit, 

5) Was Anlage, Hang, Tendenz und Trieb 
zu etwas ſey. Was wefentliche oder un- 
abanderliche Naturtriebe und Formen find, 

6) Wie die wefentlichen Formen in dem Keim 
beftimmt find, nach der Hypotheſe der Evo⸗ 
lution und nach der Epigeneſis. 

7) Wie bloße Vermoͤgen in naͤhere Anlagen, 
und dieſe in Tendenzen übergehen, 

8) Allgemeine natürliche "Gefchichte der Er: 
zeugung und Entwickelung organifirter 
en. | | 


Ba ı uns den letztern Begriff von einer Epigeneſis 
dutch die Evolution, oder von der Evolution, 
welche durch neue Verbindungen neue Formen hervor- 
bringet, eine Weile vor ung ftellen. Ohne daß ic) den 
re Hang hätte, die ag der Hypotheſen uͤber 
I eil, bie 
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die Entftehung organifirter Körper zu vermehren, bietet 
ſich mir. diefe doc) bey der Vergleichung der Beobach- 
tungen von felbft fo natürlid) dar, wie ſich jemals eine 
andere ihrem Erfinder dargeboten hat. Ich habe es 
alfo der Mühe werth gehalten, fie etwas näher zu be 
leuchten, und von mehrern Seiten zu betrachten. Mach 
meinem lebhaften Gefühl von der Schwäche menfchli- 
cher Kräfte, wenn es darauf anfomnit, die Natur zu 
entziffern, aud) nur fo weit, daß uns ihre gröbften 
Buchſtaben, nur ihre allgemeinen Aufichriften leferlich 
werden, bin ich darauf gefaßt zu erfahren, daß Mäns 
ner von ausgebreiteter Einficht entdecken, es fey auch 
diefe Idee fo einfeitig und unvollftandig wie alle uͤbri⸗ 

gen, wenn nicht ganz ein Irrthum. 
Daß es irgends eineneue Form in einem organifirten . 
Körper, die felbft Organifarion enthält, geben follte, 
welche auf eine andre Art, als durch die Entwicelung . 
vorhergehender und in neue Verbindungen gebrac)ter 
Formen entftanden fen, iſt nad) dem, was in dem le&- 
tern Abfaß davon gefagt worden, unwahrfcheinlich. Ich 
wiederhole zum Theil die legten Gedanfen. Es entfte- 
bet etwas in den organifirten Körpern durch die bloße 
Ausführung gewiffer Säfte aus gewiſſen Gefaͤßen, in 
dem ſolche Säfte fich anfegen und verdicken. Aber was 
durch. diefe bloße Appofition erzeuget wird, Fann ſchwer— 
lich für fich etwas Organifirtes feyn. Denn es ift ja 
nicht jeder Theil eines organifirten Körpers felbit etwas 
Hrganifirtes. Die Erfahrung zeige, fo viel ich weiß, 
fein einziges Benfpiel vor, Das Dagegen wäre. Sofern 
felbft in den Auswuͤchſen organifirter Körper eine Orga- 
nifation vorhanden ift, wie bey den Nägeln, und bey 
den Schalen, Hörnern und. fo weiter vorfommen 
mag, in fo fern finder fich aud), daß fie aus einer Ent- 
wicfelung vorhandener Theile entitehen. Bis dahin 
‚geht das Wahre in der bonnetiſchen Hypotheſe. Dar 
| gegen 
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gegen mögen unorganifche Ableger, fremde Konfretior 
nen in den Thieren. und Pflanzen durch die Appofition 
der von innen hervorgetretenen Theile ermachfen. Und 
noch ‚mehr, es mögen bergleichen.vorfommen, die für 
gar in einer Juxtapoſition gewiſſer Partikeln von außen 
an die. Gefäße felbft, ober an die von innen hervorgetre« 
genen Säfte, ihren Urfprung haben. :- Dieß kann mit 
dem Worbergehenden beftehen. Aber entftehen auch 
neue ſelbſt Organifirce Theile anders, als durch die Ent: 
wielung und Verbindung ber fich entwirfelnden, Ge⸗ 
aͤße? | Br 
Es ift wahrſcheinlich, daß es feinen einzigen unor« 
ganiſchen Anfag in einem organiſirten Körper gebe, 100: 
‚bey nicht mehrere Wirfungsarten zufammenfommen. 
Giebt es ein Geſchwuͤr, ein Gewaͤchs oder irgend -eine 
Konkretion in dem menfchlichen Körper, welche niche 
zum Theil eine Ausdehnung irgend eines Gefäßes erfo- 
‚bere, und zugleid) auch Durch das Anfegen der Säfte 
von innen, und gewiſſer Partikeln von außen, erzeuger 

‚werde? In diefem Falle muß ihre Entſtehungsart zu 
- ‚der Evolution oder zu der Appofition gerechnet werden, 
je nachdem dag smeifte und vornehmfte von. der einen 
oder der andern abhänget, Indeſſen darf doch feine non 
diefen Wirfungsarten, für die alleinige gehalten werben, 
. wenn man fic) einen vollftändigen Begriff von ber: Er⸗ 


zeugung eines folchen Theils machen will. — 
hey — er 2 ——— * 
Dieſe Hypotheſe von der Erzeugung neuer Formen 
laßt zu, „daß Theile in einem organifirten. Körper ent⸗ 
ſtehen, wozu Fein befonderer Keim vorhanden war.“ 
In fo weit nimmt fie die Fakta auf, die für die Epiges 
neſis ftreiten. Ein Keim ift nicht da, wenn nicht ſchon 
ein gewiſſer organifirter Körper da ift, der ein Beftand« 
theil ‚des ‚fi, entwickelnden ——— und in ſich 
| e bag 
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das Princip der Bilduna concentrirt hat, ober wenig: 
fiens den vorzüglichften Theil deffelben’befiger. Wozu 
aber folche Keime in den Polypen, woraus abgefchnit- 
tene Schwänze und Köpfe wieder entwickelt werden? 
wozu befondere Keime zu den abgerifferren Scheerdn der 
Krebfe, zu denn Ringen in den Wuͤmern, die das Mef 
fer weggenommen hat, und zu den Füßen in dem Sa 
lamander? Diefe fharffinnige Metaphyſik des Hit. 
Bonnets über die Urfachen, warum atıs dem Keim in 
Polypen dann nur das Kopfende entwickelt wird, dann 
das Schwanzende, wenn jenes oder diefes abgefchnirten 
iſt, kann ganz wegfallen, Es bedarf der fich ergänzen 
de Kopf feinen Keim, fo wenig dls der Schwanz. 
Wollte man ja hier fic) des Ausdrucks von Reim be 
dienen, fo müßte man fügen, der zurückgebfiebene 
Schwanz des Polypen’fey der Kein, woraus der Kopf 
hervorwaͤchſet; und der zurückgebliebene Kopf fey der 
Keim zu dem Schwanz, fo wie der ganze verftümmelfe 
Salamander der Keim zu dem abgefchnittenen und wie⸗ 
deranmwachfenden Fuß if. Denn an der Selle, wo 
‚der Schnitt gefcheben ift, vereinigen fid) die Enden ber 
‚Gefäße zu einem Ganzen, und dieß Ganze wird, indem 
jene ſich entwickeln und verlängern und ihre Theile von 
mneuem fich in gewiffen Sagen vereinigen, zu dem neuen 
Fuß ausgewidelt. J* J 
3: 

Diefe Hyporhefe läßt zu, „daß die neuen Saamen 
„und Keime, welche in den Pflanzen und Thieren er« 
zeuget werden, neu hervorgebrachte organifirte Körper 
„find, von eben der Ark, wie diejenigen, aus Denen fie 
‘„entflanden, und: daß fie eben-fo voll von Formen und 
„Materie find, wie jene,“ Es ift auch eben fo wenig 
bürch die Erfahrung bemiefen, als‘ es eine nothwendige 

Folge diefes Begriffs ift, was Hr. Bonnet nach feiner 
— ir — eo, Hypothe⸗ 


"u 
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Hyopotheſe als einen Grundfaß anfehen mußte, daß naͤm⸗ 
lich) jedes organifirte Ganze, und jeder Theil, auf ein— 
mal nad) allen feinen Formen, Netzen, Mafchen vors 
handen. feyn und hervorgebracht werden müffe. Der 
Einfchlag zu der Kette kann in dem Gewebe der Natur 
zugleich auch wiederum Kette werden; und die Ausdeh- 
nung der einzelnen Rauten in den Netzen die Nauten 
elbft vermehren, fo wie das Meg im Ganzen vergröfe 
fert wird, 

Es gehörge zu der. Naturlehre es näher aus Beob⸗ 
achtungen zu beftimmen, wie ferne die Anlage des thies 
rifchen Körpers in den Eyern enthalten fey? und wie 
viel der männliche Saame zu dem vollftändigen frucht— 
baren und fic entwickelnden Keim beytrage? Es ſcheint 
auf einer Seite entfchieden zu ſeyn, daß das Thier im 
Ey (pullus in ovo) *) enthalten ift. Aber ob es eben . 
fo entfchieden ift, daß der ganze befruchtere Keim mit 
allen feinen Formen dem Weibchen allein zugeböre? ob 
der Saame des: Maͤnnchens nichts weiter binzuchue, 
als den Reiz, und die Kraft zur Entwickelung, und . 
- die erfte zubereiterfte Nahrung zum Wachfen? dieß ift 
eine andere Frage, So viel lehret die Erfahrung bey 
den Baſtarten und bey den Abweichungen in ber - 
Struktur des Körpers, bie in gewiflen Familien, fo 
wohl von dem Vater als van der. Mutter, auf die Kins 
der gehen,: baß auch im demjenigen, was von dem Man⸗ 
ne binzufommt ‚etwas enthalten feyn müffe,. woraus 
Formen werden, die fonften nicht entftanden feyn wuͤr⸗ 
den, Hr Bonner erfläret dieß aus der Verſchieden- 
heit der Verhaͤltniſſe, worinn die vorhandenen Formen 
ſich entwiceln. Aber wenn einmal angenommen wird, . 
daß neue Formen entftehen, ſo kann eben fo wohl die 
Bereinigung der Saamenfeuchtigkeit mie dem Ey in 

Kfz den 
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ben Formen des legten Mobififationen Gerorbringen, 

die wie neue Formen zu betrachten find. = 9. ww 
Das Syſtem des Hrn. Grafen von Buffon ging 
dahin, daß die Erzeugung der Thiere von verfchiedenen‘ 
Gefchlechten durch eine organifche Ronkretion ges 
ſchehe. Die Feuchtigkeiten aus beyben Gefcylechten, 
die jede aus belebten Atomen beftehen, follten ſich vereis 

nigen., Aus diefer Vereinigung  follte die organifirte 

Anlage zum Thier werden, die nad) der Befruchtung 
den Anfang des Embryons ausmacht, Ich glaube, daß 
die Beobachtungen, welche Hr. Bonner dagegen ange» 
führet hat, binreichen, die Unrichtigfeit, oder wenig« 
ftens die Unwahrſcheinlichkeit, diefer dee zu beweifen. 
Denn das Ey enchält ſchon den Abriß von den Theilen 
des Hahns, aud) vor der Befruchtung. Aber wenn 
von Moͤglichkeiten aus den Begriffen die Rede iſt, ſo 
getraue ich mir nicht, dieſe Meinung ſo weit wegzuwer⸗ 
fen, als Hrn. Bonnet es gethan hat. Es kommt ſehr 
darauf an, wie ſie naͤher beſtimmt wird. Sollte die 
Saamenfeuchtigkeit im Maͤnnchen, welche, auch nach 
des Hr. Bonnets Erklaͤrung, als ein Extrakt ſeines 
ganzen Körpers anzuſehen ift, *) und fo vielerley Arten 
von Elementen enchält, als ſich im Keime befinden, 
nicht etwan ein organifirter. Auswurf desjenigen Koͤr⸗ 
pers feyn, wovon er entftehee? kann er nicht in dem 
Moment der Erzeugung entwickelt, nad) der Entwicke⸗ 
lung von ihm abgefondert, und mit dem organifirten 
Ey zu einem neuen Ganzen verbunden werben? Soll⸗ 
te nicht das Ey in bemfelbigen Augenblick durch eine 
- ftarfe Aktion des organifirten Körpers eine Entwickelung 
annehmen ? Auf dieſe Art ließe die Erzeugung ſich 
noch immer, als eine neue Produktion einer gewiſſen 
Form durch die — mehrerer ro entwickeln, 
der 


*) Art. 39. 
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der Theile, anfehen. ch halte es nicht fir wahrſchein⸗ 
lich, daß es völlig fo fey. Es nähert ſich dieſe Entſte— 
hungsart zu, ſehr der bloßen Appofition, und es fcheiner 
das große Werk der Erzeugung bey den Thieren mehr 
in einer Evolution zu beftehen, die in dem Keim in dem 
Weibchen anfängt. Kine andere Entftehungsart neuer 
Drganifationen anzunehmen, als dadurch, daß ſich ent: 
wickelnde Theile auf eine neue Art vereiniget werden, das 
zu fehlet es gänzlich an Gründen. Daher die buffo- 
niſche Meinung höchftens eine Meinung ift, die et» 
was möglicdyes vorausfege. Man fieht aber doch, wie 
nahe die eine Art zu erflären der andern gebracht werden 
fönne, wenn man fie genauer entwickelt. Die Excre— 
tionen unorganifcher Miaterien aus organifirten Körpern 
bringen feine Organifation hervor. Allein wenn das, 
was.auf beyden Seiten in dem einen und in dem andern 
Geſchlecht abgefondert wird, nichts anders als entwi« 
cfelte und organifirte Theile feyn follten, fo fünnte ihre 
Verbindung unter einander eine neue Organifation aus⸗ 
machen, die von jedem einzeln nimmermehr hätte bewir: 
fet werden koͤnnen. 
Dasjenige, was Keim des Thiers ift, es befinde 
- fi) in dem Männchen oder in dem NBeibchen, bat durch 
eine Bereinigung mehrerer nad) einem gewiffen Punfte 
gerichteter organifcher Fibern, die ſich, indem fie ent- 
wickelt wurden, fo zu fagen, dahin zufammenbogen, 
entitehen koͤnnen. Iſt der. Saame. oder das Ey die 
Grundlage, welche die Anfangspunfte zu allen fich ent« 
. wicfelnden Fibern, auf eine gewifle Weiſe neben einander 
liegend, in fic) faßt, fo koͤnnen diefe Fibern, wenn fie 
fid) bey der Ausbildung des Thiers oder der Pflanze 
vergrößern umd verlängern, auseinander. gehen und 
in unzähligen Richtungen divergiren ‚aber dennoc) eine 
urfprünglic) ihnen anflebende Tendenz beybehalten, nad) 
Einem foldyen Vereinigungspunfte wieder zufammenzus 
| Kk 4 laufen. 
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laufen, Der Keim , der fich entwickelt, ift bie Stelle 
wo ſie ausgehen; un die Punfte am Eyerfto find 
vielleicht die Stellen, wohin fie wieder zufammenlaufen. 

In diefen Zeugungstheilen ift gleichfam der Mittelpunft 
ber ganzen Organifation. Cie ſelbſt, als die Werfzeu« 
ge, welche zunächft zu diefem Mittelpunkte hinführen, 
find ohnedieß ‚mit ſo bewundernswuͤrdiger Kunft einge- 
richtet, daß ‚man fie nach Hrn. Bonnets Ausdruck als 
Urbilder *) der vornehmften Eingemweide des Thiers 
anjehen Fan; Wenn das ift, ſo wird die obige Vor⸗ 
ſtellung von dem Keim, als von einem Brennpunkte der 
Organiſation, beſtaͤtiget. 


4. 

Nach der bonnetiſchen Evolutionshypotheſe ent⸗ 
haͤlt der Keim alle weſentlichen Theile des ganzen Koͤr⸗ 
pers. Dieß heißt in der That eben fo viel, als alle 
Formen, die in demfelben vorfommen, nur dieMaterie 
nicht. Es erlaubet zwar diefer Begriff, daß die Figu« 
ren, die bey ber Ausbildung entftehen, bey den Baſtar⸗ 
ten und Mißgeburten von der Nahrung und von äußern 
Umftänden.beftimmer werden, zum Theil wenigftens; 
‚aber diefe neuen Abänderungen ber Organiſation haben 
allein ihren Urfprung in ben verfchiedenen Verhaͤltniſſen, 
in welchen die urſpruͤnglichen Formen im Keime ſich 
ausdehnen. Damit. muß doc) fo viel auch eingeräumet 
werden, daß der Keim in Hinficht einiger Geftalten des 
organifirten Körpers, welche abgeändert werden koͤnnen, 
fich nicht völlig fo verhalte, als in Hinficht anderer, die 
nur auf Eine Art vorhanden ſeyn, und ohne Zerftörung 
des ganzen Keims feine Veränderung leiden fönnen. 

Solche Verſchiedenheiten unter den Bildungen ber 
fonderer Theile, davon einige durch den Keim völlig 

und 
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und einfoͤrmig beftimmt find, andere weniger, in Hin. 
ſicht deren der Keim bloß ein Dermögen beſitzet fie an⸗ 
guneyhe, finden ebenfalls ftatt, wenn die Epigenefig 
duech Die Entwickelung zum Grunde geleger wird; und 
in diefer letztern Hypotheſe in derfelbigen Maße, nicht 
mehr oder weniger als in der erften; nur mit dem 
Unterfchiede, daß bey der leßtern die Abaͤnderungen ber= 
geftalt als neue binzugefommene Formen angefehen wer: 
den, da fie in dem Evolutionsfoftem nur Abänderungen 
ber Verhaͤltniſſe Ind, worinn die urfprünglichen For⸗ 
men ſich entwickeln. Diejenigen Formen, welche durch 
die Organiſation des Keims voͤllig und auf dieſelbige 
Art beſtimmt find, machen die weſentlichen und un« 
peränderlichen Formen der Organifation aus; die 
übrigen find zufällige, außerwefentliche, verän« 
derliche. 

Diefe Unterfcheidung, und ihre genauere Beftim- 
mung, verbreitet fo viel Licht über unfern Begriff von 
der Generation, daß man in jeder Hnpothefe, die man 
' annimmt, dabey nothwendig verweilen und fie fo deut⸗ 

lich als möglidy auseinanderfegen muß. Der Keim ift 

als ein —5* Ding in aller Hinſicht beſtimmt, 
und in fo ferne gegen Feine einzige von den Modiftfatio« 
nen völlig gleichgültig und unbeſtimmt, die in dem 
nächftfolgenden Augenblick der Entwicfelung durd) feine. 
innere Struftur, und durch den Einfluß der Nahrung 
und der übrigen äußern Umftände, in ihm bervorge- 
bracht werden. Jedwede noch fo zufällige Veränderung 
bat mehr oder minder Beziehung auf feine bermalige 
Einrichtung; ift ihr mehr oder minder gemäß, oder mif 
andern Worten: die bildenden äußern Urfachen, welche 
dazu beywirfen, ändern die ſchon vorhandene Richtung 
der innern Lebens- und Entwicelungsfräfte, und die 
dadurch beſtimmte Lage der Theile, mehr oder weniger. 
Woraus folge, daß, fo. indifferent auch die hinzukom⸗ 
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mende Mobifteirung in Hinficht der innern Vermoͤgen 
und Anlagen im Keim feheinen mag, fiees dennoch) nicht 
ganz vollkommen iſt. Man muß fich vorftellen, es fey 
entweder eine Anlage dazu-in dem Keim, ober ein 
Hang, vorhanden gewefen, wenn fie ihm gemäß ift ; ober 
wenn fie ihm nicht gemaͤß ift, eine Reluktanz dagegen, 
welche uͤberwunden worden iſt. : Der Keim befißet alfo 
zu jeder neuen Form, oder zu jeder neuen Entwickelung 
feiner Formen, entweder eine Anlage oder ein Unvermoͤ⸗ 
gen. „Beides aber faßt mehr: in file als eine bloße 
Receptwitaͤt, ſolche von fremden Urfachen anzu 
MepmEen, Ä 

Gleichwohl hindert dieß nicht, in der Anwendung 
diefer allgemeinen Betrachtung auf die Erfahrungen, 
den Keim mit allen-feinen Anlagen in Hinſicht man- 
cher neuen Modiftfationen, die ihm in dem nächftfolgen? 
den Moment beygebracht werden, als gleichgültig an- 
zufehen. Seine nähere Beftimmtheit zu der Einen, 
oder zu der enfgegengefeßten, kann fo unendlich geringe 
feyn, daß folche mie aflen ihren Folgen niemals bedeu⸗ 
tend genug wird, um beobachtet werden zu Fönnen. Sie 
gehoͤret alfo zu folchen Dingen, die zwar in der Theorie, 
wie andre individuelle Verfchiedenheiten, nicht ganz ein 
Nichts find, in der Anwendung aber. ımd 'bey der Be— 
obachtung aus der Acht gelaffen werden mögen. - Diefe 
Bemerkung berechtiget uns, eine-eigene Ark von Mo- 
dificirungen des Keims als eine folche anzufehen, in 
Hinficht derer nichts mehr als bloße Empfoͤnglich⸗ 
keit, bloßes leidendes Vermoͤgen fie anzunehmen, und 
Verlngen ſie zu entbehren, in ihm und in ſeinen ur⸗ 
ſpruͤnglichen Formen vorhanden iſt. | 





F. 
Aber was nun die uͤbrigen betrifft, zu welchen in 


ihm ſchon eine BR Anlage vorhanden ift, odereine 
mehr 
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mehr beſtimmte Unfaͤhigkeit: wie unendlich verſchie⸗ 
den an Graden und Stufen kann bie Beſtimmtheit da- 
zu nicht feyn? 

Jede nähere Beſtimmtheit kann ſchon eine Anlage 

genannt werden, und diefe eine Faͤhigkeit, infoferne 
fie befonders in den wirffamen Kräften gefegt wird, --- 

Eine noch). ftärfere Anlage ift ein Hang, wenn 
überhaupt die innern Beftimmungen, die Lage ber Theile 
und Die Beziehung der Kräfte auf einander mehr das 
bin gehen, daß diefe als eine andere Form entwiceltwird. . 
Diefer Hang wird Tendenz, wenn. es befonders auf 
die Richtung der thärigen Kräfte dabey ankommt. Ein 
ne Grad der Tendenz wird Naturtrieb, In⸗ 

inkt. 

Je hoͤher dieſe Grade der Beſtimmeheit zu einer 
Form find, deſto weniger läßt ſich ſolche durch den Eins 
fluß der aͤußern mitbildenden Urſachen abaͤndern. Der 
Keim muß eine deſto groͤßere Gewalt leiden, je ſtaͤrker 
ſeiner Anlage entgegengearbeitet wird. Wenn die Be⸗ 
obachtungen an den Baſtarten und Mißgeburten, und 
die wir von den auf die Kinder fortgepflanzten Beſchaf⸗ 
fenheiten der Eltern haben, uns nicht lehrten, daß es 
wiederum unter dieſen, durch den Keim beſtimmten 
Formen, noch eine große Verſchiedenheit gebe: ſo moͤchte 
man ſich vielleicht berechtiget halten, die naͤhern Be⸗ 
ſtimmungen dieſer Unterſchiede fuͤr leere metaphyſiſche 
Subtilitaͤten zu halten. So aber find die Beobachtun⸗ 
gen für ung unverſtaͤndlich, wenn man an dieſe Subti⸗ 
litaͤten nicht will, 

Entweder läßt die Naturanlage fich abändern, ohne 
daß der Keim geftöret und feine Entwickelungsfraft 
vernichtet werde, oder jie ift fo unabänderlich, daß Hin⸗ 
derniffe, welche die Entwicfelung in einer gewiffen Form 
unmöglic) machen, zugleich) aud) die ganze Entwicfelung 

aufheben. Die Formen von der letztern Art- gehören 
vor 
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vor allen übrigen zu den weſentlichen Formen und 
zu denen, welche allein und vollkommen durch die Orga- 
niſation des Keims beſtimmt ſind. Theile, die keinem 
menſchlichen Weſen, auch den Mißgeburten nicht, ge⸗ 
fehlet haben und fehlen koͤnnen, ſind ohne Widerrede 
weſentliche Formen. "Welche Theile gehören aber 
hieher in dem menſchlichen Koͤrper? Dieß wuͤrde durch 
die Vergleichung zu beſtimmen ſeyn. Das Herz und 
deſſen Trieb iſt nach dem Urtheil des groͤßten Koͤrper⸗ 
kenners, bes Hrn. von Haller,*) ſchlechthin unentbehr⸗ 
lich zur Entwickelung der Frucht." Das Herz gehöre 
alfo zu den erften weſentlichen Formen des Reims vom 
menfchlichen Körper. 

Allein nach einer neuern Beobachtung einer fiebens 
monatlichen Mißgeburt, **) welche zu Halleim Jenner 
1775 ohne Hals, Bruſt, Arme, Herz, $uftröhre, 
unge, Zwerchfell, Leber, Milz, Nieren, zur Wele 
gefommen ift, ſcheinet es, als wenn auch nicht einmal 
ein Herz, fo wenig als irgend einer diefer Theile, fo 
- fehlechterdings nothmwendig in dem Innern des Keims 
beftimme fen, daß feine Entwicelung ohne in folche For⸗ 
men ftatt finden fönne. Kine vollfommene Entwice: 
kung kann nicht ohne fie feyn. 

Man 


> 


: *) Memoire Il. fur le poulet. Sect. IV. 

. **) Der Berfaffer der Befchreibung diefer Mißgeburr, 
welche 1776 zu Le pzig bey Böhmen berausgefommen 
ift, mieinet, daß fie vielleicht noch wohl babe leben 
koͤnnen. Dieß iſt ſchwer zu glauben... Er zieht auch 
noch andere Folgen daraus gegen das Evolutions— 
ſyſtem, die damit eben fo vereiniget werden können; 
wie die übrigen Erfahrungen von Mifgeburten. Man 
wird freylich der Epinenefig geneigt, wenn: man dieſe 
berrachter: aber dennoch kann die legtere nicht vollig 
dadurch bemwiefen werden. Hr. Bonnet weis auchdie 
Mißgeburten aus der Evolution zu erklären. . 
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Man kann noch weiter gehen. Formen die noth⸗ 
wendig find, wenn der Keim bis zur lebendigen Ger 
burt entwickelt werben ſoll, find. dennoch entbehrlich, 
wenn die Entwicelung noch unvollfommener, und 
doch noch eine Art von Entwickelung bleiben foll. Soll: 
ten nicht in den fogenannten Mondfälbern Beweife 
fiegen, daß ein Anfang von Entwickelung vorgehen 
koͤnne, obgleich ſolche bald in Unordnung gerathe und 
endlich in eine bloße Appofition, aus der nur ein unor⸗ 
ganifches Gewaͤchs entſtehet, fo weit noch etwas entſte⸗ 
het, verdridert werde? Hieraus folge nun zwar fo vieh 
daß feldft die zur vollftändigen Fruchfünentbehrlichen Fov⸗ 
men bieß nur in einer geroiffen Beziehung firid, und daß 
ſolche durch den Keim nur in einer gewiſſen · Maße ber 
ftimmt find. Einige find es fo ftarf, daß jene ſich ohne 
fie gar nicht entwickeln kann; andere find es fo weit, daß 
feine lebendige Srucht in den Thieren ohne fie erjeu- 
gef wird; andere in der Maße, daß ohne fie Feine les 
bendige Frucht entfteht, ‚ die fich zu erhalten im Stande 
ift; noch andere fo weit, daß ohne fie feine volfftäne 
dige Frucht, mit Zengungsvermögen begabt, entftehen 
kann. Ein großer Theil’der Mißgeburten ift unfähig, 
fic) zu erhalten. Aber die Baftarte beftehen, ohne Ver⸗ 
mögen ihr Gefchlecht fortzupflanzen. Indeſſen kann 
man hiebey bie leßtere Nothwendigkeit, naͤmlich zu ei⸗ 
ner vollſtaͤndigen ee mit Recht als eine gewiſſe 
Einheit anfehen. die Dazu unentbehrlich find, 
müffen für rl, und ihre Beſtimmung 
durch) die Organifation im Keim als_eine mefentliche 
und Binreichende Beſtimmung derſelben betrach« 

tet werden. Alsdenn werden im Gegentheil alle 
übrige, ohne welche das Thier und die Pfan« - 
je ein vollftändiges, fich und feine Art fortpflanzen- 
des, Wefen feyn kann, unter die zufälligen und,;auf 
TeaImtIKhen Formen gehören, die zwar mehr oder 
minder 
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minder durch den Keim beſtimmt ſind, aber doch nicht 
in ſolcher Maße, daß die vollſtaͤndige Ausbildung ver« 
hindert wird i . äußere — ſie — 


\ 
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Solche Verſchiedenheiten in den Ken if ” 
Evolutionsſyſtem eben ſowohl anerfennen, als die, Epi⸗ 
genefis, obgleich jene nur neye Verhältniffe in der Aus⸗ 
dehnung ber urfprünglichen Formen des Keims finder, 
wo die leßtere neu entftanbene Formen annimmt, ‚Aber 
in der Art und Weife, wie die:wefentlichen Formen in 
dem Keim beftimmt find, weichen beide von einander 
‚ab. Jede Form, welche. entwickelt wird, iſt nach der 
Evolution ſchon vorhanden, und wird nur vergrößert an 
Maſſe. Der Grund, warum fie fo ſtark oder fo ſchwach 
entwickelt wird, lieger auch in der Befchaffenheit der Fi⸗ 
bern, und in ihren urſpruͤnglichen Beziehungen auf ein⸗ 
ander, aber fo, daß diefer Grund durch den Einfluß 
äußerer Urſachen verändert werden fann. Die Fibern, 
welche zu Knochen werden ſollen, haben urſpruͤnglich ei⸗ 
‚ne größere Verbindungskraft, als die zu Muffelfibern 
beſtimmt find. Die Anfangspunfte zu dem Schwarze 
und den Ohren in dem Keim des Pferbeg ftehen,- in 
Hinſicht ihrer Entwicelungskraft, in einem innern Ber 
haͤltniſſe zu einander, Das Verhältniß in den fegtern 
wirb verändert, wenn die Befruchtung des Keims von 

dem Efel gefchieht; und in Hinſicht jener giebt es eben 
- falls zufällige Urfachen, welche die größere Solideſcibi⸗ 
litaͤt in den urfprünglichen Knochenſfibern in ber Folge 
der Entwidelung aufheben koͤnnen. 


Nach dem Begriffe von der Epigenefis erfobein die 
weſentlich beſtimmten Formen gleichfalls gewiſſe Anla— 
‚gen in dem Keim fo eingerichtet, baß, wenn Raen 
in zu⸗ 
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hinzukommt und die. vorhandenen Fibern ſich entwi⸗ 
ckeln, dann aus einander gehen, oder zuſammenſchlagen 
und neue Formen machen, ſolches auch in der Richtung 
und in der Maße geſchehen muͤſſe, als es wirklich ge— 
ſchieht. Wenn nun die weſentlichen Fibern im Keim, 
bey dem Auswachſen, ſich in verſchiedene Richtungen 
ausdehnen, von einander abgehen und dem Umfang 
bes Körpers mancherley Geſtalten geben: ſo haben fie 
dennoch: eine Tendenz mit ihren Enden wiederum an 
den Stellen, wo. die neuen Keime: und Saamen zu⸗ 
bereitet werden, als zu fo vielen Sammlungspunften 
zufammenzugehen, und durch ihre Vereinigung neue 
Keime und Saamen dafelbft anzulegen, Diefe Ten: 
denz ift zum Theil fchon in der urfprünglichen Bezie— 
Hung gegründet, welche die erften Anfänge der Fibern 
in dem Keim gegeneinander haben; theils wird ſie durch 
andere zwifchen ihnen liegende Materien und Partifeln, 
wodurc) jene verbunden find, beſtimmet. In ſo weit 
giebt: es eine gewiſſe urfprüngliche Form, welche der 
Grund von derjenigen ift, die durch fie beftimme wird. 
Aber kann diefe Grundeinrichtung in dem Keim, 
vermöge deren feine ſich entwicfelnden Theile wiederum 
in einem ähnlichen Keime zufammengehen, ein Keim 
zu dem neuen Reim heißen? eine. befondere Anlage, 
woraus bloß durch die Entwicfelung wiederum ein neuer 
Keim wird? Dieß legtere ift ein Zufaß des Wiges 
and der Einbildungsfraft, wodurd) die Evolutionshnpe- 
theſe ihr Unterfcheidungsmerfmal empfangen hat, Viel. 
feicht möchte Herr Bonnet, da er die Ausdruͤcke: 
durch die Bildung des Reims bejiimme feyn, 
und, der Sorm nach felbft in dem Keim exiſti— 
zen, mit einander fo abwechfelt, daß es fheint, als 
wenn beide feinen Einn auf gleiche Weiſe ausdruͤckten, 
‚mit. der obigen deutlichen Erflärung, wie die wefentli- . 
ehen Formen norhwendig durch die Organiſation im 
Keim 
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Keim beftimmt find, zufrieden geweſen feyn, und fol- 
ches für eben das gehalten haben, was er nur mit ans 
dern Morten fagte und von einer andern Seite vor- 
ſtellte. Iſt der urfprüngliche Grund von der Tendenz 
der Fibern, ſich weiter zu Keimen zu vereinigen, ſich 
an mehrern Stellen zugleich 'zu mehrern Keimen zu 
vereinigen, nicht felbft eine gewiffe urfprüngliche Ten- 
denz gegeneinander? oder find es nicht mehrere folche 
Tendenzen, wenn mehrere Vereinigungen in der Folge 
gefchehen? und find jene urfprüngliche Tendenzen niche 
urfprüngliche Formen, und im Kleinen das, was nach⸗ 
ber im Großen entfteher? und alfo Anlagen zu den neuen 
Keimen? Man Fönnte hinzufegen, daß nach der allge= 
meinen Analogie zwifchen einem beftimmten Grundeund 
zwifchen dem, das durch ihn beftimme wird, das leßtere 
als eine Abbildung von dem erften, und das. erftere 
als ein Anfang von dem letztern, und als ein Grund« 
riß von ihm angefehen werden müffe. *) Allein wenn 
man, fo wie es feyn muß, die Begriffe deutlich zu bes 
ftimmen ſucht, fo wird man finden, die Phantafie habe _ 
etwas von dem Bilde des Ausdrucks dem Eigentlichen 
der Sache bengemifcher. 

Denn wenn in dem Keim nichts mehr ift, als ber 
beftimmende Grund zu einem neuen Keim, oder zu 
jedweden andern Gliede, Theil oder Form des entwi⸗ 
ckelten Körpers, fo beißt dieß weiter nichts, als fo viel: 
„wenn der fo gebildete Keim die gehörige Nahrung ein« 
„ziehet und unfer die äußern Umſtaͤnde gefegee ift, 
„ohne welche feine Entwickelung nicht vor fich geht, ſo 
„wird feine innere Einrichtung die Folge haben, daß 
„die fich entwickelnden Fibern in Richtungen fommen, 
„die zu dem neuen Theil nöthig ſind.“ Der neue Keim 
ift alfo in dem alten beftimmt, in fo ferne die aus dem - 

aken 
*) Grff: Verſuch. I. ur 
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alten herausgehenden Fibern beſtimmt find, auf diefe® . 
bige Art umd in eine ähnliche age wieder zufammens 
zulaufen, als diejenige war, die fie in der Grundlage 
hatten, aus der fie hervorgingen. Der Keim enthält 
das Princip der Bildung in fich, nicht aber die Bil 
dung felbft. Ueberdieß iſt das Bildungsprincip in ihm 
von der Art, daß um feine Folgen zu haben, auch eine 
ihm anpaffende- Nahrung zugeführet werden, und es 
felbft in einer folchen Lage feyn muß, die ihm Freyheit 
laͤßt feiner innern Wirkſamkeit gemäß fich auszudehnen. 
Denn, ohne einen Einfluß.der äußern Urfachen, ift jenes 
fo wenig hinreichend fid) auf die beftimmte Art zu ent- 
wickeln, als der Saame zu einer Pflanze auffeimen 
fann, wenn er nicht in ein ſchickliches Erdreich gebrache 
wird, Wie überhaupt die Natur des Menfchen nir- 
gends allein ift, und nirgends abgefondert von dem Ein⸗ 
fluß äußerer Dinge, fondern nur immer in der Verbin⸗ 
dung mit andern das wirft, was fie wirfe: fo verhält es 
fich auc) mit dem innern Prireip der Bildung in dem 
Keim. Wenn folches für den beftimmenden Grund der 
Bildung angeſehen wird, wie es ift, ſo kann es dennoch 
in feinem andern Sinn es feyn, als ſo ferne eg den ins 
nern und den vornehmften Brund.enthält, aus dem 
das Wefentliche bey. der Bildung begreiflich iſt; niche 
aber, weil es der alleinige Grund ift, ber alles er⸗ 
klaͤret. Su us 
Das innere Bildungsprincip zu der Hrganifation fes 
Get außer Zweifel eine gewiſſe Organifation in fich felbft 
voraus. Aber wie viel anders ift es: „Die beſtimmte 
„Form oder Verbindungsare der Partikeln fchon felbft 
„in ſich haben, * und: „eine ſolche Berbindung in fich 
„haben, die jene hervorbringet, wenn fie ſich entwickelt ?* 
Wo das legtere ftattfindet, da Eönnen neue Formen hin. 
zufommen zu ben erſten, welche da find, und diefen 
ähnlich oder unähnlich ſeyn. Eine Form kann, indem 
Il Theil. 4 Materie 
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Materie hinzukommt, dieſe Materie auf eine ähnliche 
Art anſetzen und ſich verdoppeln. Alsdenn iſt "die 
Grundform A von der bewirkten Form A unterſchieden 
der Zahl nach, wenn wir das Uebrige bey Seite ſetzen; 
und es find alſo zwo Formen da, an ſtatt Einer, Und 
dieſe Zahl aͤhnlicher Formen kann weiter anwachſen, 
weil die bildenden Kraͤfte in der erſtern und nun auch in 
der zwoten Form fortdauern und fortwirfen, wenn es 
nur an Materie nic)t fehler. Bey den unähnlichen 
Formen, die fic) erzeugen, kann es fid) eben fo verhal⸗ 
een, Taufend Bläfter und tauſend Saamenförner 
werben, auf diefelbige Art, aus derfelbigen Pflanze here 
vorgetrieben, wie Ein Blatt und Ein Korn. Es ift 
nur ‚die fortdaurende Wirffamfeie derfelbigen Kraft zu 
wachſen, und der forfdaurende Zufluß von Nahrung, 
wovon diefe Mehrheit ähnlicher Formen abhängt, und 
wodurch in den warmen fändern die Bäume mehrmalen 
im Jahr Blaster und Früchte treiben, wenn ihnen die 
verborrende Hiße der Sonne die borhergehenden entzo« 
gen hat. Aber diefe Mehrheit ver Produkte führer auf 
feine Mehrheit der fich entwickelnden Grundformen, wie 
es nad) der bonnetifchen Hypotheſe feyn müßte, ſon⸗ 
dern nur auf eine wiederholte Entwicfelung derfelbigen 
Formen. Iſt die Form B, welche aus der erftern Form 
A erzeuget wird, : von diefer unterfchieden , fo befißet die 
legtere zwar die hervorbringende Kraft zu der Form B, 
aber fie enthält nicht die Form B felbft in fih. Die ent 
wicfelnde Kraft der Form A, welche den Partifeln, wor- 
aus A befteher, beywohner, hat ihren Grund theils von 
den Kräften diefer Partikeln, am meiften aber von ihrer 
organifchen Verbindung unter einander, Wenn nun 
nene Materie hinzukommt, deren Partifeln, für ſich 
einzeln genommen, mit wirfenden Kräften, wie jene, 
begabet find: fo muß, indem dieſe vereiniger werden zu 
der Form B, aud) eine treibende entwickelnde Kraft in 
| ur der 
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ber leßtern form B entftehen,, aus der ‘von neuem Ans 
mächfe hervorgehen fönnen. ° Es ift hieraus klar, daß 
die weſentlichen Theile eines Thiers und einer Pflan⸗ 
ge, nämlich diejenigen, von deren Vorherbildung die 
Art der Encwickelung am meiſten abhaͤngt, in dem 
Keim enthalten ſind. Und was die Grundzuͤge jeder 
einzelnen: Theile des entwickelten Koͤrpers betrift/ z. Ei 
die Grundzüge des Kopfs, der Haͤnde, der Füße u. ſ. 
ro. fo find folche gleichfalls in Hinficht ver Gründe, wo⸗ 
durch fie: beftimmer werden, in dem Keim enthalten; 
nur fie. felbft find nicht darinnen. Will man ſich von 
dem Keim des Ausdrucks bedienen, daß: folcher.ein In⸗ 
begriff aller wefentlichen Theile des organifchen Körpers 
fey,, fo muß dieß nur: fo. viel beißen: „er faſſe ſolche, 
„ihren Beſtimmungsgruͤnden nach, in ſich;“ daß iſt, 
er habe ſie auf eine ſolche Art in ſich, wie etwas im Keim 
enthalten iſt. 


Hr. Bonnet hat einige Beobachtungen, die es 
deutlich zu zeigen fcheinen, daß jeder: organifthe Theil | 


eines-Rörpers, der hinzu wächft, ſogleich ganz mit al- 
fen ‚feinen. wefentlichen Zügen vorhanden --fey, und auf 
diefe Art ſich fehen laffe, fo bald der Theil felbft ſichtbat 
wird, als einen feiner wichtigften Gründe'angefehen, die 


er der Epigenefis entgegenfegen -Fönnte. Sollte ein or⸗ 
ganifirter Körper allmaͤlich wachfen, durch die Ver⸗ 


- mehrung feiner. neuen Formen: warum findet fic) denn 
nicht einmal der Körper des Schnietterlings fehon gebil⸗ 
bet, ohne daß es feine Flügel auch find? - Es:geht dieß 
fogar auf die Bildungen im Mineralreid) über. Denn 
es iſt nicht wahrſcheinlich, Daß die Kryſtalle nur allmaͤ⸗ 


lig, Stuͤck nach Stuͤck, ſich aneinander ſetzen; ſondern 
man muß nad) den Beobachtungen ſagen, daß jede uns 
terſchiedene Figur auf einmal ganz zu Stande kommt, 


durch ein einziges Zufammenfchieben feiner Theile. Es 


iſt alſo ein wahrſcheinlicher ar Grund bey ben 
= prgANie 
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organifchen Körpern da, zu fehließen, daß, fo mie alle 
weſentliche Formen eines Theils auf einmal zugleich 
fichtbar. werden, wenn das Ganze es wird, fo werben 
fie auch in unfichtbarer Geftale jederzeit alle neben ein: 
ander vorhanden gewefen ſeyn. | 

Ich habe oben ſchon erinnert, wenn man bloß 
bey dem Beobachteten ftehen bleibt, fo laſſe fich nicht 
fagen, daß alle Formen in dem ausgebildeten Theile 
ſchon in dem erften Anfage darzu bemerfbar find. An 
dem wiederauswachfenden Fuſſe des Salamanders ficht 
man zwar, da wo er hervorgeht, auch bald die Stelle, 
wo die Zehen herausgeben wollen; doch find dieß nur bie 
eriten Anfäge zu den Zehen, und nicht die Zehen felbft, 
Allein, wenn man auch jenem analogifchen Schluffe die 
ganze Gültigkeit einräumt, fo deucht mic), es dürfe 
nicht mehr. eingeräumet werden, als daß in diefen erften 
fihtbaren Anfägen der organifirten Theile auch zugleid) 
die wefentlichiten Züge diefer Theile enrhalten find, 
die das Uebrige in dem Ganzen mittelbar oder unmittel 
bar beftimmen, Es find doc) immer nur die Anlagen 
zu den Theilen in der Anlage zu dem Ganzen enthab 
ten. Und diefe Anlagen find Formen, die nicht unmit« 
telbar fchon die Anfangspunfte aller nachfolgenden For 
men find, fondern von vielen Formen nur die mittelba: 
ren Gründe enthalten. Die Anlagen zu allen beſon⸗ 
dern Formen des Ganzen follen unmittelbar in dem 
Keim feyn, nach) der bonnetifchen Evolution. Aber 
es giebt auch Anlagen, wenn jeder die Form beftim- 
mender Grund eine Anlage zu diefer Form heißen fell, 
die es nur mittelbar find, die nämlich zunaͤchſt Anle- 
gen zu gewiffen Formen find, welche, wenn fie hervor 
geben, wiederum die nächften Anlagen zu andern wer⸗ 
den. Mic) deucht alſo, die Beobachtungen an den 
Smiebelgewächfen,*) wo man Zwiebel in Zwiebel ni 

au 


*) Donner a. 0. D. Art, 127. 
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auf die dritte und vierte Generation antrift, lehren zwar 
eine gewiſſe Evolution der Theile, die aber eben ſo 
wenig die durchgaͤngige Evolution als ihre Folgen be— 
weiſet, die man in Hinſicht der Einſchließung der Keis 
me aus ihr gegagen bat. 
ER | 

Es hat weniger Schwierigkeiten, die Entſtehungs⸗ 
art ſolcher Formen zu begreifen, welche nicht fo beſtimmt, 
roie die wefentlichen Formen, in der Vorberbildung des 
Keims gegründet find. Ich meine nämlich, es laffe fich 
ſolches im Allgemeinen begreifen, und weiß wohl, daß 
dieß Metaphnfifche in der Sache nur unendlich wenig 
von dem individuellen Phnfiichen iſt, welches legtere 
füch nicht ’erfchöpfen laͤßt. Iſt der Grund zu einer Bil 
dung im Keim nicht fo ftarf beftimmend, oder ift gar 
in jenem, in Hinficht auf eine beftimmte Form, nichts 
mehr als eine bloße Empfänglichfeit vorhanden : fo wird 
diefe Empfaͤnglichkeit in eine Difpofition oder in eine 
Anlage, und die Anlage in eine nähere Anlage und- 
in Tendenz, und die Tendenz in eine Fertigkeit uͤber⸗ 
gehen, und die leßfere zur ziwoten, feften und unverän« _ 
derlichen Natur werden, wenn die hinzufo.ımende Nah⸗ 
rung, die den Keim entwickelt, mit feinen Partifeln ſich 
vereiniget,. die Kräfte berfelben durch ähnliche Kräfte 
vermehret und dadurch die Kraft des Ganzen verftäre 
ket und fie in den Richtungen, worinn fie wirfen, und 
in ihren gleichmäßigen Verhältniffen gegen einander 
befeftige. So viel die Nahrungstbeile, welche hinzu⸗ 
fommen und in die vorhandenen geformten Partifeln wire 
fen, gleichmäßig mit jenen wirfen, und in übereinftim» 
mender Richtung wirfen, in fo ferne entftehen Feine neue 
Formen, fondern nur Evolutionen, Vergrößerungen, 
DBefeftigungen der vorhandenen Formen. Jede Mehr 
beit des Aehnlichen mache — aus, in der ee 

Ä 2 13 | we 


534 XIV: Verſ. Leber die Perfettibilitat 


welt wie in der Geifterwelt ‚in der Phyſi iofogie wie in 
der Pſychologie. Darinn beſteht der Uebergang von 
ſchwachen Anlagen zu ſtaͤrker beſtimmten Trieben. 
In ſo fern dagegen die neuen, in der ſich vereinigenden 
Materie enthaltenen Kraͤfte weniger mit den vorhandenen 
Kräften uͤbereinſtimmen, und vielmehr Phre Richtungen 
abändern, was theils durch die innere Stärfe der neuen 
Kräfte, theils durch ihre Menge gefchehen kann: fo 
muß auch daraus Die Folge entfliehen, daß zunaͤchſt und 
unmittelbar das Verhaͤltniß der urfprünglicdhen Fibern 
verändert werde, daß einige in größer Maße befeftiget, 
verlängert und verdichtet werden, und andere in einer 
geringern, als es den innern KRohäfionsfräften der vor- 
bandenen Fibern gemäs war; und endlich, daß, wenn 
nun Diefe ſich entwichelnden Formen auf ihre Art zufant- 
mengehen und neue Formen machen, diefe leßtern als 
neue Formen anders ausfallen, als es zufolge der Bes 
ziehung der Kräfte in der enfangligen Drganifation ges 
ſhehen che würde, 


8. 


Die vorhergehenden Betrachtungen vereinigen fich 
zu dem folgenden allgemeinen ‘Begriffe von der Naturges 
fhichte der organifirten Körper, vor. denen wir wiſſen, 
daß fie aus Saamen oder Eyern gebildet werden. Es 
leiden aber die befondern Theile diefes Abriffes noch vers 
fihiedene nähere Beſtimmungen; und wenn man diefe 
auf die gehörige Weife abanderr, fo läßt ſich die allge 
meine See auch auf die übrigen organifchen Weſen ans 
wenden, bey welchen entweder die nämlichen Perioden 
nicht vorfommen, oder doch nicht fo merflich unterfchies 
den find. Etliche Hauptveränderungen fallen bey gewiſ⸗ 
fen befondern Arten organifcher Körper nahe zufammen 
und in eingnder „ ober erfolgen gar zu gleicher Zeit, . 
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bey andern Gattungen durch eine merbbere Zeitfolge ge, 
trennet find. 

Zuerſt wird ein Keim, oder eine Anlage, bereitet, 
die aber unvollftändig if. Dieß ift.der unbefruchte- 
te Reim oder Saame, von dem die Naturforfcher es aus« 
machen mögen, ob er in dem Weibchen oder in dem 
Mänchen vorhanden fen? Syenes haben fie durch eine 
große Induktion wahrſcheinlich gemacht. 

Die erſte Anlage entſtehet durch die Vereinigung 
der ſich entwickelnden und dazu vorher gebildeten Fibern, 
Theile, Gefäße, in einem entwickelten organiſchen Koͤr— 
per. Wenn es Eyer in Eyern wie Zwiebeln in Zwie⸗ 
bein giebt, fo fieht man, daß eine völlige Entwicke⸗ 
hung eines Körpers nicht nörhig fen, um in ſich eine 
Anlage zu einem neuen Keim zu bilden. Es braucht 
Feines befondern Reims zu dieſer erften Anlage des 
neuen Keims, Was inder Reproduftion, als wel« 
che eine neue Erzeugung ift, vorgeht, kann uns zum 
Beyſpiel für die übrigen dienen." Da nämlich, wo ein 
Theil abgefchnitten ift, vereinigen ſich die Gefäße, es 
‚entfteher ein Wulft, ein Hübelcyen, ein Knöpfchen, wie 
Hr. Donner es deutlich und genau gefehen und befchrie« 
ben hat.“) Diefer Wulft, dieß Hübelchenift mehr als 
eine bloße Ausdehnung und Entwickelung vorherda- 
feyender Fibern. Es enthält fchon eine neue Verbindung 
derfelben,, und ift in fo fern eine neue Sorm. Der 
ganze Grund zur Bildung diefes Anfangs ift vertheilt 
durch alle Fibern, Saftdruͤſen, Gefäße, welche, Diefe 
Vereinigung bewirfen. Aber einige von den ſich verei- 
nigenden Gefäßen haben ohne Zweifel mehr als andere 
Antheil an dem ganzen formenden Grunde. ° Hr. Bons 
net hat richtig bemerkt, daß die neuen Anmwüchfe Feine 
iin des — Strunks ſind, ſon⸗ 

zu | dern 
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dern aus ber Mitte der Marben. ober bes Wulftes _ 
hervorgehen ‚ und alfo innerlich ſchon in ihren erften 
Knöpfen fich gebildet, oder wie er ſagt, ihrer Keim 
gehabt haben. 

Die erfte Hervorbringung des Keims fönnte alfo 
als eine Art von organifcher Konkretion angeſe⸗ 
ben werden. Wenigftens fommt fiediefer Entftehungs- 
art am naͤchſten, unter allen den nachfolgenden Arten des 
Wachſens bey organiſirten Weſen. Es beftehet nam- 
fich die Erzeugung des Keims, wie jede andere, aus 
Entwidelung und Vereinigung. Aber weil die letztere 
es ift, wovon hier das Vornehmſte abhängt, fo fönnte 
man das Ganze von diefer Seite als eine organifhe Kon⸗ 
£retion anfehen. Denn es ift oben erinnert worden (IV: 
5.) daß aud) dieſe eine Entwicfelung vorausfege ‚ob ſie 
gleich weſentlichſ und ihrem Begriff nad), eine Berbin- 
dung des Entwicelten enthäll. Weg aber mit aller 
generatione zquivoca, in fo fern ſolche eine Organifa- 
tion aus Nichtorganifation entftehen laͤßt. (11.8.9. IV. 5.) 

e Dicß iſt die erfie Periode. Die zwote faßt bie 
Befruchtung oder die Vervollſtaͤndigung des 
Keims in ſich. Sie iſt bey allen Thieren die kuͤrzeſte, 
und auch eigentlich nur der Anfang und die Begruͤn⸗ 
dung der nachfolgenden Entwickelung. 

Ein unvollſtaͤndiger Keim, der wenigſtens es 
in ſo weit iſt, als ihm Kraft oder Reiz zur neuen Ent⸗ 
wickelung fehlet, empfängt die. nothwendige Entwicke⸗ 
lungskraft. Dieſer Zuſatz kann mehr oder weniger ent⸗ 
halten; kann bloß Reiz zur Thaͤtigkeit ſeyn, der die 
vorher ſchon in dem Keim vorhandene Kraft aufweckt 
und wirkſam macht. Es kann neue Kraft ſelbſt ſeyn, 
was hinzukommt. Es iſt mehr als zu wahrſcheinlich, 
daß zugleich auch eine naͤhrende Materie hinzu gebracht 
wird; und nicht nur dieß, ſondern daß auch durch die ſe 
Nahrung das in dem Keim vorhandene ———— 
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naͤher beſtimmt, modificirt und zum Theil abgeaͤndert 
wird. Bey allen Thieren von zwey verſchiedenen Ge⸗ 
ſchlechtern ſcheinet der Beytrag des einen Geſchlechts, 
zu dem Keim in dem andern, den letzterwehnten Ein- 
fluß zu haben. Sollte auch) diefer Schritt noch auf die 
ähnliche Art, wie der vorhergehende, als eine organifche 
Konfretion vorgeftellet werden koͤnnen, wie Ar, v. Buf⸗ 
fon und andere behaupten? Sollte nicht der Zufaß zu 
dem formenden Princip, der von dem Saamen des 
Mannes berührt, die Hälfte des ganzen Bildungsgruns 
des ausmachen? Dennmoch ift bier ſchon weniger Wer- 
bindung als Entwicfelung, worauf es anfommt. Die 
Befruchtung ift wahrfcheinlich nur eine Ergänzung des 
Keims, wobey es am meiften auf die vorherdafeyende 
Bildung defielben anfommt. Sie ift die nächft größte 
Veränderung des Keims nad) feinem erften Entftehen. 

Hierauf erfolget die Bildung des organifchen 
. Rörpers nad) feinen Haupttheilen in dem embryo⸗ 
nifchen Zuftande, Das formende Princip liegt nun 
noch mehr in dem Keim. Diefer beftimmet die Bil» 
Dung, und zwar defto ftärfer, nothwendiger, fefter , je 
mehr die entfiehenden Theile und Formen zu den we— 
fentlichen gebören. Die beiden großen Operationen der 
Natur, welche die allgemeinen Beftandtheile ihrer orga« 
nifirenden Wirffamfeit find, Entwicelung und Ver⸗ 
bindung zu neuen Formen, das ift, Entwicfelung und 
Epigenefis, ftehen, fo zu fagen, noch in einer Gleich“ 
beit gegen einander, und kommen gleich oft und gleic) 
ftarf vor. Die vorhandenen Fibern vergrößern fid) in 
ihren Beziehungen auf einander, und ihre verlängerten, 
verdickten und verfeftigten Theile ſetzen ſich in neue La⸗ 
gen gegen einander, | 

Auf die Bildung folget die Periode des völligen 
Auswachfens bis dahin, daß in einem Gefchlechte 
neue Keime geformet find, denen nichts mehr als Die 
is Befruch⸗ 
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Befruchtung fehler, und daß in dem andern Gefchlech- 
te das, Vermögen, zu befruchten zur Reife gelanget: ift. 
Sie gehet nämlid) bis zur Mannbarfeit.. In diefer Pe- 
tiode frift man zwar nod) beides ar, Entwicfelumg und 
Epigenefis; aber der Zufäße von neuen Formen werden 
weniger, und das meiſte beſtehet in der Vergroͤßerung 
der ſchon vorhandenen. "Won hier an geht faft alles wei⸗ 
ter durch bloße Entwickekmg. 


Niemals hoͤret indeſſen das Zuwachſen neuer For⸗ 
men ganz und gar auf, ſo wenig als die Entwickelung. 
Aber wenn die Organiſation ihr Groͤßtes erreichet hat, 
und nun eine Zeitlang in dieſem Zuſtande beharret, ſo 
wirken die Kraͤfte, welche vergroͤßern und verbinden, 
nicht ſtaͤrker, als die ihnen entgegenfießeitien Urfachen, 
die beide Sietuchen aufbeben. 


Es iſt die letzte Periode des FTIR und 
ber Trennung noch übrig,’ welche fih mit dem Tode 


endiget, die ich bier aber übergehen will, weil davon 
unten noc) etwas vorfommen muß. 


® 
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Dritter Abſchnitt. 


Von der Analogie der Entwickelung der Seele 
| ‚mit der Entwichelung des Körpers. 


I. 


"Das PURE Werkzeug der Seeleentwicelt 

ſich auf dicjeldige Art, wie der orgänifirre 

Körper. Und die Seele feldft entwickelt 
ſich auf eine analoge Art. 


E⸗ giebt hier wiederum einen Weg über * Koͤrper 
= zu der Seele, und es wird deſto mehr hey der ge» 
genwärtigen Betrachtung erlaubt feyn denfelben zu bes 
treten, da ein Theil unfers Seelenweſens zugleic) ein 
Theil des organifirten Körpers ift, von dem wir mit 
größter Wahrfcheinfichfeit annehmen fönnen, daß er in 
Derfelbigen Folge und nad) denfelbigen Gefegen gebildet 
und entwickelt werde, wie der übrige Körper, Was die 
fubftanzielle Einheit betrifft, das immaterielle Wefen, 
was unfer Ich ausmacht, fo ift es widerſi nnig, inner 
halb defielben ſich eine Entwicelung einer Organifation 
vorftellen zu wollen, bar bey dem Körper vor⸗ 







fommt; eben fo widerſin als es feyn wuͤrde, die Aus⸗ 
bildung des organifirten Gehirns mit den Verande 
rungen zu verwechſeln, die alsdenn in den oAraͤften der 
einfachen Beftandrheile des Gehirns vorgehen. . Bey 
den letztern fällt, mit der Förperlichen Größe und Zuſem. 
menſetzung, auch die Idee von koͤrperlicher Vergroͤſſe⸗ 
rung und Ausdehnung weg, wofern wir uns nicht et⸗ 
wan dieſer Ausdruͤcke bloß metaphoriſch bedienen, oder 
ihnen allgemeine tranſcendente “Begriffe unterlegen, die 
fi) ſowohl aufdie Entwicelung der immateriellen Kräfte 
als auf die Entwicfelung der Körper erftrecfen. Indeſ⸗ 
fen da die Veränderung in der Verbindung der = 

en 
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hen Beftandtheile eine Modififation in den Kräften 
und Vermögen bes Einfachen nad) fich ziehet, und diefe 
Kräfte und Befchaffenbeiten in dem Innern der Sub» 
ftanzen, in Hinficht ihrer intenfiven Größen und ihrer 
innern Beziehungen aufeinander, eben fowohl einer 
Veränderung fahig find, als Die zufammengefeßten or» 
ganifirten Körper:*) fo laßt ſich in der unförperlichen 
Seele nicht nur eine gewiffe Ausbildung in dem Innern, 
fondern aud) eine geroiffe Aehnlichfeie in der Folge und 
in den Gefegen diefer Ausbildung’gedenfen, die auf die 
Entwicfelung des Gehirns in einer beftändigen Bezie- 
bung ftehet. 

Dieß ift der Grund, und auch zugleic) Die Granze, 
der Analogie zwifchen der Entwickelung der Ecele und 
des Körpers. Schlüffe und Folgerungen die hierauf, 
aber nur nicht auf etwas, das außerhalb diefer Gränze 
fiege, gebauet werden, muͤſſen zu Vermutungen füh- 
ren, welche, wenn fie mit den Folgen übereinftimmen, 
die man aus der Beobachtung ziehen fann, dieſe letztern 
beftätigen und miederum durch diefe beftätiget werden. 
Jene gewinnen eine Wahrfcheinfichfeit, nicht nur fo 
ferne fie bloß eben daffelbige lehren, was Die Erfahrung 
lehrer, fondern aud) da, wo ſie weiter gehen und uns 
noch einen Schritt näher Ei Innern der Matur 
hinbringen. 

| I.” ; 
- Bon dem Seelenwefen im Keim. Die imma- 
terielle Seele kann nicht entftehen wie der Kor: 
per. Aber der Keim des menfchlichen Seclen- 
weſens kann entftehen. 


De Keim des Menfchen und des menſchlichen See⸗ 
— lenweſens entftehet, und Fann entftehen, burd) eine 
Bereinigung ber fich entwicelnden Gefäße in dem or« 


i 
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ganifhen Körper, die auf Eine Stelle, als auf einen 
Endpunkt der. ganzen Organifation hingehen, wie fie ih- 
ver Vorherbildung gemäß beftimmer find. Die erfte 
Anlage. zum Keim waͤchſt aus ‚durch die Einnahme 
mehrerer Materien, durch) ihre Vertheilung und durc) 
neue, Vereinigungen der fic) ausdehnenden Partifeln, 
So entſtehet das einfache Weſen nicht; ſo kann es nicht 
entſtehen. Allein da jene Bildung des Keims auch die 
Folge nach ſich ziehen kann, daß Eins oder das andere 
von den einfachen Weſen, die ſeine Beſtandtheile ſind, 
derjenigen Lage in Hinſicht der uͤbrigen naͤher geruͤckt 
werde, wo es Raum gewinnt ſeine innern Kraͤfte aus⸗ 
zudehnen, und zur herrſchenden Subſtanz in dem 
Kreiſe von Weſen zu werden, unter denen es vorher als 
eines ihres gleichen verwickelt war: fo läßt ſich infofern 
eine Erhebung unfers Jche zu einer menfchlichen 
Seele gedenken. . Und diefe Erhebung würde denn 
darinn beftehen, daß theils eine Wirfungsfphäre für die 
Subſtanz zubereitet, theils auch durc) die ihr daſelbſt 
gegebenen Eindrücke ihre Grundfraft. vorzüglich zur 
Wirffamfeit gereizet werde. 

Die Befruchtung des Keims iſt eine Vervollſtaͤn⸗ 
digung deſſelben, beſonders in Hinſicht ſeiner neuen Ent⸗ 
wickelungskraft, die ihm entweder durch ſie beygebracht, 
oder da ſie vorher nur bloßes Vermoͤgen war, durch eine 
maͤchtige Reizung wirkſam und thaͤtig gemacht wird, 

Es iſt dieſe Veraͤnderung naͤchſt der erſten Zubereitung 
der Anlage die wichtigſte, die den Keim betrifft. Kann 
ſie nicht zugleich eine entſprechende wichtige Erweckung, 
oder Aufmunterung, in der Kraft des einfachen Weſens 
mit ſich verbunden haben? Muß fie es nicht? Oder 
geht etwan gar die Seele von dem Vater in den Keim 
des Weibchens uͤber, und ſetzet ſich hieſelbſt in die fuͤr 
fie zubereitete Sage? Wer will hier den Weg der Na— 
eur zu errathen ſich getrauen? Aber vielleicht magman 
2 Ä doch 
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doch mehr geneigt ſeyn zu glauben daß die Befruch · 
tung des Keims nur eine vorzuͤgliche Erweckung der in⸗ 
nern Kraft der Seele zur Folge habe, und daß ihre bal 
ge und ihr Wirkungskreis vorher in dem Keim ige ſchon 
bereitet geweſen ſey. 

Wenn in Hinſi cht des Koͤrpers dem männlichen 
Saamen nichts weiter zufommt , ‘als daß er die Anlage 
in dem Weibchen anfachet, belebet und ihm: die erſte 
Nahrung zur Ausbildung giebet: fo wuͤrde man auch der 
Berruchtung in Hinficht der Seele nichts mehr zuſchrei⸗ 
ben müflen, als daß die Grunbfraft derfelben gereizet 
und erwecket werde. Man Fann ihr aber mehr beylegen, 
wenn man will. Man fann annehmen, daß, befon- 
ders in Hinficht des Seelenwefens, die Befruchtung 
mehr oder minder modificire, nachdem das erzeugte In⸗ 
dividuum dem Water oder der Mutter am Gefchlechre 
ähnlich wird. In feinem Falle folget daraus etwas, 
was nur ein wahrfiheinlicher Grund gegen bie Imma- 
| terialitaͤt der Seele ſeyn wuͤrde. 


HI. 


Idee von der angebornen Seelennatur. Vermoͤ⸗ 
gen, Anlagen, Inſtinkte in derſelben. 


Sy dem embryonifchen Zuftande des Menfchen, in 
I welchem der Körper feine völlige Bildung empfängt, ; 
wird ohne Zweifel das Werfzeug der Seele und mit bie - 
ſem die Urfraft der Seele felbft eine ähnliche erhalten. 
Die Wirfung hievon führer endlich: zu dem Zuftande 
ber. Seele hin, worinn fie fich bey der Geburt befinder. 
Und diefer Zuftand ihrer leidenden und thätigen Vermoͤ- 
gen und Kräfte mache die angeborne Seelennatur 


aus. 
Dieſe Natur, ſo mobififabel fie auch iſt, hat info« 
er ihre feftgefegten Kräfte, Triebe und Einrichtun« 
gen, 
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gen, die zu gewiſſen wefentlichen Formen bey ihrer 
weitern Entwicelung hinführen, und folche nothwendig 
beftimmen. Sie kann entweder gar nicht, oder fie muß 
auf folche Art, wie es diefen wefentlichen Anlagen gemäß 
iſt, entwickelt werden. Denn daß die Kinderfeele ſollte 
Bär - oder Echaffeele werben koͤnnen, ift eben fo we: 
nig möglich, als daß fein Körper vier Füße und Wolle 
befommen kann, wenn gleich manche Aehnlichkeiten 
- von Bären und Schafen, der. Seele wie ven Körper, 
unter folchen unglücklichen Umftänden, worunter einige 
Individuen gewefen find, aufgedruckt werden möchten. 
Und wenn wir noch weiter zurückgehen, bis zu der 
Einrichtung der Seele in dem Anfang der Entwicfelung 
des Embryons, fo deucht mich, man koͤnne der Analos 
gie auch bier folgen, und fich eine in gleicher Maße be» 
ftimmte Natur in der Seele vorftellen, wie man in dem 
befruchteten Keim des Körpers annehmen muß. Aus 
dieſem leßtern wird entweder nichts, wenigſtens nichts 
Beſtehendes, ober es wird ein menfchlicher Körper dar 
aus, wenn er gleich) monftrös feyn mag. Auf gleiche 
Weiſe ift die derzeitige Anlage der Seele ſo meit bes 
ftimmt, daß fie entweder gar nicht erweitert und entwi⸗ 
ckelt wird, oder zu einer fühlenden, vorftellenden und 

felbfttärigen Menfchenfeele entwickelt werden muß. 
Das Seelenweſen und in demfelben das unförper- 
fiche Ich muß, woferne wir eine wirkliche Subſtanz 
nicht mit einer Abſtraktion verwechſeln, voͤllig und in 
aller Hinſicht beſtimmt ſeyn, wie es die Organiſation 
des Koͤrpers iſt. Aber ſo wie dieſe Beſtimmtheit, 
auch nur in Hinſicht auf die Modifikationen betrachtet, 
welche der Koͤrper zunaͤchſt und unmittelbar annehmen 
kann, bey ihm in verſchiedenen Graden mehr oder 
minder veraͤnderlich iſt; in Hinſicht auf einige nur in ei⸗ 
ner bloß paſſiven Empfaͤnglichkeit beſtehet, in Hinſicht 
auf andere in ſchwachen Anlagen, ben andern — 
ern 
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bern Difpofitionen, bey einigen in feftbeftimmten Trie- 
ben, und bey einigen in unveränderlichen Nichtungen ; 
und wie alfo Die mancherley Veränderungen, welche hin⸗ 
zufommen, mehr oder weniger von der Wirfung der 
äußern Urfachen abhangen: fo müffen auc) in der Seele 


die individuellen Befchaffenheiten, und die Anlagen zu 


neuen Befchaffenheiten, mehr oder. weniger veränderlich, 
‚und alfo mehr oder weniger dem, Einfluß der äußern Urs 
fachen unterworfen feyn. Die innern Principe im Koͤr⸗ 
per bedürfen überhaupt zu ihrer Thätigfeie des Einfluß 
fes der Dinge von außen; und bierinn giebt es feine 
Ausnahme. Aber wenn es auf die Art und Stärfe 
anfommt, wie und womit fie wirfe: fo find fie es mehr 
oder minder felbft, die fich beftimmen; oder fie werben 
mehr. oder minder von äußern Urfachen fortgeholfen und 
geleitet. Es flimmen die Beobachtungen mit den 
Schluͤſſen aus der Analogie überein, um eben daffelbige 
von den Seelenfräften anzunehmen, m," 
In dem Körper des Kindes ift die ganze Anlage zu 
bem Manne, in Hinficht der verfchiedenen Glieder und 
deren Berhältniffe unter einander, deutlich vorhanden; 
fo manches aud) bierinn, noch bey dem Auswachſen, 
auf eine andere Weife modificiver werden fann. Sollte 
in der Seele der Kinder nicht eben fo viel von der Seele 
des Mannes enthalten ſeyn, ob es gleich äußerlich nicht 
fo deutlich auffälle, auch vielleicht nur darum ‚nicht bes 
merkt wird, weil wir es nicht fogenaubeobachten? Hie⸗ 
bey würde ic) aus andern Gründen nicht abgeneige feyn, 
zu glauben, „daß die Modifikabilitaͤt der Kinder-in 
„Hinſicht der Seele noch um einen Grab größer fen, 
„als fie es bey dem Körper iſt.“ Nicht alle Theile des 
Körpers befigen eine gleiche Beugſamkeit und ohne 
Zweifel ift das Organ der Seele das allerbeugfamfte, 
Und vielleicht ijt es alfo die Seele felbft noch mehr, - 
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‚Die ariftotelifche Vorſtellung von der. Seele, daß 
fie wie eine tabula rafa fen, mochte Locke gegen Leib⸗ 
nitzen infoweit verfheidigen fönnen, alsnoch feine vonden. 
befondern Arten der Empfindungen und Eindrücde auf 
fie gefchrieben find, die fie nach der Geburt erft durch 
bie äußern Sinne empfangt. Aber ſchwerlich laͤßt ſich 
behaupten, daß fie nicht follte eben fo völlig. beftimme 
und modificire ſeyn vor der Geburt, als fie nachher 
ift, und daß fie nicht fehon Spuren von der Einmirfung 
der äußern Urfachen in ſich aufbehalten habe, wie fie 
nachher aufnimmt. Wie weit aber ihre vorbergegan- 
genen embryonifchen Gefühle oder Modifikationen und 
Beftimmungen eine Beziehung auf die nachfolgenden 
Empfindungen- von Farben, Tönen, Geruchs⸗ Ge: 
fhmacs- und Gefühlsarten haben? mie ähnlich oder 
unaͤhnlich jene diefen find? und ob und wie viel etwan 
bie Seele, mittelft ihrer innern, ihr angebornen Modi« 
fifationen, von der noch nöthigen Einwirfung der außern 
Urfachen auf die Sinnglieder entbehren und folches, 
aus ſich erfeßen fönne? ob und wieferne die vorzüglichen 

Anlagen au einer oder der andern Gattung von Eindruͤ⸗ 
Een und Egpfindungen, von der Beziehung der em⸗ 
bryonifchen Beränderungen aufdienachherigen, abbange ?; 
dieß find andere Fragen. Sie waren die wichtigften 
in dem alten Streit über angeborne Ideen, und find 
doch am wenigften erörtert worden. Endlich fcheinen 
die von beiden Seiten angeführten Erfahrungen fo viel 
in Gewißheit zufeßen, daß, wenn gleich Die äußern Em» 
pfindungen ſchlechthin einen Einfluß der äußern Objefte 
erfodern, und alfo infoweit keinesweges angeboren 
find, doc) die Natur mittelft der vorhergehenden Mo⸗ 
bififationen zu jenen vorbereitet und dazu aufgelegt ges, 
macht fey: imgleichen, daß die Verfchiedenheit in. den 


natürlichen Anlagen in jenen embryonifchen Einbrädten 


— Fr * Grund habe. — 
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Was und tvie viel aber in dem Begriffe von der an⸗ 
gebornen Natur der Menfchen befaffet werden müffe, 
kann bey der Seele nicht anders als bey dem Körper; 
nämlich. aus Beobachtungen und durd) die Auflöfung 
und Vergleichung derſelben, entfchieden werden. Hier 
fhließet ſich alfo Die gegenwärtige Betrachtung an die 
Unterfuchungen, die ic) hierüber in dem eilften Berfuche 
angeftelle habe; Die Kindesfeele in dem. Kindeskoͤrper 
ift ein Wefen, welches gewifle Arten von Weränderuns 
gen aufnehmen, bearbeiten und zum Theil ſelbſtthaͤtig 
bewirfen kann. Wenn die Philofophen ihre Natur⸗ 
fraft als eine empfindende, vorftellende, ausdenfende 
Kraft anfehen ; oder wenn wir nach Anleitung ber obigen 
Aufloͤfung ihre Kraft als eine perfeftible, ſelbſtthaͤtige 
und-fühlende Kraft betrachten, und auf diefe Grundbe« 
fihaffenheiten ihre Vermögen zum Fühlen, zum Vor⸗ 
ftellen, zum Denken und:zum . Handeln zurückführen : 
fo ift doch gewiß, daß dieſe Idee von der Natur noch 
weiter nichts als das Formelle, namlich die Art zu wire . 
fen und die Richtung in der innern Kraft diefes Weſens, 
Darftellet. Nun aber hat fie- auch gewiſſe Moviftfatio« 
nen, und iftaufgelegeandereaufzunehmen, ‚pie ihr durch 
die Einrichfung der Organen, und nad) der. Lage des 
Körpers in der Welt, bengebrachewerden. Worinn bes 
ftehee das Materielle diefer ihrer Beſchaffenheiten, die 
fie hat, und das Materielle in den Anlagen zu den Ein⸗ 
druͤcken/ die fie nun ſo empfangen kann, daß -fie folche 
fuͤhlet, ſich vorſtellet und abfondere? Sie iſt z.B. aufs 
gelegt Eindruͤcke von dem Lichte durch die Augen, von 

oͤnen durch die Ohren, und ſo ferner, zu empfangen. 
Sollte ſie nicht auch wohl zu den Eindruͤcken des ſechſten 
Sinnes in gleicher Maße geſchickt ſeyn, wenn fie nur 
mit Werkzeugen verſehen waͤre, die ſich daraufbeziehen? 
m Grunde · haben wir von dem materiellen angebornen 
Zuftande, oder von ihren derzeitigen: Befchaffenheiten 
* — fehl 
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ſchlechterdings keine Vorſtellung, da wir keinen Sinn 
haben, durch welchen wir ſolche erhalten koͤnnten. Was 
unſere Vermoͤgen betrifft, die wir in uns ſelbſt uns vor⸗ 
ſtellen, ſo ſind die Ideen davon Abſtraktionen aus den 
innekn Empfindungen der Thaͤtigkeiten, die wir alsdenn 
verrichten, wenn wir uns ſelbſt zu beobachten im Stande 
ſind. Dieſe mögen vielleicht von ſolchen Abſtraktio— 
nen, als wir von dert Seelenthaͤtigkeiten erlangen wuͤr⸗ 
den, wenn wir die erften Kraftaußerungen der Kindes» 
feele beobachteten, 'beynahe, wenn nicht völlig, fo ſehr 
verfchieden feyn, als es die jeßigen Empfindungen von. 
den embryonifihen Eindrücken von der Geburt find. 
Die aͤußern Empfindungen durch die Sinnglieder wer« 
den das, mas fie jego für uns find, nämlic) ſolche Ein« 
drücke auf folche Art gefühler, erft durch die Wiederho- 
fung. Der erfte Eindruck von dem, mas wir Roth 
nennen, möchte vielleicht, wenn wir ihn ganz allein in 
uns haben fönnten, fo wie er auf die friſchen Sinnglie— 
der fälle, die durch Feine vorhergehende Eindrücke bes 
arbeitet und vorbereitet find, für. nichts weniger als für 
Koch erfannt werden Pünnen. Die ſchon empfind« 
lich gemachten Fibern im Auge nehmen nun den Eins 
druck des rothen Lichts ihrer Empfindlichkeit gemäß auf; 
und diefer Eindruck iftes, den wir den Eindruck des 
rothen Lichts nennen, Was ift folcher in dem neugen 
bornen Kinde? erg . 


* 
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4 ee IV. - | . 
Die Ausbildung der Seele beftehet in einer Epis 
geneſis durch Evolution. Die Art, wie der 
Koͤrper ſich entwickelt, wird aus der Entwi⸗ 
ckelung der Seele erläutert, | 


SIE endlich bey der Entwickelung des Körpers die 
Mahrung ift, das find bey der Seele die Em— 
pfindungen. So wie jene in den Körper aufgenommen, 
durch ihn vertheilee und mit ihm vereiniget wird, und 
dann die Fibern augbehnet und vergrößert: fo werben, 
die Eindrücke von außen, und von innen, in die Seele 
aufgenommen und den fehon porhandenen Beſtimmun⸗ 
gen ihrer Natur einverleibet. Die entwickelten Fibern 
im Körper dehnen ſich in geroiffe Richtungen, die ver- 
fchieden find, je nachdem fie in verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niffen, in der fange, “Breite und Die zunehmen. 
Daraus entftehen Weränderungen in ber Lage derfelben 
gegeneinander, welche neue Verbindungen und Formen 
veranlaſſen. Das Aehnliche davon nehmen wir in der 
Seele bey ihren Vorftellungen und Handlungen gewahr. 
Jede neue Empfindung, und jede neue Vorftellung, ver- 
bindet fi) mit den vorhergehenden und wird nad) dem 
Geſetz der Aehnlichfeit und der Eoeriftenz an fiegereiher. 
Daraus entfteher eine Vergrößerung, und zwar eine 
Verſtaͤrkung oder Vergrößerung an Intenſion, inſo⸗ 
weit die hinzufommenden Empfindungen den vorhan« 
denen ähnlich find, weil fie infoferne zufammenfallen. 
Es wird eine Erweiterung oder Ausdehnung daraus, 
infoferne die neuen zum Theil don den ältern verfchie- 
den find, fich zwiſchen diefen feßen und die Vorſtel⸗ 
fungsreihen verlängern. Aber diefe Ausdehnungen 
geben zugleich Gelegenheit zu neuen und mehrfachen 
Verbindungen der Reihen unter einander. Hieraus 

at ir werden 


* 
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werden neue Verknuͤpfungen, die Durch; jene leidentli, 
chen Verbindungen der Ideen in der Phantafie veran ⸗ 
laſſet, und durch die felbftchätige Dichtkraft befeftiger, 
auch) ‚um Theil durch die. legtere * gemacht wer⸗ 
den. * 

Die leidentlichen Eindrücke reisen die Kraft der 
Seele zur Thaͤtigkeit; und- aus diefen Grundwirkun⸗ 
gen erwachfen die nähern Anlagen und endlich die Fer⸗ 
tigfeiten in der Kraft, . Eigentlich find. es die leident⸗ 
lichen Empfindungen für fich allein, welche die Nah⸗ 
rung unferer Vorſtellungen, in Hinſicht ihres Stoffs 
oder ihrer Materie, hergeben. Dagegen die Darauf 
folgenden Kraftäußerungen, welche durch fie veranlaffee 
werden, dasjenige find, was bie thätigen Vermögen 
der Seele zum Denfen und zum Handeln wachfen 
macht. Bey der Ausbildung der Seele. läßt ſich eher 
gewahrnehmen ‚ daß fie in einer Epigenefis beftehe, die 
durd) die Evolution veranlaflet wird, als bey der Aus⸗ 
bildung des Körpers. Und. ohne Zweifel ift dieß die 
‚ Urfache, warum die Pfychologen faft alle Epigenefiiten 
geblieben find, da man in der Phyſiologie die. Evolu⸗ 
tion angenommen hat, 

Aber wie die Entwickelung des Körpers bie Ent: 
| widelungsart der Seele, wenigftens in etwas, aufklaͤrt: 
fo finden wir hingegen bey, der letztern einen Umſtand, 
der, wenn mir ihn analogifch gebrauchen, ung wiederum 
zur Vergeltung einiges bey der Entwickelung des Koͤr⸗ 
pers deutlicher zeigen kann. Die Art, naͤmlich wie die 
Seelenvermoͤgen wachſen, ift ſolgende. Jede Empfin« 
dung hinterlaͤßt eine Spur von ſich, welche eine Leich⸗ 
tigkeit auf die vorige Art ſich nachmals entweder m⸗⸗ 
dificiren zu laſſen, oder ſelbſt zu modificiren, zur Folge 

hat, oder auch in dieſer leichtigkeit ſelbſt beſtehet. Die 
| Mm3 u — 
”) Erſter Verſuch XV. 9: — 
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ähnlichen: Empfindungen und ahre aͤhnlichen Spuren 
vermehren die inrenfive Größe oder Stärke eines 
und deſſelbigen Vermoͤgens; die verſchiedenen aber, bey 
denen die Adhnlichkeit noch merklich iſt, verbinden ſich 
mit einander, und machen alsdenn die extenſive Groͤße 
oder die Ausdehnung der Kraͤfte aus. Heterogene 
Ideen hingegen, wobey die evfehfedenheic: groß iſt 
und die Aehnlichkeit unmerfbar, ‚erzeugen verfchiedene 
Fähigkeiten ‚amd entgegentehonde ſuchen ih eins 
ander aufzuheben. 

Wenn dafſelbige Gef des Wachfens auch) 
in Hinficht des rganifirten Körpers zum Gründe gele⸗ 
get-wird, fü "giebt uns ſolches einen etwas mehr‘ bes 
fimmten Begriff von der. Art, wie die Gefäße im Koͤr⸗ 
per verlängert, erweitert, verdichler: und fefter und haͤr⸗ 
fer werden‘, : und von der Affimilstion der Säfte, 
Die Nahrungstheilchen, welche‘ füch für jedes Gefäß 
ſchicken, find i in den Speiſen enthalten. Gewiß wohl 
nicht ſo, wie es nach der Homoiomorie des Anaxa⸗ 
goras ſeyn ſollte, wenn man anders die Meinung die⸗ 
ſes Philoſophen richtig gefaßt hat, daß nämlich die 
Knochen durch kleine Knochen, die Adern durch kleine 
Adern und das Blut durch klaͤlne Blutkuͤgelchen, ver⸗ 
groͤßert werden Die in den Speiſen ſchon zubereitet ge⸗ 
weſen ſind, und durch die Verdauungskraͤfte nur herausge⸗ 
zogen werden. Aber doch ſo/ daß Die Speiſen Ele⸗ 
mente enthalten, die den Elementen der Gefäße ahnlich 
und chemiſch mit ihnen verwandt ſind. Durch dieſe, 
welche es voͤllig ſind und daher mit jenen zu groͤßern 
Partikeln’ vereiniget werden, wachfen die Gefäße an 

Stärfe. Durch andere, die fich-zwar aud) mit ihnen 
“verbinden, aber nicht fo innig und ftarf vereinigen, wer⸗ 
den fie- verlängert und erweitert. Diejenigen dagegen, 
welche den — mehr en jind, en 
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gegengefegten Richtungen. So weit läßt ſich die Ent⸗ 
wicfelung der vorhandenen Formen, und die der Ver⸗ 
mehrung aͤhnlicher Formen, begreiflich machen. F 
Ferner treffen wir in der Art, wie neue Ideen⸗ 
affociationen in der Phantafie entftehen, ‚einen Grund, 
an, die Entſtehung neuer Sormen in den Fibern 
des Gehirns, und überhaupt in dem organifchen Koͤr⸗ 
per, uns auf eine ähnliche Weife vorzuftellen. - Die 
neuen Affoeiationen umd die, felbft gefchaffenen Ideen 
entftehen durch Trennung und Auflöjung, und dann- 
durch Verbindung und Bermifchungs Die erftern- 
“ Arbeiten ſind nur die Vorbereitungen, indem das Neue 
in den Formen eigentlich durch die neuen Verbindun⸗ 
gen, Vereinigungen und Wermifchungen hervorkommt. 
Diefe neuen Verbindungen entftehen, ſo oft zwo 
Borftellungen zugleich gegenwärtig find, oder zunächft 
anf einander folgen und bearbeitet werden, Die gleich» 
zeitige. Bearbeitung: derfelben verurfacht ihre Verbin“ 
dung. Man fan, wenn es umein allgemeines Prin« 
eip zu thun iſt, alle neuen Ideenverbindungen fich vor« 
ftellen, ‘als wenn fie eine Folge von einer Eoeriftenz der’ 
Ideen in uns find, *). Daffelbige Gefeg finden wir 
wieder bey den organiſchen Affociationen der Bewegun⸗ 
gen in dem Körper. Sinnglieder und Bewegungs⸗ 
glieder, Die zugleich gebraucht werden, affeciiren fich, 
fo daß die Bewegungen in dem einen die indem andern, 
wiedererwecfen. **)  Daratıs läßt fich das allgemeine: 
Gefeg fir die Körper; wie für die Seele, folgern: „daß 
„Gefäße, die fich zugleich entwickeln und aneinander: 
„liegen, fich auch miteinander zu verbinden, zu vers; 
„miſchen, zu vereinigen und gleichfam zu anaftomifie 
„ren geneigt wabun:” Jedes Gefäß dehnet fi ic) für! 
er * | | ſich 
*) Eiſer Ver ſuch XV.2 Zu 
te) — Berfuh. ix Erſie Abchellung 10. 
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fich felbft aus und waͤchſt. Es kann nicht fehlen, daß 
bey dieſem Beſtreben nicht mehrere Fafern feitwärts: 
einander begegnen follten. Anfangs begegnen fich bloß 
die innern Bewegungen in ihnen’, wodurch ihre Theile 
erfchüittert und in der Sage etwas geändert werden. 
Dieß ift nothwendig, auch da wo nur eine Wergröße- 
rung ſtatt finden foll, indem die eindringenden Nah— 
rungspartikeln Pla haben müflen, wo fie abgefeßee 
werdeh fönnen. Haben fi) nun diefe Erſchuͤtterungen 
zwoer benachbarten Fibern, wie zween Kreife auf dem 
Waſſer, einander berühret und endlich gar bey wieder⸗ 
holter Wallung einander durchfreuzer: fo ift zugleich 
auch, indem eine Spur diefer Bewegungen zuruͤckbleibt, 
der Anfang zu einer Zwiſchenfiber gemacht, welche von 
der einen zur andern gezogen wird, dann, beyde verbin- 
det, und nun eine nene Mafche oder eine neue Raute in 
dem Mes zwifchen ihnen made. 

Die wachfende Kraft in dem Körper, die ani- 
ma vegetativa ‘des Ariftoteles, oder die wefentliche 
Kraft bey dem Hr. Wolf, zeiget fich alfo als ein 
Analogon von der vorftellenden, aſſociirenden und dich⸗ 
tenden Kraft der Seele. Wir nennen die leßtere eine 
Borftellungsfraft: aber man muß fich befcheiden, daß 
diefer Name nichts mehr als eine allgemeine und unbes 
ſtimmte Wirfungsart von ihr angebe, nichts mehr als 
einen allgemeinen Zug, der. etwan fo viel fagenwill, als 
wir von der Entwicfelungsfraft des Körpers wiflen, daß 
auch dieß eine Kraft fey die Nahrung aufzunehmen, 
zu vertheilen, mit fich zu vereinigen und. ſich Dadurch zu 
erweitern, zu vergrößern und neue Theile anzufeßen. 
Wie unendlich viel mehr beftimmtes ift in der menſch⸗ 
licyen.Entwidelungsfraft vorhanden, wovon wir feine 
Vorftellung haben, ober fie doch wenigftens durch den 
erwehnten Charafter nicht angeben ? 


V. Rom 
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Vom — der — und bet 
abgeleiteten Vermögen. 


(Ey rdverinögen und abgeleitete Vermögen in 
‚der Seele beziehen ſich auf eine ähnliche Arc auf 
einander , wie die Grundformen in dem Keim des Kör« 
pers auf die hinzufommenden Formen in dem ausgebik 
weten Körper, Zu den abgeleiteten gehöret zuerft al 
des, was fein Unterfcheidungsmerfmal nur von Graben 
und Stufen hat, .oder wobey es auf ein Mehr oder We 
niger anfommt; aber ferner aud) alle Vermögen, wos 
bey fich findet, wenn man fie auflöfer, daß fie aus ans 
dern einfachern zufammengefegt find, und daß Diefe Zu 
ſammenſetzung eine Folge von der Vergrößerung in den 
einfachen ift, die fich vereinigen. Denn wo es fo ift, 
da mögen zwar Die unterfchiedenen Vermögen, nicht 
bloß der Objekte wegen, fondern auch in Hinſicht dem 
Art und Weife zu wirfen, etwas Eigenes an ſich ha— 
ben: fo find fie dennod) nur mittelbare Folgen von der 
erften Anlage der Seele, weil eine Entwickelung von 
diefer vorbergehen muß, ehe fie auf jene neue Weife zu⸗ 
fammenwachfen und» das neue Vermoͤgen bervortreis, 
ben kann. Wenn nur diejenigen abgeleiteten Bermö- 
gen für verfchiebene gehalten werden, die mehr als 
bloß den Graden nad) von einander verfchieden find, fo 
Eönnen wir die legterwehnten für neu erzeugte Vermoͤ⸗ 
gen anfehen, dagegen diejenigen als entwickelte betrach« 
ten, die allein durch) die Vergrößerung der erften Anla⸗ 
. gen entftehen. Die sbgeleiteren Vermögen, müffen 
alsdenn insbefondere als binzugebommene angefehen 
werden, wenn fie, außer der innern Einrichtung der 
Seele und den Naturanlagen, noch) den Einfluß der äuf 
ſern Urfachen zu ihrer Beftimmung erfodern. Denn 
— — e ſtark genug, wenn gleich nur mittelbar, durch 
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die angeborne Konſtitution der Seele beſtimmt ſind ſo 
und nicht anderg hervorzugehen: fo gehören fie zu den 
abgeleiteten zwar, aber doch zu den natuͤrlichen. 


Es entſcheidet · alſs nunmehr die Analogie über den 
Punkt, der oben (erſter Abſchnitt IV. 3-6.) bis hieher 
ausgeſetzet worden iſt: naͤmlich ob man abgeleitete Wer 
moͤgen in der Seele zugeben muͤſſe, wozu weiter keine 
beſondern Anlagen in der angebornen Natur vorhanden 
ſind, als hoͤchſtens nur die Necepriviede dazu? Auch 
die Empfänglichfeie zu einem gewiſſen Wermögen- kann 
erzeuget ſeyn, wie fie in Hinſicht ſolcher entferntern Ver⸗ 
mögen iſt, wozu der Menſch nur alsdenn erſt aufgelegt 
wird, wenn er andere vorher empfangen hat. Es ber 
ſtehet folglich nicht alle Ausbildung der Seele in einer 
Entwickelung ſchon vorhandener Formen. 


Wr, 
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Vierter Abfhnitkein 

Kon der Berfchiedenheit der Menfchen in Hinſicht 
= ihre, Entwickelunug. 

a PER, Ki 4 


Ueber die angeborne Verſchiedenheit der Menſchen, 
1) Einige Verſchiedenheiten in der Natur giebt 

es auch in Hinſicht der Seelenkraͤfte. Ger 
gen Helvetins. = de 
9): Mie weit die Verſchiedenheit in den Men⸗ 
fchengattungen ein Unterſchied in der Art 

oder nur eine Varietaͤt fen? Von der Ver: 
ſchiedenheit der Abftammung. Princip der 

| Specififation, — 
3) Bon den Urſachen, welche die Natur mo: 
dificiren. Wie gewiſſe Eigenfchaften Des 
Koͤrpers und der Seele ſich fortpflanzen. 
4) Fortſetzung des vorhergehenden. Von dem 
Einfluß, den die Einbildungskraft in die 
‚Fortpflanzung der Nationalcharaktere hat. 


I. 


Wiern man einen Blick auf die mannichfaltigen Fo 
men wirft, worinn die Menſchheit in verſchiede⸗ 
nen. Sändern und zu verfchiedenen Zeiten, und um ung 
herum, in verfchiedenen Umftänden, fic) darſtellet: ſo 
wird es ben einer nur etwas aufmerffamen Verglei⸗ 
chung, nicht ſchwer ſeyn die Urſachen zu entdecken, 
von. deren Einfluß diefe Abweichungen, in Hinſicht 
der Vermögen und Kräfte und Geiten, abbangen. 
Allein defto mehrere "Schwierigfeiten wird man, ‚ar 
treffen, wenn diefe Verfchiedenheiten ihrer Größe nad) . 
geſchaͤtzet, geroindiget,. und die  Verhältniffe * 
J— ie 
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fie bewirkenden Urfachen nad) der Stärke ihres Ein- 
fluffes beftimme werden füllen. Denn fobald man 
durch) die äußern Geſtalten, welche die Hülle der innern 
Kräfte find, hindurchfieht: fo fcheinet es, man findeden 
einen Menfchen fo wie den andern, und ihre Aehnlich- 
feit komme uns größer vor als ihre Unähnlichfeit, oder 
diefe fen größer als jene, je nachdem man die eine oder die 
andere am lebhafteften ſich vorftellet, oder auch, je nach» 
dem man die Seite auswählt, von der man die Menfch- 
beit anfieht. Indeſſen koͤmmt es doch hiebey am mei 
ften auf Größen an, wenn man philoſophiſch über den 
relativen Werth der Menfchen und ihre Wervollfomm- 
nung, wie über die Wichtigkeit der Mittel und Vorkeh— 
rungen zu dieſer leßtern urtheilen und, weil fein eigent: 
liches Meffen möglich ift, zu einer vernünftigen Schaͤ⸗ 
gung gelangen will. Die unendlic) weitläuftige Mate: 
vie über die wirklichen Verſchiedenheiten in der Menfch« 
heit, die uns die Gefchichte derſelben fehen läßt, will ich 
bier nicht vonneuem vornehmen. Meine Abficht ift nur 
gewiſſe beftimmte Grundfäge aufjufuchen, die, wie ich 
glaube, einigermaßen zur Richtſchnur dienen Ffönnen, 
wenn die Bergleichung zugleich mit einer vernünftigen 
Würdigung verbunden feyn foll. 

Aber hiebey ift doch die alte, oft unterfuchte, oft fchon 
bejahete und oft wieder verneinte oder in Zweiſel gezoge: 
‚ne, Frage nicht vorbeyzugehen: ob es eine angeborne 
Maturverfchiedenheit gebe? ob es angeborne Nationale 
charaftere, und bey den Individuen eines Volks indi: 
viduelle Charaktere gebe? welche Werfchiedenheiten in 
der Naturanlage find, wenn man namlich allein auf die 
Seelennatur Ruͤckſicht nimmt? Denn in Hinfiche des 
Körpers müßte man der Erfahrung zu offenbar wider 
fprechen, wenn man dem Mohrenfinde die angeborne 
Anlage zur ſchwarzen Farbe abläugnen wollte. Syn 
Hinſicht der Seele aber und ihrer Fähigkeiten hat del. 
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vetius mit verfchiedenen andern eine vollfommene na 
türliche Gleichheit zu bemweifen geſucht. Auch Hr. Vers 
dier tabelt es, als einen Misbraud) des’ Worts Natur, 
wenn man fich auf fie beruft, die Abweichungen unter 
den Menfchen zu erflären. Der legtere redet fo, als 
wenn er die ganze Arsbildung, am Koͤrper wie an der 
Seele, bloß fuͤr eine Wirkung von den aͤußern Urſachen 
anfähe. *) Was beide dieſe Schriftſteller hierüber ‚ges 
fagt haben, und befonders die beftreitenden Gründe des 
Helvetius, Fönnen am Ende uns zwar zur Warnung 
dienen, die angeborne Verſchiedenheit nicht zu groß zu - 
ſchaͤtzen; aber fie erweifen nichts weniger, als daß ganz 
und gar Feine vorhanden ſey. Viele haben fie unftrei- 
tig übertrieben, und der Natur zur daft gelegt, was ber 
mangelhaften und fehlervollen Erziehung zuzufchreiben 
ift. Und darum lobe ik) den paradoxen Berfaffer, der, 
indem er die der gemeinen Meinung entgegengefegte 
Seite der Sache ergriffen und auch diefe übertrieben 
bat, andern Gelegenheit giebt, die Mitte, wo bie 
Wahrheit liege, defto leichter und deutlicher zu ſehen. 
Jeder Menfch, vorausgefegt daß er völlig organifirt 
ift, — dieß ift das immer wieberzurückfehrende Rai⸗ 
fonnement des Helvetius; — fann eben daffelbige er⸗ 
lernen, was andere erlernet haben, wenn mian nur bie 
Kunft verfteht, feinen Verſtand durch alle nöthige Mit 
telbegriffe auf die legtern Schlußfäge hinzuführen. Je⸗ 
be Einficht loͤſet fich in eine Reihe unmittelbarer Urtheile 
auf. Und folche unmittelbare Bergleichungen der Ideen 
zu faflen, ift der Kopf des Einfältigen fo gut aufgelegt, 
als das Genie eines Leibnig. Der einzige von Hel⸗ 
vetius in der Rechnung überfehene Umftand ift, wie 
es — ſchon bemerket habe, dieſer: daß nicht je⸗ 

der 
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der Kopf jedes unmittelbare Urtheil gleich geſchwind 
faßt. Und wenn nun zwar bey einzelnen Urtheilen die- 
fer Zeitunterſchled unmerflich iſt, fo offenbaret er fich ge⸗ 
nug bey einer längern Reihe derfelben. Man fonnte 
auf eine ähnliche Art beweifen, daß die Schnee und 
der Säufer eine gleiche Gefchwindigfeit befigen müffen, 
Den Unterfchiev am Werftande leitet Helvetius aus 
dem Unterfchied an Seidenfchaften ber, und feget von 
neuem voraus, daß alle Menfchen von Natur gleic) ftar- 
fer Zeidenfchaften fähig find; daß alfo nur die $eiden- 
fchaft des Einfältigen hätte auf Berftandesthätigfeiten, 
durch äußere Veranlaffungen , in vemfelbigen Grade er⸗ 
reget werden dürfen, wie bey den philofophifchen Genies, 
die den innern Trieb zum Machdenfen fühlen, um einen 
großen Denfer aus dem gemacht zu haben der nun ein 
Dummkopf iſt. Dieß heißet eine Wirfung aus einer an« 
dern erklären, die ihr aͤhnlich ift und denfelbigen Grund 
bat. Denn dieß, daß in dem Einfälfigen die Begier- 
de zu Verftandesbefchaftigungen fo ſchwach ift, und 
durch die ganze Kunft der Anmweifung nicht bey ihm er- 
reget werden Fann, die doch bey andern von felbft her» 
vorbricht, ift, eben fo wie der ſchwache Gebrauch der 
Kräfte. felbft, eine Folge von ihrer natürlichen Schwaͤ— 
che, die alle Anftrengung mühfam und verbrüslich 
macht. Helvetius Beweis ift wenigftens noch fo man» 
gelhaft, als er vorher war. Er feger voraus, daß Die 
Empfänglichfeit der Menfchen, in Hinficht der Luſt und 
Siebe zu den verfchiedenen Seelenäußerungen, von Mas 
fur bey allen gleich fey. Kine eben jo unmahrfcheinlis 
che Vorausfegung, als daß die angebornen Vermögen 
gleich find, 

Die angeborne Verfchiedenheit befteher freylich nur 
in einem Unterfchied an Stufen und Graden, nicht da= 
rinn, daß Eins von dem Grundvermögen der Seele in 

irgend einem völlig organifisten Menfchen fehlen follte. 
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So viel muß zugegeben werden, und wird zugegeben, 
und ſo viel beweiſen die Gruͤnde aus der Erfahrung. 
Man koͤnnte noch wohl etwas mehr einraͤumen, naͤmlich, 
daß der angeborne Unterſchied der Seelen vielleicht una 
ter den wilden und-ühfultivirten Völkern etwas gerin⸗ 
ger fen, als unter den polizirten, ‚wie die Farben der. 
wilden Ihiere von Einem Gefchlecht einander aͤhnlich 
find ,; wenn die zahmen hierinn fehr von einander abwei⸗ 
chen. ‚Aber dennoch führet die Erfahrung dahin, daß 
es bey jenen wie bey dieſen Individuen gebe, die der 
Anlage nad) Dummföpfe, Gecken und Schurken find, 
wie natürliche Klugkoͤpfe "und Rechtſchaffene. Wis 
seit diefe natürlichen Anlagen gehen, ift eine andere: 
Frage? Mur wenn man nichts mehr, behauptet," als’ 
daß es überhaupt eine folche Verſchiedenheit gebe, daß 
ſolche merklich fey und einen merflichen Einfluß in. 
die Ausbildung des Menfchen habe, fo deucht mich, 
dieß ſey nicht bloß wahrfcheinlich, fordern auch gewiß. 

Denn fo. ift erftlich Die Analogie von der Verſchie⸗ 
denheit des Körpers ein ungemein wichtiger Grund, eis 
ne ähnliche, wenn gleich etwas mindere, Ber: 
ſchiedenheit bey der Seele zu vermuthen. 

Zweytens beftätigen die Erfahrungen aller derer, 
‚ bie fich mit der. Erziehung und Ausbildung der Kinder 
befchäftigen, daflelbige Vielleicht ift Fein einziger un⸗ 
ter ihren, der fich. nicht hievon uͤberzeuget habe. . ch: 
will mich nur auf die gefchickten.und eifrigen Erzieher 
‚ berufen, die es fich recht angelegen feım laffen, Die bes! 
ſten Hülfsmittel der Erziehungsfunft: anzumenben. 
Die Schwierigkeiten „ die fie bey einzeluen Kindern an⸗ 
treffen, gewiſſe Gefühle, Thaͤtigkeiten und Gefinnuns 
gen aufzuwecken und zu ftärfen, welche doch bey andern 
von felbft hervorbrechen, dringet ihnen die Ueberzeu⸗ 
gung ab, daß auf der natürlichen Anlageivieles beruhe; 
* ——— kein leeres Wort ſey ſondermeine — 

Beſcha 
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Befchaffenheit, deren Beytritt oder Widerftrebung fie 
bey ihren Arbeiten an den Kindern mehr als zu viel em» 
pfinden. Man mag immerhin fagen, jedes Indivi⸗ 
duum habe diefelbigen Fähigkeiten des Gefühls, des Ver 
ftandes und Herzens; es koͤnne alfo an eben der Seite 
ausgebildet werden, wie ein anderes. Das wohl: aber 
befißet es diefe Anlagen in gleichen Grade der Lebhaftig⸗ 
feit und Stärke? Man wird leicht bemerken, wenn 
man die Werfe der Genies vergleiche, daß die Fein 
heit des Gefhmads an Werfen des Wiges und. der 
Kunſt, die zärtliche Neigung zu dem ‚: was wahr, was 
gerecht und anftändig ift und dergleichen, etwas mehr in 
der Seele zum Grunde habe als ein gemeines Gefühl 
für ſolche Verhaͤltniſſe, das allen Menſchen zukommt, 
oder durch Erziehung in alle gebracht werden kann. 
Nicht jeder, der aufgelegt iſt Verſe zu machen, hat 
die Anlage zum epiſchen Dichter; nicht jeder, der ſo viel 
Ueberlegungskraft beſitzet als zu dem gemeinen Men⸗ 
ſchenverſtand erfodert wird, iſt aufgelegt ein Vaucan⸗ 
ſon, ein Newton oder ein Leibnitz zu werden. Wer 
kann ſich hier den großen Beytrag der angebornen 
Staͤrke der innern Natur wegraiſonniren laſſen? Ein 
anders aber iſt es, der Natur alles zuſchreiben. 

In Hinſicht der Nationalcharaktere mag es viel 
ſchwerer ſeyn, ſolche Erfahrungen beyzubringen, aus 
welchen die angeborne Verſchiedenheit ſo offenbar erhelle. 
Wie wuͤrden ſich z. E. die Kinder der Paraguayer ver. 
halten, wenn fie, von ihrer erften Geburt an, in Eu⸗ 
zopa erzogen und europäifch unterrichtet würden? Soll 
ten nicht die Fleinern Eigenheiten, die ihrem Naturell 
ankleben, unfenntlich werben müffen? Es iſt zu glaus. 
ben, daß fie eg würden ; aber wenn man dabey acht-Häts 
te, auf die Schwierigkeiten, die ein Erzieher bey, dieſen 
mehr als bey europäifchen Kindern antrift, um fie wie 
— zu — ſo muͤßte ſich die Wirkung ihres Ma⸗ 

tureils 
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turell8 gar fehr bemerfen laſſen. Die Meinungdes Hr. 
Daw, daß die Stupidirät ber Amerifaner, auch noch 
in ihren Nachfommen, als ein Erbfehler ſich offenbare, 
ift eine wahrfcheinliche Vermuthung; aber es ift doc) 
ſchwer, durch Erfahrungen dieß völlig zu bemeifen. 
Cbarlevoir *) bezeuger fonften von den Indianern in 
Paraguay, daß, ob fie gleich geſchickt genug wären nad)» 
zumachen, was man ihnen vorzeigef, fie doch Feine Faͤ⸗ 
bigfeit fpüren laffen etwas neues zu erfinden, die er 
fonften wohl nicht unangemerft gelaffen haben würde, 
da er ihren Verftand für eine übernatürliche Wirkung 
feiner Religion anfah. | 
2. 

In Hinfihe der Naturverſchiedenheit unter den 
Menfchen ift die erfte hier vorfommende Frage: ob fols 
che fo weit gehe, daß fie verſchiedene Menſchenarten 


Hervorbringe? Denn wenn ber Unterfchied, den man 
in allen mannichfaltigen Gattungen von Menfchen auf 


der Welt antrift, nur allein eine Wirfung von dem Eins 


fluß äußerer Urfachen und Umſtaͤnde ift: fo fällt es von 
felbft weg, daß folche für eine Befchlechtsverfchie- 
denheit oder Verfchiedensrtigfeir gehalten werden 
fann. Aber wenn die Unterfcheidungsmerfmale aus 
der Natur felbft entfpringen, fo muß eine Verſchieden⸗ 
heit an der Art zugegeben werden. Daher giebf es 
einen Weg, bie angeborne Verfchiedenheit zu beftim« 
men, wenn es ausgemad)t werden kann, tie weit die 
Verſchiedenheit in den Menfchengattungen gebe, die wir 
unter ihnen antreffen ? 


Alle Menfchen ohne Ausnahme find Wefen Einer 


Natur und SEines Geſchlechts, Eines Bluts. 


Dieß kann eben fo ſehr von ihnen in Hinſicht ihrer See⸗ 
Ä lennatur 
H Geſchichte von Paraguay J Th. 5 B. 
u Theil, ' Rn 
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(ennatur behauptet werden, als es in Ruͤckſicht auf ife 
ven Körper erwieſen ift. Allein dennoch bleiben andere 
Fragen über die Grenzen diefer Verſchiedenheit zurück, 
und befonders darüber, wie folche eine Wirfung äußerer 
Urfachen feyn könne? Sind es nur Spielarten ober 
Varietaͤten, was heißer dieß? Home bat, ohne den 
Begriff von der Arc zu beſtimmen, den er feiner Ges 
wohnbeit nach für einen einfachen natürlichen Begriff 
hält, deflen nähere Entwicelung unnöthig fey, eine 
Verfchiedenartigkeit zwifchen ihnen zu behaupten gefucht, 
die fo weit gehet, daß fie unmöglich von Einem und 
demfelbigen Paar abftammen koͤnnen.) Das Unbe- 
ftimmte und Dunkle in dieſem Begriff von den Arten 
und Spielarten ift es eben, was ihn fo ſchwankend 
macht, was die Verwirrung unterhält und uns nicht 
einmal deutlich fehen läßt, wie viel oder wie wenig aus 
den Erfahrungen fich fchließen laffe? Mancher Grund 
wird gebraucht, der richtig genug ift, um zu ermeifen, 
daß die Menfchenarten nichts mehr als Spielarten find, 
der aber nicht beweifer, daß fie zu Einer Abftammung 
gehören, oder nur gehören. Fönnten? Denn ob ſie 
wirklich) aus Einem Paar abftammen, ift eine Thatſa⸗ 
che die aus der Gefchichte bewiefen werden muß. Hr. 
Home hat allerdings Gründe bengebracht, die das letz⸗ 
tere etwas zweifelhaft machen fönnten, bis fie näher un« 
terfucht find. .. Aber zugleich hat er geglaubt, durch 
eben diefe Gründe auch) ihre Verſchiedenheit in der Gat⸗ 
= fung 
*) Yußer dem, was bey ben Befchichtfchreißern der Na⸗ 
tur, beſonders bey Buffon, von ber Berfchiedenheit der 
Menſchengattungen vorkommt, und in einem kernhaf⸗ 
ten Auszug, mit Eritifcher Auswahl, in der Befchrei- 
bung der Thiere des Hr. Hofr. Schrebers fich findet, 
verdient die kleine Schrift des Hr. Prof. Blumenbachs, 
de’generis humani varietate nativa liber fingularis, 
bier befonderd angeführet gu werben. | 
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tung ober in der Art bewieſen zu haben. Diefe Unbe⸗ 
ftimmtheit in den Gemeinbegriffen von Arten und Gat⸗ 
tungen ber natürlichen Dinge, oder in der Sprade 
der Metapbufifer, der Mangel an einem. beftimmien 
Princip der Specifitation, wozu doch ſchon der 
Grund geleget ift, macht hier- einige vorläufige Erflä- 
rungen nothwendig. Man mag fie anfangs nur alg 
MWorterflärungen anfehen. Wenn man. aber die Erfah. 
rungen damit vergleicht, fo zeiget ſich bald, daß fie wah- 
re Unterfchiede wirflicher Dinge find, Es wird aber 
der Menfch hier nach feiner ganzen’ zufammengefegten 
Matur betrachtet, als ein Wefen, das aus Seele und 
Körper beftehet. Denn dasjenige, was fich.von feiner 
Verſchiedenartigkeit in Hinficht der Seelennatur fagen 
laͤßt, muß größtentheils aus der Analogie gefolgert wers - 
ben, wenn gleich nachher in den Faktis noch einiges, 
Das befonders zur Beftätigung der leßtern dienet, gefun« 
den wird. Ueberhaupt fehen wir bey dem Begriff der 
SEinartigkeit und Derfchiedenartigkeit, in fo ferne 
von wirklichen Gegenftänden dieXedeift, darauf: „ob 
„und auf welche Weife die Dinge, die wir anfangs in 
„verfchiedene Klaffen bringen und vergleichen, in Din⸗ 
„ge berfelbigen Klaffe übergehen und verändert wer 
„den fönnen. **) | | 
Manſchen, deren Verfchiebenheit allein von aͤuſ⸗ 
fern Urſachen abhängt, von denen ihre angeborne 
Matur modificirt wird, machen nur Eine Art aus, 
Denn wenn dieß ift, fo laffe man den Menfchen von eis 
ner Klaffe mit feiner angebornen Natur demfelbigen 
Einfluß der nämlichen äußern Urfachen, von der Ges 
burt an, ausgefeßet werben: und er wird umgeformet 
zu einem Menfchen einer andern Klaſſe. In diefem 
Hall kann der Unterfchied zwifchen ihnen nichts mehr als 
| Ina eine 
.*) Erſter Verſuch XVI. 2. 3. Ä 
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eine zufällige Verfchiedenheit, keine Verſchiedenheit 
an der Art, feyn. 
Geht dieß bey jedem einzelnen SYndividuum an, fo 
iſt nicht einmal eine Naturverſchiedenheit da. Die 
ift die eigentliche Zufällige Verfchiedenbeit. Man 
kann fie nicht einmal Varietaͤt nennen, | 
Aber wenn eine ſolche Umaͤnderung von äußern Urs 
fahen bey einzelnen jndtviduen. nicht möglich ift; 
wie 3. DB. das Kind eines Megern, unter weiße Men, 
fehen gebracht, und wie ein anderes Kind in den Mord» 
ländern erzogen, dennoch die ſchwarze Farbe nicht vers 
lieret: fo fängt hier ſchon eine Naturverſchiedenheit 
an, eine Verſchiedenheit naͤmlich, die ihren Grund in 
angebornen Beſchaffenheiten hat. 

Deswegen iſt es doch moͤglich, daß das Geſchlecht 
in ſeinen folgenden Generationen, durch den fortwaͤhren⸗ 
den Einfluß der aͤußern Urſachen von Kindern auf 
Enkel und Urenkel, ſeine vorigen Eigenheiten verliere. 
Vielleicht wird das erſte Paar von Negerkindern, in 
Norden verſetzt und großgemacht, nur etwas gebleicht; 
aber wenn es ſich unter demſelbigen Klima fortpflanzet, 
fo werden ihre Kinder ſchon weißer, und die dritte, vier⸗ 
te oder eine der folgenden Generationen mag vielleicht 
‚ endlich alle Spuren der erften Abftammung verlieren. 
Dieß liſt eine Naturverſchiedenheit, die aber 
noch diefelbige Abſtammung zuläßt. Es ift Ab⸗ 
artung, die entweder eine Ausartung ober eine Ver« 
edelung ift, nachdem die Veränderung vom Beſſern 
zum Schlimmern gefchieht, oder von diefem zu jenem. 
Es ift zufällige Befchlechts- oder Samilienver- 
ſchiedenheit. Die weißen, ſchwarzen, rohen, braue 
nen Farben und die übrigen Verfchiedenheiten in der 
Natur fönnen zu dieſer Kaffe gehören. Und es ift 
aus manchen Gründen wahrſcheinlich, ohne Ruͤckſicht 
auf die Gefchichte, daß fie zufällig entſtanden rn 

enn 
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Wenn es dagegen unmoͤglich ift, daß eine folche 
Meränderung eines Gefchlechtes in ein anderes durch 
Aufßere Urfachen allein bewirket werden kann; wenn 
eine Dermifchung der Individuen der Einen Klaſſe 
mit den Individuen der andern binzufommen muß: fo 
‚haben wir fchon eine größere Verfchiedenheit ,. Die fie als 
Menfhen von verfchiedenen Arten anfehen läffer. 
Und dann find. es Spielarten, Varieräten, nad) 
der in der Naturgeſchichte fehon ziemlich feftgefegten 
Bedeutung diefer Wörter, Vorausgeſetzt, wie hier ges 
f&ieht, daß die Vermiſchung der Arten fruchtbare Kin 
der gebe, die ſich wiederum fo wohl unter fi), als mit 
denen von ber Water: und Murtergattung, fruchtbar 
verbinden fönnen, 

Diefe Verfchiedenheit muß mit der nächftoorherge 
henden nicht verwechfelt werden, Wenn die Afrifaner 
und Europäer ſolche Spielarten find und einander nicht 
näher fommen, fo fönnen fie unmöglid) biefelbigen 
‚Stammeltern haben. Denn wenn fie.diefe'gehabt ha⸗ 
ben, fo ift ihre Verſchiedenheit eine Wirfung der äußern 
Urfachen,, die auf die Reihe ber Generationen nad) und 
nad) gewirkt, und die jegigen Charaftere in ihnen be: 
feftigee babe. Der Einfluß diefer Urfachen ift aber 
durch die Laͤnge der Zeit fo ftarf germorden und hat ihre 
Wirkung fo tief der Natur eingeprägt, daß, wenn die 
ſchon modificirten Individuen den entgegengefegten Urs 
fachen bloß geftellet werden, das Eigene von ihnen nicht 
anders als mit der Zeit, in der Folge. der Generatio- 
nen. gehoben werden fann. Dagegen wenn der Unter 
ſchied durchaus nicht ohne Vermifchung der Saamen zu 

heben ift, fo Fann folcher auch nicht entftanden feyn, oh⸗ 
‚ne eine urfprüngliche Verfchiedenheit der Saamen und 
der Stammeltern. 
Hier hört die Einartigkeit auf, und hier ift aud) 
bie Grenze der Verfchiedenheit-der wirklichen Menſchen⸗ 
Anz gattun⸗ 
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gattungen aufder Erde. Weißeund Schwarze, Weiße 
und Rothe, haben allenthalben. fruchtbare Nachfommen 
erzielet, die entweder ihr eigenes Gefchlecht als Mulat⸗ 
ten und Kreolen fortgepflanzet, oder fid) wiederum in 
Eines von den erften urfprünglichen Gefchlechtern verfos 
ren haben. Indeſſen fann man aus diefem Grunde 
Homes Meinung, von einer Verfchiedenheit an Abſtam⸗ 
‘mung, nicht widerlegen. Dazu gehöret eine Unterfus 
‚Hung, die mit mehrern Schwierigkeiten verbunden iſt. 
Wenn man die weitern Grade der Verſchiedenartig⸗ 
keit beftimmen will, muß man die Benfpiele aus dem 
übrigen Thierreiche vor Augen haben. Das Nämliche, 
was bier von Dem Unterfchiede der Menfchen geſagt ift, 
kann allgemeiner geſagt und auf das Thierreich über, 
Haupt, fo weit als eine Fortpflanzung durch die Verbin⸗ 
dung zweyer Gefchlechter vor fich geht, und auch gerifs 
“ fermaßen aufdie Pflanzen, übergetragen werden. Aber 
ich erinnere nur beyläufig, weil es meine Abſicht nicht 
iſt, das Princip der Specifikation in feiner ganzen 
Allgemeinheit und in allen feinen Anwendungen aufzu⸗ 
füchen, daß man bey den übrigen Wefen des animali- 
fehen Reiches, und bey den Pflanzen, andere Beftims 
mungsgruͤnde ber Verfcbiedenheit und der Affinitären 
in den Arten und Gefchlechtern habe und gebrauchen 
möfe — 

Wenn eine Verſchiedenartigkeit vorhanden iſt, 
ſo wird aus der Vermiſchung keine Frucht erzielet, die 
das Princip der Fortpflanzung vollſtaͤndig in ſich 
habe. Inzwiſchen kann ſolches auf eine unvollkommene 
Weiſe vorhanden ſeyn. 

Die Frucht kann ſich nicht fruchtbar vermiſchen 
mit ihres Gleichen, aber doch mit Individuen, die zu 
der Art des Vaters oder der Mutter gehoͤren. Dieß 
iſt eine Stufe der Baſtarten. Sie ſetzet in ben 
zeugenden eltern eine Berfchiedenheit an der Art vor- 
ar Di u aus, 
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bus , aber auch eine Derwandfchaft, und kann alfo 
noch mit ihr zu Einer Gattung ‚gerechnet werden, 
wenn die Bedeutung diefes Worts nicht fehon anders 
beftimmet if. Weſen von Einer Gattung, und 
von nahe verwandter Art würden alfo ſolche ſeyn, 
„die niche ganz unfruchtbare Baftartarten durch ihre 
„Vermiſchung erzielen würden, 

Eine Baſtartart, die ſich unter fich, mie i ihres 


Gleichen 'nicht fortpflangen fann, aber es doch kann, 


wenn fie ſich mit einer von den Arten verbindet, durch 
deren Bermifchung fie entftanden ift, offenbaret dadurch 
eine Schwäche der Zeugungsfraft, welche dennoch 
- Fein gänzfiches Unvermögen ift. In jedem Indivi⸗ 
duum ift diefe Kraft geſchwaͤcht; folche ſchwache Kräf- 
ee zufammen geben. feine Frucht; aber wenn die ges 
ſchwaͤchte Baftartkraft mit der ungefchwächten in der 


natürlichen Art fich vereiniget, fo ift nod) Zeugurigs- . 


Fraft vorhanden, welche fortpflanzen Fan. Die neue 
Halbbaftartart würde endlich zu der vollfommenen Gat⸗ 
tung vwoiederzurückgebracht werden fönnen. Ob es welche 
von diefer Gattung von Wefen gebe? ob das Maulthier 
mit der Stute, und der Bardot mit der Efelin, ſich 
fruchtbar vermifchen Fönnen? ift bisher noch ungewiß, 
ba man an den beruͤchteten Jumars, bey der genauern 
Unterfuchung,, nichts anders als wahre Bardots, Die 
Frucht aus einem Pferde und einer Efelin, gefunden 
hat. *) Gleichwohl mag Buffon nicht Unrecht haben, 
wenn er eine folche Vermiſchung für möglich hal, Es 
ift dieß die erfte Stufe in der Verfchiedenartigfeit, und 
würde die nächte Dermandfchaft der verſchiedenen 
Arten ausmachen. 


Aber wenn die erzeugte Frucht gar kein Vermoͤgen 


der Zeugung beſitzet, wie bey den meiſten Baſtarten, 

n4 jo 

*) Blumenbach I.c. ©. 12. in fine. Buffon allg. Geſchich⸗ 
sed, Natur 7 Th. 2. B. ©. 204. u. ſ. f. 
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fo find die zeugenden Wefen als verfchiebenartig ober 
als am Geſchlecht verfhieden zu betrachten. - Indeſ⸗ 
ſen da dieſe ſich noch mit Wirkung begatten, ſo koͤnnen 
ſie als Weſen Einer Gattung angeſehen werden, 
oder als ſolche, deren Geſchlechter verwandt ſind. 

Unſere Beobachtungen reichen noch lange nicht hin, 
auch in dem groͤßern Thierreich, dasjenige ſchon fuͤr na⸗ 
tuͤrlich unmoͤglich zu erklaͤren, wovon bisher noch kein 
Beyſpiel vorgekommen iſt oder durch kuͤnſtliche Verſu⸗ 
che bat erhalten werden koͤnnen. Zmifchenftufen laſſen 
ſich überall vermuchen. Daher muß menigftens in ei» 
ner allgemeinen Betrachtung, wie die gegenwärtige ift, 
der Grad von Gefhlechtsaffinität bemerfet werden, der 
noch fehwächer ift, als zwiſchen denen, die lebendige 
Baftarte durch ihre Wermifchung bewirken. Dieß 
iſt fie, wenn die Vermifchung nicht ganz unmwirffam ift 
und etwas organifches befchaffee, aber fo daß dieß nur 
empfangen, nicht zur Vollkommenheit entwickelt werden 
kann. Ariſtoteles bezeuget ſolches von der Mauleſelin. 
Allein dieſe iſt ſchon ſelbſt eine Baſtartart, uͤber deren 
Affinitaͤt nicht aus ihrer Frucht ſondern aus ihrem Ur⸗ 
ſprung geurtheilet werden muß. Die natuͤrlichen Ge⸗ 
ſchlechte ſind noch in etwas verwandte Geſchlechte, wenn 
Eins des Andern auch nur bis ſo weit empfaͤnglich iſt. 

Von hier an hoͤrt auch die Verwandtſchaft auf. Die 
fruchtloſen Belegungen, *) bie bloß durch die äußere 
Struftur der Zeugungstheile möglich gemacht werben, 
fönnen feinen Grund abgeben, darauf eine Verwandſchaft 
der thierifchen Naturen zu gründen wäre. Jedoch’ ich 
breche die allgemeine Betrachtung hier ab, die ſchon 
weiter fortgefuͤhret iſt, als meine Abſi cht es erfoderte, 
und kehre zuruͤck zu der Verſchiedenheit in dem Men 
fchengefchlechte. 

3. Dip 


9 Blumenbach am angez. Drte. ©. 13. 
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3. a J 
| Diefer Verfchiedenheie find die Grenzen fchon an⸗ 
gewieſen, zwifchen denen fie fälle. Es ift Ein und 
daſſelbige Gefchlecht, und die Menſchenarten 
find nur Spielarten. Auf der andern Seite ift ihre 
Verſchiedenheit eine wahre Naturverſchiedenheit, die bey 
einzelnen Individuen durch den Einfluß der äußern Ur- 
fachen nicht gehoben werben kann. So weit entſcheidet 
die Erfahrung, fo daß Fein Zweifel übrig ift, 

Aber hier liegt uns die Natur diefer Verſchiedenheit 
noch nicht ganz im Hellen. Ein anders ift eg, wenn 
man fragt, ob die Varietät unter den Menfchen eine 
Verſchiedenheit in der Abftammung erfodere, 
ober ob folche bey Einer Abftammung von demfelbigen 
Paar habe entftehen fönnen? 


Dieß völlig aufzuklären würde erfobert : 
1) Daß die vorhandenen Abweichungen an Farbe, 
Größe, Statur und Bildung des ganzen Körpers und 


geroiffer einzelner Theile gefammelt würden. Dieß ift 


von ben obengenannten Gefchichtfchreibern des Men« 
ſchen fo weit gefchehen, als es zu dieſer Abfiche ges 
nug ift. 

2) Daß von allen diefen Abweichungen aus der Er⸗ 
fahrung gezeiget werde, nicht nur daß ſolche bey ein« 
zelnen Individuen durch äußere Urfachen zufällig entſte⸗ 

en, fondern auch daß folche mit der Fortpflanzung 
‚übergeben, fic) in den Nachkommen immer mehr fefte 
‚fegen und ftärfer werden. koͤnnen. 

Und 3) daß diefe Umänderung einer Varietaͤt in die 
andere möglich fey, ohne Vermiſchung der Indivi⸗ 
duen von der einen mit den Individuen von der andern. 

Die Data, welche die Erfahrung bis jeßo gegeben 
bat, fcheinen mir doch hinlaͤnglich zu ſeyn, wenigſtens 
mit einer überwiegenden Wahrfcheinlichfeie zu entfcheis 

ns den, 


\ 
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den, daß die Verfchiedenheit ber Menfchen mie der Ab- 
ftammung von Einem Gefchlecht beftehen, daß ihre er- 
ſte Veranlaffung bey den Individuen aus dem Ein- 
Fluß der äußern Urfachen, und die Fortpflanzung derfel- 
-ben aus den bey der Zeugung wirffamen natürlichen 
Kräften, völlig erfläret werden könne, Es kommt wohl 
am meiften nur darauf an, wie man bie ſchon bemähr- 
ten Fafta gebraucyet, wenn man Schlüffe daraus ziehen 
will, Indeſſen hat man allerdings noch Gründe ges 
nug, mehrere Erfahrungen aufzufuchen, um die Sache 
vollkommen zu beftätigen. Dieſe Unterſuchung würde 
eine eigene Abhandlung erfodern, wenn fie ausführlic) 
vorgenommen merden follte. Indeſſen da das Meifte 
‚darüber ſchon von den einfichtsvollen Männern geſagt 
ift, die ich vorher genannt habe, und befonvers von 
dem Hrn, Profeffor Dlumenbach, und da ohnedieß 
meine Abficht mic) einſchraͤnkt: fo will ic) nur eine Arc 
von Nachleſe in einigen Furzen Anmerfungen halten, und 
auch dieß nicht einmal, fondern vielmehr nur eine Ans 
zeige geben, wo und wie folche angeftellet werden Fönne, 
Zunaͤchſt aber macht die Art, wie mand)e den Ein= 
fluß der aͤußern Urfachen zu beftimmen fucyen, eine alle 
gemeine Erinnerung nöthig. Das Klima und die Lebens⸗ 
art modificiren fonder Zweifel den menfchlichen Körper, 
und feine Farbe und Größe, Wenn nun einige bie 
Schwaͤrze der Meger der Hiße des Klima zufchreiben, 
wovon die Hauf wirklich gefärbet wird, fo glaubet Ho⸗ 
me berechtiget zu feyn bieſen Einfluß zu läugnen, weil 
die Meger ihre Farben von Geſchlecht zu Gefchlechg, 
auch unter dem gemäßigten Himmel in Nordamerika, 
behalten. Die Braminen und die Banlanen, die fid) 
nicht mit andern Nationen vermifchen, haben und bee 
halten ihre weiße Farbe, ohnerachtet fie unter einem 
Himmelsftric) leben, der eben fo heiß ift, als das Kli» 
ma an der melabarifchen Küfte und in andern Neger: 
— laͤndern 
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laͤndern in Afrika.“) Solcher Inſtanzen fuͤhret man 
mehrere an. Sind dieß Beweiſe, daß die Hitze nicht 
eine von den Urſachen, und zwar eine der wornehmſten, 
von der Farbe der Meger feyn koͤnne? Daft fie ents 
weder nicht die alleinige fey, oder daß ihre Wirfungen 
ſich fhwächen oder aufheben laſſen, ift nur, was 
aus diefen entgegenftehenden Benfpielen erhellet. Es 
ift, wie man aus andern Gruͤnden vermuthen kann, 
auch nicht ſowohl der groͤßte Grad der Waͤrme einer rei⸗ 
nen Luft, ſondern vielmehr die Hitze einer Luft, die mit 
Duͤnſten verſchiedener Art und beſonders mit oͤligen 
und fetten Duͤnſten erfuͤllet iſt, welche zu der Schwaͤrze 
der Haut am meiſten beytraͤgt. Ohne Zweifel wird 
durch die Reinlichkeit und durch oͤſteres Baden, bey ei⸗ 
nigen Voͤlkern, ihr Einfluß auf die Farbe geſchwaͤcht. 
Ueberhaupt aber erinnert man ſich nicht genug daran, 
daß man eben ſo wenig ſchließen koͤnne, es muͤſſe an der 
Urſache fehlen, weil ihre Wirkung nicht da iſt, als man 
unbedingt auf die Wirkung folgern kann, wenn die Ur⸗ 
ſache vorhanden iſt. Denn die Urſache kann beſtehen 
und wirken, und dennos) durch viele ihr entgegengeſetzte 
Kräfte gehindert werden, ihren Einfluß merklich zu ma⸗ 
chen. Dieß ift ein Grund mehr vorfichtig zu feyn, ehe 
man mit Sicherheit eine urfachliche Verbindung zwi⸗ 
fihen Phänomenen, die einander begleiten oder auf 
einander folgen, feftfegen fann. Eine Erfahrung allein, 
ſo umſtaͤndlich fie auch ſeyn mag, iſt dazu nicht binreis 
hend, Es werden in jedem Falle Vergleichungen meh⸗ 
rerer Faͤlle hiezu erfodert. In der Arzneywiffenfchaft 
iſt man überzeugte, wie ſchwer es fen, ſich vor dem 
Mißgreifen der Urfachen zu hüten. Ich meine nicht, 
daß es ein Paradoron fey, wenn man behauptet, daß 

folhes 
* Ba Reifebefchreibung nach Arabien, Erſter Band, 
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folhes in der Wiſſenſchaft vom Menſchen, die man aus 
der Erfahrung nimmt, eben ſo ſchwer ſey, es mag von 
den Urſachen die Rede ſeyn, die auf ſeinen Koͤrper, oder 
von denen, die auf ſeine Seele wirken. 

Dieß vorausgeſetzt, fo meine ich, wir haben wirfe 
lich ſchon fo viele bewährte Beobachtungen von den vor 
fommenden Abweichungen der Menfchen, daß felgen« 
der Erfahrungsfag daraus erbelle, 

„Es giebt feine Abweichung verfchiedener Wölfer 
„von einander, an Farben, an Bildung, an Größe, die 
„nicht einzeln auch bey Individuen folcher Gattungen, 
„deren Unterfcheidungsmerfmal fie nicht ift, durch zu» 
„fällige Urfachen hervorgebracht fey, oder durch Kunſt 
„hervorgebracht werden fönne. * Es kann hinzuges 
feget werden, daß es noch mehrere Abweichungen bey 
den Individuen gebe, als jemals bey ganzen Voͤlkern 
allgemein zu Nationalcharafteren geworden find. _ 
Wir haben unter den Europäern Benfpiele von ben 
platten Mafen und aufgeworfenen Lippen der Meger; 
ſchwarze Kinder von weißen, Fleine Kinder von großen 
‚Eltern, und umgefehre, langgemwachfene riefenförmige 
Kinder von Eltern, deren Größe faum an die mittlere 
$änge reihe. Wir kennen vielleicht noch nicht die Ur⸗ 
fachen alle, wodurch ſolche Abweichungen entftehen. So 
gewiß auc) das Klima, die Nahrung und die Lebensart 
darunter gehören, fo gewiß fheinet es doch auch zu feyn, 
daß die Frucht ſchon im Mutterleibe gewiſſen zufälligen 
Veränderungen unterworfen ift, wovon wir die wirfens 
‚ben oder veranlaffenden Urfachen zur Zeit noch nicht ken⸗ 
nen, Die Familien mit ſechs Fingern, mit länglichen 
Pupillen,*) und hundert ähnliche beftärigen dieſes. 

Daß folche zufällig entftandene Abweichungen ſich 
. zuweilen fortpflanzen und auf eine ganze Familie ſich 

| | verbreis 
*) Bloch medicinifche Bemerkungen. 
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verbreiten, ift ebenfalls offenbar, Und man fann wie 
derum fagen, daß viel wichtigere Abweichungen bey eins 
zelnen Familien erblic) werden, als unter den größern 
Gattungen von Menfchen vorfommen. Denn fogar 
befondere Kranfheiten, oder nähere Anlagen dazu, wer 
den fortgepflanzet. = 
Aber weil diefe Befonderheiten fich doch in den fol- 
genden Generationen wieder zu verlieren pflegen, fo ift 
die allgemeine und beftändige Verfchiedenheit zwifchen 
den Menfchengattungen dadurch noch nicht begreiflich 
gemacht. Hiezu werden erftlich allgemeine Urſachen 
erfodert, die auf alle Individuen von einer Race wirken ; 
und zweytens beftändig wirkende Urfachen, um die 
Eigenheiten fortzupflanzen. Und bier ift es auch, wo 
man gemeiniglidy mit den Beweiſen für den zufälligen 
Urfprung der Abweichungen etwas zu fur; fommt. 
Wenn die $uft, der Boden, die Nahrung, die Lebens⸗ 
art oder auch die Kunft, die die Köpfe bey einigen Voͤl⸗ 
fern platt macht, die Ohren verlängert, die Haut taͤt⸗ 
tomwirt, bey den Chinefern die Füße der Frauenzimmer 
verkleinert und die Hoftentotten einer Hode beraubet ; 
wenn dieß bie alleinigen und entfcheidenden Urfachen von 
der Farbe, Größe und Bildung eines Volkes fird :-fo 
würden wir freylich begreifen, warum alle Individuen, 
die dem Einfluffe diefer Urfachen ausgefeßet find, ihre 
Wirkungen erfahren. Die Wirfung müßte ja fo alle 
gemein feyn, als die Urfachen. Aber nicht zu fagen, 
daß es daraus’ noc) nicht begriffen wird, warum diefele · 
’ ben Eigenfchaften erblich werden: fo wiffen wir doc) aus 
fo vielen *Benfpielen, daß die angeführten Urfachen, das 
Klima naͤmlich und die Nahrung, verändert werden fön« 
nen, ohne daß fi) die ihnen zugefchriebenen Wirfungen 
verlieren; imgleichen daß jene Urfachen ‚öfters eine fol 
he Wirkung nicht hervorbringen; woraus, mie vorher 
erinnert ift, doc) fo viel gefchloffen, werden kann, = 
| ie 
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fie es nicht find, welche allein wirken, fonbern daß noch 
- eine andere vorhanden fen, die ſich mit ihnen vereinige, 
Vielleicht ift alsdenn diefe legtere, Die zu jenen nicht ge» 
- ‚hört, eine von den vornehmften, wovon die rg 
keit und Allgemeinheit in den Nationalkharafteren ab: 
hängt. | u 
Vergleichen wir die Fafta in Hinficht bee National. 
charaftere, fo finden wir vielleicht Beinen einzigen Un. 
terfchied, bey dem nicht die aͤußern allgemeinen Urjas 
- den, Klima, Nahrung, Lebensart und auch gewiſſe 
angeführte Gewohnheiten, die Körper zu bilden einen 
Einfluß haben follten, und zwar einen fo.merflichen, 
daß sie folche entweber zuerft veranlaffen oder doch un.- 
terhalten fönnen, wenn fie einmal bey den Stammel. 
tern durch befondere Zufälle hervorgebracht find. . Die 
ift von der Farbe, von der Größe,- von der Feſtigkeit 
geroiffer Theife entſchieden. Es wird auch dadurch auf. 
fer Zweifel gefeßet, weil diefelbigen Urfachen bey den 
Thieren in folchen Gegenden, und zum Theil auch bey 
den Pflanzen, ähnliche Veränderungen hervorbringen, 
Es muß vermuthet werben, daß da, wo es an einer 
allgemeirien Urfache fehlet, wodurch die zufälligen indi- 
viduellen Abweichungen unterftügee werden, diefe letztern 
ſich aud) bald wieder verlieren, ohne zu allgemeinen 
Nationalcharakteren zu werden. Denn fo geht es bey 
den DBefonderheiten unter uns, die fich nur höchftens 
auf einige ‚Generationen in einigen Familien erhalten. 
Diefe Vermuthung wird durch die Erfahrung beftäriger. 
Es ift außer Zweifel, daß da, mo der Einfluß folcyer 
allgemeinen Urſachen, welche ihre Wirffamfeit über af« 
le Individuen erftrecfen, aufhoͤret, auch die Wirfuns 
gen zum Theil ſich verlieren; ich beziehe mich auf die 
Beyſpiele, die Hr. Slumenbach hierüber gefamm- 
let bat, | 
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Indeſſen würde es dennoch nicht ganz umerflärbar _ 
ſeyn, wenn etwa auf einer abgefonderten Inſel oder 
in einem Sande, bdeffen Bewohner ſich nie mie andern. 
vermifche haben, eine Eigenheit. bey den Bewohnern . 
gefunden werden follte, die von Feiner der allgemeinen 
äußern Urfachen abhaͤnget. Was man 5.3. von den 
geſchwaͤrzten Menfchen, auf der Inſel Formoſa und an« 
derswo, erzäblet, mag übertrieben feyn, wofür ichs Hals 
te; aber mid," zucht doch, man habe feine Gründe, die 
fe Nachrichten insgefammt für Fabeln zu erklären. *) 
Es ift ganz wohl möglich, daß eine ungewöhnliche Ver⸗ 
längerung des hintern Knochens in einer Familie durch 
einen Zufall, wie ſechs Finger an den Haͤnden, entſtan⸗ 
den ſey, und daß eine ſolche Abweichung ſich verbreitet 
und erhalten habe, wenn dieſe Familie ohne Vermi⸗ 
ſchung mit andern zu einem Fleinen Wolfe gewachfen ift. 

Sie hätte fich Durch eine Verbindung mit fremden alle 
maͤlig wieder verlieren müffen. Ueberhaupt machen - 
foiche Benfpiele Feine große Ausnahme von der obigen 
Megel, daß Abweichungen, die national werden, in 
allgemeinen äußern Urfachen einen Grund haben müflen, 
die folche befördern und erhalten. 

Es ift niche ſchwer aus diefen äußern Urſachen zu 
erklaͤren, wie die Verſchiedenheiten zuerſt entſtanden 
ſind, noch auch, wie ſie von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgehen, wenn die erſten Urſachen fortwirfen. Aber 
eine Schwierigkeit ift übrig. Wie, wenn die Urfachen | 
mweggenommen werden? Wenn bie Familie, bey de⸗ 
nen fie entftanden find, in ein anderes Klima und in eis 
ne andere $ebensart verfeget, und ihre Koft verändert 
wird? Man fönnte fic) vielleicht Darauf berufen, daß 
fotche Eigenheiten Bi jo leiche vergehen als entſtehen; 

daß 
*) Blumenbach am ange. Orte ©. 93. Es find einige 
Zeugniſſe darunter von Gewicht. 
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daß nur die ſchwarze Farbe der Neger in dem nörblie 
chen Amerifa zur Zeit noch fortwähre, aber fich doch 
von felbft in den folgenden Generationen verlieren müffe, 
Allein diefe Antwort wird ſchwerlich gnügen. Es find 
der Beyſpiele zu viel, welche es betätigen, dag Eigen. 
fchaften fich fortpflanzen und erhalten; wo man feine 
Wirkung von den äußern Urfachen mehr finden kann. 
Wenn aud) etwas darauf gerechnet wird, daß ihreWirs 
fung, die fie ehemals gehabt haben, noch. fortbeftehe; 
fo müßte doc) folche nicht fo unauslöfchlich der Natur 
aufgedruct feyn, daß fie gegen den Einfluß folcher Urs 
ſachen, die ihr entgegenwirken, fo ftarf und ohne Ver⸗ 
änderung aushalten koͤnnte, als die Erfahrung lehret, 
daß fie wirklich aushält. Sie muß alfo anderswoher 
unterftügt werden. Mich deucht, man wird nicht nur 
darauf geführer, fondern faft gezwungen anzunehmen, 
es gebe, außer jenen Eindrücken von dem Klima, der 
Nahrung, der !ebensart und den übrigen äußern Urſa⸗ 
chen noch eine andere, die in dem Menfchen felbft fer, 
die nicht nur zu jenen binzufomme, fondern auch insbes 
fondere bey der Fortpflanzung wirke, und fo mächtig 
wirke, daß fie für fich allein denfelbigen Effefe auf die 
Natur entweder hervorbringen oder folchen doch erhalten 
Fönne, wenn er ſich einmal feftgefeßger hat. . 


4. 

Eine ſolche Urſache finden wir wirklich in dem Men⸗ 
ſchen ſelbſt. Es iſt ſeine Nachbildungskraft, oder 
Einbildungskraft, welche letztere doch eigentlich nur 
ein Theil von ihr iſt. Die, Art wie dieſe wirket und 
wie fie den Menſchen an Seele und Körper modificirt, 
ift anderswo erfläret. *) Daß fie bey der Erzeugung 
mächtig fey und auf bie erfte Bildung bes Embryons 
| wirke, 
*) Zehnter Verſuch IE. 5. 
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wirfe, ift, wie ich meine, nicht zweifelhaft. Ob fie 
auch in der’ Folge nach der Empfängniß, in den erften 
Monaten der Schwangerfchaft, etwas vermöge, und 
insbefondere ob fie die Urfache der fogenannten Mutter⸗ 
maͤler fey, ift wohl etwas zweifelhafter; _ obgleich auch 
bier: die Wahrheit in der Mitte zu liegen feheiner. 
Wenn es nur allein auf das Wie hierbey anfäme, 
woben Doc) die mehreften Aerzte den: meiften Anftoß ger 
funden haben: ‚fo deucht mich, die obige Analyfis wuͤrde 
äureichen die Möglichkeit im Allgemeinen zu begreifen, 
Aber wieweit diefe mächtige Bildungsurfache im Mens 
ſchen wirklich gebe, wie groß ihre Kraft, oder wo fie 
begranzet ift? das müffendie Fakta beftimmen. Gleich“ 


wohl wird man doch ihren Einfluß bey der erften Zeu« 


gung des Kindes nicht verfennen. Und hiebey würde 
das, was in Hinſicht der Pferde fir unbezweifelt ge» 
halten wird, einen analogifchen Beftätigungsgrund abs 
geben. j Sy 5 
Man wird in diefer Meinung, „daß die Einbil« 
„dungsfraft der Eltern bey der. Zeugung einen Einfluß 
„in die Bildung des Kindes, wenn nicht allemal habe, 
„doch haben Fönne, und die meiftenmale wirklich har, * 
noch mehr beſtaͤrkt, wenn man die verfchiedenen Förpere 
lichen Befchaffenheiten, die am gewöhnlichften auf die 
Kinder übergehen, näher betrachtet, und mit den bes 
kannten Gefegen der Einbildungskraft vergleichet, 
Denn eben ſolche Befchaffenheiten, welche am leichte⸗ 


ſten übergehen, find es au), die am-Iebhafteften em⸗ 


pfunden und am lebhafteften reproducirt werden, 
Was am öfterften und am leichteften erblich wird, iſt 
die Gefichtsbildung und andere äußere Geſtalten, die 
in die Augen fallen. Hiernächft find es auch Fehler in 
der Ausfprache, wie in einigen Familien das Unvermö« 
gen den Buchftaben R auszufprechen; bey welchem leß« 
tern denn nun freplich auch die Nachahmung in der er⸗ 

II Theil. Do ften 
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fien Jugend vieles beyträge. Ferner gehen Gebrechen 
und Krankheiten über, die dein Gefühl am meijten ge= 
genwärtig find und folhes während der Zeugung leb- 
haft rühren. Dagegen andere. Befonderheiten ber El⸗ 
tern, deren Wirfungen nicht ausnehmend eınpfunden, 

oder lebhaft eingebilder werden, fich feltener fortpflanzen. 
Hawkesworth hat, in der Geſchichte der 
neueften Reifen nad) der Südfee, *) "eine Bemer⸗ 
fung gemacht, Die, Da fie ohne Zweifel eine richtige Be⸗ 
obachtung iſt, die Mitwirkung dee Einbildungsfrafe 
ungemein beſtaͤtiget. Wenn zween Engländer in ihrem 
Vaterlande ſich verheyrathen, "und alsdenn nac) den 
Kolonien nach Weftindien ziehen, fo findet man an ih⸗ 
ren dorten erzeugten und gebornen Nachfommen die 
charafteriftifche Farbe und Gefichtsbildung der Kreolen. 
Kehren die Eltern in der Folge wieder nad) ihrem Va— 
terlande zurück , fo wird. man jene Merfimale bey den 
Kindern, die fie hier zeugen, nicht antreffen, - Und 
dennoch ift gemeiniglich die Lebensart folcher Leute, zu 
Haufe und in der Fremde, diefelbige, daß fat nichts 
mehr als der Unterfchied der Luft, des Waſſers und der 
$ebensmittel, welche leßtern doc) auch größtenteils von 
derfelbigen Art bleiben, übrig ift, worinn man die Ur- 
fache diefer Verfchiedenheit an den Kindern fuchen koͤnn⸗ 
te, und fie fchwerlich finden wird. Man ermäge bie- 
bey, wie fo oft in der phyſiſchen Lage der Eltern eine 
viel größere Verfchiedenheit vorgehe als dieſe, ohne daß 
ſich davon in den Kindern eine Wirkung offenbare: ſo 
kann man es ſchwerlich in Abrede ſeyn, daß die er? 
waͤhnten Unterfcheidungsmerfmafe in den Kindern den 
äußern phyſiſchen Urfachen allein nicht zuzufchreiben find, 
Sollte es wohl zweifelhaft feyn, daß der tägliche An— 
blick gewiſſer Menfchengeftalten der Phantafie Bilder 
eindrücke, 

7) Dritser Theil ©. 391. 
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eindrüce, die ihr während ber Zeugung gegenwärtig 
find und die alsdenn thätige Körperfraft fo beftimmen, 
daß davon Folgen in der Frucht entſtehen? in ge 
ſchickter Maturforfcher hat, aus der Mitwirkung der 
ehierifchen Einbildungsfraft, bey den Hunden die große 
Verſchiedenheit, die ſich in diefer Thiergartung finder, 
zu erklären geſucht.“ Vielleicht ift dieß zu viel. Viel— 
leicht thut die Einbildungsfraft nur etwas, nicht alles. 
"Aber wenn die Beobachtung richtig ift, daß fo gar die 
gewaltſame Verfürzung der Ohren und des Schwanzes 
erblich wird: fo wiirden Die übrigen Gründe, deren fich 
Hr. Friſchen bedienet hat, worunfer diefer einer der 
vornehmften iſt, daß der Sinn des Gefichts von den 
Hunden vorzüglich gebraucht wird Dinge zu unterfihei- 
den, und daß die Abweichungen, welche in der Farbe, 
in den Haaren und in der. Bildung enrftehen, faft alle 
in die äußern Sinne fallen, ungemein. beftärfet wer⸗ 
den. Man fann diefen Thieren eine vorzügliche Leb⸗ 
haftigkeit der Einbildungsfraft niche abfprechen ; und 
was noch Hinzugefeßt werden muß, ihre Natur ift für 
ſich ausnehmend biegfam und geſchickt mancherley Ab- 
änderungen anzunehmen. Inzwiſchen mag es fich bey 
den Thieren verhalten, wie e8 mwolle, fo ift bey dem 
Menfchen diefer Einfluß ſchwerlich gegen die vielen Bes 
obachtungen, wozu bie innere Möglichkeit aug der Na⸗ 
tur der Nachbildungskraft kommt, in Zweifel zu zie- 
n. Man fann es für Feine Einwendung von Erhebs 
ichfeit anfehen, daß ber Einfluß der Einbildungsfraft 
nicht ben allen gleich groß noch bey allen merklich ift. 
Auch fann man fich darauf niche berufen, daß fie fo 
0.2 viel 

*) Hr. Joh. Theoph. Srifehen. Giehe deffen Abbands . 
* lung von den Urfachen der vielerley Bildungen und 
— dep Hunde, in dem — etes — 
5 | | 
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viel nicht vermag, wenn wir mit Borfaß und, Fleiß fie 
anftrengen. Wenn die Phantafie fo thierifch wirkt, 
als fie im Nachbilden wirft, fo wird fie gewiß nicht 
von Willfür regiert. Sie ift alsdenn Inſtinkt, und 
wirket wie die Kraft der Nerven von felbft, auf welche 
Veberlegung und Eigenmwille nicht anders als nur in der 
Ferne md fehr mittelbar etwas ausrichten Fann, 

Aus dem Einfluffe diefer innern Urfache werben 
wiederum andere Phänomenen in der Gefchichte der 
Menſchheit begreiflih. Warum erhalten ſich dieſelbi⸗ 
gen Charaftere eines Volks, welche zuerft durch aͤußere 
phnfifche Urfachen entftanden find, unter Umftänden, die 
jenen Urfachen enfgegenwirfen? Gome ſchloß fo: 
da die Megern in dem kaͤltern Mordamerifa ihre Farbe 
behalten‘, fo müffen fie ein eigenes verfchiedenes Mens 
fchengefchlecht feyn. Aber nicht zu fagen,- daß. aller- 
dings Die einmal feftgefegte Schwärze für ſich felbit 
fchon ‚ einige Generationen durch, der Natur noch ans 
fleben muß, fo ift es ein großer Unterfchied, ob eine 
Menge von Schwarzen untereinander bleiben, oder ob 
fie bey einzelnen Paaren unter lauter Neiße zerſtreuet 
werden? Sie fönnen viele Jahrhunderte durd) unver« 
ändert fich erhalten, wann fie beyfammen find; dage⸗ 
gen wenn jedes Paar abgefondert würde, undjedesneue 
Paar Kinder, die vom neuen verbunden werden follten, 
von Geburt an nur lauter Europaer um fich fähen; 
und wäre ein folher Werfuch durd) mehrere Generatio» 
nen fortgefeße worden : fo wäre die Frage, ob fie nicht 
faft eben fo geſchwind in vollfommene Europäer in 
der. fünften oder fechften Generation übergehen möchten, 
als es gefchieht, wenn die Samenvermifchung mit den 
Europäern dazu fommt? Daß die Samenvermifchung 
biezu ganz unentbehrlich fey, bat Hr. home nicht be⸗ 
miefen. Und doch ift es begreiflich, wie die Farbe 
ohne felbige fich fo lange unter den Negern in Nordame⸗ 

rifa 
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rifa erhalten Fönne? Der. einzelne Menſch mobificire 
fich leicht nach dem Wolf, unter dem er lebet- Dagegen 
eine ganze Gefellfchaft, die unter fih zufammenhängt, 
eine Kolonie ausmacht, die ihren urfprünglichen Cha— 
rakter, den fie aus dem Vaterlande mitbringet, fo bald 
und fo leicht nicht ableger. *) 

Ich habe nurdie Data von dem obgedachten Bewei⸗ 
fe angeben wollen. Wer ihn vollftändig ausführen will, 
wird beftätigende Beyſpiele in großer Menge antreffen. 
. Das Refultat davon ift: die Verfchiedenheit unter den 
Menfchen liegt nun zwar bey den Individuen in deran- 
gebornen Natur; aber fie ift doch niche fo groß, daß fie 
uns nöthige, das Zeugniß der älteften und ehrmürdig- 
ften Gefchichte in Zweifel zu ziehen, welche ſagt, daß 
alle Menfchen von denfelben Ureltern abftammen. 


*), Der aus Sachfen gebürtige Zange, den die Engländer 
auf der Inſel Savu antrafen, hatte fich mit einer In⸗ 
dianerinn verheirathet, und war faft in nichts mebr ein 
Europäer ald in der Kleidung, welche er Amtshalber 
beybebhalten mußte. Den Sitten, ber Denkungsart 
und Lebensart, zum Theil auch den Farben nach, war 
er ganz Indianer. Dagegen behalten die Eingebornen 
von den Inſeln um Java herum zu Batavia ihren Nas 
sionalcharakter, ihre Sprache und Bildung, fo weit fie 
auch von ihrem Vaserland entfernet find, und fo ſehr 
ihr Stand und Lebensart verändert iff. : (Neueſte Reis 

' fen nach der Suͤdſee ster Th. ©. 361.) Dergleichen 
Erempel giebt es viele, Ä 
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Bon den Urſachen, ‚weiche die menfchliche Natur 
ausbilden, und deren VBerhältni gegen 
einander, 

1) Die Bildungsgrüunde bey den Menfchen 
find die Naturanlage, die phyſiſchen Um— 
fände, das Beyſpiel und die eigentliche Er: 
ziehung. 

2) Wie ſtark der Einfluß der Natur fen i in 
Vergleichung mit den hinzufommendenauf 
fern Urfachen? 

3) Bon der Macht der vollfommenften Er: 
ziehung. 

4) Wichtigkeit der außern Umſtaͤnde. Vom 

Geeiſt der Stände, 

5) Wie weit die Entwickelung der Seelen 
kraͤfte der — Erziehung zuzuſchrei⸗ 
ben ſey? 


I, 


Sie neuern Schriftfteller haben es eingeführte, alle 
außere, phyſiſche und moralifche Urfachen, melde 

die natürliche Anlage durch ihren Einfluß ausbilden 
und ihr diejenige Form geben, ‚die in dem ausgebildeten 
Menfchen vorfommet, unter dem Mamen der Krszie 
bung zu begreifen. Natur und Erziehung machen 
alsdenn den Menfchen zu dem, was er ift. Aber wenn 
gleich ohne Verwirrung fo verfchiedene Dinge, als 
die eigentliche Erziehumg und die Umftände find, gleiche 
Namen haben fönnen : fo iſt es dennoch in mehr als ei⸗ 
ner Hinſicht nöthig, die mancherley Urfachen, die man 
dadurch in Einer großen Klaffe zufammennimmt, von 
einander zu unterfcheiden und jede befonders zu erme 
gen. 
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gen. Einige von ihnen ſind in unſerer Gewalt, andere 
nicht; die meiſten ſind es zum Theil. Um alſo auf 
eine beſtimmtere Weiſe einzuſehen, was und wie viel 
durch menſchlichen Fleiß und durch die willkuͤrlichen 
Veranſtaltungen zur Erziehung auszurichten ſey, iſt die 
verhaͤltnißmaͤßige Staͤrke dieſer verſchiedenen Urſachen 
gegen einander zu erwaͤgen. 

r) Erftlich gehören zu dieſen äußern Urſachen die: 
zufälligen Umſtaͤnde. Hierunter find alle Ber- 
hältniffe und Beziehungen auf die äußere Wele begrifz 
fen, worunter der Menfch ſich von: der Geburt an be- 
findet. Die förperlichen Gegenftände, die Luſt, die 
Wärme, die Nahrung, von der Milch der Mutter an, : 
wirfen auf die reizbaren Musfeln des Körpers und 
auf die empfindlichen Nerven, und erregen Bewegun⸗ 
gen, und Empfindungen, und $eidenfchaften und Triebe, 
Aber auch die moralifchen und politifchen Beziehungen - 
des Menfchenauf Menfchen, und die hievon entfprin- 
genden Beziehungen auf die leblofen und befeelten Ob- 
jefte, gehören hieher; die rechtlichen Vermoͤgen, Reich⸗ 
thum und Armuth, Herrfchaft und Knechtſchaft, Frey: 
heit und Sflaverey und dergleichen. Helvetius hat 
den Einfluß aller diefer Umftände auf die Ausbildung 
des Menfchen die Erziehung des Zufalls genannt, 
Indeſſen wirket Doch der Menfch auf den Menfchen 
noch auf eine eigene Art, auf die in gleicher Maße 
Fein anders Wefen in der Welt, weder Thlere noch un- 
befeelte Körper, auf ihn wirfen Finnen. Der Menſch 
ift ein Mufter für Menfchen zur Nachahmung. Alles 
übrige macht mir gemiffe phyſiſche Eindrüce auf die 
Muskeln und Sinnglieder, und rühret dadurch die in- 
nere Kraft der Seele; aber der Anbli des. Menfchen 
wirfet außer diefem auf das Nachbildungsvermögen 
mit einer ſich auszeichnenden Stärfe, Er bringt eine 
Form und Nachbildung ne ohne daß weder der, 

04 welcher 
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welcher vorgeht, noch der andere, der ihm nachmacht, 
fotches wife oder wolle. Diefes innere ſympathetiſche 
Band zwiſchen Menfchen und Menfchen ift bey ver 
Ausbildung des Kindes, und in der Entwickelung feiner 
Vermögen, fo mächtig, daß der Einfluß davon, ohner= 
achtet er unter dem allgemeinen Einfluß der äußern Um» 
ftände begriffen ift, befonders als die Ausbildung 
durch Beyfpiele bemerfet zu werden verdienef. 

2) Die zwote Kaffe der ausbildenden Urfachen 
kann unter dem Namen der Erziehung begriffen wer- 
den, wenn man damit tiberhaupt alle gefliffentlic) zur 
Ausbildimg der menfchlichen Natur in der Jugend ver« 
anftaltete Einrichtungen bezeichnet, Sie ift die phy⸗ 
fifche Erziehung, infoferne ihre Abſicht aufdie Kräfte 
des Körpers, auf die mechanifchen Krafte, und auf 
die thierifchen Wollfommenbeiten in den Werkzeugen 
des Empfindens und der willfürlichen ‘Bewegung, ges 
richtet ift, und infoferne Förperliche Mittel hiezu ges 
braucht werden. ie ift die geiftige, die moralie 
ſche und intellektuelle, infoferne fie unmittelbar die 
Bildung der Seelennatur mittelft der VBorftellungen 
zum Zweck hat.. Sie ift Anfübrung, Unterricht. 
Jenes, wenn der Menfch unter Umftande gefeget wird, 
die ihm zur Anwendung feiner Vermögen Gelegenheit 
geben, wenn diefe Vermögen alsdenn zur Thaͤtigkeit 
mittelſt finnlicher Vorſtellungen gereizet werden, und 
wenn man ihm alsdenn die Handlung vormacht. Sie 
ift Unterricht, Inſtruktion, infoferne man den 
Weg über ven Verftand nimmt und Kenntniffe und 
Regeln, die von der Leberlegungsfraft gefaßt werden, 
beybringe, Sie wird aber nähere Anweiſung, 
wenn Anführung zur Ausübung mit, Unterricht verbun- 
den wird. Sonſt faßt auch wohl die Anweifung 
überhaupt nichts mehr in fich, als daß man dem An- 
zumweifenden die egenftände feiner Thaͤtigkeit vor 

| | ſtellet. 
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fteller. - In diefem Fall iſt fie weniger als: die An⸗ 
führung. 

In einer engern Bebeutung-wird das Wort Eis 
ziehung genommen, wenn man von einzelnen Perſo⸗ 
nen fagt, daß fie ohne Erziehung find; oder von ganzen- 
Völkern, daß fie ihre Kinder ohne Erziehung lafien, ob; 
fie ſolche gleich zu ihrer Lebensart und zu ihren Gewers 
ben und Künften anführen. In dieſen Redensarten 
ſchraͤnkt man das Wort Erziehung ein, auf die zur 
Entwickelung der hoͤhern Erkenntnißkraͤfte und zu 
einem hoͤhern Grade der Verfeinerung abzielen⸗ 
den Einrichtungen. 

Ueberhaupt aber iſt die Erziehung ein Werk der. 
Kunſt, nad) Plan und Abficht eingerichtet. Inſoweit 
wird fie der Ausbildung der Natur, oder der Erziehung 
der Matur entgegengefeßt, die zwar nach der Abſicht 
des Schöpfers bey der Welt auf den Menfchen wirket, 
feine Natur entwickelt und ihn ausbilder, aber von der 
Abſicht und dem Fleiße der Menfchen nicht abhängt. 
Es laufen diefe beiden Urfachen, Kunft und Natur, oft 
ſo in einander, daß es unmöglich wird, ihre Graͤnzen 
genau zu beſtimmen, und zu fagen, welcher von beiden 
eine Wirfung zuzufchreiben fey ? 

Die Wirkung, welche die äußern Urfachen in Ver⸗ 
Bindung mit der innern Naturfraft hervorbringen, be⸗ 
ftehet in der. Entwickelung des Menſchen, oder in 
feiner Ausbildung. Diefe letztere ift eine Rultivi« 
rung des Menfchen, wenn fie die Entwickelung der hoͤ⸗ 
bern Verftandsfräfte, wodurch Menfchen von den Thier 
ren unferfchieden find, und.die Davon abhängende Erbes 
bung und DBerfeinerung feiner Sinne und Neigungen 
bervorbringet, Die wilden Völfer, die wir von den 
Fultivieten Nationen unterfcheiden, entwickeln ihre för 
perlihen und thierifchen Kräfte, das Wermögen zum 
Saufen, Schwimmen, Springen, und zum Theil ke | 
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ihre Sinnglieder, in einem ‚hohen Grabe. Aber kul. 
tivirt ift eine Mation nur, infoferne fie Einrichtungen 
befiget, die einen höhern Gebrauch der Ueberlegungs: 
fraft und des Nachdenfens vorausfegen. Ein höhe 
rer Grad der Kultur ift Polizirung. Denn was zu 
der Einrichtung der buͤrgerlichen Staatsverfaffung und 
Polizen gehöre, kann nur. alsdenn -eingeführet werden, 
wenn der Menfch ſich als Menfch , als ein vernünftiges 
und nach Ueberlegung handelndes Wefen, in einem 
merfbaren Grade thätig beweife, Den barbarifchen 
Völkern ſpricht man zwar nicht die Kultur, aber doch 
die Polizirung ab. Mod) ift die Aufklärung bey 
einem Bolte, und bey den Individuen, als ein höhes 
rer Grad der Entwicfelung des Verftandes durch Kuͤn⸗ 
fte und Wiffenfchaften, als ein höher ftehender Punft 
auf dem Stufenmeffer dee Menfchheit, zu bemerken, 
Aber wo ift hier das Inſtrument, das ung diefe Grade 
angiebt, und fie genau angiebe? Denn wenn wir feine 
Genauigfeit verlangen, fo weiß der aufgeflärte Men: 
fehenverftand ohngefehr die Wergleichung zu machen’ 
Er untericheidet ftarf genug den polizirten Europäer von 
dem Barbaren an der afrikaniſchen Küfte, und diefen 
aud) wiederum von dem Bilden in Nordamerika und 
Meufeeland, 

Die innere Natur alfo, die äußern Umftände, 5 das 
Beyſpiel und die Erziehung ſind die Urſachen, von 
deren vereinigten ee es abhängt, daß jebes 
Individuum das wird, was es wirffic).ift. . Allein da 
vie Wirfungen diefer verfchiedenen Urfachen fo jehr in 
einander laufen, zumeilen mit einander zufammentreffen, 
und fich vereinigen und verftärfen, zumeilen fich einans 
der ehtgegenarbeiten, fich hindern und unterdrücken; 
da an berfelbigen Wirfung bald die eine, bald die an- 
dere, den größten Antheil hat, und eine den Mangel 
der anbern erfegen kann: r Si es ung nicht, wundern, 

wenn 
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wenn ſo oft falſch raiſoniret, die wahre Urſache verfehler, 
oder doch die Groͤße ihres Einfluſſes verkannt wird. Dieß 
wird ſo oͤfterer geſchehen, wo man die Gruͤnde der Den⸗ 
kungsarten, der Staatsverfaſſungen, der Geſetze, der 
Sitten, bey ganzen Voͤlkern zu beſtimmen geſucht und 
allgemeine Ausſpruͤche daruͤber gewagt hat. Montes⸗ 
quieu fand die Urſachen von allen dieſen in dem Klima, 
und glaubte fie darinn faft allein zu finden. Andere fire 
chen den Grund’ von der. Denfungsatt und den Sitten 
in der Staatsyerfaffung., Einige fehreiben mehr der 
Anlage der Natur zu. Andere leiten alles von den Um⸗ 
ftänden und der Erziehung ab. Kine Nation foll ta- 
pfer von Natur feyn, die andere feig; und dieß foll, 
man finden, wernman Wilde gegen Wilde, oder unpoli⸗ 
zirte oder halb polizirte gegen ähnliche hält, 3. B. die. 
Bewohner einer Suͤdſeeinſel gegen die Bewohner. einer. 
andern. - Eine Nation hat einen unüberwindlichen Hang. 
zur Ungbhängigfeit; die andere beugt gerne ihren, Ma⸗ 
cken ins Joch. Bendiefer finder fich eine uneingeſchraͤnk⸗ 
te Gaſtfreyheit, bey der andern tödtender Haß gegen 
Fremde, als ein Nationalcharafter, oder wird vielmehr 
dafür von einigen gehalten. Home findet darinn eine, 
angeborne Berfchiedenheit.*) Wie unrichtig wird niche: 
RER — — oft 


*) Einige von den Neufeelandern blieben, bey dem Anblick. 
des engländifchen Schiffes, aus Furchtfamfeit in der, 
Kerne; andere naberten fich und fingen fogleich Feind: 
feligfeiten an, fobald fiedie Fremden anfichtig wurden. 
Ein anderer wandte nicht die gerinafte Aufmerkſamkeit 
auf fie. Dagegen kamen andere ohne Einladung mit 
der vertrauteſten und freundfchaftlichffen Miene an Bord. 
Solche verfcbiedene Begegnung widerfuhr den Enylän: 
dern aucb.an andern Kuͤſten. (Neueſte Seereifen zter 
Theil.) Diefe einzige Beobachtung ift hinreichend zu 
‚ zeigen, wie wenig Hr. Home berechtiget gewefen, aus 
dem Betragen verfchiedener Wilden gegen Fremde eis 
* nen 
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oft von einer ähnlichen Wirfung auf die nämliche Urſa⸗ 
che geſchloſſen, und wiederum viefelbige Wirkung er- 
wartet, wo biefelbige Urfache vorhanden ift? da doch 
zu dem legtern noch ein Umftand mehr erfodert wird, 
nämlich) daß auch diefelbige Urfache ohne Hinderniß in 
einem Falle ſich äußern Fönne, wie in dem andern, Und 
nicht einmal zu fagen, daß fo manches für Urfache und 
Wirkung angefehen wird, was bloß durch einen Zufall 
bey einander ift. Daraus entftehen alsdenn unrichtige 
Gemeinfäße, die man für Erfahrungsfäge hält. Man 
bat in der Politif die Frage aufgeworfen, ob fie ihre 
Marimen aus dem fauf der Welt hernehmen, ober fie 
auf vernünftige Einficht aründen folle? Wer weder 
ein blinder Empirifer , noch ein romanhafter Projekt— 
macher feyn will, muß nothwendig zugleich fehen und 
überlegen, die Beobachtungen mit Vernunft prüfen, 
aus den geprüften Erfahrungen einfache Grundfäge ab- 
ziehen und fo die Wirkungen jeder bildenden Urſache ein- 
zeln aus Erfahrungen beftimmen, und alsdenn ihre Stär- 
fe und Größe und ihre Beziehungen auf einander, wie 
ferne fie ſich unterftügen und zurüchalten, befördern 
oder hindern, zu fehägen fuchen; und wenn dieß gefches 
. ben ift, die Grundfäge wiederum auf die Beobachtun⸗ 
gen anwenden. Wenn diefe Vergleichung der allge 
meinen Grundfäße und ber einzelnen Fälle fortgefeget 
wird, fo fommt man auf den wahren Weg zu fichern 
Erfahrungserfenntniffen, das ift zu folhen, worinnen 
jedweder Gemeinfaß feine gehörigen Beftimmungen und 
feinen wahren Umfang hat, 


2. Wenn 


nen Schluß auf ihren Nationalcharakter, und aus die 
fein wiederum auf ihre verfchiedene Abffammungen zu 
machen, und infonderbeit Gafifreyheit und Haß gegen 
Fremde für angeborne Unterfehisde der Wilden anzufehen. 
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Wenn ntan die verfchiedenen formenden Urſachen mit 
einander vergleichet, fo ift die erfte wichtige Frage dieſe: 
Wie viel vermag die Natur? was und wie viel 
muß diefer beygelegt werden? 


ı Die Seelennatur: in dem neugebornen Kinde mag 
vielleicht Feine völlig fo ſtark beſtimmte Anlage zu der 
Seele des Erwachfenen ſeyn, als fein. Körper es ift in 
Hinſicht des ausgebildeten Körpers. Dennoch hat jene 
in ihren 'wefentlichen Trieben, Inſtinkten und Vermoͤ— 
gen ihre unveränderlichen Eigenfchaften, ohne welche 
Die Seele fid) gar nicht entwickeln kann; ihre flarfen 
Anlagen, ohne. welche fie ſich gewöhnlicherweiße nicht 
entwickelt, und. die fie unter jeden Umſtaͤnden äußert; 
amd endlich ihre bloßen Möglichkeiten, die leichter verän« 
dert werden, aber doch auch ſchon auf ihre Art bes 
u. find. 

Hr. Derdier legt: dem wugeboenen Kinde keine 
Erelenfähigkeit mehr.bey als diefe, daß es faugen und 
einſchlucken kann. Dieß beides hat das Kind feiner 
Meinung nach fehon im Murterieibe erlernet, Er bes 
merfte, daß die Urfache, warum ein zu früh gebornes 
Kind nicht erhalten werden fonnte, diefe war, weil eg; 
die Gefchicklichfeit nicht hatte, zu faugen und feine Mus- 
keln zum NHinunterfchlucken zufammenzugiehen. Der 
phnfifche Reiz, den die Milch auf die innern Theile des 
Mundes und des Gaumens macht, ift für ſich allein 
nicht ſtark genug die Muskeln zu diefen Bewegungen 
zu bringen. Dazu gehöret feiner Meinung nach ſchon 
eine Art von Uebung , welche das Kind im Uterus ges 
habt habe. So würde denn doch ein angebornes Ver⸗ 
mögen, und wenn auch nur Eins dergleichen, da feyn, 
das in bem Embryonenftande ſchon zur Fertigfeit ges 
worden. “ Iſt dieß, fo führe uns. die Analogie in 

Hinſicht 
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Hinficht der übrigen Vermögen auf eine ähnliche Folge- 
rung. Auch dieſe müffen erhöhet worden feyn, wenn 
fchon in einem mindern Grade? Sind fie in dem neu: 
gebornen Kinde nicht fo weit gefommen als das Vermoͤ⸗ 
gen zu Saugen, fo werden doch andere Aeußerungen 
von ihnen vorhanden feyn, auch wenn fie zu ſchwach 
find, um von uns bey den Kindern bemerft zu werden. 

Wenn mir mehrere Öelegenbeiten hatten den Men- 
ſchen Eennen zu lernen, wie er außer der Gefellfchafe 
mit feines Gleichen entwickelt wird, wie wir, bie 
wenigen, auch nicht einmal feharf genug beobachteten, 
dälle von den unter Thieren wild gewordenen Kindern 
ausgenommen, nicht habens fo würden wir aus der 
Erfahrung es beffer geradezu beurtheilen fönnen, was 
und wie viel feine Natur für ſich allein vermoͤge. Denn 
in diefen Umftänben fallen die Wirfungen des Benfpiels 
von andern Menfchen und der Erziehung gänzlich weg; 
und bloß die Wirkungen der Natur und des phyſiſchen 
Einfluffes der äußern Dinge bleiben übrig. Indeſſen 
Fönnen die genauen Beobachtungen der Taubftummen, 
denen man eine Sprache beybringet, mit den übrigen 
Faktis, die man hat, zufammengenommen, einigermafs 
fen dieſen Mangel erfegen. Und wenn alsdenn noc) von 
demjenigen Gebraud) gemacht wird, was die Verglei— 
hung und Auflöfung der menfchlichen Maturfräfte leh— 
vet: foiftesaußer Zweifel, daß die Grundvermoͤgen, bag 
Gefühl, die Vorftellungsfrafe und die Denffraft, wie 
auc) die Triebe zur Erhaltung, der Wehrrrieb, der Wer: 
mehrungstrieb und der Hang zur Geſelligkeit für bloße 
Wirfungen der Natur zu halten find, die Feine Kunſt 
und Feine Erziehung einpfropfen würde, wenn fie niche 
aus dem innern Princip von felbft hervorſproͤſen. Sie 
find Naturtriebe, die zwar durch den Einfluß der äußern 
Umſtaͤnde mehr oder minder gedrücker, zuruͤckgehalten 
oder befördert, und gefchmwinder zur Ausbildung - ges 
| bracht, 
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bracht, und auf verſchiedene Arten gelenket und beſtim⸗ 
met werden, aber durch alle aͤußere Urſachen nicht haͤt— 
ten hineingelegt werden koͤnnen, wenn ſie nicht von Na⸗ 
Kur vorhanden waͤren. N rl —— 

- Die Schwierigfeit aber, die Grade und Stufen 
der innern Beflimmtheit der Natur in Hinficht der ver- 
schiedenen Vermögen und Neigungen anzugeben, 'blei- 
bet wie fie iſt. Denn davon hängt eg ab, ob und in 
welcher Maße; und durd) welchen Grad. von äußerer 
Einwirkung, das, innere Angeborne veränderlid) fey. 
As man vor einigen Jahren die Weränderlichfeit der na⸗ 
tuͤrlichen Neigungen, durch die Veranlaffung, welche 
Die Preisfrage der berliner Afademie gab, unterfuchte, 
ward diefe Materie mit vielem Scarffinn und Fleiß 
behanbelt, Das Allgemeine hiebey ift damals ſchoͤn und 
vollftändig auseinander gefegtworden.”) Einige Neigun- 
gen find unauslöfchlicher, als andere. Einige find es 
ben einzelnen Perfonen mehr, alsandere.. Aber welche 
es überhaupt bey allen find, und in welchen verfchiede- 
nen Graden fie.es find, und wie weit fie von Umftänden 
und Erziehung abhangen, darüber ift-in jedem. Fall 
fchwerer etwas zu entfcheiden, fobald ınan auf die befon- 
dern Unterfcheidungsmerfmale der Köpfe und der Gemuͤ⸗ 
eher Ruͤckſicht nimmt. Es kann nicht das Objektivifche 
in den Fähigkeiten und Vermögen feyn, wovon die Res 
de ift, fondern nur das Subjeftivifche., Die Ideen 
von den Gegenftänden und Kenntniffen find nicht anges 
boren; aber es iſt das Formelle in der Art der Thaͤtig⸗ 
keit der ‚Kräfte, in der Größe, $ebhaftigfeit, Stärke, 
Dauer, womit fie wirfen und die erften Gefühle bear⸗ 
| beiten, 


*) Dan fehe die Preisfchrift des Hr. Cochius über die 
natürlichen Neigungen, nebft Den vortreflichen Unterſu— 
chungen, welche das Acceſſit erhielten und jenen zugefits 


get find. er 
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beiten, arigeboren, woraus die verfchiedenen Verhaͤltniſſe 
in der Empfindfamfeit, in der Einbildungsfraft, in dem 
Verftande, indem Mitgefühl und in den Thaͤtigkeitstrie⸗ 
ben und ihren Beziehungen auf einander entfpringen, 
Mehr als nur gewiſſe Stufen und Grade in den Ver: 
mögen kann man nicht für Mafur halten. Der Tatar 
ift Fein geborner Keuter; der Britte fein geborner Sees 
fahrer, und der Wilde fein geborner Schwimmer oder 
Jaͤger, und Fein Genie ift es von Natur in einer an⸗ 
dern Hinſicht, als der vorzüglichen Aufgelegtheit wegen 
ſo etwas zu werden. 

So et glaube ich, Eönne man aus ber‘ Geſchichte 
der Menſchheit jetzo als völlig beftätiget abziehen. Wenn 
gleich der natürliche Charakter ſowohl in Hinſicht des 
Gemeinfchaftlichen, das zum Charafter des Volks ges 
höret, als auch in Hinficht der individuellen Eigenhei 
ten, bey einigen Individuen ohne Zweifel ſtaͤrker und 
feſter gezeichnet iſt als bey andern: ſo iſt doch „die 
„Naturanlage nie ſo ſiark und ſo hervordringend und im 
„ſtinktartig, daß fie nicht durch die vereinigte Wirkung 
„der phnfifchen Umſtaͤnde, der Beyſpiele und der Er⸗ 
„ziehung geändert und wenigftens bis zum Linbemerf: 
„baren heruntergeſetzt werden Fönne, wenn naͤmlich 
„alle diefe äußern Urfachen der natürlichen Difpofition 
„entgegen find,* Es giebt wohl keinen Menfchen von 
einem fo hoben Muthe, der nicht ein Feiger und Nie 


dertraͤchtiger haͤtte werden koͤnnen, wenn er von der 


Kindheit an ein Negerſklave geweſen, und mit Krank⸗ 
beiten des Körpers geplaget, unter Mangel und Elend 
in der Gefellfchaft von gleich Elenven, fein Daſeyn haͤt⸗ 
te fortſchleppen müflen? Karl des zwölften unbezwing⸗ 
baren Sinn brad) ein Wundfteber auf feiner Flucht 
nach Bender. Was würde aus einem Keime, des 
Leibniz geworden feyn, wenn er in der Einſamkeit auf 
einer Inſel, wie Selfirf, ermwachfen wäre? Wenn 


man 


| 
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man es in feiner Gewalt hätte, alle Beranlaffimgen, die: 
das Genie reizen, ihm zu entziehen, und dagegen folche, 
die andere von Natur fehmächere Ceelenvermögen bey 
ihm reizen, verfchaffen fönnte; und zugleich mit Unter 
richte und Benfpiel der vorzüglichen Geiftesfraft entge= 
genarbeiten würde: . follte dann die natürliche Anlage 
nicht. nachgeben müffen? - Ein Kind aus. den wildeften 
Voͤlkern, und ein Kind von der beften Anlage, aus 
der menfchlichen Gefellfchaft verftoßen und eingeferferr, 
was wiirde es werden? Der Menfch ift das gefchmei« 
digfte Wefen, und feine modififable Natur ift weicher 
wie Wachs. Die‘ Fähigkeiten bleiben zuruͤck, die 
Grundfraft gemöhner ſich nach einer andern Richtung 
bin, und verftopfer fich felbft den Ausbruch nach der 
erftern, bie ihm fonft am leichteften war. Die Ges 
ſchichte der Menfchheit — es, daß unſere Natur 
alle Formen annimmt, die ihr durch die äußern Lirfa« 
chen gegeben werben. 

Aber kann das Morenkind weiß werden? Haͤtte 
jeder Dummkopf eine kluge, jeder Unmenſch eine em⸗ 
pfindſame Seele, und jeder Boͤſewicht ein Rechtſchaffe⸗ 
ner, werden koͤnnen, unter andern Umſtaͤnden? Ich 
antworte, wenn alle aͤußere Umſtaͤnde zuſammen ihren 
Einfluß zu dieſer entgegengeſetzten Form vereiniget haͤt⸗ 
ten, fo wuͤrde daran: fein Zweifel fern. Nur ſo viel 
ſcheinet aus den Erfahrungen gefolgert werben zu: fün« 
nen, die man dagegen anführt: „daß wenn die Natur; 
„anlage nur einige günftige äußere Umftände aufihree _ 
„Seite hat, und ihr nur allein die eigentliche Erzie⸗ 
3, bung enrgegenftehet, fo werde fie bey manchen Indi⸗ 
„viduen noch ſtark genug ſeyn, um ſich mit einem un⸗ 
„ausloͤſchlichen Merkzeichen zu. offenbaren.“ Und 
wenn gar das Beyſpiel andrer Menfchen hinzukommt, 
ſo iſt die entgegengeſetzte kuͤnſtliche Anfuͤhrung vollends 
zu ſchwach, um ſie ganz —— Aber ich ſuche 

Il Theil, hier 


Pr » 
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bier zuerft einen feften Punft. Das ift diefer: wenn 
ſich die äußern Urſachen alle .zufammen gegen die Nas 
tur. vereinigen, fo muß fie unterliegen. . Die Kran: 
heit, wie die Gefundheit, eines Kindes von Jugend auf 
gehöret ebenfalls dahin. Kranfheiten Fönnen auch die 
Moren weiß machen. Wenn die Natur der Seele fo. 
ftarf in ihren Eigenheiten beftimme ift, als die Farbe 
der Haut, ſo will ich nicht läugnen, Daß, um fie zuver⸗ 
ändern, nicht zumeilen befondere Urfachen wirken muͤß⸗ 
ten... Sieift in Hinſicht ihrer Formen, die fie annimmt, 
was die Difpofition der Oberfläche der Körper in Hin 
ficht ihrer. verfchiedenen Farben ift, womit fie erfcheis 
‚nen. Syn dem bloß rothen &ichte ift jeder Körper roth, 
in dem blauen blau, nur niche in gleichem Grade ber 
gebhaftigkeit und Stärke. Aber. wenn das Licht aller 
Arten zugleich auffällt, fo wirft der Scharlach die ro⸗ 
then, und der Indigo bie. blauen Stralen fo -vorzüg: 
lich zurück, daß man nur allein diefe gewahr wird, 
Eben fo verhält fich die Menſchheit in dem Seine in 
Hinficht der äußern Umftände. 
Da haben. wir zugleich die Urſachen, warum de 
angeborne Charafter fo felten, ‚oder faft .niemals, un 
Eenntlich. gemacht wird, befonders in denen, wo. er ſich 
an Staͤrke ausnimmt. Die phyſiſchen Umſtaͤnde, wel: 
che auf die Naturkraft wirken, ſind faſt uͤberall, was 
das zuſammengeſetzte Sonnenlicht fuͤr die gefaͤrbten 
Körper. iſt, das alle Arten von Stralen enchäle, - Der 
bloße Gebrauch der Sinne, in der Gefellfchaft mit Men 
fchen , giebt Nahrungsfäfte für faft alleangeborne Ser 
kenvermögen, und gewährt dem einen wie dem andern 
eine Gelegenheit zu wirfen ,.. fich zu üben und zu ftär- 
fen... Das Genie bricht hervor bey den mindeften Ber. 
anlaſſungen; bey jedem Volke unter jedem Himmels 
ſtriche auf eine eigene Art. Nun mag die Anfuͤhrung 
und das Beyſpiel anderer, die man ihm zum Muſter 
2 | | vorhaͤlt, 
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‚vorhält, dagegen arbeiten: es wird zwar etwas ausges 
richtet; aber alle beide find zu ohnmaͤchtig über dieITa« 

tur, die durch / die phyſiſchen Beziehungen geftärfet wird, 

Herr zu werden. Wenn die Erziehung der Umftände, 

daferne fie bier einmal fodarf genennet werden, mit dem 
. Unterrichte und dem Beyſpiele übereinftimmt, fo find 
fie zufammen allmädhtig; aber „Eins von den legten 

„allein fann zwar etwas die Wirfung der übrigen, die 

„mit der Natur übereinftimmen, ſchwaͤchen, allein den 

„ Ausbruch, der Natur nie ganz zurüchalten.“ Der 

Anfang des Sprechens ift ein Werk der Natur, unter 

gewiſſen Umftänden, welche faft nirgends fehlen, mo 

Menſchen mit Menfchen in Ögfellfchaft find, Aber ein 

weiterer Kortgang der Sprache erfodert, daß die erfien 

Anfänge durch Benfpiel und Anführung fi) feftfegen 

und verbreiten, und daß der neue Zufaß an Worten von 

andern aufgefangen und unterhalten wird. Cs verhält 

fi) gleichermaßen mit den übrigen Naturfaͤhigkeiten. 


r 3+ : 
Hieraus läßt fich eine Folgerung ziehen, die Hr. 
Verdier zum Grundfaß, in feinem Vorſchlag der voll- 
£ommenften Erziehung, genommen hat. Hat man 
bey dem Kinde von der Geburt an die äußern Urfachen, 
die auf den Körper und die Sinne wirfen, in feiner 
Gewalt ; fann man ihren Eindruck verftärfen oder maͤßi⸗ 
gen, mindern oder vermehren; kann man die Neiz« 
barfeic in den Musfeln und die Empfindlichfeit in den 
Merven, wie die Abficht es mit fich bringer, durd) phy⸗ 
fifhe Mittel erhöhen oder ſchwaͤchen; und kann, wiees 
in einiger Maße wohl moͤglich ift, diefe phyſiſche Er- 
ziehung ſchon vor der Geburt, vielleicht von der Erzeu- 
gung ſchon anfangen, und in der Folge eine moralifche 
und intelleftuelle Erziehung binzufommen, welche Bey⸗ 
fpiele und Unterricht jedesmal in der Maße anbringr 
ä Pp 2 und 


J 


596 XIV. Verf. Weber die Perfektibilitaͤt 
und fo auf die Seele des Kindes in jedem Grade wirk⸗ 
fam macht, wie man es haben will: fo kann freylich 
die Erziehung Herr über die Natur werden, welche der 
vereinigten Macht aller diefer Urfachen nachgeben muß. 
Sie wird ſich dennoch) darinn beweifen, daß fie Die Ar» 
beit hier oder dorten dürch ihre Widerfeglichfeit ſchwe⸗ 
rer macht. Aber ift eine folche Fünftliche Zufammen« 
ordnung aller äußern Urfachen möglich?" Kann die 
Kunft aud) jemals Herr über die Zufälle werden, die 
den Sinnen täglich vorfommen und die Musfeln reis 
zen? Wie will man verwehren, daß ein Kind nichts 
mehr und nichts weniger und nichts anders ſieht, hoͤ⸗ 
ret u. f. w. als die Kunft es will. Lobenswerth ift die 
Abficht des Hrn. Derdier und anderer, die daran ars 
beiten. Es ift außer Zweifel, daß fehr vieles geſchehen 
fann. Mur ift zu bedenfen, daß auf der andern Seite 
auch die Kunft in eine ſchaͤdliche Künfteley übertrieben 
werden kann. Es giebt hiebey ein vielleicht fchwer zu - 
findendes Maß. Und wir haben bey allen unfern Pla= 
nen, die wir entwerfen, einen zu großen Hang zum Eins 
feitigen. Wir erreichen vielleicht unfere Abfiht, und 
mir erreichen etwas gutes; aber wir verfehlen auch wich 
tigere Wortheile auf der andern Seite. Indeſſen wuͤr⸗· 
den wir hierüber beftimmtere Einfichten erlangen, ‘wenn 


wir die Wirkſamkeit der bildenden äußern Urfachen na - - 


ber, und jedweder für fich, zu beflimmen im Stande 
wären. | 


| 4» 

Da bie individuellen Naturen der Kinder unfer« 
fchieden find, einige empfindlicher und beugfamer, an« 
dere träger und ungelenffamer find: fo Fann auch die 
Wirkung, welche die Umftände, das Beyſpiel ind der 
Unterricht haben, nicht bey allen von gleicher Stärfe 
ſeyn. Indeſſen ließe ſich doch ein gewiſſes — 

aß 
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Maß für ihre Wirkſamkeit feftfegen, wenn man diejee 
nigen Naturen, die fich befonders auszeichnen, übergeht, 
und nur den Eindruck, den fie auf den übrigen großen 
Haufen der Menfchen, auf das Volk und die Nation im 
Ganzen, machen, in Betracht ziehe. Ober, wenn 
aud) hiezu die Beobachtungen nicht einmal binreichen, 
fo kann doc) vielleicht die verhältnißmäßige Stärfe der 
einen, inBergleichung mit der andern, im Allgemeinen 
angegeben werden; mie folches vorher bey der Werglei- 
hung der Natur und der äußern Umftände zufammen 
gefchehen iſt. Solche Säge würden in der Philofophie 
über die Menfchheit Grundfäße feyn,. Ich werde diefe 
Materie nur obenhin berühren. Das Klima hat für 
fi) einen ungezweifelten Einfluß auf den Körper, und 
durch diefen auf die Seele, auf den Charafter, auf das 
‚Genie, Die $ebensart und die Nahrungsmittel haben 
den ihrigen. Die Regierungsform ift in mancher Hin- 
fiht mächtiger, als jene, Aber in welcher und wie groß 
ift das Uebergewicht im Durchſchnitt? Anders wirft 
der Stand der Wildheit, anders der Stand der Bar: 
barey, auf die Natur; anders die Verhaͤltniſſe in ben 
polizirten Staaten; auf eine andere Art die Freyheit, 
auf eine andere die Sklaverey. Reichthum, Armuth, 
Gewalt, Herrfhaft, Schwäche, Unterwürfigfeit, 
Dummpeit und Aufklärung, der Regierſtand, der Sehr. 
der Wehr: und Nährftandu.f. fe Jeder diefer Um- 
ftände hat feinen eigenen Geift. _ Das, was von der, 
bloßen Nachahmung abhängt, mag hiebey. eingefchlof- 
fen oder abgefondert werden. . Jeder Zuftand ift ein ei⸗ 
genes Nahrungsmittel zur Ausbildung gewiſſer Seiten 
und Vermögen der Natur, und bringeteine eigene Form 
in ihr hervor. Es giebt fein Individuum, in deſſen 
Charakter nicht einige Züge ſeyn follten, die von dem 
ununterbrochenen und unvermerften Einfluffe des äußern 


ni abpangen, Ein höheres felbftchätiges Genie 
Pp 3— kann 
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kann ſich über feine Zeiten und über feine Nation in 

“mancher Hinficht erheben. Dieß ift fehon etwas felte 
nes. ber mo ift der Menfch, der nicht manches eigene 
von dem Charafter feiner Zeit, feines Volks und feines 

„Standes behalten hätte, auch wo er deſſen Fehler eingefe: 
ben und fich davon zu befreyen geſucht hatte? Die Nach⸗ 

bildungskraft wirket unwiderftehlich, und hat ihre fennt« 
lichen Wirfungen, 

“ Mod) mehr. „Jeder Zuftand hat auch feinen ihm 
„eigenen Geift, der auf einer oder der andern Seite 
„eine Ausbildung wirfer, die in der Maße in feinem 
„andern gewirket wird.“ ‘Denn da jeder verfchiedene 

Zuſtand auch feine verfchiedenen Gefühle und Empfin- 
dungen verurfachet, fo führet er auch eigene: Ideen, 
Kenntniffe und Vorurtheile mit fich , locket Die Seelen. 
fähigfeiten auf eine eigene Art hervor, und befchäfftiget 
fie in einer eigenen beftimmten Beziehung auf einander, 
Daher entftehen Bebürfniffe, Gefinnungen und Be 
gehrungen in einem beftimmten erhältniffe auf ein 
ander, das der Beziehung und Verbindung der Ein 
drücke auf die innern und äußern Sinne angemeſſen 
if. Dadurch bekoͤmmt die modififable Natur die un 
terfchiedenen Formen, davon jede ſowohl eine Realität 
als einen Mangel enthält, die in den andern Formen 
entweder fehlen oder doch in der nämlichen Maße in 
diefen nicht vorhanden find. Dieß, fageich, gilt ſowohl 
von Vollfommenbeiten als Mängeln. Die Unerfhre 
ckenheit in Leib⸗ und Sebenggefahren findet ihren beften 
Boden in der Schiffahrt und in dem Soldatenftande. 
Der hohe edle Sinn, die Großmuth und Wohlthaͤtig⸗ 
feit wird in dem Befiß von Vermögen, von Macht 
und Unabhängigfeit am leichteften gezogen. Die Ener: 
gie des Verſtandes und des Willens wächfet in der 
Freyheit und beym Widerſtande am fchnelleften. Und 
‚ohne Zweifel ift Armuth und Sklaverey eine gute ". 
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für die Demuth, die Beſcheidenheit, die Begreifung 
feiner felbft, und überhaupt für diejenige Beugſamkeit 
in der Denfungsart, dem Willen und den Sitten, die 
fuͤr ſich eine Realitaͤt der menfchlichen Natur if. Der 
Mann von Gefchäfften hat weniger Anlaß, der hoͤhern 
Verftandeskraft diejenige Feinheit und-den Umfang zu 
geben, wohin das beftändige Nachdenken in den Wif 
“ fenfchaften fie bey den Gelehrten bringen fann. Da 
gegen finder der leßtere in feinen Gefchäfften auch weit - 
felener die Gelegenheiten, den Muth und die Entfchlof- 
fenheit des Herzens zu erhöhen. Bey den ünfultisir- 
- ren Bölfern find es mehr die Eörperlichen Kräfte, alsdie 
Geiftesfähigfeiten, bie entwicfele werden. Uber da 
doc) auch jene nicht fönnen erhöhet werden, ohne daß 
ihre Empfindungsfraft an irgend einer Seite in-gleicher 
Maße ftarf würde: fo meyne id), man koͤnne behaupten, 
mas bie Geſchichte der Menſchheit beſtaͤtiget, „daß es 
„ nirgends ein Volk gebe, fo wild und elend esim Gan⸗ 
„zen auch feyn mag, felbft die Bewohner bes Feuer⸗ 
„ fandes und die Neuholländer nicht ausgenommen, aus 
„deren Verfaffung nicht an irgend einer Seite eine 
3, Ausbildung der Seelennatur entftehe, welche bey ans 
„bern Völkern nicht ift, oder doc) in dem Grade der 
„Stärfe und Größe nicht ift, und die doch für fich zu 
„den menfchlichen Vollkommenhelten gehöre.“ Wer 
in den polizirten Staaten das Innere der verfchiedenen 
Stände betrachret, wird gleichfalls in jedem derfelben 
eine befondere Entwicelung der Menfchheit antreffen, 
die er in andern vermiffet. Man fann diefe Anmer⸗ 
fung fortfeßen auf jedes einzelne Individuum. Nur 
daß der eigene Vorzug, oft unmerklich wird. Es iſt 
mit der Ausbildung des Menfchen, wie mit feinem Wohl. 
"Beides finder fich in allen Ständen nur auf unterfchie- 
‚dene Arten modificirt. Es iſt nichts als Standes- 
ſtolz, „, aus einſeitigen Begriffen, wenn der Gelehrte 
Pp4 ſich 


600 KIV. Verſ. Lieber die Perfektlbilitaͤt 


ſich, feiner vorzuͤglichen Erhoͤhung ‚der Erkenntnißkraft 
wegen, auf die oberſte Staffel der Menſchen ſetzt. Wir 
moͤgen Stufenfolgen unter den Menſchen annehmen, 
die durch die Größe der. Menſchheit charakteriſirt wer 
den; aber jede Klaffe behaͤlt doch etwas eigenes aud) an 
Vollkommenheit. Die höhern faflen eine größere 
Summe von menfchlichen Realitäten in fi. Mur 
feine hat alles Gute beyfammen, - was die niebrigern 
befigen. Be 
Welch ein Projeft würde es feyn, der innern Menſch⸗ 
beit durch alle ihre abftechende äußere Zuftände nachzu⸗ 
gehen, und die Einpfindungen, Geifteserhöhungen, Ges 
mürbsfähigfeiten und Willenskraͤfte aufzufuchen, bie 
in jedem derfelben vorzüglich entwickelt werden; und 
Dann bey jeder das Unterſcheidende in den Graden der 
‚ Intenſion, der Ausdehnung und Dauer der Vermoͤ⸗ 
gen, der leidentlidyen und thätigen, und in ihren dar⸗ 
aus entfpringenden Beziehungen auf einander zu beob⸗ 
achten. Die Zufunft ann vielleicht eine foreizende voll» 
ſtaͤndige Gefchichte. der -Menfchheit erwarten, und eine 
Moral, die auf diefe gegründet ift; wenn nicht etwan 
der jegige Eifer in der Unterfuchung des Menfchen nach» 
laſſen ſollte. Wer fteht dafür, ‚daß nicht aud) das 
Etudium des Menfchen das Schickſal der Modeftubien 
baben werde? Der Verfaffer des philofopbifchen 
Bauers .und bes philoſophiſchen Kaufmanns 
hat, zwar night die Abfiche gehabt,. den Geift diefer bei- 
den Stände, davon Cicero den erftern für die beſte 
Schule der Weisheit, nacht dem Studium der Philos 
fophie, erklärte, zu zeichnen; aber er hat fehr viele von 
den wichtigften Grundzügen deffelben feharf genug beob» 
achte. So ein Unternehmen ift nicht. leicht. Wer 
nicht, außer einem feinen Beobachtungsgeift, Menfchen- 
fenneniß und philofophifchen Scharffinn befiget, und in 
einer Sage ift, worinn ihm das Innere eines Standes 
vor 





‚und Entwickelung des Menfchen. So 


vor Augen lieget, der halte fich nicht berufen barzu, von 
dem Charakter deffelben, und insbefondere von feinem _ 


Einfluß auf die Seelennatur, etwas. webe als böchftens 
einen Schattenriß zu machen, 


| | 5. 
- Wird die natuͤrliche Entwickelung der Eünftlis 
chen, oder der Schulentwickelung, fo entgegengefeßt, 
daß unter jener alles begriffen wird, was durd) die auf- 
fern phnfifchen- Umftände und durch die von felbft wirfen« 
de Nachybildungskraft ,. in der Gefellfchaft und im Um⸗ 
gang mit Menfchen, bewirft wird, die legtere dagegen 


nur die Wirfungen des Unterrichts und der gefliffent« ® 


lidyen Uebung in ſich faſſet: fo laffen ſich über das Ver 
haͤltniß diefer beiden manche ‘Bemerkungen machen, die 
errogen zu werden verdienen. Davon will ich nur eine 
anführen. Aber ich verftehe, wie gefagt, alsdenn unter 
der Erziehung nichts mehr, als was gemeiniglicd) darun⸗ 
ter. begriffen wird. Nenn diefe bis 9 die phyſiſche 
Erziehung ausgedehnet wird, und ſich nach den Vor: 
ſchriften des Hrn. Derdier aller äußern Urfachen bemei- 
ftern und fie nach Abſicht und Plan zur Wirffamfeit 
- bringen fann, fo wird auch ihre Wirfung vergrößert. 
„Die abſolute Größe, zu der die Seelenvermoͤ⸗ 
„gen gelangen, ift mehr die Wirkung von der natürli- 
„chen Ausbildung, als von dem Unterricht und der res 
„gelmäßigen Hebung. Dagegen die relativen Der: 
„mögen und Fertigfeiten, die Kraft auf diefe oder je» 
„ne Öegenftände fehicklich anzumenden, mehr eine Wir« 
„kung des Fleißes und der eigentlichen Erziehung find,“ 
Die Sinne erreichen ihre Stärfe und ihren Umfang bey 
den Kindern von felbft durch eine eigenmächtige, faft ab: 
fichestofe, Anwendung der innern Vermögen auf die em⸗ 
pfundenen Gegenftände. : Der Maler fiehet zwar ein 
Gemälde fcharfer an,. und ein Tonfünftler höret; und 
Pp5 bemerket 






— 
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bemerfet fehneller die Töne. Das Geſicht des Erftern 
und das Gehör bes leßtern gemwinnet dabey wohl im Gan⸗ 
zen auch etwas an größerer abfoluter Stärfe, aber doc) 
feine fo befondern Grade, die vorzüglicd) zu bemerfen 
wären. Auf die nämliche Arc fproffen die allgemeinen 
menfchlichen Seidenfchaften in den Individuen, ohne eis 
nen eigen darauf verwandten Fleiß, von felbft hervor, 
und fommen zu ihrer innern Stärfe. Die Erziehung 
bearbeitet und lenket fie auf diefe oder jene Objekte; 
aber an ihrer innern abfoluten Stärfe, mit der fie her— 
vorbrechen, mwird dadurch, wenn etwas, doch nur das 
menigfte hinzugefegt. Es verhält ſich auf gleiche Art 
bey der Borftellungsfraft, der Phantafie, dem Ver: 
ftande, der Empfindfamfeit und der Thätigfeit zum Han« 
deln. Der Schulmig und der Mufterwig werden in 
der gemeinen Sprache einander entgegengefegt. Der 
Mutterwitz ift nicht das bloße angeborne Vermögen, 
fondern das fo ausgebildere Vermögen, wie es durch 
den Inſtinkt * durch die Umſtaͤnde von ſelbſt gewor: 
den ift. Unter dem Schulwiß begreift man das, was 
die Erziehung hinzuſetzet. Man ftelle die Vergleichung 
an zwifchen denen, bey welchen die Bermögen durd) den 
Unterricht Fultivire find, und andern, die ſich felbft uns 
ter den Umftänden und durch ihr eigenes Nachbilden ent- 
wicfele haben. Die wigigen Einfälle der letztern, ihre 
gefcheuten Urtheile und Raifonnements, ihre ftarfe und 
feine Empfindfamfeit, verrathen ſich fo deutlich, daß 
man nicht lange zweifelhaft bleiben Fann, es fehle dem 
Diamant nichts mehr als die äußere Politur, um fid) 
in einem gleichen Ölanze zu zeigen. Denn dieſe Polir 


fur ift es nur, was die fünftliche *) Erziehung hinzufuͤ⸗ 


get. Aber freylich ift dieß ein Zufag von großer Wich ⸗ 


tigfeit. 
Die 
) Siehe oben IT. 3. und III. 4. 
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Die Urfache bievon darf nicht weit gefucht werben. 
Die Erhöhung der Fähigkeiten an ihrer abfoluten Größe 
bärget mehr von den Dunkeln, innern und äußern, Ge» 
fühlen ab, und. von ben unaufgelöften Vorftellungen, 
die den Gefühlen nahe kommen, als von entwidelten 
Ideen der Gegenftände, die der Unterricht beybringet. 
Jedes Menfchenfind, das innerlich und aͤußerlich voll⸗ 
ftändig organifirt ift, empfängt auch alle Arten von 
Eindrücen und Empfindungen. Und wenn die Geſell⸗ 
fchaft, in der es lebet, die nämliche ift, fo hat es auch 
die nämlihen Mufter vor Augen. Diefe Empfindun- 
gen reizen feine innere Kraft zur TIhätigfeit, und hin⸗ 
terlaffen Spuren von den Aftionen, weldye fich eindrür 
den und fo über die ganze Kraft ausbreiten, daß fie 
neue Difpofitionen und Vermögen machen. Dagegen 
die entwickelten Kenntniffe, welche der Unterricht ges 
waͤhret, mehr nur in der Anhäufung von befondern Vor⸗ 
ftellungen beftehen, die die Aufmerffamkeit und das 

Beftreben der Seele auf ſich ziehen, wie.die Kanäle 
den Strom. Die gefliffentliche Uebung ift überdieß in 
den meiften Fällen nur allein und einzig auf befondere 
Gefchicklichfeiten eingerichtet. Die Uebung im Tanzen’ 
und im Reiten gehet am meiften dahin, daß der Koͤr⸗ 
per zu befondern Stellungen. und Bewegungen gefchickt 
werde. Damit ift nun zwar zugleic) eine Stärfung in 
allen förperlichen Kräften überhaupt verbunden, aber 
Diefe letzterwehnte Wirfung von ihr ift fo allgemein, daß 
fie auch durch jede andere Hebung der Koͤrperkraft, durchs 
Gehen, Saufen, Springen, Tragen, erhalten werden 
fann, die von Zeit und Umftänden veranlaßt werden 
und die man unternimmt, ohne Abſicht eine befondere 
Fertigkeit zu erwerben. Es foll Dadurch nichts weniger 
als der Werth der Fünftlicyen Erziehung, und ihre 


Macht auch) auf die Entwickelung der abfoluten Kräfte, - 


vermindert werden, Indem fie ben Geift auf gewiſſe 
i Gegen 
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Gegenſtaͤnde leitet, durch dieſe ihn beſonders reizet und 
uͤbet, fo giebt fie ja auch Veranlaſſungen, fein Vermoͤ⸗ 
gen hervorzuziehen und vorzuͤglich zu entwickeln. Us 
lein fo wie fie jetzo gemeiniglich nody ift, lehret die Er. 

fahrung, daß fie feine Genies aus ſchwachen Köpfen 
machen kann, noch thäfige Seelen aus trägen Gemuͤ⸗ 
thern. ode Perſon vom Verſtande, von Lebhaftigkeit 
und Geiſtesſtaͤrke, hat allemal mehr ſich ſelbſt durch die 
ihr vorgekommenen Veranlaſſungen ausgebildet, als 
von der regelmaͤßigen Erziehung ihren Vorzug erhalten. 
Aber man ſcheinet auch in unſern Schulen zur Zeit darauf 
abzuzielen, daß die Natur in die Form komme, die man 
ihr geben will, nicht aber ſo ſehr, daß ſie ſelbſt an ihren 
Kraͤften erhoͤhet werde. 

Hierinn kann nun ohne Zweifel vieles gebeſſert wer 
den , wozu auch der Anfang fchon gemacht wird. Wenn 
die ohnfif ſche Erziehung zu der intelleftuellen hinzufommt, 
fo wird fie mächtiger werden; allein dennoc) nicht fo 
allmaͤchtig, als Hr. Derdier zu glauben fcheiner, Die 
Kunft hat ihre sengen Grenzen bey einem Weſen, bey 
dem die Natur fo wichtig ift, als der Menfch if. Die 
vollfommenfte Erziehung wird nie aus ihm einen Engel 
“machen, fo wie er bey der fchlechteften nie zum Thier 
berunterfinfet. Und es iſt auch hier wohl möglich, daß 
die Kunſt ſich zu viel eindringe und fehadlicd) werde. Auf 
einer Seite ift es freylich außer Zweifel, wie fchon gefagt 
ift, Daß wenn die Erziehung fich aller äußern Urfachen, 
die auf den Körper und auf die Sinne wirfen von der 
Geburt an bemaͤchtigen Fünnte, fo würde fie die Mas 
tur unter ihre Gewalt bringen, und den Charafter ber 
Natur, was aber auch ihr äußerftes ift, unfenntlid) 
machen. Allein auf der andern Seite beftehet auch ih» 
re größte Stärke faft allein nur darinn, daß fie relative 
Geſchicklichkeiten bilde. Die abfoluten Vermögen muͤſ⸗ 
fen fi) ia von feibft entwickeln; und da Fann 

die 
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die Kunſt, wenn ſie nach einer Seite hin die Natur 
uͤbertreibet, ſchaͤdlich werden. Man ſehe ihre Wirkung 
nur etwas naͤher an. Das Geſicht kann allerdings 
durch eine ſchickliche Uebung etwas beſſer gewoͤhnet wer⸗ 
den, in der Ferne und in der Naͤhe zu ſehen, auch die 
Sachen leichter und beſſer zu faſſen. Das Gehoͤr kann 
etwas zaͤrter gemacht werden, und ſo die uͤbrigen Sinne; 
auch die Einbildungskraſt, der Verſtand und die Thätig« 
keitskraft. So viel iſt gewiß. Aber wie viel ſollte nun 
wohl die Kunſt hinzuſetzen, wenn z. B. das Gefuͤhl, 
wie Hr. Verdier vorſchlaͤgt, mittelſt gewiſſer Inſtru⸗ 
mente noch naͤher auf das Unterſcheiden der Farben, das 
Gehör mittelſt eines Monochords auf die Verfchieden- 
heit der Töne, geführet wird? Sollte fie.die Seelenver- 
mögen weit über die Grenzen bringen, zu ber diefe von 
felbft, ohne befondere Lenkung, inftinftartig gelan= 
gen, wenn ihnen nur biefelbigen Gelegenheiten gelaf 
fenmwerden? Nun kommt dazu, daß jedwede Kichrung, 
die man der thätigen Kraft an einer Seite giebt, fie 
von andern Seiten,und Yeußerungen abziebet; daß man, 
um die Kräfte auf die befte Ark zu flärfen, fie niche 
übertreiben dürfe, und fie alfo doch nicht viel mehr duch 
Zwang bey einer Befchaftigung fefleln, müffe, als fie für 
ſich felbft aus innerer Meigung fi) damit. unterhalten 
mag. Deßwegen kann aud) die Kunſt nicht fo ſehr viel 
mehr, als daß fie den Kräften die angemeffenen Objekte 
verfchaffet und ihnen folche vorhaͤlt. Wenn Ruhe noͤ⸗ 
thig feyund Abwechfelung, und in welchem Grabe die 
Kraft angefpornet und in welcher Beziehung ein Ver⸗ 
mögen ‚gegen das andere geübt werben müffe, um bie 
befte Enmwicfelung in der gefammten Natur zu verans 
ftalten: das kann in jedem Individuum, zumal bey den 
Kindern, mehr das innere Selbftgefühl, als es von ir. 
gend einem. Erzieher, bey der größten Aufmerffamfeit 
auf die Untergebenen, follte genau aus den äußern An- 

j | zeigen 
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zeigen gefehloffen werben Fönnen. Wie ſchwer wuͤrde 
alfo hiebey das Maß zu treffen feyn, wenn man nidjt 
der Natur felbft vieles überlaffen wollte? - Syft es nur 
um einfeitige Gefchicklichfeiten zu thun, fo ift es ein an- 
ders; aber foll die ganze Naturfraft erhöher werden, fo 
entſtehen fo oft Kollifionen zwifchen den befondern Ge 
ſchicklichkeiten und relativen Fertigkeiten, daß es eben fo 
übertrieben feyn würde zu behaupten, die Kunſt wiffe 
allemal den beften Ausweg zu treffen, als ihr alles hie⸗ 
‚bey abzufprechen: Die menſchliche Natur. ift biegfam, 
aber auch vielfeitig. Das erfte macht, daß die Etzie⸗ 
bung fo vieles kann; das letztere ift der Grund, daß fie 
‚ ohne große Vorſichtigkeit leicht ſchaͤdlich wird. 
EGs iſt ſchwer, beſtimmter hierüber zu urtheilen. 
Indeſſen deucht mich, wenn man die Beobachtungen 
mit dem vergleicht, was man von der Natur des Men⸗ 
ſchen weiß, ſo laſſe ſich dieß noch hinzuſetzen. Die Kunſt 
kann zweyerley. Erſtlich, den Naturkraͤften die Gegen. 
ſtaͤnde vorlegen, wodurch ſie gereizet werden und wir⸗ 
ken. Dann noch zweytens, beſonders die Vermoͤgen der 
Seele auf dieſe oder jene Art reizen und, durch eine ge 
ſchickte Verſtaͤrkung der natürlichen Eindrücfe von den 
Objekten, fie auf folche hinlenken. Dieß ift die Len⸗ 
fung ‚der Kräfte. „Durch beides vermag fie etwas, 
„aber mehr durch das letztere, als durch das erftere; 
„Sie vermag etwas über die abfoluten Kräfte, fie ver- 
„mag etwas über ihre Beziehung auf einander, wovon 
„die Form abhängt, welche der Menfch annimmt. Sie 
„vermag mehr in Hinficht der legtern als der erftern,‘* 
Dieß wird durch) folgende Betrachtungen beftäriger. 
Wenn man Kinder von jugend auf in dunkle Ders 
ter einfperrte, daß fie nichts fahen und nichts hörten , fo 
blieben fie zurüd. Wenn fie in der einförmigften “es 
bensart, und infolcher Seelenunthätigfeit wie die Eali» 
fornier aufwachſen, fo werden ſie auch ben dem Mangel 
u an 
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an Eindrücken, die ihre Kräfte reizen, Kinder, an der 
Seele bleiben, wenn gleidy ihre Körper auswachſen. 
So find aud) die Californier. Sie bleiben unter dem 
polizirten Europäer zuruͤck, nicht nur in befondern Kuͤn⸗ 
ften und Gefchieklichfeiten, die von ‘der Einbildungs- 
fraft und von dem Verftande-abbangen ; fondern fie find 
auch in ihrer ganzen Denfungsart mehr Kinder, in Ver⸗ 
gleidjung mit jenen. Sie find alfo weniger erhöhet an 
abfoluten Seelenfräften, an Empfindfamfeit, an Vor⸗ 
ftelflungsfraft, an Thätigfeit, Da ift alfo auc) offen» 
bar, daß die Erziehung, indem fie mehrere und mans» 
nichfaltigere Gegenftande verfchaffee, vieles zur Entwir 
ckelung beytrage. Gleichwohl hat fich doch. auch bey der 
erwehnten Wölferfchaft gezeigt, daß ihre Erniederung 
unter den Europäern Doch nicht fo groß fey, wenn man 
auf den natürlichen Verſtand fiehet und auf die Stärke 
der Neigungen, als wenn man auf die relativen Ver⸗ 
mögen und auf die Künfte fiehet, die von ai 
Kenntniffen abhangen. 

Dennod) Fann auch die Kunft von. diefer Seite zu 
viel thun. Die Mannichfaltigfeit der Gegenftändeund 
Sachen, die man fo zu fagen auf die äußern Sinne 
und dadurch auf das innere Gefühl fpielen läßt, muß it 
‘ einer geroiffen Gränze bleiben, wenn nicht mehr eine 
fchädliche Zerftreuung als Aufweckung des Kopfs ent 
‚sehen fol, Wird die Mannichfaltigkeit der Eindrüde 
zu groß, fo erhalten die einzelnen Kräfte ihre gehörige 
äntenfive Stärfe nicht. Es follen zu viel Vermögen 
auf einmal angebauet werden. Die Erfahrung lehrer - 

nicht, daß ein Menfch, der mehr gefehen und geböret, 
der mehr gelefen hat als ein anderer, auch in gleicher 
Maße an natürlichem Verftande und an Ueberlegungs⸗ 
fraft Vorzüge befommen habe. Er fann zu viel Ab⸗ 
wechſelung in den Empfindungen haben, um die ein⸗ 
zelnen ſtark genug zu faſſen und daraͤber zu ee 


— 
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Die Natur iſt reich genug, ſelbſt in Californien und‘ in 
Neuholland, um die zur Auswickelung aller Seelen⸗ 
vermögen nöthigen Mahrungsfäfte herzugeben, , wenn 
gleich) nicht fo überflüßig bamie verfehen, als in: den 
polizirten Städten. Die Hauptftärfe der Fünftlichen Ers 
ziehung wird immer barinn beftehen, daß die Naturkraͤf⸗ 
te auf befondere Arten und in gewifler Ordnung gereis 
zet werben, und daß zu dem Ende der Eindruck, den 
die äußern Objefte von felbft machen, durch die Kunſt 
verftärfet werde, wie es nöthig ift, um die Trägheie 
zu uͤberwinden. Hierauf beruhet das meifte von dem, 
was fie in der Erhöhung der abfoluten Kräfte ausrichter. 
Daher ift auch) dieß die Hauptſache. Denn find einmal 
die Anlagen aufgeweder, und die Kräfte thätig: fo wird, 
was ihre Seitung auf befondere Dbjefte zu befondern 
Geſchicklichkeiten betrift, fo wird das allermeifte darinn 
beftehen, daß man ſolche der Natur in der gehörigen 
Stellung vorhalte, und dann es ihr überlaffe, fich mit 
denen und fo weit zu befaffen, wie fie für fid) es am ans 
gemejlenften finder. Ich füge das allermeifte. Denn 
es verſteht ſich, theils daß, da Luft zur Ihätigfeie zu 
erwecen ift, man auch) da, wo man feinen vorzüglichen 
Hang zu einer Art von Gegenftänden mehr als zu ans 
dern gewahrnimme, die Kräfte Doc) zu einigen reizen 
müffe, wie man im Anfang bey allen Kindern thun 
muß; theils aud) daß nicht ganz allesdem Eigenwillen, 
ober Selbfttriebe, zu überlaffen fey. Mur ift zu bemer- 
fen, daß biebey die Künfteley zu ftarf werden, und fo 
gut das Benie unterdrücken, alsihm aufbelfen fan. Das 
mehreſte aber, was man durch die Lenkung der. Vermoͤ⸗ 
gen allein ausrichtet, befteher in den erhöheten Kunſtge⸗ 
ſchicklichkeiten, nicht fo wohl in der Erhöhung der Krafte, 
Man fann dieß durch die Erfahrung beftätiget fin» 
den, wenn man Die gut und fehlecht angeführten Bauer« - 
Finder auf den Lande mit den unerzogenen und wohler« 
zogenen 
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zogenen in der Stadt, und dann jene und dieſe unter ſich, 
in Vergleichung ſetzet. Aber da der natuͤrliche Unter⸗ 
ſchied der Koͤpfe hierinn einen großen Einfluß hat, ſo 
iſt es noͤthig eine Menge von einzelnen Fällen zuſammen⸗ 
zunehmen, um die Vergleihung nach einem mittlern 
- Durchfchnitt machen zu fönnen. Es giebt fo gut unter 
den aufs befte angeführten, als unter den gar nicht erzo⸗ 
genen, verfchlagene, verftändige und wißlofe und einfaͤl⸗ 
tige. Die unerzogenen Köpfe auf dem Sande find mehr 
in; Unthaͤtigkeit und Einförmigfeit aufgewachfen, und 
Dahero aud) gemeiniglic) mehr noch) an Kräften des Gei« 
ftes überhaupt, als an befondern Gefchicflichfeiten, zus 
ruͤck. Die fchlechterzogenen Gaffenjungen in ven Städ» 
ten dagegen find verfchlagen und wigig genug, meil Die 
Gegenftände von außen und dassTreiben der Aeltern fie 
gezwungen haben thätig zu werden. Eben fo fehlet 
den guten angeführten Knaben vom Sande die Lebhaftig⸗ 
feit und fchnelle Faffungsfraft, und die Gefchmeidig« 
feit der Seele wie des Körpers, die bey denen in der 
Stadt eine Wirkung von der Mannichfaltigfeit der finn- 
lichen Eindrüce ift. Dagegen fie an gefegtem Wefen 
und fefter Leberlegungsfraft, und überhaupt an aus⸗ 
dauernder Stärfe der Wermögen etwas voraus haben, 
Hiebey zeiget fihs, was die Kunft durd) die Verman⸗ 
nichfaltigung der mirfenden Gegenftände thun kann. 
Hält man die unerzogenen Stabtbewohner gegen Die guf 
erzogenen , fo zeiget fich die Wirfung von der gefliffentlis 
chen Seitung der Kräfte mehr abgefondert, und man fin⸗ 
det auch, daß die Vorzüge der erzogenen größtentheils 
in der Form und in den fünftlichen Gefchicklichkeiten be—⸗ 
ftehen. Ich wiederhole es, daß ich durch diefe Bemer⸗ 
fung nichts mehr wolle, als nur der übergroßen Künftes 
ley bey der Erziehung vorbeugen, die vielleicht im Gan« 
zen, wenigftens fo bald, nicht zu beforgen ift, weil es 
zur Zeit an nüglicher Sorgfalt und Kunſt nur allzu fehe? 
U Theil, 2q noch 
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noch mangelt. Der Werth der Erziehung foll nicht her 
untergefegt werben, die fo viel zur. Vervollkommnung 
der Menfchheit ausrichtet, davon jeder Eleinfte Zumad)s 
einen unfchägbaren Werth bat. 


III. 


Bon den verfchiedenen Formen der Menfchheit. 
7) Stand der Wildheit, ber Barbaren und 
der Verfeinerung. 
2) Wie weit dieſe als Stufen der Menſchheit 
zu betrachten find ? 
3) Wie fich wa — auf einander ber 
uehen. 


y 


Gr mir von ber 1 Betrachtung ber Urfachen , die die | 


Natur bilden, zu ihren Wirkungen felbft über, fo 


finden mir diefe in den mannichfaltigen Formen, in denen’ 


die Menfchheie in ihren unterfchiedenen Zuftänden ſich 

ung barftellee. Aber da meine Abfiche nicht weiter ges 
het, als auf allgemeine Örundfäge und auf allgemeine 
Bergleihungen, fo will ich aus der befannten Gefchich» 
te der Menfchheit nur einige befonders fich auszeichnende 
Berfchiedenheiten der Formen ausheben, Und bier 
ſtellt ſich zuerft die Werfchiedenheit dar, die man im 
Stande der Wildheit, der Barbarey und der Rul⸗ 
tur antrift, Zwar find diefe Abrheilungen und Stufen 
eigentlich mehr Berfchiedenheiten und Stufen in der Ge⸗ 
fellichaft, als Verſchiedenheiten in den Naturen der 
einzelnen Menfchen. Allein jener ihre Verſchiedenheit 
verbreiter eine ihr entfprechende Berfchiedenheit über dieſe. 
Der Wilde ift es in Hinfiche der Nationalcharaktere ſo⸗ 


wohl für feine Perfon , als er es ift als Mitglied feiner. 
Geſellſchaft; und ber Barbar iſt ſowohl als ein einzel 
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ner Menſch ein Barbar, als er es iſt wie Buͤrger ſeines 
Staats. Dieß hat freylich viele Ausnahmen. Es giebt 
unter den Wilden einzelne Perſonen, deren Verſtand 
und Geifteserhabenheit den fultivirten Europäer be» 
ſchaͤmet, und die, zum Theil auch in Sitten, viel Fein- 
beit und Anſtaͤndigkeit bemweifen; und unter den Bars 
baren hat man die fanfteften und zaͤrtlichſten Gefühle 
angetroffen. Dennoch aber hat der größte Haufe das 
Gepräge der Nation. | 
Indeſſen möchte es biemit feyn, wie ihm molle, ſo 
kann doch die Wildheit, die Barbarey und die Werfeis 
nerung des Charafters bey den Individuen auf diefel- 
bige Weife unterfchieden werden, mie bey den ganzen 
Geſellſchaften. Und in didfer Hinfiche fommen fie hier 
am meiften in Betracht. 

In dem Stande der Wildbeit find es die Außern 
Sinne und die koͤrperlichen Rräfte, die am meiften 
geftärfe und entwickelte werden. Die böhern Kräfte 
ber Seele bleiben verhältnißmäßig dagegen zurück. Man 
findet faft bey allen Wilden eine Gefchicklichfeit im Lau⸗ 
fen, Schwimmen, im Saftentragen und dergleichen, 
Oder man bewundert ihr feharfes Geficht, ihr weit 
veichendes Gehör, oder ihren fpürenden Geruch. Viele 
befigen mehr förperliche Stärfe als die Europäer, die 
gegen jene verlieren würden, wenn fie, ohne ihre beffern 
Waffen, Mann für Mann mit ihnen fämpfen follten. 
Aber am Verſtande find die Wilden Kinder, unter de» 
nen ein £ultivirter Europder das iſt, was ein fluger 
Mann unter einem Haufen unerfahrner Yünglinge. Die 
Wildheit hat indeſſen ihre Stufen, in denen das Haupt⸗ 
merfmal derfelben, nämlich, Kindheit in der Seele 
bey der ſtaͤrkſten Mannheit am Rörper, auf un- 
zaͤhlich mannichfaltige Art modificirt ift. 

WVon dem ganz ungefellfchaftlichen Stande der: 
Menfchen und der Form, die feine Natur in diefem an⸗ 
Q9 2 nimmt, 
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nimme, läßt. ſich nicht ‚viel fagen. Mach den wenigen 
Datis zu urtheilen, die man hat, ſo muͤßte in den mei⸗ 
ſten Faͤllen eine von den aͤußerſten Stufen der Wildheit 
herauskommen. Die Seele kann ſich wenig entwickeln, 
wenn der Menſch der Beyſpiele an ſeines Gleichen be— 
raubet iſt. Es koͤnnten fogar die koͤrperlichen Vermoͤ⸗ 
gen zuruͤckbleiben, wenn die aͤußern Umſtaͤnde darnach 
ſeyn wuͤrden. Hat die Natur ſelbſt fuͤr Speiſe und 
Trank geſorgt, und macht die Waͤrme der Luft die Be⸗ 
deckung unnoͤthig: welche Triebfedern wuͤrden denn uͤbrig 
bleiben, ſich auch nur im Laufen und Springen, Kaͤm⸗ 
pfen und Vertheidigen zu uͤben, wenn nicht etwan die 
wilden Thiere ſolches norhwendig machten? . Dagegen 
wo die Nahrung fo mühfam gefucht werden muß, als 
von Shelfirf auf der Inſel Juan Fernandenz, da muß: 
der Körper, gebraucht werden. Das außer aller menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft aufwachſende Kind koͤnnte nie Thier⸗ 
pflanze, oder ein Baͤr⸗ ein Schaf» ein Waldmenſch wer⸗ 
den, wie e8 in einigen :Bepfpielen geworben if. Es 
ift bey einigen. der ganz. verwilderten Kinder. bemerfer, 
daß fie wahnfinnig gewefen und alfo zu den vollftändig 
organiſirten Individuen nicht haben gerechnet. werben: 
fönnen. Daher, Fönnte man glauben, laſſe ſich aus fol 
chen Beyſpielen nicht fchließen, daß die vollfommene 
Anlage zum vernünftigen Menfchen fomweit ausarten 
koͤnne. Ich will ben allen Exempeln, die man gehabt 
hat, dieſen Zweifel guͤltig ſeyn laſſen. Dennoch giebt 
weder die Erfahrung, noch die Vernunft, einen Grund 
an die Hand zu vermuthen, daß das innere Princip der 
Seele bloß aus angeborner Thaͤtigkeit ſo weit hervordrin⸗ 
gen ſollte, daß es ſich bis zur hohen Verſtandeskraft 
und zum Nachdenken erheben koͤnnte. Dieſe Möglich. 
feie fcheinet auch bey den yorzüglichften Individuen eine 
| Ela zu ER : 
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Als die nächfte Hauptſtufe, die auf die Wildheit 
folgt, kann man die Barbarey anfehen. Cie enthält 
eine Entwicfelung der finnlichen Dorftellungsfrafte 
und der Begierden und $eidenfchaften, Die davon aba 
bangen. Aber die höhere Ueberlegungskraft ift zurüc; 
Sie ift die Seelennatur in ihrem Sünglingsftande, wo⸗ 
bey der Menfch von Seiten der förperlichen Kräfte voͤl⸗ 
Fich zum Mann wird. Zu den bloß thierifchen Inſtink⸗ 
ten, worauf der Wilde eingefchränfe ift, ‚gefellen ſich 
bey den ‘Barbaren alle *Begierden, die durc) die Phantas ' 
fie erreget werden, In diefem Zuftande muß auch die 
. höhere Denkkraft ſchon merflidy fich offenbaren; nur die 
Sinnlichkeit ift zu ftarf und zu berrfchend, als daß die 
Meberlegung und Vernunft den Willen regieren koͤnne. 
Es ift eine natürlichn Folge hievon, daß auch unter kul⸗ 
tivirten Völkern ber größte Theil der Einzelnen, Barbas 
ren feyn würden, wenn nicht felbft die Einrichtung der 
Geſellſchaft, Die Gefege und Sitten gewiffe Vorurthei⸗ 
fe und Gewohnheiten auf fie verbreiteten, wodurch die 
Sinnlichkeit gemäßiget und der vernünftigen Weberle- 
gung ein ftärferer Einfluß in die Denfungsart, und 
noch mehr in die außern Handlungen, verftattet würde, 
- Denn was den Pöbel bey den aufgeflärteften Voͤlkern 
von den Barbaren unterfcheidet, ift nicht fo fehr die in« 
nere Einrichtung der Erfenntnißfräfte und des Willens, 
obgleich in etwas, als vielmehr die außern Modififa- 
tionen, welche den Lidenſchaften von außen durd) die 
Sitten aufgedruckt werden, indem jene hervorgehen. 
Die Handlungen find milder, gerechter, menfchlicher, 
wenn es die Herzen nicht find, Und auch diefe legtern 
find und werden es doc) einigermaßen durch die Ruͤck⸗ 
wirfung aus den Handlungen, 

Wenn die Entwicfelung der hoͤhern Verſtandes— 
Präfte den Grad erreicht, wo fie Deutliche und vernünfe 
‚tige Meberlegung wird, und als folche die Gefinnungen 
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und den Willen regieret, da ift die Menfchheit in dem 
kultivirten Zuftande. Diefe Erhöhung und Werfeine 
rung der Vernunft ift mie eirler gleichmäßigen Ber 


feinerung der Empfindungen und der Sitten verbunden, 


und erzeuget die innere Freyheit und Selbſtbeherrſchung 
des Willens. Die unzähligen Stufen und Nuͤancen, 


die zwifchen Diefen und den vorhergehenden Zuftänden 


fallen, nebft denen, die in jeder Abtheilung wiederum 
vorkommen, übergehe ich; nur meyne ich, der eigent- 
liche Grund der gemachten Abtheilung müffe in dem 
angegebenen Lnterfcheidungsmerfmal geſucht werben. 
Sin dem Eultivirten Zuftande iſt die Seelennatur‘ der 
Menfchen in dem Mannsalter,. Sn der Fultivirten 
Menfchheit Finnen leicht einige Unterabtheilungen be 
merkt werben, die als hervorragende Modiſikationen 
berfelben ſich unterfcheiden und fo viele | 
Zweige von ihr find, Es ift nicht undienlich Daraufeinen 
Blick zumerfen, um ber fo gewöhnlichen, partheifchen und 
ungerechten Würdigung derfelben, wenn fie mit einander 
verglichen werden, vorzubeugen. Wenn die geftärkte 
ſelbſtt haͤtige Denffraft der Seele fich am innigften mit dem 
Gefühl verbindet, und mehr in diefem Grundwermögen 
als in einem andern fich ausbreitet : fo entſtehet daraus 
eine Form der Menfchheit, die man ihres vorzüglichen 
Beftandtheils wegen die Empfindfamkeit nennenlfann, 
worunter Perfonen von Befchmach oder feinem Ge 
ſchmack zurechnenfind, Eben diefelbigefann fich am mer 
ften in der vorftellenden Kraft, und befonders in der did). 
tenden Phantafie, ausbreiten. Alsdenn erzeuget ſie die 
Form, die man die Feinheit der Phantaſie, oder die 
Lebhaftigkeit in einem vorzuͤglichen Grade, nennen kann. 
Wenn ſie ſich in der Urtheilskraft und in dem Schluß⸗ 
vermoͤgen am ſtaͤrkſten offenbaret, ſo entſtehet daraus 
die Form, die vorzugsweiſe Verſtaͤndigkeit iſt. End 
ich wenn man ber Abtheilung der Grundvermögen wer 
tet 
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ter nachgeht, kann fie ſich am vorzuͤglichſten mit dee 
Thätigkeitsfraft ober der ſich felbft mobdificirenden Sees 
fenfraft, das ift, mit dem Willen in der Bedeutung, 
worinn biefer dem Gefühl und der Erkenntnißkraft ent- 
gegengefegt wird, vereinigen. Alsdenn gebieret fie 
die Stätte und Thätigkeit in Handlungen, die man 
thaͤtigen Perfonen zuſchreibet. Die Empfindſam⸗ 
keit, die Lebhaftigkeit, die Verſtaͤndigkeit und die 
fiberlegende Thätigfeit find gleichfam die Kardinale 
punkte in der Eultivirten Menfchbeit. | 


2. 
Bon diefer Seite die Menfchheit betrachtet, infor 
ferne auf die Größe der höhern Seelenfräfte Ruͤckſicht 
genommen wird, giebt es eine gewiſſe Stufenleiter in 
ihr. Der bloß auf Empfindungen eingefchränfte 
Menfch ftehet auf der niedrigften Staffel. Er ift der 
finnlichfte Menfch, bey dem der natürliche Vorzug der 
menfchlichen Natur am mwenigften entwickelt ift. Das 
gegen die erhabenen Menfchen, deren Gefühl verfeinert, 
deren vorftellende, denfende und handelnde Kraft febhaft 
wirkſam ift, und die dennoch Seelengröße befigen ſich 
ſelbſt und ihre Leidenſchaften zu beherrſchen, die oberſte 
Stufe einnehmen. Das Eigene der Menſchheit beſtehet 
in Selbſtthaͤtigkeit der Seele, die in der feinen Ver⸗ 
nunft und in der Selbſtmacht uͤber ſich am ſtaͤrkſten 
entwickelt iſt. Gleichwohl verhaͤlt es ſich mit dieſer 
Stufenleiter, wie mit den Stufenleitern der natuͤrlichen 
Dinge uͤberhaupt. Es iſt ein Verhaͤltniß der Dinge 
aufeinander, das nur bloß inſofern fuͤr eine Unterord⸗ 
nung dehalten werden kann, als man die Objekte von 
einer Seite und;in einer gewiſſen Ruͤckſicht betrachtet. 
Macht man die Stufen nad) bem Wehr oder Denis» 
ger an Selbfichätigkeit der Seele, und ſoll die 
Größe diefer Selbftrhätigfeit das Maß der menfchlichen 
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Vollkommenheit feyn, fo-ift die angegebene Beziehung 
eine Nangordnung, in der die von einer hoͤhern Kaffe 
auch größer find an innerer menfchlichen Realität, alg 
die von der niedrigern, Aber wern man den Gefichte« 
punft verändert, bleibt alsdenn noch diefelbige Ordnung 2 
oder Fann fie etwan fic) gar umkehren, Daß dasjenige, 
was oben ftand, unten hinkommt? Iſt der Menſch ganz 
felbftehätige Seele? und find alle feine reellen Kräfte, 
Vermögen, Vollkommenheiten, nur Grade in der 
Selbſtthaͤtigkeit? Sind fie alle Seelenrealitaͤten? 
Dieß iſt wenigſtens eine Frage, die man nicht ſo gerade 
bin beantworten kann. Nimmt man die ganze Summe 
aller geiftigen und Förperlichen Vermoͤgen, aller thieri⸗ 
ſchen und vernuͤnftigen Kraͤfte, im Gefühl, in der Bora 
ftellungs. und Denffraft und in dem Willen, nebft der 
Dewegungskraft, die in Die Glieder des. Körpers wirket; 
und ſieht man dieſen ganzen Inbegriff von Kraͤften 
und Vermoͤgen als die ganze Realitaͤt der menſchlichen 
Natur an: ſo wird auch der Wilde und der Barbar 
vielleicht nicht mehr ſo niedrig unter den Kultivirten 
heruntergeſetzt werden muͤſſen, als vorher, da die Groͤße 
der Menſchheit allein nach der Groͤße der ſelbſtthaͤtigen 
Denkkraft geſchaͤtzet ward. Sollte die koͤrperliche Kraft 
der Organiſation und die aͤußere Sinnlichkeit zum Maß/⸗ 
ſtab genommen werden, ſo muͤßte im Durchſchnitt der 
Kultivirte dem Barbaren und unter dem Wilden nach⸗ 
ſtehen. Dieß wird noch eine Betrachtung uͤber den 
verhaͤltnißmaͤßigen Werth der menſchlichen Realitaͤten 
erfodern. Aber vorher will ich noch einmal auf die 
Beziehung der obgedachten Stufen und auf die Art, 
wie Individuen von einer zu der andern ſich erheben, 
einen Blick werfen. 


3. i 

In der niedrigften Stufe der Sinnlichfeit werben 

weniger Triebe und weniger Denkvermoͤgen entwickelt, 
| Aber 
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Aber :defto größer ift oft die Stärfe und Heftigfeit, mit 
ber fie fich außer. Der Wilde riechet oft feiner als 
ein Spürhund, fiehet mit feinem Auge wie ein $uchs, 
und kommt an Gefchicklichfeit zu ſchwimmen den Fi« 
fehen gleich. Die Seele, die ſich nur an Einer. oder an 
wenigen Seiten entwickelt, kann ihre ganze Macht in 
diefer Richtung anwenden. WBielleicht giebt es feinen 
aͤußern Sinn, woran der Menſch nicht die Thiere, die 
fonft am. beften damit verfehen find, übertreffen Fönnte, 
wenn feine Seele mit nicyts anders als mit den Ein« 
drücken auf einzelne Sinnglieder befchäfftiget wuͤrde. 
Es ift die Größe des Umfangs und die Mannichfaltig« 
feit der menſchlichen Wirffamfeit, was die thätige 
Kraft verbreitet und ihre intenfive Stärfe bey einzelnen 
Aeußerungen ſchwaͤchet. Die Mittel, die den Men 
ſchen von der groben Sinnlichkeit zu der feinern erhe⸗ 
ben, und ihn. aus: einem bloß empfindenden zu einem 
finnlid imaginirenden Wefen machen, beftehen am 
Ende darinn, daß die zu heftigen und, fo zu fagen, zu 
fehr verdichteten Gefühle und Triebe an Stärfe ge- 
ſchwaͤcht, und an Ausdehnung vergrößert und verman« 
nichfaltiget werden. Das legtere gefchieht, indem fie 
aufgelöfer, entwickelt und auf mancherley Art von Ge⸗ 
genftänden und Handlungen geleitet werden. Aber es 
iſt nothwendig, daß eine Art von gewaltfamer Einfchrän« 
fung vorhergehe und die Wildheit bandige, oder ihr 
. einen Zaum anmwerfe. Die neuern Erfahrungen des 
edelmuͤthigen Cooks, auf feiner Reife nach der Suͤd⸗ 
fee, haben es beftätiget, was die Alten ſchon gelehret 
hatten, und nur durch gewiffe Scheingründe zweifelhaft 
gemacht worden war, daß es nothwendig fey, zuerft den 
- Wilden Furcht beyzubringen, ehe ſich etwas mit ihnen 
anfangen laſſe. Die Furcht Fultivirt fie nicht, fie ift 
auch nicht in einem höhern Grade nöthig, als nur hin« 
reicher, die wilden Ausbrüche der Naturtriebe, die mit 
| I DgS der 
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der Geſelſchaft unbeſtehbar find, aufzuhalten "Denn 
wenn ſie ſtaͤrker wird als dieſe Abſicht erfodert, ſo un⸗ 

terdruͤckt fie die Kraft und den Murh der Natur. Weis 
ter beffert fie auch nicht; denn fie erreget Feine Luft zur 
Thaͤtigkeit. Alsdenn muß das finnlihe Vergnügen 
gebrauchte werden, um die Kräfte zu reizen, das ift, 
man muß den Menfchen mit mehrern und feinern Ar⸗ 
ten der Vergnuͤgungen befannt machen, als fein bloß 
thieriſcher Inſtinkt vorher ausſuchte. Man gemöhne 
den in Reſpekt gefegten Wilden an die Ergözungen der 
Muſik. Man lehre ihn mehrere Mannichfaltigfeit in 
dem Geſchmack an Speifen. Beſonders fuche man ihn 
auf die Schönheiten der Malerey aufmerffam zu ma» 
chen. Und warum follte der Sinn des Geruchs zus 
rücfbleiben? Diefe neuen Empfindungen roerden neue 
Bedürfniffe, und Diefe neue Begierden, hervorbringen. 
Dadurch wird die Phantafie an mehrern Seiten gerei« 
zet, und alfo zertheilt. Alsdenn kann eine Begierde 
gebraucht werden, um die andere im Zaum zu halten. 
Hiedurch wird der Menfch nun freplich noch nichts 
mehr, als ein etwas feineres finnliches Wefen. Soll 
er von diefer Stufe, welche die zwote ift, vonder erften 
rohen Wildheit an meiter zu der höhern, zur Freyheit 
und Vernunft, gebracht werden, fo find Mafregeln ers 
foderlich, die man auf folgende reduciren fann. Den 
heftigen $eidenfchaften müffen äußere Hinderniffe ent 
gegengefeßt werden, die fie aufhalten, wenn fie in Ber 
wegung find, und die Weranlaffungen fie zu reizen ent⸗ 
zogen werden. Dann muß die geidenfchaft in mehrere 
einfache zertheilet werden, dadurch Daß man ihre Gegen« 
ftände vervielfältiget. Indem dieß gefchieht, gewinnt 
die Ueberlegungsfraft Zeit dazwiſchen zu fommen, und 
fich) bey den lenkſamer gewordenen Trieben felbftthätig 
zu befchäftigen. Hiezu kommt der Unterricht, durch den 
man in unmittelbar auf die Veberlegungsfraft wirfet, fie 
reizet, 
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reijet und mittelſt entwickelter und vernünftiger Ideen⸗ 
reihen ſtaͤrket. So mit dem Menſchen verfahren, und 
beſonders mit dem Kinde bey der Erziehung: fo müßte 
die Abficht, die man hat, feltener verfehlet werden. 
Aber die Kunft befteht darinn, das rechte Maß bey je⸗ 
dem Mittel zu treffen und fie alle zu vereinigen. Ge⸗ 
meiniglid) wird auf Eins davon alles gefegt, mit Bere 
nachläßigung der übrigen. Oder man läßt fie gar ges 
gen einander, und gegen die Abficht wirfen, Die Aus« 
bildung des Menfchen beftehet in zwo Sperationen. 
Man reize feine Naturfräfte zu mannichfaltigen Ihä- 
tigfeiten, und ordne fie. Aber da es unter diefen Kraͤf⸗ 
ten einige natürliche Inſtinkte giebt, die von felbft fo 
ftarf find, als fie in Verbindung mit den übrigen feyn 
müffen, und die zu leicht ein Uebergewicht befommen 
und die Vollkommenheit des vernünftigen Weſens zer⸗ 
ſtoͤren: fo muß bey diefen auch mehr die Abficht dahin 
gehen, daß fie gemäßiget als daß fie geftärfet werden. 
Gleichwohl find diefe Triebe die wichtigften im Men- 
fhen, der niche Menſch noch Geift feyn Fann, ohne 
Thier zu ſeyn. Es ift ein falfcher Grundfag, feine 
eeiftige Natur auf die Zerftörung oder Schwächung der 
thierifchen bauen zu wollen. Aber es ift eben fo gewiß, 
daß das Thierifche und Sinnliche gemäßiget werden muß, 
mern das Vernünftige empor fommen fol. Sonſten 
waͤchſt der Menſch wie die Bäume zu ſtark ins Holz, 
und freibet Feine Fruchtzweige. 

Hieben fommt in dem Praftifchen das große Pros 
blem vor; „wie mäßiget man die ehierifchen Inſtinkte, 
„ohne fie zu ſchwaͤchen?“ Das ift ein befonderer Fall 
von der allgemeinen Aufgabe: „wie regiert man den 
„Menſchen, ohne feinen Muth zu ſchwaͤchen? wie 
„wird ihm Demuth beygebracht, ohne ihn niederträch« 
„tig zu machen? wie macht man ihn bedachtfam, ohne 
ihn fehlichtern werden zu laſſen?“ Sollte es nicht auch 
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- in Hinficht der bloß tbierifchen Inſtinkte ein Mie- 
tel geben fie zu verfeinern, ohne fie zu ſchwaͤchen? Cs 
giebt Begierden in dem Menfchen, "die nicht fo fehr 
zuruͤckgehalten werden koͤnnen, daß fie nicht wie aufge⸗ 
ſchwollene Ströme übertreten und verheeren. Sollte 
man diefen nicht, durch gemiffe Reiben von Ideen und‘ 
Empfindungen, Mebencanäle graben fönnen, in welche 
fie in ſolchem Falle fich zertheilen und ſchwaͤchen müßten ? 
Wer unfere wißreichen, fehlüpfrigen Schriftfteller vor 
dem Kichterftuhl der Vernunft und der Tugend zu ver 
theidigen oder zu entſchuldigen haͤtte, muͤßte, wie mich 
deucht, an dieſen Punkt ſich halten. Wenn dieſe eben 
zu der gedachten Abſicht gearbeitet haͤtten, oder doch 
obgleich unvollkommene Verſuche gemacht, die In— 
ſtinkte durchs Zertheilen zu verfeinern? moͤchte ich 
ihre Rechtfertigung nicht auf mich nehmen. Aber fo 
viel will ic) nur erinnern, daß es eine Seite giebt, von 
der die ftrengen Beurtheiler anafreontifcher Sieber, ko— 
mifcher Erzählungen, eines großen Theils in dem vor« 
treflichen Agathon, mancher Stellen in Sternes empfind⸗ 
famen Reifen, und dergleichen Schriften, die Sache 
nicht angefehen haben und doch hätten anfehen follen. 
Es ift eine unläaugbare Erfahrung, daß „die mannich- 
„faltig modificirte Begierde mehr in der Gewalt der 
„Vernunft ift, als der rohe unentwicelte Naturtrieb. * 
Die Leckermaͤuler bey den Speifen find gemeiniglich mäf 
figer im Effen als andere, denen ohne Unterfchied alles 
ſchmeckt. Und auch wenn der Hunger ihre Delifateffe 
übermältiget, fo halten fte fich doch länger zurück von 
Speifen, die nicht nach) ihrem fonftigen Gefchmack find, 
als die legtern, Das Nänliche nimme man bey der 
$iebe und bey andern Seidenfchaften- wahr. Giebt es ei⸗ 
ne Menge von Bildern in der Phantafie, die mit der 
Begierde verbunden find, die ſich ihr darſtellen, fo bald 
fie ſich veget, und fie dann nach verfchiedenen _ 
" au 
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auf verfchiedene Gegenftände leiten: fo ift zwar fo viel 
‚gewiß, daß fie auf einer Seite dadurch reizbarer gewor: 
den ift; aber auf der andern auch biegſamer, fo daß die 
Vernunft fie leichter zerfireuen, andere Begierden ihr 
entgegenftellen und eher ihren Ausbruch hindern kann. 
Wir haben ferner die befannte Erfahrung, daß man eis 
ner in Affefe gefegten Perfon am leichteften beyfomme, 
wenn man mit ihr. in denfelben Affekt bis auf eine ges 
wiffe Weite hinein gehet, dem Schein nach wenigfteng, 
und ihr dadurch ſchmeichelt. So macht man fie auf 
uns aufmerffam, und locket die Ueberlegungskraft her⸗ 
vor, die der geliebfofeten Meigung, wie einem wildges 
wordenen Thier, endlich den Zügel über den Kopf wirft 
und fie bandiget. Sollte nicht eine folche Kunft bey 
den ftarfen Trieben des Menfchen möglich ſeyn? bey 
folhen, die man nicht unterdrücken nod) ſchwaͤchen darf 
noc) fann, ‚und deren gewaltfame Ausbrüche eine der 
ftärfften Quellen von dem Unglüd der Menfchheit find ? 
Man wird von felbft begreifen, daß es ganz ein anders 
fen, durch grobe finnliche Worftellungen die Begierde 
ohne Noth zu reizen und ihre Wut zu vergrößern; 
und ein ganz anderg, durch geriffe feinere und fanftere 
Wallungen im Herzen, die man veranlaffer, fie dem 
Schein nad) zu liebfofen und zu unterhalten, wenn fie 
von felbft ſich reger, aber zugleich fie mit fo vielen leb« 
haften, feinern Phantafien und vernünftigen Reflerios 
nen zu durchmweben und zu umgeben, daß fie darinn 
verwickelt und vertheilet wird, Ich beruͤhre diefe Mas 
terie hier nur im Vorbeygehen. Aber gewiß ift es doch 
auch, daß, zum Benfpiel, die Nomanen des Richard⸗ 
fons die Siebe auf eine folche Art bearbeiten, die feinen 
Schaden bringen fann, wenn fie gleich auf der andern, 
Seite auch nicht mic folcher pſychologiſchen Stärfe auf 
diefen Maturtrieb wirken, als man von einer noch ef« 
mas ftärfern Art fie zu behandeln vielleicht — 

nnte. 
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. könnte, Indeſſen ift es eben fo gewiß, daß niemand, 
ber nicht mit, großer und inniger Kenntniß des menfchlis 
chen Herzens die wärmefte Rechtſchaffenheit verbindet, 
die unverrückt der Tugend getreu bleibet, wenn fie gleich 
zuweilen den Schein annimmt, als gehe fie zu ihren 
Feinden über, fich für berufen halten dürfe auf diefe 
Art an dem Menfchen zu arbeiten, wie Sterne und 
Wieland es zuweilen gethan haben. Man ift denen, 
bie fi) an ein fo fehrveres Unternehmen wagen und, 
ob fchon wider ihre Abficht, mehr Schaben als Vortheil 
ſtiften, wenig Nachſicht ſchuldig, noch weniger als 
den mittelmaͤßigen Dichtern. Der Arzt der mit heroi⸗ 
ſchen Arzneyen nur unvorſichtig umgehet, verdient den 
ſchaͤrfſten Tadel. Doch muß man auch ſo billig ſeyn 
und den Schaden oder den Nutzen, den ſie ſtiften, nicht 
nad) der Einbildung ſolcher Leute ſchaͤtzen, die nad) ih⸗ 
ren — und engen Begriffen urtheilen. 


IV. 


Von der einſeitigen Vervollkommnung des Men: 
en. 

1) Zu weit getriebene Vervollkommnung an ei⸗ 
ner Seite kann der Vollkommenheit der Na⸗ 
tur im Ganzen ſchaͤdlich werden. | 

. 2) Wie das Maß der Vervollkommnung ar 
einer Seite zu beſtimmen fey, mo diefe in 
Ruͤckſicht auf die Vollfommenheit des Gan- 
zen ein Größtes iſt? 


Ä I. 
Um den Werth der innern Menfchheit in den verfchie« 
denen Formen, in denen fie vor ung lieget, nur ei« 
nigermaßen mit Vernunft zu fehägen, muß auf alle ver⸗ 
Rpiedene Seiten, an denen der Menſch vervollfommnet 
werden 
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werben kann, Ruͤckſicht genommen werden. Das erfie, 
was hiebey in Betracht zu ziehen, iſt die einſeitige 
Perficirung und der Werth derſelben in Hinſicht auf 
das Ganze im Menfchen. Obgleich die Grundvermoͤ⸗ 
gen der Seele, das Gefühl, die Denffraft und der 
Wille in der genaueften Verbindung ftehen und wec)- 
felfeitig einander erheben, fo daß Feines von ihnen er» 
weitere oder verftärfet wird, ohne daß die übrigen Anz 
theil daran nehmen: fo ift doch. nichts geroiffer, als daß 
die Entwicfelung der Vermögen nicht bey zwey Indi⸗ 
viduen in demfelbigen Verhaͤltniß vor fich gehe. Hier 
wächfet eine Faͤhigkeit zu einer außerordentlichen Höhe, 
da andere unter der Stufe zurücbleiben, wozu fie in 
dem gemeinen Menfchenverftande gebracht find. Bey 
ben befondern Vermögen Fann diefe Werfchiedenheit fo 
weit gehen, wie an den ‘Bäumen, bey denen ein Zeig 
ganz abftirbe, indem ein anderer defto flärfer treiber, 
Ohne Zweifel ift in der Anlage der Natur ſchon der er» 
fte Grund zu dieſen verfchiedenen Verhaͤltniſſen, worun« 
ter einige folhe Mißverhaͤltniſſe feyn Fönnen, daß man 
fie für geiftige Mißgeburten halten kann. Größten- 
theils aber hängt die von den äußern binzufommenden 
Urfachen bey der Entwictelung ab. Wie ben den Kör« 
pern das Geblüt und die Nahrungsfäfte zu beftig nach 
einem Theil bingetrieben und dadurch eine Mißgeftale 
veranlaßt werden fann, fo koͤnnen auch die dußern 
Urfachen auf eine Kraft der Seele jo ftarf wirfen, daß 
ondere zu fehr zurücbleiben. Alsdenn mögen an eis 
ner Seite glänzende Vorzüge entftehen, aber an der an⸗ 
dern find fo viele Mängel und Schwachheiten damit ver⸗ 
bunden, daß infelix operis ſumma daraus wird. Dieß 
find einfeitige Perficirungen. Fontaine, der naive Far 
beldichter, ift, wenn feine Biographen nichts übertreiben, 
im gemeinen $eben ein einfältiger Menfch gewefen. Der 
Mann vom größten Berftande, der große Staatsmann, 

Der 


\ 
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der Held, aufgelegt zu heroifchen Thaten, der Mann 
von dem richtigften und feinften Geſchmack und vom 
zaͤrteſten moraliſchen Gefühl, iſt mit dieſen einzelnen Voll. 
kommenheiten noch kein großer Menſch in aller Hinſicht. 
„Die Seelenvermögen unterſtuͤtzen ſich und helfen 
„ſich nur fort bis zu einer gewiſſen Grenze.“ Alsdenn 
hindern fie ſich und unterdruͤcken einander. Jede na 
tuͤrliche Anlage will auch unmittelbar gereizet ſeyn, 
um entwickelt zu werden. Eine zu ſtarke Beſchaͤftigung 
des Einen Vermoͤgens muß alſo fuͤr ſich dem andern 


ſchon dadurch hinderlich werden, daß es ihm die Zeit 


und Gelegenheit entziehet, thaͤtig zu werden. Wird 
die Liebe fuͤr eine beſondere Art von Beſchaͤftigungen zur 
Leidenſchaft, fo feſſelt fie die Kraͤfte in Hinſicht auf ans 
dere. Das Herz bleibet oft unbearbeitet, wo alles Be⸗ 
ſtreben auf die Anfuͤllung des Kopfs und des Gedaͤcht⸗ 
niſſes hingehet. Iſt nun vollends ein Vermoͤgen ſchon 
zur Fertigkeit geworden, und ſind andere dagegen in ihrer 


natuͤrlichen Schwaͤchẽ geblieben, ſo wird jenes ſich noch 


mehr bey allen Gelegenheiten hervordringen, die uͤbri⸗ 
gen zuruͤckhalten, und alſo die Ungleichheit zwiſchen ih. 
nen vergrößern. Es waͤchſet aud) die Unluſt an Arbeis 
ten, wozu wir weniger: gefchicft find. Die Aeußerun 


. gen mit der vorzüglichen Kraft find mehr angenehm, und 


ziehen auch mehr die neuen Hinzufommenden Ideen wie 
einen Nahrungsfaft an fich, und entwenden fie den übris 
gen, die hiedurch fo gar aud) den Grad von Stärfe, den 
fie durch die fich allgemein verbreitende Kraft der Seele 
und durch vorhergegangene zufällige Urfachen erlangt 
hatten, wieder verlieren fönnen. Sie werden wie 
mit Roſt überzogen, und ftumpf. Indeſſen kommt es 
biebey wiederum auf ein gewiſſes Maß an. Es brin 
get noch der Gefundheit des ganzen Körpers feinen 
Schaden, wenn befondere Glieder mehr gebraucht wer—⸗ 
den und dadurch mehr Feſtigkeit und Stärke erhalten, 

als 
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als andere. Dieß ift vielmehr oft dem Ganzen nuͤtzlich. 
Eben fo kann auch die vorzügliche Kultur einzelner See⸗ 
fenvermögen der ganzen Matur zum Vortheil gereichen. 
Oder doc) wenigftens vermindert dieß nicht nothwendig, 
noch allemal, die Größe der Vollkommenheit im Ganzen, 
Das Geblüt dringet bey der Anftrengung des Kopfs 
ſtaͤrker zum Gehirn. Dieß ift für fich noch Feine Krank⸗ 
beit, wenn es nicht in bem Uebermaße gefcyieht, daß 
andern Theilen die nothbürftige Nahrung entzogen und 
das, zum geben und zur Gefundbeit erfoberfiche, Ebenmaß 
der Bewegungen in der Mafchine geftörer wird, Aber 
über diefe Grenze hinaus wird es fhädlich und tödtend, 
Daffelbige gilt‘bey der Seele. Die vorzüglichften Na— 
turanlagen mögen am meiften kultiviret werden, wenn 
nur die übrigen auch fo viel Hebung haben, als ihrem 
Verhälniffe gemäß ifl.: Be 

Man bar über die Politefje die Anmerfung gemacht 
daß fie nur bis auf eine, gewiffe Grenze eine wahre 
Vollkommenheit ſey. Dieß ift eine allgemeine Eis 
genfchaft aller befondern menfchlichen Geſchicklichkeiten, 
Sertigfeiten und Tugenden. Es giebt ‚feine einzige 
Naturanlage in dem Menfchen, auch nicht in der Sees 
fe, feine Fähigfeit der Einbildungsfraft und des Vers 
ftandes, Feine Art des Gefühls und der Empfindfam« 
feit, feine Wirfungsart des. thaͤtigen Willens, in des 
ven Perficirung es nicht ein gewifles Maß gebe, das 
ohne Schaden des Ganzen, und ohne ſich ſelbſt wieder, 
um zu ſchwaͤchen, nicht überfihritten werden darf... Auch 
die Weisheit hat ihr Maß; und Horazens Ausfpruch : 

Infani fapiens nomen ferat, æquus iniqui, 

Vitra, quam fatis eft, virtutem fi petat ĩpſam. 
enthält einen pſychologiſchen Lehrſatz. Wird z. E. die 
Denkkraſt überfpannet , ſo entſtehet in der Empfindfan 
feit und in der ehätigen Kraft des Willens eine Schwaͤ⸗ 

II Tpeil. Rr che 
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ehe und eine Unordnung, die dem Gelehrten leider nur 
allzu befannt ift. Und diefe ift nicht nur ein Mangel 
einer großen Vollkommenheit, fondern wird aud) mie 
derum felbft dem Vermögen zum Nachdenken ſchaͤdlich. 
„Jede übertriebene Kraft verbirbe fich ſelbſt.“ Wer 
zu viel liejet, — es ift dießeine befannte Erfahrung, — 
und mehr Bilder und Begriffe ins Gedaͤchtniß haufer, 
als die Ueberlegungsfraft in Ordnung fegen kann, brin- 
get ih dem Gehirn einen Zuftand hervor, den man in 
dem Körper Heberladung nennet. Die übermäßige Be« 
ſchaͤfftigung der Einbildungsfraft ift, weder für den Wer: 
ftand, noch für das Gedaͤchtniß vortheilbaft, noch wes 
niger für die Einfichten. Hat man bey befondern Ber: 
anlaffungen einmal zu viel und zu anhaltend gelefen, fo 
ift man genöthiget eine Zeit nachher gar nichts zu leſen, 
bis man fühle, daß der gehörige Ton des Gehirns wie. 
der hergeftellet fey. 

Die übertriebene einfeirige Bervollfonmhiirg des 
Gefuͤhls und der Empfindſamkeit ift nicht minder 
ſchaͤdlich. Wer kann dieß ſchoͤner und richtiger fagen, 
als es Hr. Sulzer geſagt hat? *) Allzu empfindliche 
Derfonen laffen fi) von jedem Berdruß und von jeder 
Freude zu lebhaft erfchüttern, und verrathen ſowohl eine 
Schwäche am Berftande, als an Thätigkeit des Willens, 

Auch die Triebe und Begierden der Seele zu Handlun- 
gen fönnen unproportionirlid) ftarf gefpannt feyn ? Gemei» 
niglich fieht man die Neigungen, die Enefchlüffe und Hand⸗ 
lungen als Wirfungen des Gefallens oder des Misfale 
lens an, oder als Wirkungen der Bervegungsgründe, 
die den legtern als ihren Urfachen entfprechen, und fich 
alfo in ihrer Stärfe nach den vorhergehenden Gemuͤths⸗ 
bewegungen richten ſollen. Allein man hat aus vielen 

Grüne 
*) In feinem befannten Wörterbuch; Art. Empfind⸗ 
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Gründen gezweifelt, ob es fo fy. Wenn alles übrige 
"gleich ift, fo. entfpricht auch ohne Zweifel die Größe der 
Kraftbeflimmung zur Thätigfeit und der Aktion der 
‚Größe des Eindruds, den die Motiven machen. Aber 
wie ein Körper, der ein Princip der Bewegung in fich 
bat, durch einen ſchwaͤchern Stoß von außen in eine 
weit heftigere Bervegung gebracht werden kann, als ein 
‚anderer, deflen innere Kraft ſchwaͤcher ift: fo kann auch 
wohl die wirffame Seelenfraft bey einem durd ein 
ſchwaches Motiv lebhafter bewegt werden, als bey einem 
‚andern dur) ein ftärferes. Die Bewegungsgründe 
find doch nur veranlaffende Gründe, feine wirkende Ur: 
fahen. Die Kraft, welche wirket, ift in der Seele, und 
ift von dem Bewegungsgrunde nur mobdiftcirt. Der 
fegtere wirfet nicht wie das Gewicht an der Wage, ſon⸗ 
dern allenfalls nur wie ein Scylag auf eine elaſtiſche 
Saite, oder wie der Funke auf das Pulver. DieGröp 

fe der Aktion hängt fo wohl von der vorhergehenden 

Spannung des thätigen Princips ab, ehe dieß von dem 
Motiv beftimmer wird, als von’ der Größe des Ein« 

drucks, der durch das Motiv hinzukommt und die Kraft 
lebendig macht, oder fie nur lenket. Es kann aud) in 

der Thaͤtigkeitskraft der Seele ein Misverhältniß mie 

ihrer vorftellenden Kraft und mit dem Gefühle ftarts 

finden, wie ſich aud) oft genug in den Handlungen zei⸗ 

get. Vorſtellungen und Empfindungen, die in Ders 

Hleihung mit andern ungemein ſtumpf und Fraftlog 

ſi nd, ſetzen bey einigen die ſtaͤrker gefpannten Begierden 

in ‘Bewegung, und wirfen fefte Entſchluͤſſe und ein hart ⸗ 

naͤckiges Anhalten, die zuweilen in der Seele das ſind, 

was die konvulſiviſchen Bewegungen in den zu ſtark ge⸗ 

ſpannten Muſkeln. Bey eben dieſen eigenſinnigen Per⸗ 
ſonen zeiget ſich oftmals ein ſtumpfes Gefühl, und ei- 

ne nicht viel auf einmal umfaffende Phantafie, die beide 

nicht vermoͤgend en — oe vorzügliche Ns 

eit 
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feit des Antriebes die Kraft fo ftarf auf das Objekt zu 
richten, wenn diefe nicht innerlich vorzüglich darnach ge» 
ſtimmt wäre. Aber die innere Difpofition fo fich zu 
äußern, als es bey einem folchen Gegenftande gefchieht, 
macht, daß aud) die mattere Reizung binreichet die 
Kraft zur Anwendung zu bringen. Hiezu fommt nun, 
daß eben berfelbigen Urfachen wegen die Kraft, wenn 
fie einmal in eine Richtung gebracht ift, ſich hartnäckig 
in berfelben erhält. Denn das ftumpfere Gefühl‘ und 
die trägere Vorftellungsfraft Fann nicht fo leicht entges - 
gengefegte Gefühle und Vorſtellungen herbenführen, die 
als ein Gegengericht den Eindruck von den gegehmär« 
tigen ſchwaͤchen und die‘ hervorgehenden Triebe aufhal. 
ten fönnten, RESTE RE * 
en 9, —— — 
Eine ſchwere Frage iſt es, wie die Grenze zu finden 
ſey, bis wohin die Perficirung eines Vermoͤgens gehen 
duͤrfe, ohne das Ebenmaß in der Entwickelung aller zu 
ſtoͤren, das zur beſten Vervollkommnung des ganzen 
Menfchen und zur längften Erhaltung deffelben erfodert 
wird? Die Vollfommenheit an einer Seite wird als: 
denn ein Größtes, in Hinficht der Vollkommenheit 
des Ganzen. Denn bis hieher erhöher fie die legtere; 
aber darüber hinaus mindert fie fie. Hierauf läßt fich 
fehwerlich eine beftimmte Antwort geben, die zugleic) 
allgemein auf alle einzelne Perfonen paßte. Das gehe 
rige Maß Fann fo wenig bey allen Individuen daſſelbi⸗ 
ge ſeyn, als es das Maß im Effen, Trinfen, im Saufen 
und in andern förperlichen Hebungen iſt. Doch giebt ung 
gemeiniglidy das Selbftgefühl, ſowohl bey dem. Ge: 
brauch der Seelenfräfte als des Körpers, einen Wink, 
wenn es Zeit fen mit der Wirffamfeit einzuhalten. Die 
Beſchaͤftigung wird alsdann unangenehm. Auf diefe 
Stimme muß man merken, mit eben der befannten 
| | | Eins 
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Einfchränkung ben den Uebungen des Geiftes, als des 
Körpers ;. daß nämlich auch die nacurliche Traͤgheit nicht 
geſtaͤrket wird. 

Man kann ſicher ſeyn, daß man alshenn fchon über, 
die gehörige Gränze hinaus fey, „wenn der Hang zu eis 
„ner befonbern Art von Thärigkeit zu einer Jeidenfchafe 
wird,“ die ung wider Willen fortreißet, auch dann, 
wenn wir mit andern Kräften wirfen wollen. 

‚Die. Bernunft und Veberfegung muß das Uebrige 
chun. Selbſtkenntniß fuͤhret auch hierinn zur Weisheit. 
Je mehr wir den Menſchen unterſuchen, je mehr ſehen 
wir den innern Werth deſſelben und ſeine Beziehung 
auf die aͤußere Welt, und deſto mehr die menſchliche 
Gluͤckſeligkeit und das beſte Maß von Ausbiſdung, das 
uns in unſrer Lage zu Theil werden kann. Dieß muß 
die Zwecke beſtimmen, die wir uns ſetzen. Mehr laͤßt 
ſich im Allgemeinen hieruͤber nicht ſagen. Der Menſch 
äft an vielen Seiten perfektibel. „Seine ganze Voll⸗ 
„kommenheit wird größer, wenn man ihn von mehres- 
„ren Seiten bearbeitet, als wenn alles nur auf die Erz 
„hoͤhung einer oder der andern befondern Fabigfeit ges, 
„richtet wird.“ Hr. Home hat die Anmerfung ger 
macht, ) daß die Menfchen in ſolchen Sändern kluͤger 
amd verftändiger find, wo jedes Individuum mebrere 
und verfchiedene Geſchaft⸗ und Kuͤnſte betreibet, als in 
- folchen, wo jeder ſich mit Einer Art von Arbeiter allein 
befchäfftige. Die Urfache davon ift offenbar, Der 
letztere arbeitet gedanfenlos, wenn die einzelne Fertigkeit 

einmal erworben ift. Der erftere aber wird genörbiget, 
auf mehrere Art nachzufinnen und zu überlegen, So 

verhält es ſich mit der ganzen Perficirung des Menſchen. 
Die Einfeitige ift den Raturanlagen weniger, gemäß, . 
als die mehrfeitige, bey der die Vermögen: in demje⸗ 
Rr 3 nigen 
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rigen Ebenmaft erhöhet werben, wodurch ber Einfluß 
von jedem einzeln auf das Ganze der Seelenfraft am 
größten wird. Es ift nie zu vergeffen, was der Menſch 
iſt. Er iſt nicht bloß ein empfindendes Weſen; nicht 
bloß ein phantafirendes Wefen; nicht bloß ein nachden⸗ 
fendes, nicht bloß ein außerlich thaͤtiges Weſen; nicht 
Geiſt allein, nicht Thier, noch weniger Körper allein: 
fondern ein Menſch. | | 
" Dagegen wiirde die fünftliche Erziehung auch auf 
der andern Seite zu viel thun, wenn aus dem Grund 
füge, daß der Menfch an allen Seiten gleichförmig auss 
gebildet werden müffe, die Abficht dahin gerichtet wuͤr⸗ 
de, ihm alle Arten von Gefchicklichfeiten in gleichem 
Grade za verfhaffen und ihn zuruͤckzuhalten, wenn 
man fände, daß er Eine derfelbigen fich vorzüglich zu er⸗ 
werben geneigt ſey. Man fann es nicht. tadeln, für 
dern muß es als eine Verbefferung der Erziehung anfe 
ben, daß man nicht bloß die Seele und den Verftand, 
fondern aud) die Sinne und den Körper, bey der Ju 
gend zu bilden fucht. Es iſt ohne Zweifel ein richtigerer 
Grundfaß, daß man fie von allen Seiten angreifen und 
bearbeiten müffe, als wenn lauter Crichtons *) aus if 
nen gemacht werden ſollten. Aber nachher ift es = 
jr 


*) Joſeph Criton, oder eigentlich Erichten, ein Schott: 
länder, war ein außerordentliche Wunder von menfchlis 
er Vollkommenheit, im ſechszehnten Jahrbundert; 

ein allgemeines Genie, nicht nur in Hinficht aller Get 

lenfaͤhigkeiten, jondern auch in allen Eörperlichen Ge 
ſchicklichkeiten, im Fechten, Reiten, Tanzen; und faft 
ein realifirted Ideal des vollflommenften Menfchen. Man 
ſehe die Dedifation des Aldus Manutius von feiner Aus⸗ 
gabe der Paradoren. ded Cicero; imgleichen Moreri in ſ. 
Mörterduch... Ohne Zweifel iſt in der Erzählung etwas 
übertrieben. Indeſſen erbellet foviel, dag Erichten ein 
außerordentlicher und an allen Seiten ausgebildeter 
Dienfch geweſen fey. 


mehr möglich, alle Arten von Anlagen in gleichem Maß 
zu befördern ‚ ohne ſie alle zuruͤckzulaſſen. Wer eines 
oder das andere Vermögen vorzüglich ausgebildet har, 
befiget zugleich an der “dee, die er von der. Art zu han⸗ 
dein in diefem feinem Fache hat, ein deal, das ihm in 
Hinſicht der übrigen Vermögen eine Richtſchnur ift, 
wenn er aud) diefe zu Eultiviren fuche, ‚und wornach er 
wirflicy jedesmal zu handeln ſich beftreber, fo. oft die 
Gelegenheit und Umftände ihn dazu bringen. Allein 
auch dieß bey Seite gefegt: „fo enthält die vorzügliche 
„Stärke eines Vermögens ſchon eine höhere Anſtren⸗ 
„gung der ganzen Naturfraft in fich, * "befonders in 
denen Vermögen, die mit der Meifterfähigfeit in naher 
Berbindung ftehen, „als fonften da ſeyñn kann, wo feis 
„ne Kraft mit ‚mehr als mittelmäßiger Intenſion zu 
„wirfen gewohnt iſt.“ Dahero find auch die befondern 
Genies , einige Fälle ausgenommen, die: fich dus dem 
Vorhergehenden begreifen laflen, zwar nicht zu allen Ar⸗ 
ten von Geiftesgefchäfften gleich aufgelegt, aber doch zu 
den meälten übrigen in einem größern Maße,. als es die 
Fleinen allgemeinen Beifter find, die zu allem et- 
was, aber zu feinem vorzüglich, gefchickt find. Einer 
vorzüglichen Fähigkeit zu Einer Art von Handlungen 
fehlet gemeiniglich nichts mehr, als die Richtung auf an- 
dere Gegenftände, um fich aud) von einer andern Seife 
fo vorzüglich zu zeigen. Der Menfch kann als Menfch 
von allen Seiten entwickelt werden, aber: nur nach den 
Gefegen eines endlichen Wefens, das, um vollfommener 
zu werden, theilmeife es werden muß, und das eben fo 
wenig alles auf einmal werden, als alies auf einmal 
feyu, fann, 
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V 


Wie die innere Groͤße der Menſchheit in ihren 


verſchiedenen Formen au ſchaͤtzen ſey. 


M Die abſolute phyſiſche Voilkommenheit des 


Menſchen. Innere Groͤße und Werth der 
Wenſchheit in dem Menſchen. — 
2) Wie ferne die forperlichen Vollkommenhei⸗ 
ten Beſtandtheile der geſammten menſchli⸗ 
chen Vollkommenheit find. DEE 
3) Die Vollkommenheit ‚der menfchlichen Na- 


tur haͤngt von der Vollfommenheit der See: 


send, 2 


—— Werth der korperlichen Kunſtfertig 


keiten haͤngt von der Größe der Sefbrhätig- 
keit ad, die in ihnen wirket. DR: 
5) Die Groͤße in den Seelenkraͤften hängt von 


der Größe der innern Selbſtthaͤtigkeit ab, 


6) Der innere Werth des Genies und. des 


. Charakters hängt gleichfalls von der Selbſt—⸗ 
thaͤtigkeit der Seele ab, Von dem iunern 
Werth der Tugend. 
7) Eine Folge hieraus, wenn Genies don ver» 
ſchiedener Gattung ‚mit; einander verglichen 
werden. Er ei 
8) on dem Werth der Wahrheit im: Ber: 
ſtande. — | 
9) Sortfegung des Vorhergehenden. J 
Js * 
TH komme zu einer Betrachtung, die, fo kalt und ab» 
J ſtrakt auch das Reſultat davon iſt, das ich hier und 
dazu auszugsweiſe vorlege, dennoch nur allzuſehr ” 
| , gt cat 
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gelegt ift, das Herz. mit Empfindungen zu erfüllen, 
Mer kann, nad) Popes ftarfer Erinnerung, die Sce— 
nen. ber Menfchheit. durchwandern und bey dieſer er⸗ 
ſtaunlichen Mannichfaltigkeit der Geſtalten und Formen, 
in welchen die menſchliche Natur in den wirklichen Men⸗ 
ſchen geleitet, gelocket, getrieben ober gezwungen iſt, 
den Blick fo feſthalten, daß die Ueberlegung nicht durch 
die allenthalben her ſich aufdringenden Empfindungen ir⸗ 
re werde? Wenn man in dieſer großen Sphäre aufs‘ 
ſuchen will, was hoch und niedrig, gerade und ſchief, 
Schein und Wahrheit, hochachtungswuͤrdig und vere 
aͤchtlich, des Wünfchens und Verwuͤnſchens werth ift, 
und Menfchen mit Menfchen in diefer Hinficht vergleicht: ‘ 
fo wird man ihre Unterfchiede groß oder Flein, wichtig 
oder unwichtig finden, je nachdem der Standort niedri⸗ 
ger ober höher ift, aus dem. man fie überfiehet. Are 
fangs fcheinet der Vorzug des Menfchen vor dem Mens, 
ſchen unüberfehlich, fo lange die Ausficht noch fehr eine. 
gefhränftift. Nehmen wir die Stellung höher, fo wird 
er geringer; und noch weiter hinauf, fo ift das ganze 
Gefchlecht ein Synfektenhaufe, den man in der Ferne 
ſieht, wo die Vorzüge und Unterfchiede der Individuen 
verſchwinden. Es giebt endlich eine mittlere Stelle, J 
wo dieſe Verhaͤltniſſe uns ſo vorkommen, wie ſſſie 
muͤſſen, wenn unſere Wuͤnſche und Beſtrebungen in 
dem Grade der Staͤrke und Thaͤtigkeit erhalten werden 
ſollen, die unſere Beſtimmung erfodert. Es iſt über: 
fluͤßig zu erinnern, wie verſchieden der Maßſtab, die 
Wage und die Glaͤßer find, wornach hiebey geurfhei« 
let werden kann. Welches ſind denn die richtigen? 
Denn mit ſolchen ſollte doch die uͤberlegende Vernunft 
verſehen ſeyn. Der kuͤhnen Einbildungskraft des Dich⸗ 
ters, im Pope und im Antipope, mag man es erlauben, 
nach dem bloßen Gefuͤhl zu urtheilen. Koͤnnen wir den 
beſtimmten Maßſtab zu Be en 
v5 nicht 


634 XIV. Verſ. Leber die Berferkibilitit 
richt finden, fo laͤßt fich doch wohl einfehen, was nölhig 
ift um einen folchen zu haben, Und auch dieß giebt 
fhon eine Anleitung zum vorſi chtigen Vergleichen. & 
wird ‚hierüber. nut etwas von dem Vefenstichften. de 
“ Sache. berührer werden. iR 
Der. wirfliche Menfch ie als ein wirkliches Be 
Weſen einen abfoluten "inbegriff von reellen Be 
fdhaffenbeiten, Kräften, Be ögen, Fähigfeiten 
und Gefchicklichfeiten in ſich, die fine. abſolute phyfü, 
febe Realitaͤt ausmachen. Das, was man in der. 
Sprache der Metaphyſik ein Etwas, ober etwas Re 
elles etwas Pofitives nennt, wird fonften durch das’ 
Wort DollEommenbeit oder Bür ausgedrucket. Die 
Größe feiner abfoluten phyſiſchen Realırdt macht 
feinen innern abſoluten phyſtſchen Werth aus, 
Wenn alle Kräfte und Vermögen ber Seele und des Lei⸗ 
bes aufgezählet,. und die Größe von jeden beſtimmt 
würde, fo halte man an diefe Summe von Realitäten 
das Maß von dem abfoluten Werth des Menſchen. 
Solch eine abfolute phufifche Realität kommt auch. 
jedem Thier, jedem empfindungslofen Körper, jedem. 
Elemente, jedem wirklichen Dinge, zu. Aber wen das‘ 
Wefen, was fie .befiget, ohne Gefühl und Empfindung 
ift, fo ift auch feine Realität nicht für ihn eine Realität, 
die nämlich von ihm ſelbſt genoſſen wuͤrde. Sie iſt eine 
bloß phyſiſche Realität in ihm und an ihm, und kann 
eine relative Vollkommenheit in Hinficht auf andere 
Weſen feyn; aber in Hinficht auf fich felbft ift fie nichts 
mehr als die Vollkommenheit des Metalls, das zu einer 
Repetiruhr zufammengefegt ift. Die fich felbft nicht. 
fühlende Kraft kann an fi) größer oder kleiner ſeyn 
und werden; und in fo weit ift der Zuftand, in dem fie 
fich) befinder, in Hinficht auf die innere Größe ihrer Nas 
eur nicht gleichgültig. Allein für fich felbft iſt es ihr 


gleichguͤltig, ob ſie groͤßer oder kleiner iſt, weil ſie kein 
| Intereſſe 
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Intereſſe dabey hat, wenn ſie erhoͤhet oder geſchwaͤcht 
wird, 
Sn dem empfindenden Wefen, wie der Menſch 
ift, werden die phufifchen Realitäten zu Gegenftänden‘ 
des Gefühls, und alfo zu Dollkommenbeiten für das 
Weſen felbft, zu Quellen feines Wohls und feines Wehs, 
und alfo Güter oder Uebel in einer bejtimmtern Bebeu⸗ 
tung. Es ift nicht zu zweifeln, daß nicht jede phyſiſche 
Realitaͤt, wie jedweder ihnen entgegengefegte Mangel, 
in dem fühlenden Wefen, mittelbar oder unmittelbar‘ 
dem Gefühl vorfommen, und alfo angenehme oder un⸗ 
angenehme Empfindungen veranlaffen werde. Daher: 
auch die phufifchen Befchaffenheiten, von diefer Seite be- 
trachtet, infoferne fie in das Wohl oder Weh, in die 
Gluͤckſeligkeit oder Ungfückfeligfeit, einen Einfluß haben, : 
auch eine vefpecrive Groͤße und einen reſpectiven 
Werth, oder eigentlich, eine innere Nutzbarkeit er- 
haften, den man im Anfang von jenen abfoluten phyſi⸗ 
fchen Werthe unterfheiden muß. "Denn wenn gleich 
die Betrachtung über den Menfchen zulegt auf das Nies 
ſultat führt, daß jede feiner phyſiſchen Realitäten in dem 
Grade genoffen wird, der ihrer phnfifchen Größe ent- 
fpriche: fo find doch der Umftände zu viele, unter wel- 
chen eine phyſiſche Realität Schmerzen, und ein wahr 
rer Mangel Vergnügen, wenigftens auf eine Zeitlang, 
durch eine Blendung der Einbildungsfraft hervorbrin« 
gen fann, daß man zuerft jene für fi) und ihre Größe 
zu berrachten hat, ehe man auf ihre Genipfbarfeit hin« 
fieher, Wenn das Mannichfaltige bey einer Sache fo 
groß ift wie hier, fo werden bie Begriffe leicht ſchwan— 
kend. Es ift um Verwirrung zu verhüfen nöthig, im 
Anfang einen einzigen feften Gefichtspunft zu fuchen, 
aus dem fie ſich am einfachften und leichteften uͤberſehen 
läßt. Und biezu dienen ung die angeführten Abſtrak— 
tionen, Hernach koͤnnen folche einfeitige Betrachtun⸗ 
| gen 
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gen (denn mehr. find fie nicht, wenn fie bloß auf abges 
fonderten Begriffen beruhen,) verglichen, verbunden und - 
aus ihnen ein mehr vollftändiger- Begriff von dem Gan- 
zen gemacht werben. 

Der innere Werth der einzelnen Menfchen, und 
jeder menfchlichen Realität, ift: auch von. dem äußern 
oder relativen Werth derfelben unterſchieden. Wie 
nuͤtzlich iſt eine phyſiſche Realitaͤt im Menſchen fuͤr an⸗ 
dere Weſen, und beſonders fuͤr andere Menſchen, mit 
denen er in Verbindung ſtehet? Wie weit befoͤrbert ſie 
anderer phyſiſche Vollkommenheiten, oder anderer 
Wohl? wie weit unmittelbar oder mittelbar, wie weit 
nothwendig oder zufaͤllig? "Das Verdienſt um die Men: 
ſchen und um die Welt hat ein anderes Maß, als die 
innere Vollkommenheit des Menſchen. Won dieſem 
relativen Werth kann hier die Rede noch nicht ſeyn. 
Ueber jene abſolute Groͤße der Menſchheit ai will id) 
einige ee hinzufegen. j 


Die phufifchen Realitäten des Körpers,. Gefund: . 
heit, Stärke und Gefchmeidigfeit, und andere, gehoͤ⸗ 
ren zu den menfchlichen Realitäten, da fie, theils unent- 
behrlich, theils reiche Quellen von angenehmen Gefuͤhlen 
ſind. Sie haben alſo auch ihren innern reſpektiven 
Werth fuͤr jedes einzelne Individuum, das ſie beſitzet. 
Ueberdieß find die erworbenen koͤrperlichen Geſchicklich⸗ 
feiten im Saufen, Epringen, Reiten, Schwimmen 
und fo weiter, von vermifchter Art, nicht. bloß Fertig. 
feiten im Körper, fondern auch Realitäten der Seele, . 
Fertigkeiten und Stärfe in ihrer vorjtellenden und hans 
deinden Kraft. Aber wenn auch diefes leßtere bey Seite 
gefege wird, fo muß man doch, aus dem ſchon angeführ- 
ten Grunde, auch die bloß Förperlichen Vollkommenhei⸗ 
ten in Anſchlag bringen, wenn die innere u des; 
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Menſchen gefchäßer ‚werden fol. Sie find als Ber 
ftandtheile feiner phufifchen Realität anzufehen. Sie 
find Werkzeuge und Mittel, die Kräfte der Seele in 
Thaͤtigkeit zu feßen und ihre Vergrößerung zu befür- 
dern. Sie haben einen refpefriven Werth wegen ihres 
Einfluffes auf die Empfindungen. Und überdieß ift der 
Körper felbft ein Beftandeheil des Menfchen. Auch 
der. gemeine Berftand fchäßer fie für fich betrachtet. Kör- 
perliche Stärfe und Größe erreget Achtung für den der 
fie befiget, und ber Verluft der Gliedmaßen wird für 
eine VBerftümntelung des Menfchen angefehen, wie auch 
ber Kaftrate nach) den gemeinen ‘Begriffen Fein völliger 
Menfc mehr ift. | 

‚Soll alfo Menſch mit Menfch, und die Größe der 
Menſchheit in einem Subjekt mit der Größe der 
Menfchheit in dem andern, verglichen werden: fo wird 
Das Urtheil zwar falfch feyn, wenn man, wie ein Skla— 
venhändfer oder wie Soldatenwerber, nur Körper ge» 
gen Körper hält.” Aber es wird gleichfalls auf der an⸗ 
dern Seite einfeitig feyn, wenn nur allein auf Seelen. 
fräfte gerechnet wird. Sollten die Förperlichen Vorzuͤ⸗ 
ge, welche die Wilden gemeiniglic) vor den Polizirten 
voraus haben, für nichts gelten, wenn man fie mit die 
fen zur Vergleichung bringe. Das wäre fogar gegen 
Das Gefühl der vernünftigen Reiſenden. Man möchte 
fid) jener ihre koͤrperliche Stärke und Geſchwindigkeit 
rünfchen, wenn fie nur ohne Nachtheil anderer Voll: 
fommenbeiten zu erlangen wäre. 

Da ift alfo der Grundfaß, bey dem man in ber 
Anthropometrie anfangen muß. Es giebt ARealirä- 
ten in der Seele, es giebt Resliräten am Boͤr⸗ 
per; die Summe von beiden zufammen macht 
die ganze Bröße der Menſchheit aus. Aber diefe 
beiden Arten von Perfeftionen find fo verfchiedener Na- 
tur, als,es die Seele und der Körper felbft find, Dar. 
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um iſt es unmöglich zu beiden eine gemeinfchaftliche Ein- 

beit zu finden, fo lange man fie für fich betrachtet, Des» 
wegen läßt fich auch die ganze Menfchheit in Einem 
gegen die ganze Menfchheit in dem andern niemals rich⸗ 
tig fchägen, wenn nicht etwan die Größe der angeneh« 
nen und unangenehmen Empfindungen, die mit ihrem 


Beſitz oder mit ihrem Mangel verbunden find, Zum 


gemeinfchaftlihen Maß zu gebrauchen if. Indeſſen 
ift es doch nöthig, fich hierüber beftimmtere Begriffe zu 
machen. ‚Denn mern es freylidy auf einer Seite ein 
Fehler ift die förperlichen Vollkommenheiten zu fehr her 
unterzufegen, fo würde es doch auch auf der andern Sei⸗ 
te eine Erniedrigung der Menfchheie ſeyn, fie in Ver: 
gleichung mit den Seel: nvollkommenheiten zu fehr zu er⸗ 
heben. Die Betrachtung des Menfchen von feineri beis 
den Seiten Fann uns doch nahe an der Mitte halten, wo 
die wahre Grenze zwifchen dem Zuviel und Zumenig ift. 
Die Organifation der Materie im Körper, die Ue— 
bereinftimmung aller Theile zum Ganzen, die Wunder in 
den Werfzeugen der Sinne; der Mechanismus ,- die 
Größe, die Veftigfeit, die Beugfamfeit in den Werk. 
zeugen der Bewegung; dieß ganze Meifterflücf der 
Scyöpfung mag, für ſich allein betrachtet, einen unend» 
lich großen Inbegriff von phnfifchen Realitäten ausma- 
chen: fo kann doch das Mehr oder Weniger hierinnen 
dasjenige nicht feyn, wodurd der Menfch mehr oder 
weniger ein Menfdy wird. Dadurd) wird nicht einmal 
das Thier mehr oder weniger ein Thier. Die Volle 
fommenheit der Mafchine ift nur eine Vollkommenheit 
in Dinficht auf ihren Gebrauch und auf den Zweck, 100« 
zu fie gebraucht werden fann. Wenn das Auge bey 
einer geringern Größe und bey einer einfachern Struktur 
uns eben die Dienfte leiften fönnte, die es leifter, fo 
würden wir in der unendlichen Mannichfaleigfeit und 
Seinheit feiner Theile ehe eine unnüge Künfteley an— 
— treffen, 
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‚treffen, als eine wahre Vollkommenheit. So verhält 
ſichs mit allen übrigen Beſchaffenheiten des Koͤrpers. 
Seine phyſiſche Realitaͤt beſtehet in der Verbindung der 

Theile und in ihrer Uebereinſtimmung zu der Einheit 
des Thiers, als welches ſein Endzweck iſt. Sie iſt de— 
ſto groͤßer, je mehrere und mannichfaltigere Abſichten 
dadurch erreicht werden koͤnnen. 

Die Vollkommenheiten des Körpers koͤnnen alſo in 
keiner andern Hinſicht für menfchliche Vollkommenheiten 
geachtet werden, als in ihrer Beziehung auf die empfin⸗ 
dende Seele. Dadurch werden fie Beſtandtheile des 
‚empfindenden Thieres. Sie find theils Mittel und Ur. 
fachen der Luſt oder Unluſt, theils Mittel und Werkzeu⸗ 
‚ge, wodurch die Seelenvermögen ſich äußern und ent- 
wickelt werden. Aus diefer Beziehung muß ihr Werth 
beſtimmet werben. 

Es ift dieß eine zweyfache Beziehung, welche die 
‚Realität der Organifation auf die Realität des Thieres 
bat. Erſtlich ift jene eine Quelle von Empfindungen, 
‚fie ift genießbar für die Seele; dann aber auch zweytens 
„brauchbar für fie, zur Vermehrung ihrer abfoluten Rea⸗ 
litaͤten. Sehen wir allein auf das erfte, und nennen 
bloß daven das, mas eine phyſiſche Realitaͤt iſt, eine 
Vollkommenheit: fo muͤſſen mit dieſer Benennung eben 
ſo wohl die koͤrperlichen Realitaͤten in der Organiſation, 
als ſelbſt die Realitaͤten der Seele, belegt werden. Das 
Wohlſeyn des Koͤrpers wird unmittelbar genoſſen, be— 
ſonders wenn von dem Wohlſeyn der innern Organe der 
Seele, die doch auch zu dem Koͤrper gehoͤren, die Rede 
iſt. Und geſetzt auch, woruͤber hier nichts entſchieden 
werden darf, es ſey allemal der Zuſtand der Seele, was 
zunachft und mittelbar gefühlet wird; fo hängt doch die⸗ 
ſer ſo unmittelbar von dem Zuſtande der innern Organe 
ab, daß es auf Eins hinaus laufen wuͤrde, ob man das 
Körperliche für ein Mirtel zu genießbaren Modifikatio⸗ 

onen, 
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BE 
nen, oder für folche 'felbft, Halten wollte. Man Eöntte 
fagen, auch die Seelenfräfte, die nur in ihren Wir- 
fungen empfunden werden, wären auch nur mittelbar zu 
genießen, in demfelbigen Sinn, wie die gute Befchaf 
fenheit der innern Organe. Warum follte denn diefe 
mehr eine bleß relative Vollkommenheit heißen, als je 
ne? Wenn man bloß aus diefem Gefichtspunft die Sa 
che anfieht, fo ift fein Grund dazu vorhanden. Gie 
find beide genießbar. Den Graben nad) möchten dent 
die förperlichen nur immer unter den unkoͤrperlichen ftehen. 

Sieht man hingegen auf die zwote Beziehung, ſo 
koͤnnen wir die Realitäten des Körpers für nichts anders 
anfehen, als für fo etwas, das bloß einen aͤußern 
Werth hat, und nur allein in Relation auf die Seele 
eine Vollkommenheit if. Wir fegen es in der dee 
vom Thiere ſchon voraus, daß die Seele der Mittelpunkt 
deſſelben fey, auf den ſich dag Uebrige des Ganzen beziehe: 
Das Reelle, das bloß phyſiſch Reelle, ohne Ruͤckſich 
auf die Genießbarfeit, die phyſiſche Stärke und Mer 
ge der Kräfte und Vermögen in der Seele, wird als 
die abfolute Realität oder Vollkommenheit in dem Thier 
betrachte. Daher ift die Organifation nur gut ober 
ſchlecht, vollftändig oder mangelhaft, befiger Neglität 
oder Megation, Vollkommenheit oder Unvollfommen 
beit, je nachdem fie Urfache und Mittel ift, die Set 
Ienfräfte zu entwiceln und das innere phyſiſche Reelle 
in unfern Sch zu vergrößern, oder dag Gegentheil zu 
veranlaffen. Mur fo weit ift das zum feharfen Gehen 
eingerichtete Auge etwas Gures für das Thier, inſofern 
es mit dem Sinn in der Seele übereinftimmet, und dei 
Geelenvermögen zu wirfen angemeffen iftz nur fo nel, 
find Arme und Hande, ohne Ruͤckſicht auf die Gefühle 
von ihnen und durd) fie, Realitäten im Menfchen, als 
fie Werfzeuge find, wodurch Die wollende und handeln 
de Kraft bervorgeben und fich auf eine geroiffe Art, * 
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einer beftimmten Seite bin, entwickeln kann, was ohne 
diefe Werfzeuge nicht möglih. wäre — -. 

Wenn die Einrichtungen der Organifation nicht dazu 
dienen, daß die durch fie und in ihnen wirfende Seele 
ein wirffameres und fo zu fagen größeres Weſen ift, als 
ohne fie: fo mögen fie noch genießbar ſeyn, wie die äuf- 
fern Gegenftände, und in fo weit Güter und Vollkom⸗ 
menbeiten für das empfindende Wefen; allein phufifche 
abfolute Realitäten des Thiers find fie nicht, Wenn 
der Menfch mit Flügeln und Federn verfehen waͤre und 
mit dem Vermögen ohne Nefpiration zu ieben, wie das 
Kind vor der Geburt und der Fiſch unterm Waffer 
fo möchte dieß eine Vollfommenheit in der menfchlie 
chen Organifation mehr gewefen feyn, die uns zu Erd« 
und Waffer » und Luftthieren zugleich) gemacht hätte, 
Allein es ift eine andere Frage, ob es einen Zuwachs 
an Menfchheit ausgemacht haben würde? Gewiß nicht, 
wenn die Seele feine Vermögen bat, die ſich zu dieſer 
Mafchine gepaßt hätten, wodurch fie foldye zu ihrer Er⸗ 
haltung, oder zu ihrer Bervollfommnung, hätte gebraus 
hen Fünnen. Das Menfchengefchöpf möchte viel- 
leicht vollfommener dadurch feyn, aber der Menfch nicht, 
nicht einmal das Thier. 

Ich fage das Geſchoͤpf, welches Menſch ift, moͤch⸗ 
ce ein vollfommneres Ding feyn, wenn es aud) fliegen 
und im Waffer leben koͤnnte. Man Fann auf den Ge» 
danken fommen, daß es an einem thierifchen Körper 
Theile und Einrichtungen gebe, die nicht zum Gebraud) 
des Thieres felbft gemacht find, wenigftens nicht haupt⸗ 
fächlich dazu, fondern vielmehr für andere Wefen, für 
Mitgefchöpfe. Jedes Thier befiget Theile, die niche 
ſowohl für das Individuum als vornehmlich für das 
ganze Gefchleche find. Die wir davon Fennen, geteis 
chen freilich auch alle zugleich zur Vollkommenheit, oder 
zum Wohl der Einzelnen felbft. Aber es kann doch 
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folche geben, die für die Individuen, fo wohl in Hin- 
fit ihrer Vervollkommnung als ihres Wohls, gleic)- 
gültig find, und nur ihre Beziehung auf die Gattung 
haben. Wer weiß, ob nicht viele ſich gar nur auf ent« 
ferntere Gattungen von Weſen beziehen? Die unend» 
liche Werfettung der Mittel und Zwecke in der Schöp- 
fung läßt dieß fehr vermuthen. Jeder Theil des Gan- 
zen ift Mittel und, Zweck zugleich ; und beides in Hin- 
ficht aller übrigen Dinge, bey denen ein Zweck fattfin- 
den fann, Solche Realitäten oder Vollkommenheiten 
in dem organifirten Körper würden doch zu der Thier— 
beit nicht gehören, ob fie gleich noch immer als Woll- 
fommenbeiten in dem Dinge, was Thier ift, betrachtet 
werden koͤnnen. 


| | % 

Bey dem, was Seelenvolllommenbeit bey dent 
Menfchen ift, kann und muß doch wiederum dasjenige, 
was der unförperlihen Seele für fi) zufommt, von 
demjenigen, was ihr in ihrer Vereinigung mit dem 
menfchlichen Körper gehört, infoferne fie ein durch die— 
fen und in diefem fühlendes und thätiges Wefen ift, uns 
terfchieden werden. Man muß folche allgemeine Be» 
trachtungen von allen Seiten faffen, fo viel man fann, 
Wenn 3. B. ein höherer Geift in ein menfchliches Ges 
hirn gefeßt würde, das für ihn ein unfchickliches Denk» 
efaͤß feyn müßte, fo möchte er als Seele eines menfch- 

ichen Körpers vielleicht eine ſchlechte Figur machen, 
Bey feiner größern innern Vollkommenheit Fönnte ein 
folhes Wefen ein ſchwacher Menſch feyn. Laͤßt fich 
doc) von einigen Menfchen mit Grund in einem gemwiffen 
Verftande fagen, daß fie zu viel Geift find, um recht 
gute Menfchen zu feyn. Die Menfchheit, als Menfchs 
hei, ift doch nur defto größer und vollfommener, je gröf- 
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ſer die Realitaͤt der Seele iſt, die ſich in ihrer Verbin⸗ 
dung mit dem menſchlichen Koͤrper aͤußern kann. 

Dieß haͤngt nur zwar wiederum zum Theil don der 
Drganifation ab. Aber da doch diefer für fich allein 
Feine abfolute Bollfonmenpeit zugefehtieben werben Fann, 
fondern fie nur gut iſt wie ein Inſtrument, in Ruͤckſicht 
auf das Wefen, dem fie brauchbar ſeyn foll: fo Eom- 
men mir wiederum zu dein Grundfaß, „daß endlich alle 
„innere.abfolute Realität der menfchlichen Natur in der 
„unförperlichen Einheit, in der Seele, in der Größe 
„und Stärke ihrer Kräfte und Vermögen, die fich durch 
„den Körper äußern fönnen, zu fuchen ſey.“ Je mehr 
und je größere entwickelte Gefühlsvermägen diefe befiger;; 
je größer, lebhafter und vielfeitiger ihre Borftellungsfraft 
und ihre Reflerion ift; je größer und mannichfaltiger ib; 
te äußere Thaͤtigkeit, und je größer ihre Selbſimacht 
über ſich: defto reeller, defto vollfommener für fich, if 
die Menfchheie in dem Menfchen, 

An der Seele als in einer einfachen Subſtanz find 
ihre wirklichen Kräfte, und deren Grade ud Stufen, et: 
was Abfolutes und Neelles, Sind nun diefe Grade 
veränderlic), fo läßt fich in ihr eine Vermehrung oder 
Vergroͤßerung diefes Pofitiven und Beellen dem 
fen, das alsdenn in einer Dergrößerung ihrer Sur 
ftans beftehet. 

Dem Zufammengefegten fann für ſich, als eineng 
folhen, feine abfolute Vollkommenheit oder nur Neali, 
tät zufommen. Denn. es ift nichts Abfolutes für fich, 
Sehen wir auf Mafchinen und auf die ganze Körpers 
welt, fo kann diefen, wenn wir von der Brauchbarkeit 
für empfindende Wefen abftrahiren, Feine Realität, auch 
Feine phyſiſche, bengelegt werden, die nicht in den einfa= 
den Subftanzen fey, aus denen das Zufammengefegte 
beftehet. Sind diefe von einer unveränderlichen Größe, 
ſo iſt es gleichviel in ONE — ob fie in — 

verbun⸗ 
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verbunden ſind, oder verwirrt und zerſtreuet liegen. 
Iſt dieß nicht ſo gleichguͤltig in Hinſicht ihrer, ſo muß 
die eine Art der Verbindung mehr zur Vergrößerung 
der innern Stärfe der Grundfräfte in den Subftanzen 
beytragen, als die andere. Alsdenn müffen aber Die 
Brundfräfte ſelbſt veränderlich an innern Größen feyn. 
Es ift offenbar, wenn eine Mafhine, mit einer andern, 
und eine Organifation mit einer andern, verglichen und 
dabey feine Rückficht auf ein anderes Weſen genommen 
wird, das von ihr unterſchieden und in ſo weit außer 
ihr iſt, ſo koͤnne der einen vor der andern kein Vorzu g 
an innern Realitäten zugefchrieben erden, als in dieſen 
zweyen Hinfichten. Die eine ift größer an Materie, 
an der Menge von Subftanzen und von. pofitiven 
Kräften. und Vermögen; die andere enchält..w niger. 
Die eine befördert, Durch die Ordnung und Harmonie in 
der Sage der. Subftanzen, die Erhöhung, ihrer veraͤnder⸗ 
lichen Größen an fübftanziellen Kräften und abfoluten 
Beſchaffenheiten; die andere Dagegen nicht. Sind die 
Größen in den einfachen Weſen unveraͤnderlich, fo faͤllt 
die letztere Verfchiedenheit weg. 


Ob und wie ferne der Rörpermwelt ohne Ruͤckſicht auf 
empfindende Weſen eine Vollkommenheit oder Realitaͤt 
gugefchrieben werden Fönne? ob fich diefe für fich als 
ein Zweck des Schöpfers vorftellen laffe? find Fragen, 
Wörauf ich mich bier nicht einlaſſen kann, deren Beant- 
wortung indeffen jene allgemeine Betrachtung vorausfe- 
get. ch fürchte, die mehreften, die hierüber enefchies 
den, haben die analogifche Vorftellungsart von der Vers 
bindung der Zwecke und der Mittel in dem göttlichen 
Verſtande, die wir aus der unftigen nehmen, etwas 
zu weit getrieben, Ich will lieber eine Anwendung des 
Obigen auf die Beurtheilung der menſchlichen Natur 
machen, 
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Die Organifation des Menfchen wird ausgebildet 
und vervollkommnet mit feiner Seele. Was fann ihr 
aber wiberfahren, als daß fie mehrere Beſtandtheile bes 
fommt, und eine andere $age und Ordnung der Theile, 
Beides fann nicht anders, als nur fo ferne es ein Mite 
tel zur Vervollkommnung der Seele ift, für eine Ver⸗ 
vollkommnung der menfchlichen Natur gehalten werden. 
Wenn man nicht etwan diefe für reellee darum halten 
wollte, weil fie an Maffe zunimmt; in welchem Fall 
die Vergrößerung der Kealität, die aus dem Wachfen 
der gröbern Theile des Körpers entfpringt, mehr auf fich 
haben würde, als die Entwicfelung der feinen Gefäße 
im Gehirn. _ Sollte die Seele nicht einer innern Vers 
mehrung ihrer abfoluten Kräfte und Vermoͤgen fähig 
ſeyn, in welchen Fall man in den Beftandtheilen des 
Gehirns dergleichen noch weniger fuchen würde: fo koͤnn⸗ 
te nirgends eine wahre Vergrößerung an abfoluten Rea⸗ 
litäten ftattfinden. Was würde denn die Vervollkomm⸗ 
nung-fenn? Nichts als eine folche Einrichtung der 
DOrganifation, vielleicht auc) der innern Seelenfräfte, 
die mehr angenehme Empfindungen hervorbrächte. Aufe 
fer diefer gefchieht nichts, als etwan dieß, daß mehr 
wirffame Materie in dem Gehirn, oder in dem Ganzen, 
was man ben Menfchen nenne, aufgehäufet wird. 
Mad) dem pfichologifchen Syſtem des Hrn, Bone 
nets, des Hrn. Storchs und anderer, wo die Seele 
eine Wwar unkoͤrperliche, aber bloß empfindende und 
das Gehirn belebende, Kraft iſt, kann keine andere Vor⸗ 
ſtellung von der Vervollkommnung der menſchlichen Na⸗ 
tur gemacht werden, als die zuletzt angefuͤhrte. Die 
Vergroͤßerung ber Realitaͤten iſt bloß eine Vergroͤße⸗ 
rung ‚an Kräften in der Organiſation. Die Seele iſt 
an ihrer Urfraft, und an Graben der Selbſtthaͤtigkeit 
unveraͤnderlich. Wie follten es die einfachen Wefen 
24 feyn, die das innere Organ ausmachen? Kann 
Ss 3 alfo 
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alſo die Kraft der Matur erhöbet werden, fo. ift diefi 
nur durch eine Vermehrung wirffamer Wefen möglich, 
die ſich mit den anfänglichen Beftandtheilen des Organs 
verbinden, und nun das ganze Seelenwefen zu einem 
größern Inbegriff wirffanıer Wefen machen: Dief 
würde die Erhöhung unferer Gelbftthärigkeit, des Ver⸗ 
ftandes, der Empfindfamfeit und fo ferner, ausmachen. 
Wenn diefe Philofophen nun zugleich dieß ihr Seelen- 
weſen zu einem unauflöslichen Ganzen machen, das fo 
wenig jemals wirklich aufgelöfet wird, als die-einfache 
Eubjtanz es werden fann, fo fließen aus ihrer Hypos 
thefe in Hinficht der Zukunft diefelbigen Folgen, wie 
aus einer andern. Alsdenn befteht der ganze Unter 
ſchied zwifchen ihrer Idee von der Vervollkommnung 
der menſchlichen Natur, und derjenigen, die ich hier 
feſtzuſetzen geſucht habe, darinn, daß fie das zu perfici- 
rende Wefen, morinnen zulegt die Vergrößerung des 
Reellen, der Kräfte und Vermögen gefeget wird, als 
etwas Zufammengefegtes fich vorftellen, und die Stufen« 
erhöhung der Vermögen als eine innere Vermehrung an 
Materie oder an Theilen, die außer einander und für 
fib beftehbare Wefen find, erflären; dagegen bey der 
andern Vorausſetzung folche eine Vergrößerung einer 
unförperlichen Größe in ber Gubftanz der Seele felbft 
if, Im übrigen können fie eben fo von der Vollfom- 
menbeit der menfchlichen Natur in ihrem Innern reden, 
und die Vervollkommnung der Seele (des böfeelten Dre 
gans) von den Vollkommenheiten im Körper unterſchei⸗ 
den, und dieſe auf jene eben fo beziehen, als nach der 
geröhnlichen Idee von der Seele. Ä 


Jener Tänzer, ber von fich gefagt haben foll, die 
Welt Habe nur Einen Aleyander und nur Einen Beftris, 
Dachte etwas zu hoch von der Wichtigkeit feiner > 
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Der große Schwimmer auf Oteheite, den die Englaͤn⸗ 
der bewunderten, haͤtte wohl ſo etwas aͤhnliches von ſich 
denken koͤnnen. Gleichwohl ift doch auch eine außerore 
dentliche Schaͤtzung außerordentlicher Geſchicklichkeiten 
nicht unbeſtimmt zu tadeln, wenn es gleich nur koͤrper⸗ 
liche Geſchicklichkeiten ſind, und zunaͤchſt und faſt allein 
nur zum Vergnuͤgen dienen. Unter beſondern Umſtaͤn⸗ 
den mag es richtige Empfindung ſeyn, wenn man die 
Summen bedauert, die Saͤngern und Taͤnzern gegeben 
werden. Aber iſt es deßwegen ſo unangemeſſen, wenn 
ein Regent oder die Nation die Geſchicklichkeiten ſeiner 
Veſtris, ſeiner Gabrielis, wie ſeiner Garriks, hoch ſchaͤ⸗ 
tzet, und hoch bezahlet? Und iſt es wohl allein die 
Seltenheit ſolcher Kuͤnſte, die den innern Werth davon, 
wenn gleich den Preis, machet? Es verhalte ſich in Hin 
ficht des letztern ‚ wie es wolle, fo muß man immer ge⸗ 
ſtehen , auch in den koͤrperlichen Fertigkeiten ‚ liege ein 
innerer Vorzug an geiftiger Vollkommenheit, die einen 
innern vorzüglichen Werth hat. Dieſer ſchaͤtzet das na⸗ 
türliche Gefühl. Die Fertigkeigen duch | den Körper zu 
wirfen find zum Theil Fertigkeiten in der Seele, im 
Gefühl, in der Einbildungsfraft, auch in dem Verſtan⸗ 
de, infoferne große Gegenwart Des Geiftes dazu erfos 
dert wird. Dieß ift ſo gar von denen wahr, die man 
fonften: zu den ſchoͤnen Künften nicht rechnet , weil man 
fie mehr. für koͤperlich haͤlt. Es iſt eine Regel ohne 
Ausnahme: „daß ohne Genie niemand ein Virtuoſe 
„wird,“ es ſey worinn es ‚wolle. Das Mittelmaßige 
erfodert im Spielen, Tanzen ‚ Fechten, Schwimmen, 
Springen, Malen u. ſ. w. eben feinen großen Kopf; 
aber hervorragende Fertigkeit iſt nicht möglic), wo eg 
am lebhaften Gefühl und an feuriger Imagination feh⸗ 
let. Es ſollen lange Reihen von Ideen ſchnell uͤberſe⸗ 
hen, lange Reihen kleiner, aber unzaͤhlig mannichfalti⸗ 
ger, organiſcher Bewegungen in angemeffener Stärfe 
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und Richtung erhalten werben, wwillfürlich, durch bie 
Kraft der Seele, die zu folchen Wirfungen gewiß nicht 
geſchickt ſeyn kann ohne befondere innere Stärfe und 
Selbftmacht über fih, um ſich in fich felbft zu faffen 
und außer ſich in dem Körper überall gegenwärtig zu 
feyn. In diefer innern Größe an Seelenvermögen bes 
ſteht die innere Realität ver Kuͤnſte. Einige find frey⸗ 
lich mehr förperlich, mehr bloß organifch, Die aber den⸗ 
nod), wie erinnert worden, Seelenfertigfeiten erfodern. 
Aber in andern, die als Künfte und ſchoͤne Künfte 
von den mechanifchen unterfchieden werden, ift die 
große Feinheit und Deutlichkeit der Ideen ein richtiger 
sefentlicher Beftandtheil. Die Fertigkeit des Seiltaͤn⸗ 
zers und des Schwimmers enthälc beides, eine organi- 
ſche Affociation von Eörperlichen Bewegungen und Ideen⸗ 
reihen, Mur find die leßtern weder fo lebhaft, noch fo 
auseinandergefeßt, als diejenigen, die der Wirtuofe in 
der Mufif gegenwärtig haben und behalten muß. Dar⸗ 
aus folge auch, Daß wenn eine Rangorbnung in ben 
Kuͤnſten gemacht werden follte, die ihrem innern Ver⸗ 
haͤltniſſe enefpräche, fo müßte auf die Bröße des gei- 
ſtigen Antheils in ihnen gefehen werben. Je mehr 
ber Geſchmack aufgeklärt ift, defto mehr richtet fich auch 
das Vergnügen, das man aus ihnen hat, nach eben 
diefer Größe ber Seelenthätigfeit in ihnen. : Und dann 
wird auch das Urtheil von ihrem Werth diefem ange 
meffener. Es follte es wenigftens feyn, wenn nicht au 
andere Umftände gefehen werden muß. Die Seltenheit 
es zu haben, erhöhet ben Werth des an fich mindern 
Vergnügens. Und bey; den mechanifchen Künften 
giebt ihre Notwendigkeit ihnen einen Werth, der fie, 
een Ganzen betrachtet, weit wichfiger mache als bie 
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x. 
Aber wenn es nun Seelenvermögen find, die man 
mie einander vergleichen will: wo ift denn das Maß, 
die Grade der Vollfommenheit zu beftimmen, die in ih⸗ 
nen liege ? Wonach kann die Größe der Seelennatur, wel⸗ 
che in einer Form enthalten ift, mit der in einer andern 
verglichen werden? Wir haben zwar eine allgemeine 
Regel, daß die Vollkommenheit der Seele defto größer 
ſey, je größer die Summe ber Realitäten ift, welche 
herausfommt, wenn man bie Kräfte und Vermögen, 
jede einzelnen nach ihrer intenfiven, ertenfiven und pro« 
tenfiven Größe gefchäget, zufammennimmt. Was 
nußet aber eine ſolche unbeftimmte Regel, wenn ver 
fehiedendttige Kräfte, die Empfindfamfeit, die Vor⸗ 
ftellungskraft, die Denffraft und die Wirkſamkeit in 
fi und außer fih, eine im Verhaͤltniß zu der andern, . 
zu würdigen find? Wo ift z. E. mehr Seelengröße, 
in dem Dichtungsvermögen, in dem Gebächtniß, oder 
in der Weberlegungsfraft? Wenn alle diefe Kräfte zu- 
gleich in einem Individuum größer find als ineinem an« 
dern, fo ift auch ohne Zweifel in jenem eine größere 
Menfchheitz aber mie foll die Ausgleihung gemacht 
werben, wenn einer an dieſer, ein anderer an einer an« 
dern, SeiteVorzügehat? Wie wenn Vorzüge an Ver- 
ſtandeskraft mit Vorzuͤgen am Herzen zu vergleichen 
find? Welches ift alsdenn mehr oder weniger ſchaͤtz⸗ 
bar? nad) welhem Maßftab, und aus welchem Grunde? 
Dis zu einer genauen Vergleichung wird es hierinn nie⸗ 
mals fommen. Aber dennocd) ift es für unfere prakti⸗ 
ſchen Urtheile wichtig, daß gan den Grund auffuche, 
wornach auch das gemeine in folchen Fällen zu 
fchägen pflege. Iſt die Tugehd und Rechtſchaffenheit 
nicht eine fehäßbarere Eigenfchaft, als Wis? Iſt der 
efunde Verſtand nicht mehr werth, als ein fehöner Ver⸗ 
hand? Sollte dieß Urtheil des gemeinen Gefühls und 
| S:5 der 
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der Moral wohl unrichtig ſeyn? Und wenn es * nid 
ift, worauf beruber es? | 
3Die größere Movififabilicäe und größere Self. 
othaͤtigkeit der. Seele ift das Unterfcheidungsmerfmal 
„der Menfchheit,* Jene beſtehet in dem Wermögen 
Veränderungen anzunehmen, Je leichter, je. mehrere, 
je-mannichfaltigere, je fefter die Seele folche in fich auf⸗ 
nehmen fann, defto ‚größer iſt ertenfive und intenfive 
ihre Receptivität, die hier Empfindſamkeit heißen 
mag. Setzen wir dieſe, als ein Vermoͤgen zu beiden; 
der Selbftrhätigfeit, als einem Vermögen zu woirten, 
entgegen: fo find fie fo heterogener Natur, daß feine Bere 
gleichung zwifchen ihnen ſtattfindet. Allein in! diefer 
Abftraftion kann auch jene nicht einmal fuͤr etwas Pofi- 
tives oder für ing Realität gehalten werden, woferne 
nicht darauf gefehen wird, daß fie eine Folge von pojl 
tiven und reellen Befchaffenheiten iſt. Die Vermoͤgen 
ſich mobifieiren zu laſſen find fo, wie fie bey der Seele 
find, mitwirbende Vermögen und gründen ſich in den 
| ehätigen. Sie gehören alfo zu der Selbſtthaͤtigkeit 
der Seele. Wenn man ſie alſo nur nicht bloß in ihrer 
formellen Abſtraktion nimmt, ſondern beide ſo nimmt, 
wie fie in concreto in der Seele find, fo laſſen fie ſich 
unfer einen gemeinfchaftlichen Begriff von Graben und 
Stufen in dem reellen ſelbſtthaͤtigen Princip brin⸗ 
gen. Und alsdenn fommt man; zu: einem allgemeinen 
fruchtbaren Grundfaß, der aus der Natur des. Men 
fchen fließet: „Je größer die Selbftehätigfeic der Seele 
„ift, in defto größerm Maße ift das Eigene der Menfch- 
„beit vorhanden.“ allen Borfchriften der Mor 
ral, die fih auf die Tu beziehen, iſt dieß am Ende 
der Geift und: die Hahptfumme: Menſch ‚hohe 
Beine innere Selbftchätigkeit. _ 
‚Syn dem beftigften Afek ift ohne Zweifel, fomopl 
in. den — der — als in den Bewegun⸗ 
gen 
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gen des Körpers, ein höherer Grad der Thätigfeit und 
der Bewegung, als bey folchen Handlungen, die aus 
j ruhiger Ueberlegung vollzogen werden. Wenn den 
Löwe in Wut ift, und in Wur zerreißer, fo wirket 
eine größere. Kraft, als wenn ein Menfch mit voller Ger 
genwart des Geiftes von feinen Armen.und Beinen Ges 
brauch machet. Die Größe der Thaͤtigkeit ift für fich 
nicht das Maß der Selbftehätigfeit in der Rede. *) 
Sin dem Affekt ift die Bewegung in den Vorftellungen 
heftig, aber fie kommt mehr aus dem Gehirn. als aus 
der Selbftbeitimmung der Seele, die hier mehr leidet 
als thut. Und die Stärfe des Körpers ift Feine innere 
Stärfe der Seele. Man fönnte auch hier noch einmal, 
- wie oben, den Menfchen von drey verfchiedenen Seiten 
betrachten, naͤmlich als Menfchengefchöpf, als. Thier 
und als Menfch. In der Größe des Menfchengefchöpfs 
koͤmmt aud) fein Körper und deffen Vollkommenheit ih 
Betracht. Als Thier befteher feine Vollkommenheit in 
den Vermögen und Kräften, die aus der Vereinigung 
der beiden Beftandtheile entfpringen. Allein als Menſch 
beftehet feine Größe in dem Grade. der Empfindlichfeit 
und in dem Grade der Selbſtmacht, womit feine Seele 
aus ihrem eigenen innern Princip etwas zu wirfen ders 
mag. „se mehr alfo ſelbſtthaͤtige Wirkungskraft 
„in der Seele ift, und je mehr. die Einrichtung und 
„die Kraͤfte ber Organiſation zu dieſem Zwecke ſich ver« 
„einigen, deſto groͤßer iſt die Menſchheit im Men 
„ſchen.“ 

Dieß iſt auch das Maß, deſſen ſich ſowohl der ge⸗ 
meine Menſchenverſtand, der nur dem Gefühl folget, 
als die entwickelte Vernunft bedienet, und das für das 
richtige erkannt wird, wenn man ben ne uns 


terſucht. 
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Nach dieſem — Grunde ſollte auch als. 
denn unſer Urtheil ſich richten, wenn der Werth der be⸗ 
beſondern Vollkommenheiten bes Geiſtes, des Ver⸗ 
ſtandes und des Willens geſchaͤtzet wird. So geſchieht 
es auch die meiſten Male in den Ausſpruͤchen des unver⸗ 
dorbenen Verſtandes, der ohne Raiſonnement aus ent« 
wickelten Grunbfäßen, bloß nach Anleitung eines feinen 
Gefühls, denket; wenn nämlich von dem innern und 
abfoluten Werth "folcher  Eigenfchaften die Rede ift, 
‚Denn was ihren relativen Werth unter gemwiffen Um⸗ 
ftänden und in Hinficht auf uns felbft betrifft, fo hänge 
folcher von äußern und zufälligen Urfachen ab, wie bey 
allen andern Suchen, denen mwir einen Werth beylegen. 
Diefen fege man bier bey Seite, und fehe auf das In⸗ 
nere dee Sachen. Warum ift die hohe Dichtungskraft 
eine Vollkommenheit, die wir wie etwas Görtliches 
ſchaͤtzen? Was giebt ihr ihre innere Würde, Die ung 
mit Bewunderung gegen den Mann erfüllet, ber eine ſol⸗ 
he Welt von Ideen hat fhaffen und ordnenfönnen? Es 
iſt offenbar Die große innere Stärfe der Vorftellungs« 
fraft in der Seele, Die Menge und die Größe der 
Bilder, welche die Phantafie mit Leichtigkeit gegenwaͤr⸗ 
tig hält und bearbeitet, beweifen die Stärfe der vor 
ftellenden Kraft. Aber wenn diefe nicht als ſelbſtthaͤ⸗ 
tiges Seelenvermögen wirfet, und durch ihre eigene 
Wirkſamkeit Ordnung und Vebereinftimmung zu einem 
Zweck in die Bilder bringet, fo ift Die Gegenwart der 
Bilder, die aus andern Urfachen herruͤhrt, nichts als 
eine Art von Raferey, und das Vermögen folche zu 
haben nichts weiter, als eine Kraft des Gehirns, oder 
bes zum Gehirn hindringenden Gebluͤts, wodurch die 
Bilder empfundener Gegenſtaͤnde erneuert und unter 
einander geworfen werden. Die Vorſtellungen i in der 
Meßiade, einzeln herausgenommen, in ihre Elemente 
aufge⸗ 
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aufgelöft und dann. unter einander in ein Chaos ges 
mifcht, oder, nur hie und da in der Ordnung der Ems 
pfindung, in der fie ehedem theilweife in die Phantafie 
bineingebracht worden find, in Eleinere Haufen ver- 
ſammlet: was würde dieß für ein Ganzes ſeyn, und 
welch eine Vollkommenheit folchen Unfinn zu träumen? 
Ein großer Verftand ift ein wefentlicher Beſtandtheil 
eines großen Genies. Die ift mit andern. Worten fo 
viel, als: die thaͤtige Vorftellungsfraft muß aus Ei. 
genmacht der Seele ſeyn. Nur dadurch, daß fie viele, 
manmichfaltige, lebhafte und ftarfe Vorftellungen felbft« 
ehätig erwecken, auflöfen, vermifchen, nad) Abfiche 
und Plan folche ftellen und verbinden und ordnen fan, 
jeiget fie ſich als die Schöpferfraft, die wahre Seelen⸗ 
größe ift. Je mehr diefe Selbſtthaͤtigkeit in ihrer Wir« 
fung ſich offenbarer, deſto lebendiger ift das Gefühl ih- 
ver Größe, das uns die Bewunderung und Verehrung 
für das Genie abzwinget. | 
Ebvben fo ift es Selbftthärigfeie der Seele und eine 
ausnehmende Größe derfelben, welche das Wefen der 
Tugend ausmacht. Haben die Moraliften Recht, 
wenn fie die Würde der Tugend, die Kechtfchaffenheit 
des Charakters, als die höchfte menſchliche Vollkom⸗ 
menbeit ausgeben, und fie über die Stärfe des Ver— 
ftandes und über die Jebhaftigfeit der Dichtfraft erhes 
ben: „fo muß fie als eine phnfifche Realität des Mens 
„chen betrachtet, fo groß feyn und größer, als die übri« 
„gen.“ So iſt es. Kine genauere Entwicfelung ih⸗ 
rer Matur lehrer, daß fie in Vergleichung mit andern 
den böchften Brad der innern Selbſtthaͤtigkeit 
erfodere. Sie enthält, man mag die Erflärung der 
Tugend einrichten wie man will, zweyerley. Gutar⸗ 
tigkeit und Nechtfchaffenbeit in den Gefinnungen, unf 
Herrfchaft der Seele über fich ſelbſt. Jenes ift die 
Richtung auf das Gute und Beſte der Menſchheit, = | 
iſt, 
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ift, auf das Wohl unferer felbft und anderer, wozu als 
zu einem Brennpunkt die verſchiedenen Selbſtbeſtimmun⸗ 
gen des Willens in dem Tugendhaften zuſammenlaufen. 
Die letztere beſtehet in dem ſelbſtthaͤtigen Vermoͤgen, die 
Kraͤfte, Triebe und Beſtrebungen mit innerer Freyheit 
zu dieſem Ziel zu lenken und anzuwenden. Wenn der 
Dichter vielbefaſſende Vorſtellungen bearbeitet, der Be— 
obachter Gefuͤhle und Empfindungen , und der Denker 
allgemeine Begriffe: ſo wirkt in allen dieſen Thaͤtigkeiten 
die innere Selbſtmacht der Seele. Aber die Vorſtel⸗ 
lungen bey diefen letzterwaͤhnten Arbeiten, die das Objekt 
der wirkſamen Kraft ſind, moͤgen immer ihre Staͤrke 
und Lebhaftigkeit haben und in fo weit eine ftarfe Kraft 
erfodern, die fie ftellen und regieren foll: fo fommen fie 
doc) in diefem Stück denen nicht gleich, welche bey der 
Ausübung der Tugend ung vorliegen. Hier find es 
mehr inteteffante Vorftellungen, die fih auf uns felbft 
beziehen, auf das Gemüth wirfen und uns bewegen: 
Die ideelle Welt des Dichters befteht in Dichtungen, 

von denen er weiß, daß fie feine Gefchöpfe find; für 
fich find es Sachen, die ihn nichts angehen. . Desglei- 
hen find auch die Gegenftände des Beobachters und des 
Denfers Dinge, die ihm für ſich gleichgültig find, und 
deren Berhältniffe und Beziehungen man fo nimmt, 
wie man fie findet, die auch anders feyn möchten, als 
fie find, ohne uns unmittelbar zu rühren. So bald 
fie unfere Eigenliebe erregen, uns affieiren und auf un« 
fere Triebe wirfen, fo gehöret die Kraft, die fie maßi» 
get und leitet, zu der Gelbftrhätigfeit, welche Tugend 
ft. Die Kraft des Dichters regierer große Borftellun- 
gen; aber die Selbftmacht des Tugendhaften beherr⸗ 
ſchet Empfindungen und dunfele finnliche Vorſtellun— 
gen, bie faft durchaus inKührungen beftehen, den Wil« 
fen motiviren und zu Affeften bervordrängen. Laß in 
einzelnen Fällen die Dichtfraft eben fo ftarfe Arbeit De 
en 
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ben als die felbftehärige Tugend, fo ift es doch außer 
Zweifel, daß dieleßtere im Ganzen einen fo viel größern 
Grad an Selbftmacht der Seele enthalte, als mehr da= 
zu erfodert wird, anfchauliche Ideenreihen von intereffi« 
‚ renden Objeften zu erwecken und, wie es dienlich ift, zu 
verdunkeln, und dann die auffteigenden Triebe der thätie 
gen Kraft einzufchränfen, zurüczubalten und zu unters - 
drücken, nachdem erfannte Pflihe und Rechrfchaffen« 
heit es heifchet, als zu den Befchäftigungen des Dich- 
ters und den Spefulationendes Philofophen nicht noͤthig 
iſt. Die gemeine Sentenz: ter fich felbft bezwingen 
fönne, ſey ftärfer als der, der Völker überminder und 
Neftungen erobert, enthält eine große pfuchologifche 
Wahrheit. | 

Die Runft ſich zu verftellen, die in der Ge- 
ſchicklichkeit beſtehet, die Ausbruͤche der innern Geſin⸗ 
nungen und Begierden in Worten, in Mienen, Augen: 
-Bewegungen und Geberden zuruͤckzuhalten, erfodert 
alsdenn, wenn der Affeft in dem Innern ſchnell entſteht, 
ohne‘ Zweifel eine vorzügliche Gegenwart des Geiftes. 
Es foll ein Strom in feinem auf gehemmet werden, der 
fich mit Heftigkeit ergießet. In ſo weit ift die Ver— 
ſtellungskunſt eine große Kunſt. Eine Unwahrheit in 
Worten zu ſagen iſt leicht; aber die Augen und das 
Geſi cht etwas anders ſagen laſſen, als in der Seele ge⸗ 
genwaͤrtig iſt, erfodert zugleich eine Gewalt uͤber die 
Vorſtellungen, deren Gegenwart verhindert werden muß: 
Aber dennoch hängt die ganze innere Größe diefer Kunft 
bloß von der Gewalt über fich felbft ab, welche fie erfo- 
dert. So ferne ift fie ver Tugend ähnlich. Aber diefe 
Aehnlichkeit liegt auch nur oben auf, und iſt nichts mehr 
als eine Larvenaͤhnlichkeit. Die Gewalt uͤber die aͤußern 
Ausbruͤche der Leidenſchaften iſt das Wenigſte von der 
Gewalt uͤber die Leidenſchaften ſelbſt. Sie hat die Tiefe 
und Staͤrke der letztern nicht, und iſt ſo ſchwer "m zu 
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erlernen‘, ba fie felbft durch eine innere Leidenſchaft un. 
terftüget wird, Sie fann mit der Seelenftärfe in der 
Tugend nicht anders verglichen werden, als die Masfe 
mit der Perfon. Die Tugend beftehe nicht allein dar⸗ 
inn, daß eine $eidenfchaft durch eine andere gebändiget 
wird; denn dieß ift nur eine Nothhuͤlfe der noch unge 
ftärften Tugend: fondern darinn, daß die Seele, bloß 
durch die Vorftellung von dem, was Recht und Pflicht 
iſt, geftärfe, ſchon in fich felbft die Kraft befige, ihre 
Ideenreihen und Bewegungen im Innern zu ftärfen, 

zu ſchwaͤchen und zu Ienfen. 
-  Diefe innere Selbftmacht der Seele über ihre Em- 
Pfindniffe und Triebe, dieß Wermögen nad) deutlichen 
Ideen fie zu regieren, iftdas Wefen und der wahre Geift 
der Tugend. Wenn man ihr diefe entzieht, fo bleibet 
zwar noch die Gutartigfeit der Triebe und Begierden, 
ihre Harmonie unter fih, und mit ber Zufriedenheit. 
des Menfchen und mit dem Wohl der Gefellfchaft, 
übrig, und befiget einen großen, befonders relgtiven, 
Werth, und es ift auch deswegen als das zweyte wefent- 
liche Stüc der Tugend zu betrachten. Aber dennoch) ift 
dieß legtere für fich allein nur der Körper, nur dag Ve 
biculum der Tugend, Bo es allein ift, da macht es 
nur Temperaments- und Gemohnheitstugend aus, bie 
ein Glück für ihren Befiger ift, nur das Gut des felbft« 
thätigen Wefens nicht ift, was in der wahren Tugend 
liege. _ Diefe muß, fo unvollfommen auch menfchliche 
Tugenden feyn mögen, doch wenigſtens in einigem 
Grade, das Vermögen nach Wernunftideen von dem, 
was gut ift, ſich zu beftimmen enthalten. Und nad) 
diefem Grade richtet ſich ihr innerer, abſoluter Werth 
am. meiften. Wenn man alles herausziehen würde, 
was hiezu gehöret, fo Fönnte nichts übrig bleiben, als 
eine geroiffe Beziehung der natürlichen Empfindniffe, der 
Ideen und der ihnen entfprechenden Difpofitionen dee 
| thätigen 
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ehätigen Kraft auf die Zufriedenheit und auf das Wohl 
der Menfchen. . Eine folche natürliche oder erworbene 
Stimmung in dem Innern iſt und bfeiber, für fich felbft 
betrachtet, eine Vollkommenheit, ift eine Urfache ange⸗ 
nehmer Empfindungen, und alfo in mehr als einer Hin« 
ficht eine Realität des Menfchen. ft fie erworben, 
mehr als bloßes natürliches Verhaͤltniß, fo ift fie eine 
Wirkung erhoͤheter Selbftehätigkeit, und enthält alfo 
auch) das erfte Stück der Tugend, Fehlet fie, fo ift 
dieß ein fichrer Beweis, daß die Leidenſchaft regieret 
und der Geift ſchwach ift. Denn auch die großen klu⸗ 
gen Böfewichter find im Innern zerrüttet, und an ber 
vornehmften Seite der Seele Ohnmaͤchtige, phyſiſch 
Schwache: Bosheit ift wahre Schwäche an Selbft- 
ehärigfeit. Und dennoch macht diefe Gutartigfeit das 
Reelle der Tugend nicht aus. Es fann fogar, wo fie 
allein ohne Selbftehätigfeie ift, eine Quelle von Unvolls 
Eommenheiten und Uebeln ſeyn. Iſt natürliche Gutar⸗ 
tigkeit da, fo ift ein befferer Boden da für die Tugend, 
Wo von Natur ein feineres Gefühl ift, da fprieße auch 
Die natürliche Humanität hervor, die den Menfchen zu 
vielen Tugendfertigfeiten näher aufgelegte macht, als an« 
Dere es ihrer natürlichen oder von Jugend auf ihnen ein⸗ 
gepflanzten Hartherzigfeit wegen nicht find. Man kann 
diefelbige Erinnerung bey allen befondern Tugenden, bey 
dem Muth, der Gerechtigkeit, der Mäßigfeit u. ſ. f. 
wiederholen. So eine gluͤckliche Sache. die näher da« 
bin führenden Anlagen der Natur find, fo find diefe für 
ſich doch nur gewiffe Formen des Kopfs und des Here 
zens, die auf gewiffen feftgefegten Ideenaſſociationen 
beruhen, wie die Gewohnheiten. Und infoferne fienur 
dieß find, gehören fie.eben fo viel zu der Organifation, 
als zu der Seele felbft, die dadurch noch) feine innere 
vorzügliche Größe an Selbftmacht befige. ch rede - 
nicht von der Schwäche der menfchlichen Tugend, fon» 
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bern von ihrer Natur. Die eine Mation iſt gaftfren, 
leutſelig, dienftfertig; die andere zeichnet: ſich durch it» 
ren Haf gegen Fremde aus. Man fann daraus allein 
richt fchließen, daß jene größere Menfchen find, als diefe, 
Nur foferne diefe Tugenden wahre Tugenden find, und 
in größerer Stärfe des Gefühls und der Selbſtthaͤtig— 
feit der Seele beftehen, das ift, - foferne fie Wirkun⸗ 
gen der Vernunft find, bemeifen fie auch, daß ihre 
Befiger innerlich größere und vollfommnere Menfchen 
find. Das zahm gemachte, abgerichtete, chätigeMen- 
fehenthier ift von dem: ſich felbft bezähmenden, regie 
renden und aus Eigenmacht der Seele wirffamen, Men 
ſchen fehr unterfchieden. - Nur die innere Geiftesgröße 
ift es, die den Weifen zu dem erhabenften und hochad)- 
tungswürdigften der fichtbaren Gefchöpfe Gottes madır. 


— | Be wu. 

. Es. giebt noch einen andern Gefichtspunft,, moraus 
bie Tugend, der Verftand und die ſtarke Vorſtellungs⸗ 
Fraft mit ‘einander verglichen werden fönnen. Hart 
Wieland hielt. den. Geift des Shakefpear für größer 
als den Geiſt des Newton. Aber welch eine Wage und 
welche Gewichte gehören dazu, zween ſolche Geifter gegen 
einander abzumägen. - Hat Hr. Wieland Newtons 
eindringende Vernunft fo anfchäulich gefannt, als die 
vordringende Phantafie des Shakefpear? Ich 
glaube, er habe den Ausſpruch des gemeinen Werftan- 
des gegen fich. Kintiefer Verſtand erreger, ich menne, 
wenigftens bey den meiften, einen höhern Grad ber 
Hochachtung als eine vielfeitige und ftarfe Vorſtellungs⸗ 
Fraft; fo wie hohe Tugend noch iiber den hohen Wer: 
fand geachtet wird. Alle Seelenvermögen hängen zum 
Theil von der Organifation des Körpers ab, und find 
von dieſer Seite betrachtet Förperlich; aber fie ſcheinen 
es doch nicht alle in gleicher. Maße zu ſeyn. Die * 
irn 2 .: haftig⸗ 
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haftigkeit und Stärfe der finnlichen Vorftellungskraft 
beruhet noch) in einem Grade mehr auf der Beywirkung 

‚bes Gehirns, als der höhere Verftand und als die Tur 
gend, Es ift ſchwer und faft unmöglich), den Antheil 

‚von jedem beſtimmt anzugeben. Allein fo viel ift doch 
gewiß, daß deutliche Ideen mehr eine Wirkung von 
dem innern felbftehätigen Princip der Seele find, als 
undeutliche und vermwirrte; und daß überhaupt Ideen 
und Begriffe, infoferne fie Gedanfen find, mehr von 

‚der Eigenmacht der Seele herrühren, als infoferne fie 
in bildlichen Vorftellungen beftehen. Das Hauptge⸗ 
fchäffte ver Vernunft ift dieß, daß fie Beziehungen und 

Verhaͤltniſſe macht, und Deutlichfeit bewirfet.. Das 

durch bearbeitet fie die Empfindungen und die Bilder. 
Dagegen ift das Hauptgefchäffte ver Phantafie und der 
Dichtfraft, daß fie Bilder aufnimmt, erwecket, trennet, 

aufloͤſet, verbindet und zufammenfeget. Zu diefem ift 
der Beytrag des Organs größer, als zu den Aftionen der 
eigentlichen Denkkraft, worinn die Wirkungen des Vers 
ſtandes und der Vernunft beftehen. Indeſſen reicher 
diefes noch nicht weiter, als daß man nur überhaupt 
den Verftand mehr als die Dichtfraft, und die Tugend 
mehr als den Berftand, für eine eigentliche Wirfung der 

Selbſtthaͤtigkeit anfehen koͤnne. Es ift aber lange nicht 

‚genug, um in einzelnen Fällen über verfchiedenartige 

‚Genies, wie Shafefpear und Newton, zuurtheilen. 
Dieß mwird fich noch deutlicher zeigen, wenn vorher aud) 

die innere Größe der Seele, die in der Empfindfam« 
feit — nicht Heberfpannung, welche Schwäche ift, — 

lieget, nad) demfelben allgemeinen Grundfag vergli- 
chen ift. 

Die Vermögen, welche wir als bloße Empfaͤng⸗ 
lichkeiten anſehen, mie das Gefühl und die Empfind⸗ 
famteit, halten wir, wie oben erinnert ift, nicht meis 
ger für innere ‚Realitäten 2 Seele, als: infoferne fie 
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felbft in ehätigen Vermögen etwas zu wirken beftehen, 
oder darinn ihren Grund haben. Denn daß z. B. die 
Seele von den Eindrücken des Lichts modificirt werden 
kann, hat feine Urfache in den Werkzeugen des Gefichts, 
wenigſtens fo fehr, daß, was nun außer diefem in ber 
innern Modifikabilitaͤt an pofitiver Befchaffenheit enthal⸗ 
ten ift, ein ehätiges Vermögen feyn muß, gegen folde 
Eindrücke zurüczumirfen und fie aufzunehmen. So 
fehen wir überhaupt die größere oder ſchwaͤchere Modi 
fifabilieät der Seele mehr als eine Folge von der Orga⸗ 
nifation an, als von einer größern oder geringern Quan⸗ 
eität in der Urfraft der Seele; und infoferne wir auf 
dieſe leßtere zurückgehen, fo ift es die Größe der Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit, die auch) hier der Empfänglichfeit ihre Rea⸗ 
litaͤt giebt. 


Da nun aber diefe Mobififabilität, und das davon 
abhängende Gefühl, und die Empfindfamfeit dod) mehr 
von der Beywirkung bes Körpers in ihren Aeußerungen 
abzuhangen, ‚und alfo nicht in gleicher Maße felbftrhäti 

ge Scelenmwirfungen zu feyn ſcheinen, als es die thaͤtige 
Vorſtellungskraft, die Vernunft und die Freyheit im 
Handeln iſt: ſo iſt ein richtiger Grund vorhanden zu der 
Rangordnung der menſchlichen Vollkommenheiten, die 
der gemeine Verſtand macht, der die Fertigkeiten zu fͤh⸗ 
len und zu empfinden im Durchſchnitt unter den uͤbrigen 
ſetzt. Es iſt dieſelbige Grundkraft der Seele, welche 
ſich als Gefühl oder Empfindungskraft, als Vorſteb 
Tungsfeaft, als Denffraft und als chäriger Wille von 
verfchiedenen Seiten beweifet; allenthalben in Verer 
‚nigung mit dem Körper und durch deffen Beywirkung, 
aber doch ſo, daß dieſelbige Grundkraft in der Seele 
"einen ſtaͤrkern Antheil an der ganzen Aktion in dem er 
nen Fall als in dem andern hat. „Von dieſer 
„machen wir alle Wollkommenheiten gleichartig, er, 
‚2. | — „m 
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„wir fie als verfchiebene Grade oder Stufen einer und 
3, Derfelbigen abfoluten Realität betrachten. 5 
Diieß reichet bey weiten nicht hin verfchiebenartige 
Genies zu vergleichen, wie in den erwähnten Fällen. 
In jedem Genie wirfen alle Kräfte der Seele zuſam⸗ 
men. . Die Grundfraft iftüberall befchäfftiget, nur daß 
die Seiten verfehieden find, an denen fie hervorgehet. 
Sie wirfet hier in größerer Ausdehnung, dort mit 
größerer Stärke, dort hält fielänger an. Wenn Sha- 
Eefpear eine Welt von Bildern, und von weitbefaf- 
- fenden Bildern bearbeiten, und nicht bloß mit der Vor⸗ 
ſtellungskraft bearbeiten, ſondern auch mit der Reflexion 
Licht und Deuslichkeit in fie bringen, und ihre entfern⸗ 
teften und verfteckten Aehnlichfeiten mit einem Blick 
gewahrnehmen fol: fo muß Newtons Geift die zwar 
feinern, aber auch einfachern, Begriffe des Verftandes 
anhaltend und mit. großer intenfiver Stärke augeinans 
derloͤſen. Wo iſt hier ein Maßftab, bie Größe der Wirk⸗ 
ſamkeit in beiden zu.meffen und zu fagen, wo mehr oder 
weniger iſt? Nur wenn die ganze Wirffamfeit im 
menfchlichen. Seelenwefen in beiden gleich wäre, fo 
koͤnnte man binzufeßen, es ſey die Selbftehärigfeit der 
unförperlichen. Seele in dem letztern größer. als in dem 
erftern. Wenn man dem feinen Gefühl und dem 
großen Beobachtungsgeiſt, ingleichen dem Vorzug am 
Gedaͤchtniß, Gerechtigkeit mwiderfahren laffen will: ſo 
muß auf.eine ähnliche Art auf alle Dimenfionen, wor⸗ 
innen die Grundfraft ſich dabey beweiſet, geſehen wer⸗ 
den. Ueberhaupt erhellet hieraus, daß es noch wohl 
angehe, ein Genie einer Art mit einem Genie derſelbigen 
Art zu vergleichen; das Empfindſame mit dem Empfinds 
famen; ein Dichtergenie mit einem andern; ein philo⸗ 
phifches mit einem philofophifchen,, und ein £häriges mit 
einem thätigen. Diefe Vollkommenheiten find homogen, 
Aber ungleichartige Vorzüge Fönnen nicht anders gegen 
ER 2 Te ' einander 
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einander geſchaͤtzet werben, als durch eineRebuftion aufein 
allgemeines Maß, das wir nicht anmenden’fönnen. Wenn 
uns dieſe Betrachtung nicht Iehree den Menfchen gegen 
ben Menfchen zu meflen : fo wird fie Doch zur Befcheiden- 
beit und Demuth führen Fönnen, wenn es unferer Eigen⸗ 
liebe einfällt uns, einiger Vorzuͤge an Einer Seite we— 
gen, fo hoc) über andere Menfchen mwegzufegen. 
ur . 8. | 
Es ift faft nicht möglich, wenn man die Menfchheit 
in ihren mannichfaltigen Formen uͤberſieht, und beſonders, 
wenn die Abſicht dabey iſt pragmatiſche Folgerungen 
uͤber das, was wahres Gut in ihr iſt, aus der Betrach⸗ 
tung abzuziehen, daß uns nicht die Frage aufftoßen folle 
te: worinn eigentlich der Werth unfers Wiſſens 
und der Erkenntniß, und was hier noch mehr zus 
rück ift, der Wahrheit beftehe? und nach welchen 
Örundfägen folcher zu fehägen fen? Allein es ift ſchon 
genug hierüber gefagt, und die Sache faft fo völlig eroͤr⸗ 
tert, daß ich nur einiges, fo viel mein gegenmwärtiger 
Zweck nothwendig macht, davon ausziehen darf. Die 
Wahrheit ift von einem ımendlichen Werthe für uns. 
Dieß kann nicht genug gefagt werden, um der Gfleich« 
gültigfeit willen gegen fie. Aber dennoch ift fie es nur 
in geroiffen Hinfichten, und mit Einfchränfungen. Dieß 
kann auch nicht genug gefagt werden, um des Fanatis« 
mus willen, — 

Jede Kenntniß, jede Idee, jede Vorſtellung macht, 
als eine Form der Seele, fuͤr ſich die Vorſtellungskraft 
aufgelegter andere zu faſſen, die mit ihr Aehnlichkeit 
haben und ſich auf ſie beziehen. In ſoweit iſt ſie eine 
Verſtaͤrkung der Seelenvermoͤgen. Jede Idee erreget 
auch Empfindungen, die theils unmittelbar angenehm 
oder widrig, oder auch einen Einfluß auf das Herz ha⸗ 
ben, und alſo Bewegungsgruͤnde zu weitern Thaͤtigkei— 

ten 


ff 
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ten. und Faßungen des Gemuͤths werden.: ; Die Kennt: 
niß bat alfo, außer ihrem theoretifchen Mugen, den fie 
darinn leifter, daß fie zur Einſicht anderer Dinge dien« 
Sich) ift, auch noch die unmittelbare praftifche Wir⸗ 
fung, daß fie die Summe des Vergnügens oder des 
Verdruſſes vermehret; und dann die mittelbare, daß, 
da fie Furcht oder Hoffnung, Muth oder Niederſchla⸗ 
genheit, giebet, zur Wirkſamkeit reizet und die innere 
Vervollkommnung der Seele befoͤrdert. | 

Ein Theil von diefen Wirfungen und Folgen bes. 
rubet darauf, daß die Kenntniß eine Kenntniß von bes 
ftimmten Sadıen ift. Ein anderer aber, und befon- 
ders ihr Einfluß auf die Ausbildung der Verſtandeskraͤf⸗ 
te, hat nicht ſowohl darinnen feinen Grund, daß wie 
uns gewiffe Gegenftände vorftellen, als vielmehr in den 
zugleich erhaltenen Vorftellungen von den Denfarten 
und. Denfthatigfeiten, wodurch die Vermögen der Vers 
ftandsfraft zu Fertigkeiten erhoben werden. Daher if 
es leicht zu erflären, wie die Erhöhung und Ausbildung 
des Verftandes, und. die Vermehrung und Aufhäur 
fung von Gelehrfamfeit, zwey unterfchiedene Dinge 
find, die niche öfters in einem gleichen Verhaͤltniſſe ne= 
ben einander gehen. Es giebt eine Örenze, über wel⸗ 
che hinaus der Kopf mit gelehrter Kenntniß überladen 
wird, Alsdenn leidet der natürliche Menfchenverftand 


durch die zu große Auffammlung von Ideen im Ge 


daͤchtniß, und wird mehr davon gefhwächt als geftärs 
ket. Die Menge der Vorftellungen ſchadet der Deut⸗ 
lichfeit und Ordnung, und die übertriebene Begierde 
nah) Sachkenntniſſen wird eine Veranlaffung, daß die 
zurückbleibenden Spuren von den Denfarten, das ift, 
die Vorftellungen von den Aktionen der. Kräfte, weniger 
bearbeitet, und alfo-die Kräfte felhft weniger entwickelt 
und,geftärfet werden, Schulwitz kann den Mutterwitz 


ſchwaͤchen. 
Tt 4 Wenn 
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Wenn die überhaupt die Wirkung ber Kenntnig 
auf den Menfchen ift,, was hat denn die wahre vor der 
falſchen voraus? Was hat ber Verftand ober das 
Herz der neuern Aftronomen, die fich das Weltgebäude 
nad) dem richtigern Fopernifanifchen Syſtem vorftellen, 
por dem Kopf und dem Herzen ber Alten voraus, die 
noch) die Erde zum Mittelpunft machten, und die Som 
ne um jene laufen ließen? In dem Verſtande des eis 
nen ifteine Modififation, wie in dem Verſtande des an⸗ 
dern. Iſt dieſer Unterſchied aber mehr als eine Ver- 
ſchiedenheit in dem Gepraͤge zwoer Muͤnzen, deren 
innerer Werth dadurch weder größer noch kleiner wird? 

Iſt der innere Umfang, die Staͤrke, die Deutlich⸗ 
keit, die Lebhaftigkeit, die Tiefe, bey einer wahren. und 
falſchen See, bey einem richtigen und unrichtigen Urs 
heil, von gleicher Größe: fo bat doch der wahre Ges 
danke, bloß in Ruͤckſicht auf den Verftand betrachtet, an 
ſich fo viel vor dem falfchen voraus, daß er ben kuͤnfti⸗ 
gen Anwahs wahrer Einſichten erleichtert, und dadurch 
zu einer Quelle von angenehmen Empfindungen wird, 
die aus der Uebereinſtimmung der Vorſtellungen ent⸗ 
ſpringet. Indeſſen kann im uͤbrigen der eine ſo viele 
Beſchaͤfftigang und Nahrung fuͤr den Verſtand erhal⸗ 
ten, als der andere. Der Vorzug iſt, alles übrige auf 
beiden Seiten gleich) genommen, und den Einfluß.aufs 
Herz und auf die Handlungen bey Seite gefeget, ohne 
Zweifel auf der Seite der Wahrheit. Wenn auch 
gleich ein Irrthum zu neuen Irrthuͤmern, alſo zu neuen 
Gedanken, leitet, wie eine Wahrheit zu neuen Wahrhei · 
ten: fo iſt es doc) am Ende ein unabaͤnderliches Schick⸗ 
fal des Irrthums, daß er in Wiberfprüche mit ſich felbft 
geräth, wenn anders der Verftand in feinen Keuntnife 
fen fortgehet. Dieß verurfacyet Werdruß, der mit der 
Wahrnehmung des Widerſpruchs und mit dem Bes 
wußtfeyn, daß man fich geirret habe, verbunden iſt. 


Indeſſen 
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Indeſſen kann audy auf der andern Seite die falfhe 


Borftellung, eben weil fie falfch ift und ſich mit an« 
bern Kenntniffen,. die nad) und nad) hinzukommen, 
nicht verträgt, ein defto größerer Reiz für die Reflerion 
feyn fich ftärfer anzuflrengen, um aus ihrer Verlegen« 
heit herauszufommen. Aber dieß ift doch nur ein zu« 
fälliger Vortheil, den die Wahrheit in größerer Maße 
auch leiften fann, Es bleibet doch immer die wahre 
PVorftellung ein fruchtbarer Saamen, der nüßliche 
Früchte träge, ‘die man ſuchet; dagegen die falfche, 
wenn fie fruchtbar ift, Unfraut im Verſtande hervor 
bringet. Allein, fo wie man nicht fagen fann, daß das 
Unfraut an ſich ein unvollfommmeres Gewächfe ift, als 
das Kraut, wenn man nicht auf den Mugen für Men« 
ſchen fiehet, ſo kann man auch nichts mehr über ben 
Vorzug der Wahrheit vor dem Irrthum fagen, von der 
Seite betrachtet, wie beide auf den Verftand wirfen, 
als daß jene Fünftig ein Vergnügen mehr gewähren wer⸗ 
de als diefer, oder doc) ung einen Verdruß erfparen, 
den wir bey dem Irrthume über furz oder lang empfin« 
den müffen; vorausgefegt, daß ber Irrende bey ſei⸗ 
nem Irrthume fich der Sache eben fo gewiß hält, als 
der die wahre Kenntiß bat, Wahrheit oder Einbile 
dung, Glaube oder Aberglaube, richtige oder falfche 
Vorurtheile, wenn man nicht auf die Folgen fieht, die 
fie auf das Gemüth und aufs Herz haben, fo ift dasje⸗ 
nige, wovon ihr abfoluter Werth beftimme werden Fann, 
mehr ihre innere Form, die fieals Kenntniß haben, als 
Das Unterfcheidende, wasfieals Wahrheit haben. Wie 
viel mehr oder weniger find fie Modifikationen der Era 
Fenntnißfräfte? Wie reichhaltiger, voller, ftärker find 
fies, und wie viel mehr oder weniger befchäfftigen, 
üben und erhöhen fie die phyſiſchen Kräfte des Werftan« 
des, die unmittelbar bey ihrer Bearbeitung wirfen ? 
So weit entwisfeln und erhöhen fie den Menfchen von 
Fa diefer 
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diefer Seite, Iſt die innere Größe, der Umfang und 
der inhalt, die Deutlichfeit und Ordnung der Vorftel: 
lungen und Gedanfen diejelbige, fo wird, in diefer Abs 
ftraftion betrachtet, ein Irrthum fo viel Realität enthal⸗ 
ten fünnen, als eine Wahrheit, 

Es ift gar nicht unnüß, beide einmal in diefer Ab» 
ftraftion zu vergleichen. - Hat gleich. jede Kenntniß in 
jedem Individuum, außer ihrem innern Gehalt, auch 
ihre Folgen auf die Empfindungen, auf das Gemuͤth 
und auf die thatigen Kräfte mittelbar oder unmittelbar, 
und ift alfo auch) jedesmal mehr oder minder, auf eine 
nähere oder entferntere Art, pragmatifch: fo giebt es 
Doch viele wichtige Falle in der Gefchichte der Menſch⸗ 
beit, wo der obige Örundfaß gebraucht werden fann, 
und gebraucht werden muß, wenn man richtig urtheis 
fen will, Es fönnen Kenntniffe gleichgültig feyn, wenn 
fehon nicht im genaueften Verſtande, doch fo weit, daß 
ihr Unterfchied unerheblich ift; und die eine ift richtig, 
bie andere unrichtig. Da ift jener Grundſatz, der 
ihren innen Werth beftimmt, Es fönnen ferner wich⸗ 
tige pragmatifche Kenntniffe, fo gar folche, die, wegen 
ihres vorzüglichen und nahen Einfluffes auf die Empfin⸗ 
dungen und auf die Einrichtung des Menfchen, im 
Verftande und Willen, auf einzelne Perfonen und 
auf die Gefellfehaft, vorzüglich pragmatifche heißen 
müffen, in diefen ihren Wirkungen einander gleich ſeyn, 
obfchon wiederum die eine’eine Wahrheit, und die andere 
ein Irrthum iſt. Vergleichen wir dent hier den Werth ber 
Wahrheit mit dem Werth des Irrthums, fo würde, 
diefesteßtern Einfluß gleich gefeßer, der Vorzug der er« 
ftern darinn beftehen, daß fie nicht verändert werben 
dürfte, dagegen ben dem Irrthum der Traum nicht 
ewig dauern kann. Im uͤbrigen aber wird, unter derſel⸗ 
bigen Vorausſetzung, der obige Grundſatz zur Beſtim— 
mung ihrer innern Realitaͤt gebraucht] werden 2 

| * J 
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Alsdenn läßt ſich, nad) dem ſchon erwehnten Gleichniß, 
die Eine wie die andere, als eine Form, oder ein Ges 
präge des Verſtandes anfehen, wovon ber Werth des 
Metalls zu unterfcheiden iſt. Mur zuweilen ift jenes, 
wegen feiner relativen Vollkommenheit, mehr als die 
Materie felbft werth. 
- Nun fönnen wir zwar, wenn wir die Kenntniſſe der 
Menfchen fo nehmen, wie fie find, felten folche Fälle 
finden, wo man annehmen bürfte, baß die Folgen und 
Wirkungen auf ihre Vervollkommnung nicht beſſer und 
nicht ſchlechter geweſen waͤren, wenn ſtatt der wahren 
Idee eine falſche, und umgekehrt, im Verſtande gele— 
gen haͤtte. Aber dagegen ſind die Faͤlle deſto haͤufiger, 
und man kann ſagen, es iſt allgemein: „daß ſo wohl 
„die Gluͤckſeligkeit, als die Vervollkommnung, mit ihrem 
„Gegentheil in einem ganz andern Verhaͤſtniſſe ſtehe, 
„als die Wahrheit und Falfchheit in den Kenntniſſen.“ 
Und dieß nicht bloß zufällig, weil fie ſolche nicht anwen⸗ 
den , wie fie doch Fünnten, fondern aud) da, mo fo viele 
Folgen und Vortheile aus ihnen gezogen werden, als 
es. nämlich nach der Befchaffenheit des Verftandes und 
der übrigen innern und äußern Umftände angeht, Denn 
davon, was an und für fid) wohl möglich wäre, kann 
nicht die Nede ſeyn. Man fehe zum Benfpiel nur dar- 
auf, wasdie wahre und falfchen Religionen auf den größ» 
ten Haufen der Menfchen für Wirfungen haben, und 
natürlicher Weife, wenn man auf ihren Zuftand Rück 
fiht nimmt, haben koͤnnen. Man wird finden, Feine 
ift durchaus unfruchtbar; es find dieß die aflerangele: 
gentlichften Kenntniffe; und die Falle, wo fie fo viel 
wie faft nichts wirfen, wollen wir nicht in Anfchlag brin- 
gen, Aber findet man, daß der innere Borzug an 
Menfchheit da fo viel größer ift, wo die Vorftellungs» 
Fraft von richtigen, als da, wo fie von falfchen, Formen 
beſetzet ift? Wie viele macht die wahre Kenntniß, in 
foferne 
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foferne fie wahr ift, neugieriger und nachforfchender, 
oder zufriedener, ruhiger, muthvoller, weiſer, Flüger, 
gerechter , mäßiger, gefälliger, freundfchaftlicher? Es 
ift der unauslöfchliche Worzug der Wahrheit, daß fie 
zu dieſen glüclichen Wirkungen die Urfache enthalte; 
aber fo fie genommen, wie fie in den meiften Menfchen 
ift, hat fie diefe Folgen nicht fo, daß der Irrthum fie 
auch nicht haben koͤnnte. 
Worinnen befteher nun, wo es fo ift, ihre Vorjzuͤg⸗ 
lichfeit vor dem Irrthum, als in ben Folgen, die fie 
an fich haben kann, fünftig haben wird, aber gegen. 
waͤrtig doch nicht hat, und darinn, daß, wenn einmal 
eine völlige Berichtigung des Verſtandes bewirft wer» 
den foll, die wahre Einficht ungeändert bleibet, die fal- 
fche aber weggeſchafft werden muß. Sonſten haͤngt alles 
davon ab, wie weit beide Erkenntniſſe vielbefaſſende 
Modifikationen ber Seele find, oder fi) auf größere 
oder ſchwaͤchere Kräfte beziehen. 

Wenn bier nur der Vorzug zu betrochten iſt, der 
dem Menſchen aus dem Beſitz der Wahrheit erwaͤchſet, 
ſo iſt zwar davon die Rede nicht, ob ſie nicht auch zu⸗ 
weilen unter zufälligen Umſtaͤnden weniger nuͤtzlich wer 
den koͤnne, als der Irrthum, und ſogar ſchaͤdlicher; 
allein dennoch muß dieſe Betrachtung nicht ganz uͤber⸗ 
gangen werden, wenn man ſich genugſam gegen die einſei⸗ 
tigen Urtheile derer verwahren will, die den Irrthum 
im Verſtande fuͤr eine weit groͤßere Unvollkommenheit 
halten, als die Schwaͤche der Kraͤfte, und als, bis 
wohin einige wirklich gegangen ſind, die Berffimmung 
des Herzens und der Begierden. Die Geſchichte leh⸗ 
vet es, daß die fruchtbarſten Wahrheiten durch benger 
miſchte Irrthuͤmer und durch äußere Umftände, die die 
‚Seele beftimmen, erſticken, verderben, und ſchaͤdlich 
werden, und fo oft bey ganzen Völkerg_es geworden 
find. Hingegen haben Irrthuͤmer, ile und 
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Aberglauben durch zufällige Verbindungen eine höhere 
Entwicelung der Seele und Geifteserhebung und Zus 
friedenheit hervorgebradht. Es giebt troftreicye Irrthuͤ⸗ 
mer, in der Maße, wie es die Wahrheit an ihrer Etel- 
fe nicht gervefen wäre. Sych fürchte nicht, daß ein nach: | 
denfender $efer dieß, mas id) hierüber gefagt habe, miß- 
deuten werde. Der Werth der Wahrheit ift unſchaͤtz⸗ 
bar, und bey einigen unendlich groß. Aber fie befiger 
fuͤr ſich allein Feine magifche Kraft, den Menfchen bef- 
fer oder glücklicher zu machen. Was fie thut, wirket 
fie durch ihre Folgen, Sie fann ihn glücklicher machen, 
ohne ihn beffer zu machen. Spinoza war fein unvoll. 
fommnerer Menfch durch - feinen Irrthum, als feine 
Gegner, die ihn widerlegten. Allein er war ein un« 
glücklicher Menſch, infofern er der Zufriedenheic, "des 
Troftes und der erhabenen Freude beraubt war, die 
aus dem erften, größten und gewiſſeſten Grundfag der 
Religion entfpringet, Ohne diefe Farin der Machden, 
£ende nicht glücklich feyn. Die Würde der Wahrheit 
. muß fo wenig beruntergefeßet werden, daß vielmehr die 
fleinfte Berichtigung der Kenntniffe zu fehägen ift, 
weil die an ſich unerheblich fcheinende Wahrheit in Ver⸗ 
Bindung mit-großen Entdeckungen oft fehr nahe ftehet. 
Aber es muß die Wahrheit, infofern fie Erkenntniß ift, 
von der Wahrheit, fo fern fie eine richtige Erkennt - 
niß ift, unterfchieden werden. Die Fruchtbarkeit der 
Erfenntniß und ihre Brauchbarfeit Fann fie haben, in 
fofern fie in Vorftellungen und Gedanfen beftehet, wenn 
folche gleich unrichtig. find. Als Wahrheit hat fie et: 
was, das fie brauchbar macht, was fie als Irrthum 
nicht hat, Dieß, aber aud) dieß nur, macht ihren 
abfoluten Vorzug vor dem Irrthum aus. Das ift eg, 
was ich hier behaupte. Da wo ſie nicht gebraucht wird, 
wie in trägen oder einfältigen Menfchen, die nicht über« 
legen noch vergleichen, was über die rohen — 
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Ideen binausgehet, da kann der ganze Werth ber 
Wahrheit nicht anders als nad) den Folgen beurtheilet 
werden, welcye die Ideen als been, ohne Nückfiche 
darauf, ob fie richtig oder unrichtig find, in dem Her« 
zen und in den Handlungen hervorbringen. Bey fol. 
chen Perfonen ift Wahrheit und Irrthum von gleichem 
Werthe, wenn fie das Herz mit gleich guten Gefinnun- 
gen und Empfindungen anfüllen. Mur allein in Hin 
fihtder Folge, wenn die Bervollfommnung weiter gehe, 
bleibet der oben angeführte Worzug der Wahrheit eigen, 
wenn biefe gleich gegenwärtig fo abgefondert im Wer. 
ftande, ober eigentlicher im Gedächtniffe, liegt, daß fie 
den, Menfchen weder beffer noch glücklicher macht. 


10. 


Dieſe Anmerkung kann dem wohlthaͤtigen Beſtre— 
ben, unſere Mitmenſchen, die im Finſterniß und Aber 
glauben find, zu dem Sicht der Religion zu bringen, 
nicht das geringfte von feinem wahren Werthe beneh- 
‚men. Dur den falfchen Glanz nimmt fie weg, womit 
‚die Phantafie unvernünftiger Zeloten das Profelyten ma- 
chen uͤbertuͤncht hat. Wo nichts weiter auszurichten 
iſt, als daß die Ideen in dem Kopf mit andern Ideen, 
Bilder mit Bildern, getaufcht werden, dieden Verftand 
nicht mehr auftlären und das Herz nicht beffer machen, 
‚als beides vorher war, die den Menfchen im geben niche 
äufriedener, und im Sterben nicht ruhiger und hoffe 
nungsvoller machen, als er es bey feinen Vorurtheiſen 
vorhero war: da ift die Abfiche, welche ‚erreicht wird, 
zu unwichtig für die Mittel, die auf ihn zu verwenden 
find. So ift es unftreitig in manchen Fällen geweſen. 
Der Verfuch, die Religionsideen eines Menfchen zu 
ändern, ift ein an ſich mißlicher und bey $euten, die 
nicht ſelbſt denfen koͤnnen, gefährlicher Verſuch. Man 
verwundert ſich im Innerſten, wenn man djefe Begriffe 
; u Ä | angreift, 
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‚angreift, und kann nicht fisher feyn, daß man bie Wun⸗ 
de wieder heilen werde. Bey dem allergroͤßten Theil derer, 
die von den Europaͤern zur Annahme ihrer Religion ges 

‚bracht und zu oft mit Verleugnung der Menfchlichkeit 
gezwungen worden find, iſt nicht mehr erreicht worden, 

als fo eine unfruchtbare Umänderung einiger Vorſtellun⸗ 
gen. Bey manchen ift im Anfang die ganze Bekeh-⸗ 

rung nicht einmal fo weit gegangen, und ſchlechthin 
nur auf die Umänderung äußerer Ceremonien einge 
ſchraͤnkt geweſen. Dieß ift der flare Ausſpruch der 

Geſchichte.“) Iſt es denn fo fehr zu bedauern, wenn 

Ä der 


*) Die Wogutzoi, ein Volfin Sibirien, das aufdefehl 
"des Fürften Gagarin getauft worden war, haften vor 
ihrer Bekehrung einen Goͤtzen, der auf einem Baume 
bieng, vor dem fie niederfielen, die Augen gen Him⸗ 
mel aufhuben und mit lauter Stimme heulten, ohne 
zu wiſſen, was fie durch dieß Heulen verfiunden, nur 
daß ein jeder auf feine Art heulete. Nach ihrer Bes 
£ehrung hoben fie gleichfalls ihre Augen gen Himmel. 
Aber als fie gefragt wurden: ob fie dabey müßten, daß 
daſelbſt ein Gott fen, der alle Handlungen und fogar 
die Gedanken des Menfchen fiehet: fo antworteten fie 
fchlechtiveg , daß der Himmel zu meit über ihnen ſey, 
um zu mwiffen, ob dafelbft ein Gott ſey oder nicht, und 
daß fie Feine andere Sorge hätten. als ſich Effen und 
Srinfen anzufchaffen. Man fragte fie, ob fie jet nicht 
mehr Zufriedenheit in dem Dienfte des Icbendigen Öot- 
te8 empfänden, als fie ehemals in der Finfterniß der 
Abgoͤtterey gehabt? Cie anttworteten, daß fie eben 
feinen großen Unterfchied fähen, und fich nicht viel um 
folche Sachen befümmerten. Home (Gefchichte* der 
Menſchheit; Erfter Th. 3 B. 3 V. ©. 213. der beufs 
ſchen Ueberf.) erzählet diefesaus Aorenz Rangens Be- 
ſchreibung feiner Reiſe von Petersburg nach Pekin im 
Sahr 1715. Was würden Taufendedervon den Spa. 
niern bekehrten Amerikaner, und wenn wir nicht fo weit 
gehen, von den alten Sachfen, die zur Taufe in die 
Fluͤſſe durch Soldaten gejagt wurden, auf ähnliche 
Sragen viel beſſers Haben antworten fönnen? 
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der Miffionseifer heut zu Tage etwas erfaltee? Gleich. 
wohl muß aud) die andere Seite folcher Bekehrungen 
nicht überfehen werden, an ber fie wohlthätiger und 
fruchebarer erfcheinen. Wenn aud) die neue Wahrheit 
in taufenden wie auf einen Felfen fälle, odermwie am We 
ge: fo werden diefe doch bloß dadurch, daß fie wahre 
Ideen ſtatt falfher erhalten, nicht fchlechter noch un. 
glücklicher. Und einige einzelne -Perfonen giebt es 
doch, bey denen der Saame einen guten Boden antrift. 
Die Hauptfache ift aber diefe, daß, indem die Religions 
meynungen gebeffert werben, zugleicy auch das größte 
Hinderniß gehoben wird, das der weitern Kultur und Aufe 
Hlärung im Wege ſtehet. Dummheit und Aberglaube ift 
die mäcdhtigfte Schuggöttin der falfchen Religionen, und 
zugleich ein Riegel gegen die Entwicelung. der Menſch⸗ 
‚heit. Das erfte, obgleich verunftaltete Chriſtenthum 
bat doch bey den rohen Völkern in Norden den Weg 
zur Aufklärung gemacht. Moch mehr ift die neuere Re⸗ 
ligionsveränderung jum wahren Fortfommen des gefun 
den Verftandes in Europa ein Werkzeug gemefen. So 
ift es bey jedem Volfe, das in der Kultur fortrücet, 
Soll die Aufklärung feften Grund faffen, fo muß das 
Nachdenken ſich auf Neligionsgrundfäge erftrecfen kön 
nen. Sonſten wird es ſchwerlich lange und ftarf interef 
firen, daß Reiz und YAufmunterung genug dazu vorhan- 
den fey. Die Wiffenfchaften bey den Saracenen muß 
ten nothivendig unterliegen, da fie mit dem Grundſatze 
des Aberglaubens zu fämpfen hatten, was nicht im Kor 
ran ftehe, fey zu wiflen unnüß oder- fhädlich, und de 
diefer Grund ftehen blieb. Noch weniger iſt zu erwar⸗ 
ten, daß rohere Voͤlker weit kommen Fönnten, ehe nich! 
ihre Religionsbegriffe gereiniget find. | 
Es fcheinet auch wirflich in den meiften Fällen der 
fürzefte Weg zu feyn, wenn die Kultur der Wilden und 
Barbaren bey der Religion zuerft angefangen —* 
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Es ift recht gut, wenn man fagt, es fey doch fehicktis 
cher, fie vorher zu guten und vernünftigen Menfchen zu 
machen, ehe man fie zu Ehriften zu erheben fucher ; 
wenn jenes nur nicht unmöglic) wäre, ohne diefes, mes 
nigftens ohne ihnen die Außere Form von Chriften. zu: 
geben. Die meiften find der Lebensart, den Sitten. 
und dem Zwang der Gefege bey gefitteten Voͤlkern eben 
fo abgeneigt, als ihren Religionslehren. Jene macht in 
ihren Augen eine Sflaverey aus. Iſt nun ihre Reli⸗ 
gion etwas verbeffert, fo ift Doch ihre moralifche Seite 
in etwas rege gemacht, und es entftehen Empfindungen: 
- und Veberlegungen, bie neue Arten von Beduͤrfniſſen, von; 

Begierden und ihrer Befriedigung verurfachen, wodurch 

der Gefchmac an der mehr zufammengefegten Lebensart 
und an den moralifchen Beziehungen ber Bürger in po⸗ 
lizirten Gefellfchaften vorbereitet wird. Ohne Zweifel: 

Fann die Kultur in umgekehrter Ordnung geſchehen. 

Wären fie vorher an Sitten, Verfaffungen, Gewerbe: 
und Kenntniffe der polizirten Voͤlker gewöhnt, fo waͤ⸗ 
re aud) der Weg geöfnet zur Berichtigung der Religionss 
begriffe. Mur ift die Frage, ob der Plan, nach der 
erftern oder nad) der-legtern Ordnung, befonders die 
Wilden, zu bearbeiten, der leichtefte und der zuverlaͤſſig⸗ 
fte fen? Vielleicht in den meiften Fallen nach der erſtern. 
Es muß in Wahrheit ſchwer feyn, den rohen und freyen 
Wilden, der wenig Bedürfniffe fuͤhlet und diefen leicht‘ 
abhilft, der fich durch) feine Mufif, und feine Tänze, und’ 
durch fein Schmauchen zu ergößen weiß, aus feiner traͤ⸗ 
gen Unabhängigkeit herauszuziehen, und ihn durch die 
Vergnügungen, die man feinen Sinnen und feiner Cin« 
bildungskraſt in polizirten Werfaffungen verſchafſen kann, 
mächtig genug zu rühren, um dieſe mit ihren Unbe⸗ 
quemlichfeiten für die feinigen zu bertaufchen, *) Da iſt 


) So fand es Earl Beatty, ein. —— Miſſionair 
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noch wohl eine Umanberung ber 2... * und leich⸗ 
zu hoffen. 
Aber ſind die Umſtaͤnde nicht aberall die naͤmlichen? 
Es bleiben Fälle genug übrig, wo die Kultur nicht un« 
mittelbar bey'det Religion anfarigen darf, ‚ fondern eine 
andere Richtung nehmen kann, wie fie in vielen Sans 
dern Europensl, wie ſie felbft bey den Griechen und Ro» 
mern · und: andern etwas aufgeklärten Völkern des Al- 
terthums, wirklich genommen hat, die ihrer falfchen 
Religion ohnerachtet aufgeklärter geweſen find, als’ die 
meiſten chriftlichen Nationen nicht find. Doch muß 
man hiebey nicht vergeſſen, daß die erften Lehrer diefer 
Völker allemal den Anfang bey den Neligionsbegriffen 
gemacht haben, Und dazu fällt ung auch die Anmer⸗ 
fung auf, daß in jedem Fall eine Freyheit der Bernunft 
im Denfen über Religionslehren, und eine Toleranz, 
bis zu einer gewiſſen Stufe unentbehrlich geweſen fen, 
wenn ein Volk zu einer allſeitigen Aufklaͤrung gelanget 
iſt; wenn wir naͤmlich die Erhebung des vernuͤnftigen 
Theils im Menſchen, der ſich in freyen und- großen 
Unterfuchungen uͤber den Menfchen’ und deſſen Bezie- 
hungen auf Gott und die Welt beweifer , hinzurechnen, 
und die Kultur nicht bloß auf eine gewiffe Seite des 
Menſchen, auf eine oder die andere Kunſt, auf Sein. 
heit-der Sitten und Lebensart, und auf Politif eins 
fhränfen. Jene zur Aufflärung nothwendige Freyheit 
vertraͤgt ſich aber durchaus mit / keiner falſchen auf bloße 
Autoritaͤt ſich ſtuͤtzenden Religion, die immer etwas 
von ihr zu befuͤtchten hat, fondern ‚nur mit derjenigen, 
u; Unterfuchung auspäle ‚Die Aufflärung der 
Griechen 
* — von den Synoden zu Neuyork und Philadel⸗ 
Iphia an die Judianer auf der Grenze von Penſpivanien 
‚gefchieft ward. Siebe das Tagebud) feiner zween⸗ 
‚monatlichen a: überfeßt 1771. . Ä 
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Griechen und Römer that doch ihrer Götterlehre Ab⸗ 
bruch. Hätten. diefe Sandesreligionen mit ihrer ganzen 
Stärfe gewirfer, und mären nicht dem Princip des Far 
natismus, das, wie Sofrates Beyſpiel lehret, in ihnen 
lag, durch eine Verwickelung mancher Umftände und 
Durch) die Vernunft ‚der. Obrigfeiten - Schranfen gefege 
worden, fo würde die Aufklärung nie fo weit gekommen 
eyn. 

' Dagegen lehrt auch die Geſchichte, daß bey folchen 
Völkern, wo die Kultur zuerft bey andern Sachen, bey 
Künften, bey der Handlung, den Gefegen und Sitten 
angefangen, und von da weiter auf die tiefer liegenden 
Vorurtheile der Religion fic) verbreitet hat, der Weg 
zum Ziel zwar länger geweſen und fangfamer dahin geführt, 
aber: auch nicht fo mit Blut gefärbt, fondern ruhiger und 
fanfter geweſen fey, ohne Unordnung und Zerrüttung 
des Staats. Dorten ift auch die Kultur mehr unter 
dem Volke ausgebreitet worden. ine Wahrheit, die 
ben Befehrungseifer nicht aufheben, fondern nur mäf- 
figen und vernünftig machen kann. Das richtige Maß 
zeiget fih) dem wahren Menfchenfreunde von felbft, 
wenn e8 ihmanur nicht darum zu thun iſt, die Menfch« 
beit in gewiffe Formen gepreßt zu fehen, ſondern dar⸗ 
um, daß fie beffer und, glücklicher wogrde.. : 
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Bon der Gleichheit der Menfchen in Hinſicht ih; 
ver innern Bollfommenpeit. % 

7) &8 giebt eine gemwifje Gleichheit unter den 

- entwickelten Menfchen. 
2) Nähere Beftimmung, tie weit diefe Gleich⸗ 
heit gehe, | | 
: 9) Wie weit fie fich auf Bloͤdſinnige erſtrecke? 
4) Örenzen der allgemeinen Gleichheit der 
Menfchen, und Folgen derfelden. 
1 * J. Fer 
| De vorhergehenden Betrachtungen über die Realitaͤ 
= ten ber menfchlichen Natur find zwar, fo mie fie 
da liegen, zu allgemein und unbeſtimmt, um auf die 
Geſchichte der Menſchheit auf eine nähere Art zur Wür: 
digung vondiefer angewendet zu werden. Aber wenn doch 
einmal der Grundſatz befeftiget ift, daß die wahre Groͤße 
der Menfchheit in den- Individuen von Der Größe der 
Selbftrhätigfeit der Seelen abhange: fo laͤßt ſich jene 
in ihren vornehmften Verfchiedenheiten che mit mar 
thematiſcher Genauigfeit abwägen, aber doc) einiger 
maßen vergleichen; fo weit wenigſtens, als es zu ei⸗ 
nigen wichtigen praktiſchen Folgerungen hinreichet, die 
man aus einer ſolchen Vergleichung ziehen kann. Man 
nehme jenen Grundſatz als einen Maßſtab in die Hand, 
und richte nun den Biick auf das Ganze der Menſchheit, 
auf die Mannichfaltigfeit der Gattungen, der Völker 
und der Individuen. Welch ein unüberfehbares Feld, 
das kaum die begeiſtertſte Einbildungsfraft umfaſſet! 
Verſchiedene vortrefliche Philoſophen haben ſchon Ver: 
gleichungen zwifchen Menfchen und Menfchen angeſtel⸗ 
let, da fie über die Geſchichte der Menfchheit gedacht 
haben. Aber wenn wird hier noch der Stoff fehlen * 
or —— ge 
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großen und fruchtbaren Betrachtungen? Ich kann mei 
ne Abfiche nicht weiter ausdehnen, als dahin, daß ich 
nur bey einigen fich auszeichnenden Stellen mid) etwas 
verweile, Die es vor andern verdienen wiederholt und 
aufmerffam unterfucht zu werden. Es fällt zuerft auf, 
daß es unter den Menfchen, aller ihrer Verſchiedenheit 
ohngeachtet, eine gewiſſe allgemeine Bleichbeit an 
innerer menfchlichen Realitätgebe. Dieß ift nicht 
bloß die angeborne Bleichbeit der Natur, fondern 
fie ift auch) noch) da, wenn man fie in ihrer Ausbildung 
gegen einander hält. Um deſto leichter zu fehen, was 
diefe Gleichheit auf fich habe, laßt uns folche Indivi⸗ 
duen auswählen, bey welchen die Verfchiedenheit am 
größten ift, die alfo am ftärfften von einander abftes 
chen. Man fege einen Patagonier, oder einen Des 
wohner des Feuerlandes, einen Meufeeländer oder Neu⸗ 
bolländer auf einer Seite, auf der andern einen Cook, 
oder Banks, oder Seeländer; auf einer Seite den 
Findereinfältigen Kaliforrier, und auf der andern 
den Abbe Chappe D’Auteroche, derden Durchgang der. 
Venus durch die Sonne bey ihnen beobachtete; Conda⸗ 
mine gegen einen Indianer am Amazonenfluß; Frank⸗ 
lin gegen einen Huronen; Maupertuis gegen einen 
Rappen. Und in der That brauchen wir ſoweit die 
Beyſpiele nicht zu fuchen. Wir haben ähnliche in der 
Naͤhe. Mit einem Wort: man vergleiche den Aufge— 
Elärtefterr mit dem Wildeften, nur mit diefer Bedin- 
gung, daß der leßtere mit allen gefunden Einnen verfe 
ben fey und fie fo zu brauchen gelernet habe, als es in 
der rcheften Gefellfchaft möglid) if. Mur die wenigen 
einzelnen unglücklichen Menfchengefhöpfe, die ganz auf 
fer aller menfchlichen Gefellfchaft unter Thieren entwi⸗ 
cfele waren, muß man hier weglaffen. Einige von ih» - 
nen find wahnſinnig geweſen, und koͤnnen alfo zu ben 
vollſtaͤndig organifirten nicht gerechnet werden. Die 
_ Uu3 übrigen, 
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übrigen, wenn nicht gar bey allen ein innerer verborge⸗ 
‚ner Sehler i in der Organifation gervefen ift, lehren zwar, 
wie weit die Naturanlage zur Menfchheit zurückbleiben 
ann; aber ihrer find fo wenige, und diefe gehören zu 
fehr zu den außerordentlichen,, als daß man auf fie "Bes 
tracht nehmen dürfe, wenn von der wirklichen Menfch- 
beit die Rebe iſt. 


2. 

Es ift unmöglich, daß auch ber rohefte Menſch zu 
einem 'ferfigen Gebraud) feiner Sinne gelangen kann, 
ohne zugleich fein Heberlegungsvermögen zu üben und 
zu ftärfen. Bey den Thieren geht dieß wohl an; aber 
bey dem Menfchen ift es eine Folge feiner Natur, daß 
man auf einen guten Menfchenverftand fehließen muß, 
wo man ihn feine Sinne richtig gebrauchen fieht. Die⸗ 
fe Sertigfeit, nach den Eindrücen auf die Sinne über 
die Objefte zu urtheilen, Eann nicht erlanget werden, obs 
ı ne daß Ideen angereihet, verglichen, auf einander be 
zogen amd wahrgenommen find. Nun find die Wilden 
in diefem Stüf fo wenig unter den Kultivirten, daß 
ihnen vielmehr faft durchgehende ein Vorzug vor diefen, 
an der einen oder der andern Seite der Sinnlichkeit, zu- 
gefchrieben wird. Sie reichen weit mit den Augen, 
fie fehen fcharf und hören genau. Viele von ihnen bes 
figen einen weit fpürenden Geruh. Dazu trift man 
bey allen diefelbigen Gemürhsbewegungen und $eidens 
fhaften an wie bey uns, von allen Gattungen, Liebe, 
Haß, Freundfchaft, Feindfchaft, Furcht urd Hoffe 
nung, Miedergefchlagenheit und Muth. E’ - befigen - 
aud) ihren Grad von Ehr - und Ruhmliebe. Ihre Leis 
denfchaften wirken mit der beftigften Intenſion, aber 
freylidy weniger auseinandergefegt und eingefchränfter 
am Umfang, weil die Fleine Anzahl der Objefte, die fie 
in 


und Entwickelung des Menfchen. 679 


in Bewegung feßen, geringe und, wie ihre Beduͤrſniſſe, 
einfacher ſind. 
Und auch die thaͤtige Kraft der Seele, wodurch 
die Bewegungen des Körpers regiert werden, muß bey 
ihnen feine geringere Stärfe haben, als bey den kulti⸗ 
virteften Menfchen. Beweiſe davon ſind ihre unnach⸗ 
ahmlichen Fertigkeiten im Laufen, Springen, Schwim⸗ 
men, Werfen und dergleichen. Es iſt alſo offenbar, 
daß kein Grundvermoͤgen der Seele bey ihnen unentwi⸗ 
ckelt geblieben ſey. Jedes derſelben ift zu einem Gra⸗ 
de von Umfang und Staͤrke gelanget. So zeigt ſichs 
bey ihrem Gefuͤhl, bey ihrer vorſtellenden Kraft, ihrer 
Denkkraft, ihrem thaͤtigen Vermögen zu handeln. Al—⸗ 
les ift.entwicfele und gewachfen. Eben fo wenig fehlee 
ihnen Aufmerkſamkeit auf: finnliche Sachen , die fie bes 
arbeiten, und auf ihre Gefchafte. Alſo auch das Vers 
mögen nicht, die Reflexion bey Sachen länger und 
anhaltender zu befchäfftigen. 
Unter den äußern Sinnen der Menfchen fcheinen in- 
deffen der Geſchmack und das Förperliche Gefühl bey 
den Wilden und Barbaren am ſchwaͤchſten zu feyn. Man 
hat fie gegen die graufamften Qualen unempfindlich ges _ 
funden. Dieß mag eine Starfeim Körper zum Grunde 
haben; aber es ift doch eine allzugroße Abhaͤrtung, wel⸗ 
. che nothwendig das Selbſtgefuͤhl der Seele verhindern. 
muß die nöthige Feinheit zu erlangen, woburd) es die hoͤ⸗ 
bern Seelenfräfte zur Thaͤtigkeit reize. Die zu große 
Empfindlichkeit des Körpers iſt zwar auf der einen Sei⸗ 
te auch) ein Hinderniß, das die Seele nicht ftarf werden 
läßt; aber auf der andern verträgt fich eine große Unems 
pfindlichfeit eben pp wenig mit der Ausbreitung der Ber: 
nunft. Soll das innere Gefühl, und befonders dasjeni⸗ 
ge Gefühl der Vorftellungen und der Verhaͤltniſſe, wel⸗ 
ches das Unterſcheidungsvermoͤgen und die höhere Denf» 
kraft erwecket, zu einiger Lebhaftigkeit kommen, fo ift 
Uu 4 ein 
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ein gemiffer Grab von Empfindlichfeit in dem Net 
ſyſtem erfoderlich, der die zu große Abhärtung de - 
Muffeln im Wege fteht. Indeſſen fann man aud) aus 
ber Gefühllofigfeit des Körpers in. Hinſicht gewiſſer Ars 
ten von Eindrücken, wie man z. B. bey den Bewoh : 
nern des Feuerlandes antrift, die halb nacket Froft und 
Schnee ausftehen, noch) nicht. fchließen, daß fie allge 
mein ſey. Diefelbigen Menſchen Eönnen vielleicht ein 
ſcharfes Gefühl in den Fingern haben. Man Hat nod) 
feine Unterſuchungen darüber. angeftelle, wie gut fie 
fid) im Dunkeln in ihrem Lande und Wohnungen durd) 
das Gefühl in den Händen fortzubelfen wiflen. 

Die Aufmerffamfeic auf fi) felbft und auf ihre ei⸗ 
genen Vorftellungen ift es, woran. es in diefem Stande 
der Sinnlichfeit und der Dummheit am meiſten fehlt. 
Sie fühlen ihre innern. Veränderungen, ihre Gemuͤths. 
bewegungen, was ihnen behaglich oder unbehaglid) ift, 
wie wir. Aber die Innere zu vergleichen, wie Sa 
chen, die den außern Sinnen vorliegen, das: ift eine 
Arbeit, von der. der rohe Menfc) am wenigſten zu wiſ⸗ 
fen ſcheint. Gleichwohl ift es doch nicht fo fehr eine 
Schywaͤche an Borftellingskraft, oder am Bewußtſeyn, 
oder Schwäche einer felbftehätigen Phantafie. Sie 
beweiſen ein vortrefliches Gedächrniß in einigen. Sachen, 
und eine Erfindungsfraft an ihren. Bogen, Pfeilen, 
Kähnen, Steiden, die fie mit den fehlechteften Inſtru⸗ 
menten verfertigen, und davon einigeeinen Witz zeigen, der 
dem Wis eines europäifchen Baumeifters gleich fommt, 
Der gedachte Mangel an Reflexion über fich felbft liegt 
mehr in der Richtung, die die vorftellende und fühlende 
Kraft erhält, indem ſie faft niemals auf die Bemerkung 
des Innern geführt wird, Eben diefes hindert aud) die 
"Anwendung der höhern Verftandeskräfte. Es läßt ſich 
ein ähnlicher Grund von dem Mangel der innern Selbſt 
thätigkeie angeben, Die wahre Freyheit der Seele, > 
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über fich und ihre Leidenſchaften gebieten fann, muß da 
fehlen, wo die Sinnlichkeit. herrfchet und wo die Ver- 
nunft nur ſchwach iſt. Der rohe Menſch vergißt ſich 
felbft bey jeder Anwandehung von Affekt. Jede Leiden⸗ 
fhaft fteiget in ihnen auf, wie ein zufammengehaltenes 
Feuer, weil es ihr an Gelegenheit fehle ſich auszubreiten 
und zu ſchwaͤchen. Daher wiſſen ſie ſo wenig von der 
aͤußern Zuruͤckhaltung ihrer Begierden. Indeſſen ſieht 
man doch aus vielen Beyſpielen, wie weit ihre Verſtel⸗ 
lungskunſt und Falſchheit gehe; und dieß iſt wiederum 
ein Beweis, daß ihre Selbſtthaͤtigkeit nicht fo ganz uns 
vermögend fey, fic) zu zwingen und zu regieren, Viel— 
mehr da ihre $eidenfchaften für ſich fo wütend find, fü 
koͤnnte man fehließen, daß jene ziemlich groß feyn müffe, 

wenn fie den dußern Ausbruch zurückzubalten vermag. 
Aber fie vermag dieß nur, wo fie von einer noch ſtaͤr⸗ 
fern $eidenfchaft unterftüget wird, wo 3. B. Furcht und 
Rachſucht fie befelet. Daher auch diefes etwanige Ver⸗ 
mögen fich zu regieren von der höhern Selbftmacht der 
Seele über ſich weit entferne ift, Es verftehe fich, daß 
dieß nicht fo viel heiße, daß die Grundfraft der Tugend 
ganz und gar bey ihnen unwirffam ſey. Wenn man 
erwägt, wie viel Schwäche diefe bey den Eultivirteften 
Menfchen noch hat, fo wird man wiederum den Abftand 
zwifchen diefen und jenen merflich vermindert finden. 
Sm Ganzen-aber die Vergleichung gemacht, hat ber 
kultivirte Menfch eine innere Welt für fich, die weit eins 

gefchränfter in dem Wilden iſt. 
Wenn man dieß gefagte zufammennimmt, ſo ſchei⸗ 
net es doch, es laſſe ſich daraus eine Folge ziehen, die 


von großer Erheblichkeit iſt, namlich: „daß der Grad 


„der Entwickelung und Erhöhung in der Seele, [von 
„der Geburt an bis fo weit, als folche in einem’ der 
„niedrigſten aber fonft völlig aufgewachfenen Wilden 
„vorhanden ift, gerechnet, einen größern Fortgang fin 
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„ber Vervollkommnung der Menfihheitausmache, als 
„derjenige ift, der noch übrig feyn würde, wenn die in 
„nere VBollfommenheit in dem Wilden von diefer Stus 
„fe an zu ihrer Stufe in dem beften Menfchen ges 
„bracht werden ſollte.“ Ich meine dieß ohne Bedens 
fen behaupten zu Eönnen, ob es gleich. auf Größen und 
auf eine Schäßung dabey ankoͤmmt. So viele Bor 
ftellungen und Kraftäußerungen noch. fehlen, ehe bie 
letzterwehnte Fortruͤckung befchaffee wiirde; und mags 
auch feyn, daß fie bey den meiften Individuen in dieſem 
geben nicht mehr möglich ift: fo muß man dody auch ges 
ftehen, daß dem neugebornen Kinde nod) viel mehr feh- 
let, ehe es zu einem Neuholländer werden fann, Wie 

groß, wie lang, mie wichtig ift nicht diefer Schritt von 
„ der Kindheit bis zum Mannsalter, Solltediefer, wenn 
er nicht fehon in dem dreyßigften Jahr des Lebens unter 
der. Anmweifung der Natur vollendet wäre, wohl noch 
einmal im $eben des Menfchen vorgenommen werben 
fönnen? Wo es aber unmöglic) ift bey einzelnen Indi⸗ 
piduen, daß ein Wilder die Kultur noch annehme, da 
bat folches zum Theil auch darinn feinen Grund, weil 
ihm geroiffe. Eigenfchaften an einer. Seite genommen 
werden müßten, die den neuen hinderlich find, und bie 
nicht. alle für Mängel und Unvollkommenheiten Lönnen 
geachtet werden. Jede Form hat ihre Unvollkommen⸗ 
beiten. Iſt der Charakter des Wilden nicht mehr ges 
fehmeidig genug, um ein Europäer zu werben, fo mag 
es daran liegen, weil er ftarfe Thätigfeiten an einer 
Seite hat, die in Hinfiht auf die übrigen zu groß und 
eben deßwegen nicht zu bezähmen find, 

Man iſt alfo.berechtiget, diefen Grundfag anzuneh 
men: ‚Die Ausbildung der Menſchheit in allen 
ihren unterfchiedenen Formen, worinnen fie in- 
vollorganifirten und erwachfenen Individuen 
ſich zeigt, iſt bis auf einen Grad hin allenthal⸗ 

ben 
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ben von gleicher Größe; und diefe Gleichheit 
an ausgebildeter menſchlicher Realitaͤt ift gröf 
fer als die Lingleichheit, die bey denen, welche 
auf der. niedrigften Stufe ftehen, und denen, die 
zu der höchften gelangt find, übrig-bleiber. Das 
Menfchengefchlecht ift als ein Wald aus Bäumen anzu 
fehen, die von;gleicher Gattung und von gleichem Alter 
find. Sie find an Höhe und Dicke ungleich, aber nur 
fo, daß einige mit ihrem Gipfel einige Fuß bervorrar 
gen, da fie bis auf zehnmal ſoviel gleich find. - Es-ift 
feine Waldung von Baumen und Gefträuchen verfchies 
dener Gattungen, deren einige wie Cedern ihr Haupt 
erheben, andere wie niedrige Gebüfche an der Erde Fries 
chen. Wenigftens ift jenes erftere Öleichniß pafjender, 
als dieß letztere. | 


| 33. J 
Bey den vollſtaͤndig organifirten Kindern iſt die 
Gleichheit der Natur, im Verhaͤltniß auf die zufäl- 
lige Ungleichheit, noch größer, als die Bleichheit bey 
den Entwickelten im Verhaͤltniß auf die Ungleich- 
beit ift. Jene Gleichheit fälle aber weg, wenn Fehler 
in der Organifation bey gewiffen Individuen vorhanden 
find. Dadurc) leider die Gleichheit eben noch nicht fo 
fehr, wenn es etwa einem Individuum an einem oder 
dem andern von den aͤußern Sinnen fehle. Dieſer 
Mangel auf der andern Seite kann durch eine größere . 
Schärfe in einem andern Sinne erfeget feyn, Der 
Blind » oder Taubgeborne ift von einer Seite weniger. 
Menſch als ein anderer, der alle Sinne hat, Den» 
noch bewies der junge Engländer, den Chelfeden heilte, 
‚einen fo feinen natürlichen Verftand, daß man ihm viel 
leicht manche menfhliche Realitäten zugeftehen mußte, 
‚die, vielen Sehenden von feinem Alter fehlten. Dage⸗ 
gen iſt Wahnfinn, Verruͤckung, Berftandlofigkeit, * 
mehr 
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mehr tefeneficher Mangel an Menſchheit. Ihre Crök 
fe hängt von der Größe der Realität in dem Seelenwe⸗ 
fen ab. Iſt nun die Organifation des Körpers, info: 
fern fie das Werkzeug der Seele ausmacht, fehlerhaft, 
fo giebt es einen gewiffen Grad diefes Mangels, der vor 
andern verdienet bemerfet und, fo viel möglich, feft 
beftimmet zu werben. Das iſt Diefer, wo die Organi 
fation bis bahin fehlerhaft ift, daß die Seele ihre Selbft- 
thaͤtigkeit — diefe Eigenfchaft der Menſchheit — nicht 
anwenden und daher nicht ausbilden kann. Solche 
elende Perfonen fönnen nicht aus der Klaffe der Men 
fhen ausgeftrichen werden. Dieß find und bleiben fie. 
Aber fie gehören nicht mehr zu der Klaffe der ausgebik 
deten Menfchen; nicht zu der Klaffe derer, bey mel 
chen die Selbftthätigfeit und Freyheit fich weiter entwi 
‚ delt hätte, als fie von Natur war. Sie ift in ihrem 
Keim als Anlage gebfieben. Solche Perfonen können 
nieht als freyhandelnde betrachtet werden,  Cyeder ande 
re Fehler im Körper, der die Folge richt hat, daß er 
den Menfchen um feine Selbftftändigfeit bringe, kann 
ihm auch den Rang eines freyen felbfichätigen — 
nicht benehmen, noch die Rechte und Befugniſſe, die 
ſeine gleichen Nebengeſchoͤpfe ihm, als einem ſolchem, zu⸗ 
geſtehen muͤſſen. 


„Daß alle Menſchen von Natur einander gleich 
„ſind,“ iſt eine große, lang verkannte und noch itzo nur 
dem kleinſten Theil der Menſchen einleuchtende Wahr⸗ 
bei. Es gehoͤret zu den Vorzuͤgen unfers Jahrhun⸗ 
derts, daß die erhabenften unter den Menfchen, Jo⸗ 
fepb und Catharina, die Kichtigfeit derfelben bezeuget 
haben. Allein diefe Gleichheit von Natur ift doch mit 
derjenigen nicht zu verwechfeln,; welche zwiſchen den auf 
gebifderen Menfihen ſtattfindet. Die letztere iſt, J 
en Glei 
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Gleichheit, nicht mehr ſo großals jene. Die Menſchen 
zeigen ſich wie die Pflanzen deſto mehr von einander ver⸗ 
ſchieden, je weiter jeder auf ſeine Art in der Ausbildung 
kommt. Aber wie weit die letztere gehe und wie begren⸗ 
zet ſie ſey, erhellet zugleich aus demſelbigen Grundſatz, 
der die Gleichheit ſelbſt beſtimmet. Wenn alle voͤllig 
organiſirte und erwachſene Menſchen zu einer und derſel⸗ 
bigen Klaſſe ſelbſtthaͤtighandelnder gehören‘, fo giebt es 
doch eine Stufenverfchiedenheit, die ihre großen Folgen 
Bat, wie bie Gleichheit ſelbſt. Die phufifchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Dinge find die:erften urfprünglichen Gründe zu 
den moralifchen und rechtlichen Verhaͤltniſſen. Aber fo 
wie die pbyfifche Gleichheit der. Menfchen eine 
Gleichheit der Rechte zur Folge hat: fo muß auch 
. eine phyſiſche Ungleichheit in den Graden eine Eins 
fehränfung der motalifchen und rechtlichen Gleichheit nach 
fic) ziehen. Wenn die Gleichheit. ver Menfchen vers 
fannt wird, fo wird Stolz, Menfchenverachtung, Un⸗ 
terdrüchungsgeift und Tyranney genaͤhrt. Allein Miß« 
kenntniß der. Grenzen diefer Gleichheit kann einen gewiſ⸗ 
ſen menſchenfeindlichen Fanatismus erzeugen, der in 
ſeinen Folgen vielleicht eben ſo ſchaͤdlich werden moͤchte, 
als jene entgegengeſetzten Fehler geworden ſind; wenns 
nur moͤglich waͤre, daß er eben ſo leicht und ſo weit ſich 
ausbreiten koͤnnte. Zum Gluͤck iſt dieß letztere nicht ſehr 
zu beſorgen. Der ſtolze Gedanke, daß andere Men— 
ſchen weniger werth ſind, als wir und die, welche uns 
am naͤchſten und aͤhnlichſten find, findet im Ganzen 
viel leichter und mehr Benfall, als der Gedanke, daß 
wir auch die Werachteteften als unſers Gleichen: zu bes 
trachten haben, Und darum fann die alles unparthey 
iſch beurtheilende Vernunft geruhig darüber feyn, daß 
man die Einfchränfungen der Gleichheit nicht finden foll- 
te, da die Eigenliebe folche mit Eifer aufſuchet. In— 
beffen erfodert es die gerechte Wahrheit, ohne weiche 
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die Menfchenliebe Schwärmerey ift, daß die Ungleich⸗ 
heit ſowohl gefehäget werde, als die Gleichheit.. Die 
Ungleichheit in den Stufen iſt nicht unerheblich. Der 
Vorzug des Verftändigen vor dem Einfaͤltigen, des 
Aufgeklärten vor dem dummen Barbaren, des. Gefitte- 
gen vor dem Ungefitteten, des Tapfern.vor dem Feigen, 
und, ‚welcher Unterfchied in. feinen Folgen der allerwich⸗ 
tigfte ift, des Nechefchaffenen vor dem; Boͤſewicht, ift 
unfchägbar und alles unfers Verlangens und Beftre- 
bens würdig. Der Brittifche Marrofe, der eben noch 
nicht hoch in der Klaffe der. Eultivirten Menfchen. ftehet, 
äft auf Meufeeland oder am Feuerlande ein großer her⸗ 
vorragender Mann, von innerer Würde, Es.ift der. 
auffallendfte Beweis: von dem-natürlichen Borzuge des 
Menfchen vor. den. Thieren, wie Buffon fage, daß 
jener diefe ſich unterwürfig madjen. kann, Die Thiere 
aber den Menfchen nicht. So groß ift zwar der. Vor⸗ 
zug.des Kultivirten vor dem Wilden nicht; aber etwas 
davon ift vorhanden. : Er weiß doch, feiner ſchwaͤchern 
Kräfte des Körpers. ohnerachtet, die Wilden zu, zwin⸗ 
gen, zu regieren. und nach feinen Abfichten zu lenken, 
wie der Wilde ben den Thieren es vermag.. Die Fultia 
virten Bölfer haben in allen Welttheilen mit einer. Hand⸗ 
voll Menſchen unzähliche Haufen von unfultivirten une 
ters Joch gebracht.“) Man Eantı alfa. zwar ganz rich. 
*) Der Hr. von Paw hat es in feinen recherches fur les 
+ Americains;al® einen Hauptgrund der vorzüglichen na⸗ 
tuͤrlichen Dummheit der Amerikaner. angegeben, , daß, 
Reiche, als Merico und Peru, von einer fehr gerin, 
gen Anzahl von Spaniern ‘erobert worden find. Aber 
“man vergleiche die Nachrichten von den erſten Erobe⸗ 
‚rungen ber Portugiefen an ber üftlichen Küfte vom: 
Afrika und in Oftindien, fo findet, man Beyfpiele von: 
Siegen, die. den fpanifchen in Amerika gleich find., 
Man koͤnnte auf eine ähnliche Urt hieraus folgen, ie 
ee  Einioobr 
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tig behaupten, daß die Menfchen an innerer Würde 
und Größe, in ihrem: ausgebildeten Zuftande, einander 
gleich) find. Mur daß es eine ungemeine Ausſchwei— 
fung der Phantafie feyn würde, wie der Derfaffer des 
Alfreds erinnert, wenn jemand aus ‚jener allgemeinen 
Gleichheit der einzelnen Perſonen, die zu einer Gefell. 
ſchaft verbunden find, fehließen wollte, fie müßten auch 
alle gleiche Rechte und Befugniſſe auf: andere in den 
Gefellfehaften haben, und. daß der Unterfchied der Stäns 
de feiner Natur nach) eine Ungerechtigkeit enthalte, 
Aber. ferner, wenn man die Verſchiedenheit der 
Menfchen und den Abftand an der innern Entwicelung 
des Geiftes, wovon einige in dieſem geben zurückblei« 
ben, mit denjenigen Gütern vergleichet, welche die Vor⸗ 
| m er ſehung 
Einwohner der Neuen Welt waͤren nicht mehr ausge⸗ 
artet geweſen, als die Indianer, bie ſich von den Por 
tugieſen bezwingen ließen. Beides beweiſet nichts 
mehr, als das gewoͤhnliche große Uebergewicht der po⸗ 
lizirten Voͤlker und diſciplinirter Armeen über Barbaren 
und Wilde, befondere Nebenurfachen bey Seite geſetzt. 
Dazu befaßen die Dftindianer- ſchon den Gebrauch des 
Feuergewehrs, da die Mexikaner und Peruaner außerder 
Volksmenge nichts anders als Pfeile, Bogen und Aexte 
den Spaniern entgegen zu ſtellen hatten. Sonſten iſt es 
wohl aus verſchiedenen Begebenheiten zu erſehen und 
auch leicht zu begreifen, daß die Wildheit in der Neuen 
Melt im Ganzen ausgebreiteter, und da, wo fie am: 
ftärffien war, noch ftärfer geweſen ift, als bey den 
unfultivirten Volfern in der alten Welt. Jene hatten 
viele Fahrhunderte durch, vor der fpanifchen Entde— 
ung, mit feinem polizirten Staate in einer Verbin» 
dung geftanden. Gelbft die Peruaner und Mexikaner, 
die fultivirteften unter ihnen, hatten e8 doch. damals 
fo fehr hoch in ver Kultur nicht gebracht. In der als. 
ten Welt war mehr Licht und mehrere Verbindung der. 
Voͤlker, daß auch!die entfernteften einige Lichtſtra⸗ 
len erhielten, die die Beiftesfinfterniß auch da, wo fie 
am größten war, boch etwas mildern mußten. 
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Welt gewähren kann, und hiebey auf. die Abſicht und 


— 


Beſtimmung des Menſchengeſchlechts Ruͤckſicht nimmt: 
ſo giebt die gedachte Gleichheit in der Ausbildung an 
ben weſentlichſten Stuͤcken einen Grund zu glauben, 
„daß die Abficht dev Vorſehung bey allen in folcher 
„Maße erreichet werde, daß Das, was zurückbleibet, 
j feinen Zweifel. gegen die göttliche Fuͤrſorge auch für 
„die-Efendften der Erden gründen fann.“ Hier ift es 
ein merfwürbiger Satz: „was wirklich bey allen erreis 
söchet wird, iſt das wefentlichfte, und größer und wich 
„tiger, als das, was nicht erreichet wird, und mas ehe 
„noch und leichter Hinzufommen fann, als das erftere, 


„was bewirket iſt,.“ Hieraus Fönnen freylich nicht alle 


Sragen beantwortet werden, die man bey der allgemeis 
nen Borfehung aufgeworfen hat.: Aber laßt uns anneh ⸗ 
men, was man annehmen muß, daß die innere Ver⸗ 
vollfommnung des Geiftes Einer ber Hauptzwecke ſey, 
warum Gott die menſchliche Seele in die gegenwaͤrtige 
Verfnüpfunggefegt! Diefer Zweck wird bey allen In⸗ 

dividuen in feinen weſentlichſten Stüden erhalten. 
Selbft in dem Böfewicht erfolgt einige Entwickelung 
der Naturfräfte, obgleich mit einer Zerrüttung im In⸗ 
nern, Dieß führet doch zu einigen Folgen, die in der 
Theodicee von Wichtigkeit find, Die größte Stufen 
verfchiedenheit unter den Menfchen ift nun fein Grund 
mehr zu fehließen, daß der gütige Water der Menfchen 
fieber fie gar nicht hätte werden, als fo hätte werben laf- 
fen follen, wie fie zum Theil find. . Eben diefelbige iſt 
niche mehr fo richtig, daß man es mit dem Begriff 
von feiner Güte unvereinbar finden ſollte, daß nicht 
mehrere und Fräftigere Mittel von der Vorſehung veran. 


ſtaltet worden, als es wirflic) in der Welt gefchehen ift, 
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Auch drittens folget aus der vorherbeſtimmten Gleich⸗ 
heit ſo viel, daß man nicht glauben kann, es ſey irgend 
ein Menſch blos als Mittel zu der Gluͤckſeligkeit eines 
andern, als zu einem Zwecke, in die Welt gefest. Je— 
des Individuum ift felbft für fi) Zweck und Abfiche, 
und berechtiget fein eigenes Wohl als einen Theil des 
Ganzen anzufehen, und das Wohl eines andern eben 
fo, ohne daß jenes diefem untergeordnet ſey. Kein 
Menfch ift fo ganz um des andern willen vorhanden, fo 
wenig als er blos um eines andern willen entwickelt 
wird. | 

Auch) die rechtliche Gleichheit zwiſchen entwickelten 
Menfchen ift eine Folge der phyſiſchen Gleichheit. 
Jeder erwachfene völlig organifirte Menſch beſitzt 
nicht. nur innere. Selbftehätigfeit und Unabhän« 
gigkeit, fondern auch eine Kußere in feinen Handlun« 
gen. Diefe ift fein Eigenthum , und fann ohne Ge- 
‚sooltthätigkeit, weder ihm gänzlid) entzogen, nod) weiter 
eingeſchraͤnkt werden, als die Natur und die Abficht der 
gefellfchaftlichen Verbindung oder das allgemeine Bes 
fte es norhwendig mahen. Es war. eine ungeheure 
Verlegung der Menfhlichfeit, da die Europäer ſich für 
berechtigt hielten, die wilden und barbarifchen Bewoh⸗ 
ner der entbecften Jänder zu berauben, aus ihrem ‘Bes 
fige zu verjagen, zu Sklaven zu machen, zu ihrer Re 
ligion zu zwingen und fie ganz zu ihrem Eigennutz zu 
gebrauchen. So mag der Menſch mit den wilden Och» 
fen in den Ebenen von Paraguay ungehen. Denn da 
zu berechtiget ihn, im Fall er ihre Haͤute oder ihr Fleiſch 
gebrauchen fann, feine natürliche Beziehung auf. die 
Thiere. Aber gegen Menfchen ftehet der Menſch in ans 
dern Verhälmniffen. Wenn es Völker gegeben hätte, 
die wirklich ſolche Thiere in menfchlicher Geftalt gewe— 
fen, wofür man bie zw auf Domingo ausgab, 
oder wenn es noch folche giebt, die ſchlechthin nicht an« 
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ders als unmuͤndige Kinder anzuſehen find: fo mag 
man einige Befugniffe in Hinficht auf fie mehr haben, 
als man ben andern haben würde, die an Gelbfithätig« 
feit der Seele ung gleich find. Aber wie weit geht Denn 
diefe Befugniß? Man fann fie aus Menfchenfiebe, 
ohne ihren Willen und auch wohl mit Gewalt, bezaͤhmen 
und zu Menfchen, das ift, zu ſelbſtthaͤtigen Wefen, ma⸗ 
chen, wenn fie es nicht find. Denn wenn fie dieß 
ſchon find, fo würde es eine Ungerechtigkeit ſeyn, ihnen 
etwas als eine Wohlthat mit Gewalt aufzubringen, Die 
fie dafür nicht erfennen fönnen. Aber wenn fie num fo 
weit gebracht find, daß fie fich felbftehätig nach Vorſtel⸗ 
lungen beftimmen und regieren: worauf ift denn das 
Hecht der Europäer gegründet, wenn biefe fi) anınafs 
fen, für die auf fie verwandte Bemühung fie auf im⸗ 
mer als Sflaven zu behalten? ft man dazu meh 
befugt, als der Vater es ift feinen Sohn, den er, 
er volljährig ward, unter feiner Gewalt gehabt, auf 
Zeitlebens unumfchränft zu beberrfhen? Wenn bie 
Vernunft es billiget, daß man Völker, die ganz ohne 
Gefege und wild, ohne bürgerliche Negierung, leben, 
durch gelinde Mittel vereinigen, in eine Staatsver⸗ 
faffung bringen und dann dafür zur Belohnung auf 
immer die Oberherrfchaft über fie behaupten will: fo ift 
doch gewiß, daß diefe Befugnig weder zu weit ausge⸗ 
dehnt, noch die Beherrfchung zu einem ewigen Deipo- 
tismus gemacht werden darf, wenn die Grenzen nicht 
überfchritten werden ſollen. Wie erftaunlich ift aber- 
nicht oft die Würde der Menfchheit verfannt, wo fie in 
einer Farbe und unter Geftalten ſich zeigte, worinn ber 
Europäer nicyt gewohnt war fie zu ſehen? Indeſſen 
wird wohl das Recht ves Staͤrkern nod) lange das Ge: 
feß bleiben, wornach entfchieden wird, Es ift der 
Grundfag der unaufgeflärten Begierden. Die Schiffe 
leute auf dem Endeavour unter dem Oberbefehl m 
of 
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Eoof glaubten, , daß es gerecht fey auf einen India⸗ 
ner zu ſchießen, der ihnen ihre Sachen entwenden wollte; 
aber darinn fahen fie auch Feine Ungerechtigkeit, wenn 
ſie die Gärten diefer Jeute -plünderten. Ihr menſchen⸗ 
freundlicher Befehlhaber belehrte fie durch Strafen eis 
nes andern. Mach ‘welchen Grundfägen konnte aber 
eben dieſer einſichtsvolle Mann es fuͤr gerecht halten, ein 
Land im Namen ſeines Herrn in Beſitz zu nehmen, das 
ſeine Einwohner hatte, die nicht von ſelbſt geneigt wa⸗ 
‚ren ſich einer fremden Herrſchaft zu unterwerfen, und 
entweder in Freyheit lebten, oder doch in einer wilden 
Verfaſſung, in der ſie zufrieden waren. Ein anderes ift 
es, wenn man blofes Erdreich und wüftes Sand antrift. 
Vielleicht follen dergleichen feyerliche Befignehmungen 
nichts mehr als Ceremonien ſeyn, die eine Nation der 
andern nachmacht. Nicht eben in der Abſicht, ſich da⸗ 
durch einen rechtmaͤßigen Titel zur Beherrſchung des ent⸗ 
deckten Volks zu erwerben, ſondern nur um zu erklaͤ⸗ 
ren, daß man keinem andern in Zukunft mehr Recht 
‚darauf einräume „ als man felbft verlanget, wenn gleich 
die Anfprücje von allen gleich ungegründet find. Ue⸗ 
: berhaupt muß das, was ſich über die Rechtmaͤßigkeit 
Des europäifchen Verfahrens in Hinficht der Voͤlker in 
den übrigen Welttheifen fagen läßt, ſich auf die phyſi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe gründen, wenn diefe richtig beftimme 
find... Daben ift nicht zu laͤugnen, daß in einzelnen Fäls 
fen fo manche verwidelte Umftände vorfommen, daß fo 
wohl der u als * Folgen, — zu beurthei⸗ 
len find, 
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Bon dem Werth des dußern Zuftandes ih 


inficht auf die Vervolllommnung des 


enſchen. J— 

M Die aͤußern Umſtaͤnde haben einen relati⸗ 
ven Werth, inſofern fie Mittel ſind, die 
Vervollkommnung der Menfchheit zu befdt⸗ 
dern. * 

2) Wie fern die aͤußern Umſtaͤnde in Hinſicht 
auf die innere Vervollkommnung gleichguͤl⸗ 
tig find. 

3) Fortſetzung. Allgemeine Anmerkung über 
die Borzüglichkeit gemwiffer Verfaſſungen. 

4) Die Vervollkommnung des Menfchengeht 
weiter in polizirten Staten, als in der Bar: 
baren und Wildfee 0.3 

| J. | Ä 

S’iefelbigen Bernerfungen, worauf die obige Nergli- 

hung der Menfchen in Hinficht ihrer innern Exit: 
wickelung führet, ftoßen uns vom neuen auf, wenn man 
auf ihre äußere Verſchiedenheit, auf die Beziehungen 
auf andere Menfchen und die Körperwelt, einen Blick 
wirft. Auch diefe äußern Zuftände und ihr Werth fön- 
nen aus einem zweyfachen Gefichtspunfte betrachtet mer, 
den. Iſt die Frage , ob der Zufland eines Deutſchen 


beſſer fen, als der Zuftand eines Meuholländers oder ti: 


‚nes Megers, und warum und wiefern er esfey: fo kann 


J 


man entweder auf den Einfluß ſehen, den er auf ſein 
Wohl hat, auf die Maße von Zufriedenheit und ange⸗ 
nehmen Empfindungen, die er bewirket, oder auch auf 
feinen Einfluß in die Ausbildung und Vervollkommnung 
der Natur, Das ift mit andern Worten: man kann 
ET K 7 ie das 
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das Yeußere betrachten, infofern es den Menfchen glück- 
licher, ‚oder infofern es ihn beffer, macht. Denn ic) 
febe diefe beiden Gefichtspunfte hier noch als verfchieben 
an, und ich glaube, daß fie zunachft fo angefehen wer⸗ 
den müffen; wenigſtens fo lange, big ſich aus ber 
Beziehung der Glückfeligfeit auf die Bervolllommnung 
ergeben möchte, daß beides entweder einerley oder doch 
unzertrennlich beyfammen ift. | * 
Die Naturanlage und die äußern Umſtaͤnde ma« 
hen beide zufammen die volle Urfache aus, welche die 
Entwickelung in den Individuen beſtimmt. Es wird 
aus den obigen Betrachtungen *) wahrfcheinlich, daß 
‚jene bey den hervorragenden Menfchen die vornehmfle 
fey, von der am meiften abhängt. ” 
Die äußern Umſtaͤnde fönnen, für ſich betrachter, 
durchaus feinen Werth haben. Nur allein ihre Rela⸗ 
“tion auf das Innere, und, infofern fie Mittel find die- 
fes vollfommmer zu machen oder zu verfhlimmern, wenn 
noch auf die Gluͤckſeligkeit nicht gefehn wird, macht ih- 
ren Werth oder Unwereh aus. Aber wenn nun aus Der 
Geſchichte und Erfahrung ihr Werth zu wuͤrdigen iſt, 
fo muß man die Beywirkung der natürlichen Anlage bey 
Seite fegen, den Einfluß von dieſer, fo viel moͤglich iff, 
‚abfondern, und dann fragen, wie viel mehr oder. weni 
‚ger: diefer oder. jener äußere Zuftand die, Entwidelung 
«der. Matur befördern ‚oder ‚hindern fönne? Es giebt 
«große Seelen unter den Wilden und. an der Küfte von 
AÄfrika, und fleine niedrige Geiſter in.den aufgeflärteften 
Laͤndern. Dieß berechtiget uns nicht zu fehließen, daß 
es für die Vervollkommnung der Menſchheit gleichguͤltig 
ſey, in welcher Berfaflung fie.leben.; Epiftet war ein 
ſo großer Mann in der Sflaverep, als Antonin auf 
| —— Fr 3 dem 
*) — Abſchnitt, U. 2. Anhang zum eilften Ver⸗ 
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bem Thron. Wer wird daraus folgern, daß die Skla⸗ 
verey eben fo gut gefickt fey, die menfchlicyen Geiſtes 
vermögen zu entwickeln, als der Stand eines Regenten ? 
In das Beſondere kann ich mich biebey nich einlaß 
fer, wenigſtens nicht ausführlich. Dieſe Arbeit iſt zu 
groß, und zu meinen jegigen Abfichten nicht erfoderlich. - 
Nur bey allgemeinen-Anmerfungen muß ic) ftehen blei⸗ 
ben, auf die man, als auf Grundfäge, zuruͤckzuſehen 
bat, wenn auf der einen Seite die wahren Vortheile der 
aͤußern Umftände erfannt, und auf der andern auch der 
übertriebenen Einbildung von ihrem Werth und, dem 
verachtenden Stolz, womit man gern auf andere her⸗ 
abſieht, die nicht fo vortheilhaft geſetzt find, vorgebeugt 
werden ſol. RS LE 


In allen Umftänden, unter denen Menfchen auf 
der Erde leben, entwickeln fich die natürlichen Vermoͤ 
gen bis dahin; daß der Menſch auf die Stufe eines 
ſelbſtthaͤtigen Wefens kommt, unter den Polen, unter 
‘dern Aequator, im Jäger » und Fifcherftande, beym 
Eigenthum und Sandbau, in Eraateh- und Familienge⸗ 
fellſchaften, in-Dürftigfeit und im Ueberfluß, in der 
Freyheit oder in det Sflaverey.  Allenthalben giebt.es 
"Empfindungen, Bedürfnifle und Keize für die Kräfte 
‚der Seele, wodurch fie thaͤtig werden, Iſt der Menfch 
"zu den männlichen Alter gelangt, fo ift ein Schritt in. 
‚der Entwiceling der Seele vollendet, der der groͤßte 
und ſchwerſte von denen ift, die in diefem Leben auf der 
‚Erde zu thun find. Inſofern find auch alle äußere Zw 
. fände einander gleich, bey aller ihrer fonftigen Verfchie- 
denheit. -EsTiege, fo zu fagen, ein Grab von Entwi- 
ckelungskraft in allen, der größer ift, als der Ueber- 
ſchuß derfeiben, wo fie. am größten iſt, vor derjenigen, 
wo fie am Tleinften iſt. Man kann ebenfalls auch hier 

die 
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die Anmerfung wiederholen, die oben ‚über ben Geiſt 
der Stände gemacht ift,*) daß nämlich „jeder Zuftand 
„etwas Kigenes in feinem Einfluß auf die Entwicke— 
„lung habe, was man als einen Vorzug bey ihm an- 
„fehen muß.“ Jeder für ſich enthält Veranlaffungen, 
Eines oder das andere von den, menfchlichen Vermögen 
mehr und vorzüglicher zu entwicfeln, als die übrigen. 
Aber aud) daraus folgt nichts weniger, als daß fie alle 
gleich gut find. Es fann eine bios thierifche Voll. 
fommenheit, oder gar nur eine medhanifche Fertigkeit 
im Körper feyn, die in der wilden Jebensart ausneh- 
mend erhöhet wird, deren Werth in Vergleihung mit 
der innern Seelengröße, am Gefühl und Vernunft, ge» 
ringe if | ae 
Wenn man den Werth der äußern Zuftände blos 
nach den Veranlaſſungen und Gelegenheiten ſchaͤtzen will, 
die ſie dem Entwickelungstriebe der Seele geben, und 
nicht auch das mitrechnen will, daß ſolche Veranlaſſun⸗ 
gen indem einem Fall mehr thaͤtig und wirkſam find, für 
ſich ftärfer eindringen und beivegen, als ih dem andern: 
fo vergleicht man fie von einer Seife, wo ſie mehr einan« 
der gleich find. "Si jedem Zuftande, ih jebek Befchäffe 
tigung und Lebensart iirfeh die äußern Objekte auf die 
Einne, mit unzähligen Eindrücen, welche die menſch⸗ 
. lichen Kräfte befdyäfftigen, 'werm fie nur die Aufmerk- 
ſamkeit auf, fidy ziehen, und wahrgenommen werben. 
Der Fuhrmann fieht eine Mannichfaltigkeit in den Bes 
wegungen feiner Pferde, worauf er feine" Augen geheftee 
bat, davon’der Reifende in dem Wagen’ nichts weiß. 
Wäre jener fo lebhaft, wieder Tanzmeiſter, ber bey 
dem Anfchaun eines fhönen Schritts im Tanzen aus« 
rief: Wie viel Wunder in einem Pag? vielleicht ger . 
rieth er auch zumeilen in Entzuͤckung über die ſchoͤnen 
Schritte feiner Pferde. On 
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Es giebt feine aͤußere Empfindung, die nicht ein 
unendlich vielfäches enthält, Es fommt nur auf einen 
Geift an, der fich ftarf und lebhaft faßt, und auf Um- 
ftände, die feine Kraft auf fie hinfenfen. Aber es ift 
dennoch ein ganz anders fic) bey einer Sache unter- 
halten zu koͤnnen, wenn die innere Kraft ftarf genug ift, 
fid) die in ihr liegenden Fleinen Veranlaſſungen dazu zu 
Mus zu machen; und ein’anderes fo von ihr gerührt 
zu werden, daß man aufmerffan werden und fich mit 
ihnen befchäfftigen muß. In dieſem legtern fiegt die 
febendige Kraft, womit das Aeußere auf das Innere 
wirket. Jenes bietet fich nicht blos ihr dar, fondern 
dringer fih auf, und nöthiget den Geift zur Ruͤckwir⸗ 
fung und Thaͤtigkeit. In diefem Umftande hat eben 
die größte Verfchiedenheit der außern Verfaffungen ih» 
ren Grund. | 
Man Fann, was die äußern Situationen des Gei- 
ftes betrifft, noch dieß hinzuſetzen. Es giebt eine große 
Verfchiedenheit unter ihnen, die nichts mehr ift als eine 
bloße Berfchiedenheit, und die nichts mehr als nur eine 
Berfchiedenheit in der Ausbildung zur Folge hat, ohne 
daß die eine von der andern an innerer Realität etwas 
voraushabe. Wer kann fagen, wie vielmehr oder 
weniger die Gefchäffte bes Staatsmanns, die Kaufmann- 
fhaft, der Soldatenftand, der Landbau, die Schiff 
fahrt, das Studiren, die Künfte, und fo mehrere, 
. welche alle Seelenrhätigfeiten erfodern, im Ganzen den 
Menfchen, nach allen Seiten betrachtet, auswickeln? 
Jede von ihnen bringet ihre eigene Form -bervor, und 
befördert eine Entwicfelung, die, von einer Seite den 
Menfchen betrachte, einen Vorzug ausmacht. Aber 
zum wenigſten ift es ſchwer, wenn man den Einfluß die- 
fer Stände von allen Seiten überfehen und das ganze 
Maß von Entwicelung, das jeder auf gleich) kraͤftige 
Art hervorbringet, unpartheyiſch beurtheilen will, * 
uͤber 
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über zu entfcheiden, wie viel vorzügficher die Wirfung 
des Einen vor dem andern ſey? Es ift dieß vielleicht 
unmöglich. Der zufälligen Befchaffenheiten, die hin⸗ 
zufommen, und doc) zu dem eigentlichen Geift‘ der 
Stände nicht gehören, find zu viele. Diefe müffen doch 


abgefondert twerden ‚wenn man ihren Innern — be⸗ 
gm nn —— ;s 


v Auer 2 > Ss Yr 
Dieß ift genug, um den Standesftolß zu unterbriß? 
di Aber es würde übertrieben ſeyn, hieraus zu fol⸗ 

gern, die innere Vervollkommnung laſſe ſich in jede 
äußern Zuffande; in gleicher Maße, und gleich leicht 
erlangen; eben fo übertrieben, als die Behaupturig des 
3eno und bes Epifurs von ihrem Weifen war, ber ber eben 

o olücktich ſeyn ſollte im Elend als im Ueberfluß, im 

Gefängnif als im der Freyheit, in dem Ochſen des 
Phalaris, als anf dem weichften Lager. Das Gefühl 
widerfpricht ſolchen überfpannten Grundſaͤtzen zu lauf. 
Es gieng ein Rechiiungsfehler hiebey vor. Der An« 
—* den die Eindruͤcke der aͤußern Sinne an dem 
ohl und Weh des Menſchen haben, ſo lange er in 
dieſer Welt lebt, war zu niedrig angeſchlagen. Eben 
ſs wuͤrde es auch ſeyn, wenn man es zum Grundſatz 
machen wollte: die Entwickelung der Menſchheit gehe 
gleich gut von ſtatten, bey jedweden aͤußern Beziehun⸗ 
get, daferne nur der innere Trieb in allen von der naͤm⸗ 
lichen ‚Stärke fen. "So viel auf das angeborne Genie 
auch‘ ankommt, fo kann doch darüber fein Zweifel mehr 
ſeyn, daß die äußern Umſtaͤnde den Geift zurückhaften 
und unferdrüden, "ober hervorziehen und aufmuntern. 
Vielleicht wenn ſchon ein. Anfang’ in der Entwickelung 
nuch einer Richtung hin gemacht iſt, und alſo nicht mehr 
die bloße Natur ſondern geſtaͤrkte Diſpoſition vorhan · 
den iſt: ſo moͤgen die — Beziehungen in — 
N x5 au 
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auf das weitere Forefehreiten weniger bedeuten, aber 
niemals find fie ganz gleichgültig. senn ber Baum 
ſchon im Schuß iſt, ſo kommt er auch in einem Boden 
fort, worinn er im Anfange feines Wachſens erftict 
ſeyn wuͤrde. Und dennoch iſt ihm niemals die Befkbaf- 
fenheit des Bodens gleichgültig. Sn einigen Fällen iſt 
diefer Einfluß des außen auf Das Innere auffallend. | 
Es ift gewiß, daß die Seele zurückbleibet, wo das 
ehierifche Leben allzu mühfelig if. Wenn der Menſch 
alles Beſtreben anwenden muß um ſich Nahrꝛ 
verſchaffen, wie ſollte er Zeit haben die — — 
kraft zu üben? Syn der elenden Verfaſſung ber Be⸗ 
wohner des Feuerlandes find zwar Bebürfniffe genug, 
die zur Ihatigfeit treiben, aber fie find zu dringend und 
zu hinreißend, als daß aud) die ſchwaͤchern follten bemerkt 
werden, Der Jaͤger, der Fiſcher, der alle Tage darauf 
ſinnen muß, um nicht zu verhungern, fann auf die ans 
genehmen Eindrücke nicht achten, die aus den f 
weiten, abwechfelnden und erhabenen. Ausfichten ber 
Natur entftehen, noch: fid) an dem Gefang der Vögel 
ergögen. Die feinere Empfindſamkeit wird alfo weni⸗ 
ger entwickelt. Daher auch die — — 
und noch weniger die Denkkraft. Die Erfahrung be⸗ 
ſtaͤtigt dieſes. Jagende und fifchende Voͤller, die ſich 
nur kuͤmmerlich ernaͤhren, bleiben ungemein an innerer 
Selbſtthaͤtigkeit der Seele, an Empfindſamkeit und an 
Vernunft zuruͤck. Nur die Koͤrperkraͤfte werden geübt 
und entwickelt. As Sbelkirf-auf Juan Fernandez 
Ziegen greifen, mußte ‚um zu effen, erwarb er fich die 
Geſchicklichkeit, wie eine Ziege zu fpringen und auf 
Felſen zu Elettern; aber er verlor Dagegen den größten 
Theil feiner Sprache und der Vernunft, 
+, Dagegen würde ber gänzliche Mangel an Eöeperlie 
chen Bedürfniffen ‚oder ein Ueberfluß an Sachen, wo⸗ 
mit man ihnen abhilfe, noch ehe man fie fuͤhlet, * 
| eicht 
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leicht eine Wirkung haben, bie noch ſchlimmer wäre, 


* 


Woher ſollte hier Reiz und Trieb zur Wirkſamkeit ent⸗ 


ſtehen? Es kommt zwar weniger auf Behürfniffe des 


Körpers als auf Bedürfniffe des Geiftes an, bey der 
Entwicelung der höhern Vermoͤgen. Die leßtern 
förmen nicht wohl ehe-tebhaft genug empfunden werben, 
ehe nicht die erftern zum Theil ſchon gehoben find, 
Sollen die Triebe der Großmuth fic) enrfalten, fo muß 
die Sorge für ſich das Herz nicht zu ſehr beſchaͤftigen. 
Allein dennoch find jene im Anfange nothwendig. Die 
geiftigen Bedürfniffe, die aus Sympathie entftehen 
oder aus Begierde nach Ehre und Ruhm, find es, die 
mehr unmittelbar die Seelenfräfte ſpannen; aber ehe fie 
ftarf genug zu diefer Abficht gefuͤhlet werden, muͤſſen 
die ehierifchen Triebe ruhen, Wenn dagegen 'diefe 
letztern nicht den erften Anſtoß zur Thaͤtigkeit gegeben 
haben, und die Seele nicht durd) das Gefühl koͤrperlicher 
Unbehaglichfeit gereizet worden ift, in den erften Em⸗ 
pfindungen ihre Gefühlsfraft auszubehnen und zu fläre 
fen: wie foll diefe fid) bis zu dem Selbſtgefuͤhl jener in 
nern Bedürfniffe ver Phantafie und des Herzens erhe- 
ben? Zu allen Seidenfchaften die durch Beyſpiel und 
Anführung erzeuget werden, und weder aus dem Hun« 
ger und Durft noch aus dem Vermehrungstrieb ent- 
fpringen, liegen die, erften Antriebe in den erwähnten 
koͤrperlichen Bebürfniffen, : und in denen, die zunaͤchſt 
an dieſe leßtern angraͤnzen. Bey den wenigften Men- 
ſchen würde nicht einmal, ein Ehrgeiz entftehen, wenn 
niemals,ein Mangel an den eriten ſinnlichen Ergögun- 
gen gefühlt worden wäre. , Home fagt:.*). „In dem 
„wilden Stande ift der, Menſch beynahe-nur ganz Koͤr⸗ 
„per, und hat einen gar geringen Gebrauch feiner 
„Seele, — — In dem Stande der Werderbniß 


„durch 


* | Geſchichte des Menſchen Erſt. Th. 1 B.8V. S. 397- 
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„durch Schmelgeten und Wolluſt Hat er weder Leib 
noch Seele.“ 

„uUeberhaupt iſt jedes Aeußerſte, in irgend einer 
Sache, das Größte und das Kleinſte, der Vervollkomm⸗ 
„numg des Menfchen hinderlich.“ Die ſtarke Hige, wie 
der Froſt, wenn man ihren Eindrücken nicht entgehen 
eder fie nicht mildern fann, halten beide die Wirkſam⸗ 
keit der Seele zuruͤck. So in allen Stüden. 

Unter dem Aberglauben kann dig Menfchheit nicht 
gedeihen, - Die Furche feffelt die ebelften Triebe ber 
hoͤhern Ueberlegungskraſt und des Herzens. Er be⸗ 
nimmt dem Menſchen die Zuverſicht zu ſich ſelbſt, ohne 
welche doch die Eigenmacht der Seele ſich nie mit ihrer 
ganzen Staͤrke aͤußern kann. Dazu zwingen feine Ge * 
feße den Willen, und heben die eigene Macht auf bey 
Handlungen, woran der Menfch am meiften feine Meber« 
fegung und feine Freyheit üben und ftärfen ſollte. Ohne 
Glauben dagegen und ohne Religion, was würde als- 
denn aus dem Menfchen? Wo die Religionsideen feh ⸗ 
fen oder unwirkſam find, dafehlen die mächtigften Triebe 
federn der. Seele, und zwar die Triebfedern zu Beftres 
bungen‘, wovon die größten und erhabenften Bollkom- 
menbeiten im Verftande und im Herzen abhangen. 

Die Sklaverey feßt den Menfchen herunter; und 
wenn ſie mit dem Aberglauben verbunden ft, machet 
fie ihn zu einem fo niedrigen Wefen, als er werden fann. 
Der Deſpotismus wirfet auf die Selbftehätigfeit in 
aͤußerlichen Handlungen; der Aberglaube auf die Thaͤ⸗ 
tigkeit in den innern. Beide alfo vereiniget, gehen ges 
rade dem weſentlichen Vorzuge der Menſchheit entgegen. 
Iſt Furcht das herrſchende Princip in der Seele, ſo 
Fann weder die innere Geiſtesſtaͤrke noch die Gluͤckſelig 
keit vorzüglich etwas werth ſeyn. Dieift aber die Wir, 
tung des Defpotismus, und die Folge der Sklaverey. 
was jene noch zuläßt, befteht in dem äußern vo 
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fichen Vergnügen, das dem Sklaven zu: Theil werden 
fann, und ihn, wenns hod) kommt, zu einem glücklichen 
Thiere, nie aber zu einem glücklichen felbftchätigen Men 
ſchen madıt. * en 
+ Die gänzliche Unabhängigfeit dagegen kann eben 
fo wenig mit der menfchlichen Vervollkommnung bes 
ſtehen. Ohne einigen Zwang von außen kann wenig« 
ſtens der Menſch im Anfange feiner Ausbildung nicht 
glücklich feyn. Und ehe er dahin kommt, daß er fich 
felbft vegieren lernet, würden Trägheit und Sinnlichkeit 
die Kräfte der Matur ſchon zu ſehr geſchwaͤcht und 
verdorben haben, als daß fie einen vorzüglichen Grab 
von einer Stärfe und Vollkommenheit mehr annehmen 
fönnten. Die einzelnen Ausnahmen find allzu felten, alg 
daß fie in Anfchlag gebracht werden koͤnnten. Wie viele 
würden aber auch im Befiße der erlangten Geiftesgüter 
bleiben, wenn alle Einfchränfung der Begierden von 
außen gehoben würde? Voͤlker ohne Gefege und ohne 
Obrigkeit, wozu doc) aud) die Familienregierung zu 
rechnen ift, müffen durchaus nur einfache Begierden 
haben, und alfo auch) nur auf eine einfache und niedrige 
Art fih ausbilden, wie die Gefchichte beſtaͤtiget. Es 
iſt allenehalben das ſchwer zu treffende Mittel, das ung 
zu unferm Beften am anpafjenöften if. 
Indeſſen ift es überhaupt richtig, daß ber Menfch 
nur da, wo er unabhängig von andern und- ohne Zwang 
handelt, nur infofern als ein — — Weſen 
handele. Die innere Unabhaͤngigkeit von Leidenſchaften 
und Hinderniſſen der Begierden iſt unendlich wichtige 
als die aͤußere Freyheit. So ſehr iſt fein Menſch Sklaͤ⸗ 
ve von einem andern, daß nicht auch ſogar in ſeinen 
aͤußern Handlungen beſondere Beſtimmungen und Ein⸗ 
richtungen genug auf ſeine Willkuͤr ankommen ſollten; 
deſto mehr, je groͤßer ſeine innere Freyheit des Geiſtes 
WM Atigeng I dp. Beier 
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zu koͤnnen, ein feineres Seelenbebürfniß, das nichtalle 
gleich ftarf und lebhaft fühlen, weil dieß Gefühl ante 
wickelte Empfindfamfeit oder vorgügliche innere Selbſt⸗ 
thätigfeit vorausfeger. Es ift ohne Ausnahme bey- als 
fen Menfchen ſchwaͤcher, als das Gefühl der ehierifchen 
Bedürfniffe. Bey den mehreften iſt es auch nicht ein⸗ 
mal fo ftarf, als die Bebürfniffe ver Sinnlichfeit und 
der Phantafie. Der ftarfe Hang zur Unabhängigkeit, 
den man bey wilden Voͤlkern antrifft, iſt größtentheils 
nur eine Folge ihrer Trägheit und Unbiegfamfeit, und 
der daraus entftehenden Abneigung gegen jedes Unger 
wohnte, was fie nöthiger ſich etwas Gewalt anzuthun. 
Dieſe läßt fie jedwede Einfchränfung, die eine Umän- 
derung in ihren Arten zu denken und zu handeln nad) 
fich ziehet, als einen Verluſt ihrer Freyheit anfehen, 
Es ift Widerwille gegen Arbeitfamfeit, Ordnung und 
zweckmaͤßige Ausbildung, Bey andern ift Die vorgege- 
bene Freyheitsliebe mehr ein Hang fid) Anfehen, Macht, 
Vergnügen und Vorzüge zu verfchaffen. Bey vielen kom 
‚men mehrere Urfachen zufammen. Es find fehr wenige, 
die Frepheit und Unabhängigfeit aus wahrer Geiftes- 
‚größe fhäßen, weil fieein Beduͤrfniß fühlen; wo fie ges 
zwungen find anders als felbftthätige Weſen, ohne oder 
wider eigene Einficht zu handeln. Dieſe find es auch nur, 
die der Freyheit ihren wahren Werth beylegen. Unbiegfa- 
me Wilde, die fie nicht enebehren koͤnnen, entfagen ihe 
zwar auch nicht, ohne durd) ftarfe thierifche Bedürfniffe 
dazu gezwungen zu feyn. Aber wo auch nur eine Noth 
‚fie dringet, oder eine ftärfere Begierde fich des Herzens 
auf einen Augenblick bemächtiget, da geben fie fie leicht 
weg, ober feßen fie aufs Spiel, wie ber alte Deutfche 
that. Ein großer Theil der Menfchen möchte fie fo 
wohlfeil, wie Efau feine Erftgeburt, verfaufen. Bon 
den allermeiften läßt fie fich erhandeln, wenn nur Ver⸗ 
gnügen, Ehre, Macht und Reichthum mehr oder we⸗ 
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niger dafür gebofen werden kann. Denn es gehoͤret 
Verſtand, Empfindſamkeit und Geiſtesgroͤße dazu, leb⸗ 
haft zu begreifen, wozu fie eigentlich genutzet werden 
koͤnne. ine andere Frage ift es, ob es wohl gerhan 
ſey fie zu faufen, wenn man fann, und ob man aud) 
die freywillige felavifhe Unterwerfung eines Menfchen 
"annehmen müffe? wie weit und ob man fie länger be 
halten folle, als ihr eigenes Wohl es heifcher? Wer 
den Menfchen zu einer Abficht zwinget, wozu es gen 
gewefen wäre ihm zu rathen, ber beraubet ihn eine 
"Gelegenheit feine Selbftrhätigfeit zu üben. Es iſt ein 
allgemein anerfanntes Princip der Moral, daß man 
"das Wohl der Menfchen nach Möglichkeit befördern 
ſolle. Aber es ift nicht minder ein aflgemeines wahres, 
obgleich minder erfanntes Princip, „daß man fid) möge 
„lichſt beftreben müffe, fie zu felbftchätigen Menfchen 
zu machen. * | EEE 

+ Diefe Anerfennungen find nichts mehr, als einige 
hie und da geftecfte Grenzpfähle in der weitläufigen 
Unterſuchung über die befte Sage des Menfchen zu feiner 
Entwickelung. Sie follen aud) nichts mehr feyn. Im 
Altgemeinen läßt ſich leicht ſagen, wie der äußere Zuftand 
des Menfchen in diefer Hinfiche feyn müßte. Laß ihn 
Bedürfniffe haben und fie fühlen, aber folche, deren ev 
ſich durch feine eigene Thärigfeit erledigen fann; man 
bringe ihm Much und Zuverficht zu fich felbft bey, zum 
mindeften die Hoffnung durch fein Selbftbeftreben fich 
glüclich zu machen. Dieß find die Erfoderniffe, wenn 
der Entwicfelungstrieb gereizet werben foll. Je meh: 
rere und je mannigfaltiger die gefühlten Bedürfniffefind, 
und je mehr es Bedürfniffe find, welchen abzuhelfen 
die innern und höhern felbftrhätigen Kräfte wirfen müf. 
‘fen, je mehr fie nämlidy) Seelen« und —— 
niſſe find, auf deren Gefühl die koͤrperlichen Beduͤrf⸗ 
niffe hinleiten; und je mehr folche in einer ag 
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‚Beziehung * ſeine Kraͤfte und Vermoͤgen ſtehen: de⸗ 
ſto ſtaͤrker und ausgebreiteter wird die Menſchheit ſich 
entwickeln. Allein ſobald es zur naͤhern Beſtimmung 

dieſer allgemeinen Regel kommt, und nun auf die indi⸗ 
viduellen Verhaͤltniſſe der Menſchen in der Welt und in 
der Geſellſchaft geſehen werden muß, ſo iſt alles voller 
Schwierigkeiten. Das Gefuͤhl der Beduͤrfniſſe und 
das Gefühl der Kräfte ſoll in einem gewiſſen Verhaͤlt. 
niſſe zu einander ſtehen, wo leicht auf der einen oder 
der andern Seite zu viel oder zu wenig ſeyn kann. Auch 
die verſchiedenen Arten von Beduͤrfniſſen muͤſſen unter 
ſich ein ſchickliches Verhaͤltniß haben. Koͤrperliche Be⸗ 
duͤrfniſſe ſollen da ſeyn, aber nicht in der Maße, daß 
der Menſch keine andern kennen lerne; nicht ſo dringen⸗ 
de, daß ſie die thaͤtige Kraft immer und gaͤnzlich auf 
ſich ziehen und ſie verzehren, daß dieſe auf andere 
Dinge ſich nicht einlaſſen kann. Beduͤrfniſſe muͤſſen 
da ſeyn; aber auch Much und Zuverſicht in dem Men- 
ſchen zu fich felbft. Werden jene allzu leicht gehoben, 
ſo geben fie nicht Anftrengung genug für die Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit. Sind fie allzu drücend, fo verurfachen fie 
Murhlofigkeit und Verzweiflung. Alsdenn⸗ laͤßt der 
Menſch mit fi) anfangen und machen was man will, 
und verliert auc) den Neft von innerer Selbſtmacht, 
den er noch befaß. Die finnlihen Vergnuͤgungen Eön- 
nen fehr leicht über ihr Maß geben und ſchaͤdlich wer 
bei. Und dennoch bedarf der Menſch ihrer zu feiner 
Erquickung, und um Zutrauen zu fich felbft umd zu feinen 
Kräften zu erlangen. . Gleich ferne von Noth und Ue⸗ 
berfluß war der Wunfch des Weiſen. Zwifchen jedem 
Aeußerſten lieget die Mittelmäßigfeit ‚ bie den meiften 
am angemefjenften iſt. Allein wie ſchwer ift es bier, 
die Stufen und Grade zu beftimmen? . Wenn gleid) 
die Grenze zwifchen dem Zuviel und Zumenig eine ges 
wife Breite bat, fo daß es auf etwas mehr ober weni⸗ 

ger 
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ger nicht ankommt: fo ift es dennoch auch ſchwer genug, 
und. in einzelnen Fällen. faft unmoͤglich, nur das Aeuf 
ferfte in Diefen Grenzen anzugeben... Gleichwohl wuͤrde 
ich es für einen vortreflithen Beytrag zu der Philofophie 
über den Menfchen anfehen, wenn man nad) Anleitung 
des obigen. allgemeinen Grundfages weiter gehen, feine 
Folgen entroickeln, und fie mit der Gefchichteder Menfch- 
beit und mit der Gefchichte der Erziehung vergleichen 
würde. | ——— 
Waͤren die natuͤrlichen Anlagen der Menſchen alle 
einander gleich, fo würden auch dieſelbigen Umſtaͤnde, 
worunter das eine Individuum am. volllommenften ent⸗ 
wickelt wird, die ſchicklichſten fuͤr alle ſeyn. Aber dieſe 
Folge iſt, wie der Grundſatz, der Erfahrung entgegen 
Es offennbaret ſich in fo.vielen Beyfpielen, daß die Ers 
ziehungsart und Umftände, unter denen einige Köpfe 
fo gut gedeihen als fie fönnen, bey andern. ein großes 
-Hinderniß find das zu werben, was fonften aus ihnen 
werden Fonnte, und unter andern Umftänden vielleicht 
geworben feyn mörhte. Schon deßwegen kann es feine 
allgemeine Erziehungsart geben, die nicht bey einigen 
Kindern ihres Zwecks verfehlen müßte, jobald folche ges 
‚nauer beftimme it. Man muß nur. diejenige als eine 
allgemein gute anfehen, die ſich zu den mebreften ſchicket. 


| | 4- Ä 

Noch eine Anmerfung, mit der ic) fehließe. Hr. 
Rouſſeau bat unfern polizieten Gefellfchaften viel Boͤ⸗ 
fes nachgefagt. Sie machen den Menfchen feiner Meis 
nung nad) unglüclicher, als er eg von Natur feyn wür: 
de. Hätte diefer-Philofoph auf die phyſiſche Entwicke⸗ 
lung überall Rücfiche genommen, wie er zuweilen that, 
fo möchte er zwar auf der einen Seite mandjes aus der 
&fte der Unglückfeligkeiten weggeftrichen, aber auf ber 
andern vielleicht auch einen neuen fruchtbaren Gemeinort 

I Theil, Pp Mu 
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zu Rebnergrünben gefunden haben, wenn er, mie er ver. 
ſuchte, den Fultivirten Europäer gegen den Hottentotten 
herunterfegen wollte, Wie viel hat der eritere an 
menfchlichen innern Realitäten vor dem letztern voraus? 
Indeſſen würde am Ende nichts als eine fchöne Dekla⸗ 
mation herausgefommen feyn, wie es die ift, da er die 
Bergleichung mehr in Ruͤckſicht auf ihre Gluͤckſeligkeit 
angeſtellet. Ich fchäge den feharffehenden Mann, und 
glaube, man müffe ihm Danf wiffen für feine Arbeit. 
Er bat den Menfthen und feine Verhältniffe von einer 
Seite dargeftellt, wo die Vorurtheile hinderten ihn ju 
befrachten, und die Eigenliebe der mehreften ihn nicht 
einmal gern. ſieht. Allein womit würde Rouſſeau 
bemweifen, daß Wildheit und Barbarey den Menfchen 
und feine Kräfte eben fo vortheilhaft für feine innere 
menfchliche Größe entwickeln, als die Kultur durch Küns 
fte und Wiffenfchaften? . Sein. Waldmenfd), gefeßt 
auch, er fonnte das feyn und bleiben, was er ihn fern 
läßt, ſteht doch wohl an innerer Vollkommenheit fehr 
weit unter dem Menfchen in eingerichteten und polizirten 
Gefellfchaften zurüf? Die Wilden auf Mordholland 
und ihres gleichen, die doch um einen guten Grad wei⸗ 
ter find als jener, find in Vergleichung mit den Kul⸗ 
tivirten offenbar nichts mehr als. Kinder, in Vergleichung 
mit Männern. Es ift doc) der niedrigfte Haufe un 
ter ung, zu dem doch immer etwas von der Aufklärung 
im Ganzen hinkommt, gefcheuter, überlegender und, 
wenns darauf ankommt, eben fo voller Enrfchloffenheit 
und Much, als die Wilden überhaupt alle find. Zum 
wenigften "haben vie polizirten Gefellfehaften doc) ihre 
hervorragenden Mitglieder voraus, Go lehren es vor- 
ber fehon gedachte (VI. 4.) Fakta aus der Geſchichte. 

Ob es nicht auch ein gewiſſes Aeußerſtes auf der 
andern Seite gebe? Ob nicht die Verfeinerung in der 
Geſellſchaft, die Vervielfaͤltigung der — der 
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Menſchen auf einander und ihrer Beziehungen auf die 
Koͤrperwelt, eine Grenze habe, uͤber welche hinaus ſie 
die Vervollkommnung der Natur verhindern und viel⸗ 
leicht, auch den Menfchen unglücklicher machen fönne, 
das ift eine Frage, die im Allgemeinen bejahet werden 
muß. Die ſchaͤdlichen Wirfungen zu weit getriebener 
Bequemlichkeiten find Die Beweiſe Davon. Allein wer: 
beftimnit die Grenzen? 
So viel ift außer Zweifel. In eingerichteten Ges 
fellfchaften und in den durch Künfte und Wiflenfchaften 
verfeinerten Nationen find die Empfindungen mannich« 
faltiger,, und geben dem Verftande und dem Herzen ei 
ne Ausdehnung, die der Barbar und der Wilde nicht 
bat. Diefe kann, wie nicht zu läugnen ift, der Erhö« 
bung der Kräfte an Intenſion hinderlidy werden. Das 
von liegt der Erfolg vor Augen. Alles, ohne Ausnah- 
me, bat in menfhlichen Dingen fein Maß. Auch 
die Perfefeibilitäe hat ihre Grenzen. Wie fie zu fehr 
zerftreuet wird in mancherley Vermögen, fo muß‘ die 
Stärfe in einzelnen Kräften nothwendig etwas zurück 
bleiben. Die Nachfommien der alten Kaledonier moͤ⸗ 
gen mehrere Kenntniffe und Künfte befigen, als ihre 
. Väter, und in ihrer rubigern Verfaffung mannichfaltiges 
re Empfindungen und Fähigfeiten entwickeln als jene: 
aber der Geift der Alten , der fih in Offiang Gedichten 
zeiget, — ein befonbres Phänomen in der Gefchichte 
der Menfchheis, — diefererhabene unüberwindliche Hel 
denmuth, darf der Nachkommenſchaft zwar nicht fehlen, 

kann aber bey ihr feltener werden. F | 
Die meiften Voͤlker, die wir jego als Eultivirte an⸗ 
fehen, fiheinen noch fehr weit.von dem Punkt in. der 
Kultur des Geiftes entferne zu feyn, wo diefe anfangen 
konnte ſchaͤdlichzu werden, Sie kann ohne dieß nur ine 
fofern fehäblich werden, als fie nad) Einer Seite bin 
geht und mehr in den äußern Empfindungen ftehen blei« 
; Dy 2 bet, 


ua an, 
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bet, wenn bie innere Kultur des Verſtandes die Auf⸗ 
Narung des Menſchen uͤber ſich ſelbſt und uͤber ſeine 
Pflichten, verhindert wird; wenn die Wirkungen der 
Wiſſenſchaften und Künfte mehr ausfchliegungsmweife -; 
auf die Bequemlichkeit und Verſchoͤnerung des äußern - 
$ebens, auf Speife, Kleidung und Wohnungen gelenfet - 
werden. Der innere Anbau der Seele, Einſichten des 
Verſtandes, Nichtigkeit des Herzens und Herrſchaft 
uͤber ſich ſelbſt ſind Bolltommenpeiten, davon nimmer · 
— in irgend einem Staat ein Uebermaß zu befuͤrch - 
ten iſt. 

Sn der Wildheit und Barbarey find die Menſchen | 
faft:alle einander gleich, Diewenigen einzelnen ausgenom«: | 
men, die durch) ihre bervorftehenden Naturanlagen ſich 
auszeichnen. Je mehr die Gefellfhaft. in der Kultur: , 
fortgeht, defto ftärfer wird die Verſchiedenheit zwiſchen 
den Individuen, weil ber Einfluß der entwickelnden Uer« 
fachen vorzüglih auf befondere Stände: geleitet wird. 
Aber je mehr die Kenntniffe und Kultur unter-der Mas. 
tion gemeiner werben, deſto mehr nähern fich auch die; 
Einzelnen wieberum einander. Die Lekture ift das wirk⸗ 
famfte Mittel zu diefem Zweck, wenn fie recht genutzt 
wird. Hierinn find die äußerfte Wildheit und die Auf - 
ferfte Kultur einander ähnlich, - Unser den Wilden kann 
jeberman Fürft und Anführer feyn, der nur gefunde: 
Glieder hat, und höchftens ein bischen Mutterwitz ober 
Munterfeit vor andern voraus, Eben fo würde, man, 
wenn die Aufklärung des Verftandes fich allgemein ver⸗ 
breitete, wiederum wie ehemals Generals von ben 
Drefchdielen, Dietators vom Pfluge und Staatsmaͤn 
ner aus den Werkſtaͤten bolen fönnen. 


2409 
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Fünfter Abſchnitt. 
Bon den Grenzen der Entwickelung und von 
der Wiederabnahme der Kräfte, | 


I. 


Don dem Aeußerften in der Entwicfelung der 
Seelenvermögen, 

ı) VBorerinnerung. 

2) Der Sinn, die Borftellungsfraft und 
der Verſtand fommen in Hinficht ihrer 
innern- abfoluten Größe zu einer außer: 
ften Stufe, wo die weitere Entwicfe- 
lung aufhört. Erfahrungen hierüber, 

3) Die Art, wie die Seelenvermögen ihr 
Größtes erlangen. 

4) O5 die Grenze der Entwicfelung in den 
Seelenvermögen weiter hinausgeruͤckt 
werden koͤnne? 

5) Bon der Grenze der SPerfektibilität in 
dem Menfchen, und von der Grenze der: 
felben in der Seele, | | 

6) Erinnerung über das Marimum in den 
relativen Fertigkeiten. | 

| I | 3 

er Menfch, von der Seite betrachtet, wie feine Nas 

tur ſich entwicelt und von der Schwäche des 

Kindes. bis zur Stärfe des Mannes ſich emporarbeitet, " 
ift ein ungemein ergögender Gegenftand fürdie Betrady 
tung. Wir finden darinn Gründe, die uns Murh und 
Zutrauen einflößen und uns froh darüber machen, daß 
wir Menfchen find. Allein wenn wir ihn num bis über 


den Mittag des $ebens hinaus begleiten, alsdann Die 
‘ = Dy3 Abnahme 
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Abnahme feiner Kräfte und die immer mwachfende 
Schwaͤchung an Seele und Körper anfehen, die ſich zu. 
fegt mit der Zerftörung der Matur endiget; die taufen- 
derley Arten von unangenehmen Empfindungen und 
Schmerzen, die ihm inzwifchen aufftoßen und feiner 
letztern Periode befonders ankleben, nicht einmal mitge: 
rechnet: fo wird die Betrachtung fo fraurig und nie 
derfchlagend, daß wir Urſache haben nad) Hoffnungs 
gründen auf die Zufunft ung umzufehen. 

Wenn der Menfch ganz aus Körper befteht, fo ift 
dieß feine Maturgefchichter Er waͤchſet auf, entwickelt 
fih, kommt zum Stillſtand, geht zurück, und wird 
zerftört. Und wenn es dieß alles ift, fo wüßte ich nicht, 
ob es nicht mehr Weisheit wäre, hievon die Augen et- 
was leichtfinnig mwegzumenden, oder doch nur oben dar- 
über hinzufehen, als fi) um. eine zu deutliche und an 
ſchauliche Vorftellung davon zu bemühen. Macht uns 
das Nichtwiffen dumm: fo kann ums auch das For« 
ſchen nur Verdruß machen, wie Haller ſagt. Wie oft 
würde nicht ein anderer Ausfpruch von ihm wahr werben: 


Daß, wer aus fteifem Sinn, * Schwermuth wohl be⸗ 
wehret, 
Sein forſchend Denken ganz in dieſe Tiefen kehret, 
Kriegt oft, fuͤr wahres Licht und immer helle Luſt, 
Nur Wuͤrmer in den Kopf und Dolche in die Bruſt? 


Aber da der Menſch in ſeinem Koͤrper ein unkoͤrper⸗ 
liches Weſen von hoͤherer Art beſitzt, ſo verhaͤlt ſich die 
Sache anders. Man ſuche nur durch den aͤußern 
Schein, ſo viel man kann, das Innere zu ſehen: und 
ich hoffe, man werde finden, daß eben der Menſch, der 
in feinem Aufblühen liebenswuͤrdig und in feiner Keife 
das hochachtungswuͤrdigſte unter den fichtbaren Wefen 
üft, noch in der legten Periode feiner Abnahme als das 
ehrwuͤrdigſte erfcheinen werde. Ye 
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Um die Betrachtung einfach zu machen, iſt es im 


Anfang genug, nur eine Seite des Menſchen, nur als 
lein feine vorjtellende und denkende Kraft, vorzu- 


. nehmen, Denn was man hiebey antrift, indem fie ab» . 


nimmt, und die Art und Weiſe, wie folhes ge 
fchieht, und mwiefern es geſchieht, das läßt ſich nach. 
ber leichter auf die übrigen Seelenvermögen anwenden. 


Vor allen ift hier wiederum auf den Unterfchied zwi⸗ 
fehen der abfoluten Stärke der Vermögen und ihrer 
relativen Fertigfeiten, fich auf diefe oder jene Arten 
von Gegenftänden zu verwenden, Nückfiht zu nehmen. 
Die legtern find deſto größer, je mehr Ideenreihen vor⸗ 
handen find, die fic) auf die Gegenftände beziehen. Je— 
ne beftehen mehr in der innern Größe der thätigen Kraft 
felbft. Der Stoff der Vorftellungen ift aus den Em- 
pfindungen. Die rubenden Vorftellungen im Gedaͤcht⸗ 
niffe find geroiffe Difpofitionen in dem Seelenwefen, auf 
gewiſſe Arten leicht modificirt zu werden. : Die Größe 
in dem Vermögen diefe leßtern Difpofitionen anzuneb- 
men und dann, wenn fie einmal angenommen find, 
wiederzuerwecken, das ift, von der Difpofition zu ber 


⸗ 


wirklichen Aftion uͤberzugehen, dann die reproducirten 


Ideen zu bearbeiten: die Groͤße hierinn macht die ab⸗ 


ſolute Groͤße der Vorſtellungskraft aus. Setzet 


man voraus, dieſe Diſpoſitionen waͤren von einer glei⸗ 


chen Anzahl und von einer gleichen Voͤlligkeit in zween 
Köpfen vorhanden, auch daß fie, als Diſpoſitionen be 
£rachtet, mit gleicher Leichtigkeit, von einer gleichen Kraft 
reproducirt werden Eönnten: fo wird die Größe der ab- 
ſoluten Dermögen nun hievon abhangen. Je ge- 
fchwinder fie die Worftellungen wiedererwecken fann; 
je völliger fie dieß kann; bey je mehrern, wozu fonften 
die Difpofitionen in ihr gleich find, fie dieß ‚zugleich 

| | 944 kann; 
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kann; je anhaltender fie diefe Aktion fortfegen, und je 
mebr fie neye Vorftellungen und neue Verbindungen der 
Vorftellungen aus einem gleichen Vorrat) von Ma« 
terien dazu herausziehen, je fehneffer und je anhalten» 
der fie folche ſchaffen Fann: deſto größer ift die vorftel« 
lende Kraft an ihrem innern abfoluten Wermögen. Da 
die Art, wie die Vermögen, ſowohl die abfoluten als die 
befondern Gefchicklichfeiten, geftärfee werben , in dem 
erften Abſchnitt ausführlich) gezeiget worden ift, fo lege 
ic) das Obengefagte hier wieder zum Grunde, 

Die Sinne, die Einbildungskraft, der Ver: 
ſtand, haben bekanntlich ihre natürlichen Perioden in 
dem Menfchen, in denen fie hervorgehen, auswachſen 
und ihre völlige Stärfe erreichen, bey der fie ftehen 
“ bleiben, wie Die Kräfte des Körpers. Da man diefe 
Bemerkung gemacht, hat man auf die abfoluten Ver: 
mögen gefehen. Die Sinne können noch immer von 
neuen Objekten neue Eindrüce empfangen, ob fie gleich 
ſelbſt an ſich weder ſchaͤrfer noch feiner werden, Die 
Phantafie kann noch lange fort neue Reihen von Bil⸗ 
dern.anlegen, und der Verftand neue Einfichtenund Fer⸗ 
£igfeiten in Wiffenfchaften erlangen, wenn gleich Fein 
Anwachs, wenigitens fein mer£licher Anwachs, in den 
Kräften mehr erfolget, wenn beide vielmehr ſchon über: 
ben Zeitpunft hinaus find, in dem fie mit ihrer größten 
Intenſion gewirket haben. | 

Es ift eben fo befannt, woran ich nur darum erin⸗ 
nere, weil es hier gebraucht wird, daß der Zeitpunkt 
des Marimum in. den Seelenvermögen, fo wenig als 
in ben Kraften des Körpers, bey allen Menfchen in 
dafjelbige Jahr des Alters falle, Die Augen erhalten 
ihre größte Vollkommenheit im Durchfchnite vor dem 
zroölften ; die Phantafie ihre größte gebhaftigfeitvor dem 
dreyßigſten; und die Vernunft vor dem vierzigften. 
Hiebey finden fich aber manche Abweichungen, fo en 
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ber ganzen Voͤlkern, als bey Individuen. Die Ent⸗ 
wickelung geht bey einigen gefchwinder, bey andern lang« 
famer fort; und daher erfolge auch die Reife und der 
Stillſtand früher oder fpäter.. Indeſſen findet fich doch 
aud) hierinn etwas allgemeines, bey allen, das unsauch 
wiederum auf die allgemeine Geſchlechtsgleichheit zurück« 
> führe, Aber es giebt aud) Werfchiedenheit genug, die 
- schon in der. angebornen Natur, ober in den äußern Um⸗ 
ftänden, oder in beiden, ihren Grund hat, Die früh: 
‚ zeitige Anführung der Jugend thut hierzu fehr viel, wie 
die Erfahrung lehret. Sie zeitiget Die Ueberlegungs⸗ 
fraft, durch die beftändige Hebung, in Kindern, die faft 
allein in.dem Umgang der ſchon gefeßten Ermachfenen 
gebildet werden, und befchleuniget daher die natürliche 
Mündigfeit einigermaßen. Dennoch aber ift ihr Ein» 
flug in Hinfiche der abfoluten Vermögen nicht fo groß, 
als in Hinficht der befondern Geſchicklichkeiten. 

Dieß ift freylich nur noch etwas fehr Allgemeines 
und Unbeftimmtes, Und viel mehr Beftinimtes. läßt 
ſich auch zur Zeit noch wohl nicht aus den Beobachtun⸗ 
gen angeben.  Diefe find felbft noch fo unvollftändig, 
befonders in Hinficht der Grade und Stufen in den 

- Wirkungen, worauf doc) fo vieles anfommt, Viel: 

leicht ift zu hoffen, die Gefchichte der Erziehung, diefer 

. wichtige Beptrag zur Erperimentalphnfif der Seele, mit 

ber faum ein Anfang gemacht ift, werde uns fünftig 

ſorgfaͤltigere und genauere Wahrnehmungen, auch wohl 
- ‚gar Verfuche, hierüber liefern. *) 

| er. Dy s 3. Die 

*) Hr. Ulloe fügt von den Einwohnern zu Carthagena in 

Amerika, was auch andere ſchon vor ihm bemerft has 

ben, daß ihr Verſtand fich ausnehmend zeitig entwickle. 

Ihre Kinder von zwey Jahren fprechen und handeln ver⸗ 

nünftiger, als fie e8 anderswo von bier und fünf Jah⸗ 

ren thun. Jene beſitzen überhaupt eine RT 
| unage 


‚ 
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3. | 
« Die Art, wie die abfoluten Seelenvermögen ihe 
Marimum erreichen, über welches hinaus fie nicht wach. 
fen, läßt ſich zwar einfehen aus der Art, wie fie ſich 
entwiceln; aber es. bat dennoch diefe Sache ihre 
Schwierigkeiten, die es nöthig machen fie etwas beutli- 
cher vorzuftellen. 
- Die Größe der abfoluten Vermoͤgen hängt von 
der Größe der Difpofitionen ab, auf gewiſſe Weife zu 
wirfen und fich zu außern. Die Fertigfeiten in ihnen 
fo hervorzugehen, find durch die Wiederholung derfelbie 
gen Kraftäußerungen entftanden, indem die einzelnen 
Handlungen, jede ihre Spur, als eine Nachbildung oder 
Vorſtellung von ſich, zurücließen, und diefe fid) an- 
bäuften und, zu einer Größe, ober zu einer ftarfen, 
| | Ä reich⸗ 
ſungskraft, und machen daher auch große Schritte in 
ber Kultur des Verſtandes, bis zum fünfund zwanzig⸗ 
ſten Jahr und daruͤber bis ans dreyßigſte. Aber von 
dieſem Alter an ſoll auch wiederum der Verſtand, wie 
der Fleiß, den ſie anwenden, ganz merklich abnehmen. 
Der genannte ſcharfſinnige Beobachter iſt der Meinung, 
dieſe Abnahme habe mehr ihren Grund in politiſchen 
und moraliſchen Urſachen, als in einer wahren Schwaͤ⸗ 
che der Natur. Daſſelbige hatte ein anderer Spanier 
Benedictus Sreyioo vor ihm gleichfalls daruͤber ge 
dacht. Allg. Gefcb. der Keifen B.9. E.28. Wenn 
die erwachfenen Amerifaner nichts haben, was ihren 
Fleiß unterhalten, und fie reisen kann ‚ihre Ueberle 
gungsfraft anzuftrengen, fo bleibet diefe, da wo fie ift, 
und nimmt ab. Kommt num noch hinzu, mag mohl 
das wichtigite ift, daß fie fich Ausſchweifungen überlafs 
fen, die die Nerven fchwächen, fo ift es fein Wunder, 
daß fie bald wieder ftumpf werden. Bey einigen ein 
zelnen Perfonen, wo diefe moralifchen Urfachen nicht 
waren, bat ſich auch die Stärfe des Verftandes bis ins 
Alter erhalten. Hr. Ulloa ift ein Augenzeuge, und 
urtheilet mit Scharffinn. Beides giebt feinen Gedan⸗ 
fen ein großes Gewicht. Gleichwohl wenn dag = 
wahr 
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reichhaltigen Spur vereinigten Es ift hier nämlich ' 
die Rede von folchen Fertigfeiten, die nad) und nach 
gewachfen find. In der That giebt es Feine andern in 
der Seele. Selbft das Athemholen und das Sauger 
ift, nach) einer oben ſchon angeführten Bemerfung des 
Hrn. Derdier, *) nach) und nach, obgleich vor der Ge: 
burt, erlernet. Und mas die Fertigkeiten in den mwille 
fürlihen Bewegungen der Gfieder betrifft, foiftes jetzo 
durch die Beobachtung an den Kindern außer Zwei 
gefegt, daß fie allmälig erlanget werden. Indeſſen 
wenn jemand eine oder die andere für fo natürlich anſe⸗ 
ben wollte, daß fie von den erworbenen abgefondert wer⸗ 
den müßte, fo würde folche aud) in der gegenwärtigen 
Betrachtung bey Seite zu fegen feyn. = 

| Jedwede 
wahr iſt, was er von der fruͤhzeitigen Entwickelung der 

Kinder bezeuget, fo kann es doch Feine ganz ungegruͤn⸗ 

dere Vermuthung feyn, daß Klima, Naturanlage und 

Nahrung, nebft andern nicht moralifchen Urfachen, zu 

der vorzeitigen Wiederabnahme des Verftandes beytra- 

en.. Es ift doch fehr mahrfcheinlich, daß bie zeitige 
ntwickelung‘ de3 Nervenfyftems und der Seele von 
phnfifchen Urfachen abhange. Sollte diefen nicht etwas 
ähnliches bey der frühern Abnahme zuzufchreiben ſeyn? 
Der Trieb der Säfte, der anfangs ftärfer zum Gehirn 
gieng, als bey andern Menfchen, kann nachher weni⸗ 
ger dahin gehen. Dann wird Thätigkeit und Munter- 
feit am Geifte abnehmen. Wir haben auch unter un 

Beyſpiele von frühzeitigen Köpfen, die mit den Jahren 

wieder ftumpf werden, obgleich ber) manchen, wozu 

Brotius gehörte, dieß nicht erfolge. Es ift von den 

natürlich frübzeitigen die Ned. Wo dieß nicht ein 

Werk der Natur ift, fondern aus einer einfeitigen übers 

tricbenen Entwickelung des Verftandeg in der Erziehung 
herruͤhret, da wird man oͤfters des Hrn. Tiſſot Auss 

fpruch wahr finden, daß Kinder, die im zwölften Jahr 

Männer find, in dem vier und zwanzigſten wieder Kitts 

der werben. | 
*) Sur la perfe£tibilit@ del’homme, Recueil fecond, 


— 
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Jedwede Fertigkeit, die durch Uebung entſtanden 
oder vergroͤßert iſt, nimmt wiederum ab, wird ge» 
ſchwaͤcht und verlieret ſich endlich, twenigftens dem 

Scheine nad), wenn fie einige Zeit nicht angemenbet 


wird. Je groͤßer fie ift, deſto länger erhält ſie ſich, 


auch wenn ſie nicht gebraucht wird. Aber wo ſie noch 
ſchwach iſt, da geht ſie deſto geſchwinder zuruͤck, wenn 
ſie nicht weiter kommt, oder man ſie nicht wenigſtens 
zu halten ſucht, wo ſi e iſt. Je ſeltener ein Ver⸗ 
oͤgen gebraucht, und je weniger es mit Anſtrengung 
gebraucht wird, deſto geringer wird der Zuwachs, oder 
es erfolget gar eine Abnahme. Wo der Gebrauch es 
noch ſo ſehr vergroͤßert, als der Nichtgebrauch es ver⸗ 
mindert, da ſind die Wirkungen von beiden einander 
gleich. Iſt eine groͤßere Zunahme nicht mehr moͤglich, 
fo iſt die hoͤchſte Stufe da, welche die Kraft, ober 
das Vermögen erreichen fann. 

Es ift ferner fehr begreiflih, „ baß der Zuwachs 
„des Vermoͤgens, der aus den einzelnen Handlungen 
„entſpringet, deſto geringer ſeyn muͤſſe, je groͤßer die 
„Fertigkeit ſelbſt ſchon iſt.“ Das on erreget der 
Eindruck einer Sache eine ftarfe lebhafte Vorftellung, 
Die ſich feft und tief eindrücker: ‚das zweytemal wird Die 
Borftellung völliger, und auch das dritte und viertemal 
befommt fie noc) einen merflihen Zumahs. Aber 
wenn fie öfters auf einerley Art twiederholet wird, verlie⸗ 
ret fie ihre Meubeit, und zieht die Aufmerffamfeit nicht 
auf ſich wie vorher. Sie wird alfo nicht mehr mit glei⸗ 


cher Anftrengung der Kraft aufgenommen, Laß ſie nun 


zwar jedesmal ſich etwas tiefer eindruͤcken, fo ift doch fo 
viel gewiß, daß die folgenden Zufäße nicht alle von glei⸗ 
cher Größe find, und daß die Zunahme des Ganzen 
nicht in demfelbigen Verhaͤltniß fortgehe, wie die Sum- 
me der ähnlichen wiederholten Empfindungen. Wie es 
aber bey den Eindrücken von außen und ihren Spuren 

i * it, 
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iſt, fo verhält es ſich mit unfern Vorſtellungen von den 
Aftionen felbft. Die Aktion, das erftemal unternom⸗ 
men, hinterfäßt eine ‚fehr lebhafte und ftarfe Epur in 
dem Gefühl, und die erftern Wiederholungen haben dies 
felbige Wirkung bis dahin, daß jene anfängt uns voͤl⸗ 
lig befannt und geläufig zu werden. Es ift die Repro⸗ 
ducibilicäe diefer Worftellungen, worinn die Fertigfeie 
beftebet. Wenn affo gleich) diefe noch immer um etwas 
anwaͤchſt, fo oft die Handlung wiederholet wird, ſo muß 
dieſer Anwachs zugleich ſo wenig beträchtlich. werden, 
daß leicht eben fo viel wiederum abgehen kann, wenn 
die Kraft eine Weile nicht gebraucht wird. 


„Jede veränderliche Fertigkeit verlieret, wenn ſie zu 
„einer gewiſſen Größe gebracht ift, ſchon dadurch, daß 
„fie nicht jedesmal mit ihrer vollen Intenſion gebrau⸗ 

„het wird.“ Der ungebrauchte Theil bat geruber, 
und wird gefchwächt, mehr oder minder. Daher iſt es 
auch zur Erhaltung diefer Sertigfeiten nörhig, fo mit 
ihnen zu arbeiten, als wenn fie noch immer erhöhet wer» 
den follten. Wenn dieß nicht gefchieht, fo kann dag 
Vermögen abnehmen, ob man gteic fortfährer es anzu Ä 
wenden, 


So wie die Kraft der Seele dieſe oder jene Vorſtei 
lungen von Aktionen eigenmaͤchtig zu reproduciren zu⸗ 
nimmt, ſo waͤchſet auch in den Vorſtellungen von 
den Objekten die Leichtigkeit ſich reproduciren zu laſſen 
Aber je leichter die Ideen für ſich zu reproduciren find, 
deſto weniger erfodern fie das Beftreben ver Eigenmacht 
der Seele. Sie ftellen fid) auf den erften Wink von 


- felbft dar. Von diefer leichtern Reprodueibilität der: 


Vorſtellungen von den Objeften hängt die Größe in un⸗ 
fern velstiven Vermoͤgen ab, die fich auf die befondern 
Gegenftände beziehen. Je größer alfo diefe werden, je 
mehr werden die Veranlaſſungen vermindert, Nie * 

abſo⸗ 
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abfoluren Kräfte oder Vermögen, ſich anzuftrengen. 
und zu flärfen. 

Man nehme dieß zufammen, fo zeiget fich felbft in 
ber Matur des Anmachfens eine innere Urfache, ivel« 
he nicht zuläßt, daß die Kräfteins Unendliche fortwach⸗ 
fen, ohne noch darauf zu fehen, wie weit das koͤrperliche 
Drgan der Seele und deſſen Einrichtung ihnen Grenzen 
fest. Denn je.größer ein Vermögen wird, deſto feich- 
ter wird es fich zu dußern; und je leichter dieß ift, 
defto weniger: wird es dabey angeftrenger, und deſto 
mehr mindert fid) bie Durch vorhergehende Uebung ſchon 
erlangte Stärfe beffelben. 

So ift alfo, überhaupt die Sache betrachtet, ein 

Stillftand im Wachſen in dem Seelenwefen 
und deſſen Kräften notbwendig. Theilen wir aber dieſe 
Betrachtung, und fehen die Wermögen zuerft von der 
Eeite an, wie fie in dem Förperlichen Organ ihren 
Sitz haben, und Alsdenn von der andern, fo ferne fie 
Beſchaffenheiten der einfachen Seele find: fo ergiebt 
fich wiederum in beiden —— die Folge, daß in 
dem Menſchen jede Fertigfätsißre hoͤchſte Stufe er- 
reichen müffe, über welche hinaus ein weiteres Wachſen 
unmöglich ift. Ich rede nämlich nach der vorher ange 
aommenen Hypotheſe von der Verbindung des Organs 






mit der Seel. Denn wenn die gewöhnliche Idee von 


bem alleinigen Sig der Vorftellungskraft in der Seele 
porausgefeße wird, fo ift es unnöthig zu dem, was 
ſchon geſagt ift, nod) etwas hinzuzufügen. 
Sehen wir auf den Grad der Leichtigkeit finnlich auf 
eine beftimmte Art bewegt zu werden, welcher fich in 
den Fibern des Organs befindet und zu der Fertigkeit 
in dem Menfchen gehöret: fo verfteht es ſich von feibft, 
Daß es daben eine Grenze geben müffe, über welche die 
geichtigfeit nicht hinaus gehen fann. Sie mag beite- 
ben , worinnen fie wolle, je mehr. ſ e zunimmt, deſto 
mehr 
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mehr wird auch in der Fiber etwas gehäuft, mas zu eis 
ner förperlichen Größe werden muß. Die Fiber wird 
alfo in diefer Hinficht wachfen, ftärfer und fefter, und 
alfo auch unbiegfamer und unbeweglicher werden. 

Betrachten wir das förperliche Werkzeug in Werä 
bindung mit der unförperlichen Seele, fo wird die paſ⸗ 
five Leichrigfeit in den Fibern fich finnlich bewegen 
zu laffen, oder die $eichtigfeit, womit die materiellen 
Ideen hervorgehen, für fi), wie vorher erinnere wor⸗ 
den ift, ein Hinderniß werden für die höhere Anftren« 
gung der Seelenfraft. Je leichter die-materielle Idee 
fi) darftellet, und je leichter insbefondere die Fibern 
find „ welche zu den willfürlichen Thaͤtigkeiten gehören, 
defto weniger ift die Handlung eine Aeußerung von der 
Eigenmacht der Seele. Der Antheil des Organs an 
den Aktionen wird größer. Aber duch) deſto geringer 
der Reiz und die Nothwendigkeit fuͤr bie Seele, ihr in⸗ 
neves Princip dabey anzuflrengen. Teil 

Vielleicht kommt aber ein anderes Reſultat * 
wenn man die Vermoͤgen amd ihre Fertigkeiten betrach⸗ 
tet, infofern folche in de® Seele felbft find? Davon 
nachher etwas mehr. Allein wie dem auch feyn mag, 
fo ift aus-dem Vorhergehenden fo viel. offenbar, daß die 
innere Perfekribitität im Menſchen ihre natürliche 
Grenze haben müffe, mie die Entwickelung die ihrige 
- Haben muß, Wenn dieß von jeder Kraft und von je“ 

dem Vermögen befonders betrachtet außer Zweifel ift, 
fo muß es aud) bey allen und bey der gefamten Kraft 
der menſchlichen Natur ftattfinden. 


+ Ä 
„Sollte aber die Grenze, wo das non plus ultra 
„der menfchlichen Vermögen ift, nicht durd) gewiſſe 
„Mittel weiter hinausgerückt werden fönnen?“* Zu 
* Frage wird man veranlaſſet, wenn man auf die 
Urſachen 


“ 
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Urfachen fieht, die jene feftfesen. Wenn die allzu 
große Leichtigkeit in den Ideen bey der Worftel: 
kungsfraft ein Grund wird, warum es diefer an einer 
ftärfern Anftvengung fehlet, wodurch fie noch weiter er- 
hoͤhet würde: fo fcheint es ja, daß man den vorhande⸗ 
nen Ideenvorrath nur immer mit neuen’ Reihen zu ver; 
mehren trachten dürfe, um dem Vermögen immer gleich 
ftarfe Befchäfftigungen zu geben. Und daffelbige ließe 
fi) aud) bey den übrigen anbringen. Man führe die ' 
Phantafie auf neue Gegenftände,. die fo wenig Bezies 
bung auf: die ihr fehon geläufigen haben, als es feyn 
fann; man lerne neue Sprachen um das Gebächtniß 
zu ſchaͤrfen, und ſtudire neue Wiffenfchaften für den 
Verftand: - allerdings läßt fich auf dieſe Art etwas aus⸗ 
richten. Hat man auf die einzelnen Fälle Acht, die 
"man bey folchen $euten antrift, welche noch in einem 
ziemlichen Alter manche ihnen neue Kenntniffe fich er- 
werben und audy Sprachen erfernen: fo zeiget fich, 
daß fie zum mindeften ihre Kräfte länger in ihrer größ« 
ten Thaͤtigkeit erhalten, und auch wohl wirklich etwas 
weiter hinaufbringen, als es fonften gefcheben wäre, 
Aber dennoch ift aud) die Wirfung davon nicht größer, 
als man ſchon aus der Natur der Sache, fo wie fie in: 
dem Vorhergehenden angegeben ift, erwarten fann. Die 
Entwidelung der Kräfte kann nicht ins Unendliche ge» 
ben, Das Moment des Stillftehens rückt heran; und 
ber Grund davon liegt in der Natur der Eörperlichen 
Merfzeuge. Je mehr die Fafern des Gehirns ſchon 
geſtaͤrket find, defto fefter, härter, unbiegfamer und 
" defto ungefchickter, neue Eindruͤcke anzunehmen, müffen 
fie werden. Und hiemit vergrößert ſich die Schwierig« 
Feit zu reproduciren, Beides verurfacht eine natürliche 
unüberwindliche Unluſt an ganz neuen Geiftesarbeicen. 
Sprachen und Gefchichte wollen nicht mehr fo gut in 
den Kopf hinein, wenn das Juͤnglingsalter — iſt. 
br | $ 
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Faſt alle Gedaͤchtnißſachen erfodern, daß ſchon in der 
Kindheit mit ihnen. angefangen werde, oder Daß. doch 
aͤhnliche alsdenn erlernet find, wovon der Uebergang zu 
den neuen, der Aehnlichfeit wegen, leichter iſt, wen 
nämlic) eine fich auszeichnende ‚Fertigkeit darinn errei- 
chet werden fol. ft jemand über das dreyßigfte Jahr, 
ſo gehört fehon mehr als gemeine Gefchmeidigfeit des 
Verftandes dazu, neue Wiffenfchaften mit Fortgang 
zu fludiren, wozu nicht in den vorhererworbenen Kennt⸗ 
niffen die Samen fchon enthalten find. Hr. Liffor bat 
ein warnendes Benfpiel angeführt, wie fehr ein Menfch 
der Natur Gewalt anthun müflen, der in feinem vierzig« 
ften Jahr anfing ſich auf Philofophie und Mathematik 
zu legen, Wir fammlen zwar von felbft, fo lange wir 
leben, immer neue Empfindungen auf, und machen 
immer neue Reihen und Faden von Gebanfen in uns: 
aber es fallen aud) viele von den vorher empfangenen 
wieder aus, oder werden doc) .verdunfelt und unerweck⸗ 
bar, daß, wenn allein auf die erwechbaren Ideenrei⸗ 
ben gefehen wird, an deren Bearbeitung ‚die Vorſtel⸗ 
fungs£raft fich üben fann, ſolche weder an Menge, noch 
an Stärfe, noch) an Laͤnge, um ein merfliches mehr zus 
nehmen, wenn die Entwickelung einmal ihre höchfte 
Stufe erhalten hat, 


a I 

Die Urfachen , welche die Perfeftibilicäe ber Sees 
lenvermögen innerlich und natürlich) begrenzen, koͤnnen 
auf diefe zwey, auf den angel an Gelegenheiten: 
die Kräfte zu einer höhern Anftrengung zu bringen, und. 
auf den Nichtgebrauch derfelben, gebracht werden, 
Alle übrige Zufälle bey Seite gefegt, fo müffen dieſe 
allein nothwendig die Perfeftibilicat des Menfchen ein« 
chraͤnken. Indeſſen ift doc die Perfektibilitaͤt des 
ee die Perfeftibilieäe der Seele, des 
. 1 Tbeil. 3; unförpere 
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unförperlichen Beftandtheils feines Weſens; und bie 
Ungleichartigfeit. diefer letztern und des förperlichen Dr- 
gans kann "uns wenigftens ehe auf die Wermurhung 
führen,. es werde bey der Seele, für fich allein betrachtet, 
ſich anders verhalten, als in dem ganzen Menfchen, als 
daß in beider Hinfiche daffelbige ftattfinde.. Zumal 
wenn man bemetfet, daß die vornehmſten Hinderniffe 
des Fortgangs in dem förperlichen Theil ihren Gig ha 
ben. Allein können nicht auch ähnliche und gleiche in 
ı der Seele felbft vorhanden feyn? 
. Daß Fertigkeiten, welche. einmal erworben find, 
- durch die unterlaffene Uebung gefchroacht werden, ift auf 
fer allem Zweifel bey dem Wienfchen. Aber es ift 
nicht fo leicht auszumachen, ob folches auch ftattfinde, 
infoferne fie Befchaffenbeiten in der Kraft der Seele 
find ?.. und wenn es hier auch etwas giebt, was eine 
Schwächung zu feyn ſcheint, oder ihr entfpricht, ob es 
fo etwas in dem Innern wirklich ſey, und was es hier 
fen? . Die Schuld’ davon. kann allein an dem Organ 
liegen, und eine Folge von der Zufammenfegung fern, 
die es mit ſich bringt, daß ein.gewiffer Grad der “Bes 
wegbarfeit. nicht fange in einer Fiber. befteht, wenn diefe 
eine Zeit lang in Ruhe bleibt. Vielleicht fegen fich ; in« 
dem die Fiber ruhet, fremde neue Partifeln zwiſchen 
den vorhandenen an, und machen fie fteifer, oder Doch 
mwenigftens durch diefe Veränderung in der Lage unge 
ſchickter, in den vorigen Richtungen und mit derfelbigen 
Maße einander zu ftoßen und zu erfchüttern. Wie, 
wenn es Dagegen von der Seele wahrfcheinlicy gemacht 
werden:fönnte, daß fie nie etwas von einer innern Rea⸗ 
lieät verliere, die fie einmal erhalten hat: fo ließe fich 
aud) die Schwäche in ihren Vermögen als eine blöß re⸗ 
fpektive Schwäche erflären, die von der Beziehung 
eines Vermögens auf andere abhängt, deren übermwies 
gende Stärke jenes ſich zu äußern nur hindert, 


\ ” 
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Was die zwote Urſache betrift, warum die Seelen⸗ 
ſertigkeiten nicht erhoͤhet werden koͤnnen, naͤmlich weil 
ihnen wegen der leichten Reproducibilitaͤt der empfange⸗ 
nen Ideen, und wegen der Ungeſchicktichkeit neue anzu⸗ 
nehmen, die Gelegenheit entzogen wird ſich mit einer 
ſolchen Anſtrengung zu aͤußern, wie es die weitere Er⸗ 
hoͤhung der Kraft erfodern wuͤrde: ſo kann auch dieſe 
nur bloß den menſchlichen Fertigkeiten an fernerem Wach⸗ 
fen hinderlich ſeyn, ohne in der Seele eine ſolche Wir⸗ 
kung zu haben. Es wuͤrde das erſtere allein, daß naͤm⸗ 
lich die ſchon empfangenen Vorſtellungen zu leicht von 
ſelbſt wieder ſich darſtelleten, nicht hindern, daß die 
Kräfte ſich an andern ſchaͤrfen koͤnnten, wenn das zwey⸗ 
te nicht hinzukaͤme, naͤmlich die Ungeſchicklichkeit neue 
Eindruͤcke anzunehmen, und den Kräften friſche Rei⸗ 
zungen zu verſchaffen. Aber muß dieſe Steifigkeit 
oder Unfaͤhigkeit auch der unkoͤrperlichen Einheit zukom⸗ 
men, wenn ſie gleich in den Fibern des Gehirns eine 
nothwendige Folge ihrer Einrichtung und ihres Gebrauchs 
iſt? Und wenn etwas enefprechendes, "ein Analogon 
von der förperlichen Steifigkeit, inder Seele anges 
nommen werben muß: fo darf diefes in diefer eben fein 
reelles Unvermögen zu neuen Eindrücken, oder eine Ver⸗ 
minderung an Empfänglichfeit feyn, fondern kann, wie 
vorhero, wiederum als ein bloß reſpektives Unver⸗ 
mögen erfläret werden, das daher entfpringet, weil 
die Seele auf andere Arten in einem höhern Grade thaͤ⸗ 
tig ift. | Ä 

Wenn die erfte Urfache, warum die Vergrößerung 
der Vermögen aufhören und in eine Abhahme überger 
ben muß, in der vergrößerten Seftigfeit und Unbieg⸗ 
famfeit der Fibern des Organs liege: fo ließe fich fo gar 
begreifen, daß die Kräfte in der Seele, als Seelen . 
befchaffenheiten, noch fortwachfen fönnen, indem die 
Kräfte im Menſchen ftillftehen. oder ſchon abnehmen. - 

7 Ä 33 9 Wird 


.. 


Wird die Reproduktion ber Harmonifchen Bewegungen 
‚indem Körper erſchweret, fo wird auch die Erwecfung 
der menfchlichen :Worftellungen und der menfchlichen 
Seelenthätigfeiten erſchweret. Denn diefe legtern erfol⸗ 
gen nicht, woferne nicht jene vorhanden find; und ohne 
das Gefühl ‘der begleitenden förperlichen Bewegungen 
fühle und appercipiet die Seele ihre eigene Aftion nicht. 
Der Menfch. wird alfo langfamer und minder lebhaft 
denken, wollen, handeln, wenn. das Organ ber Seele 
‚nicht mehr. mit der vorigen Leichtigkeit ihm zu Dienften iſt. 
‚Allein eben diefe Schwierigkeit, das Organ gehörig zu 
denken, kann eine Veranlaſſung feyn, die Kraft des uns 
förperlichen Ichs anzuſtrengen, zu üben und zu ſtaͤr⸗ 
fen. Mag die ganze menfchlishe Thaͤtigkeit gerin 

ger feyn, als: vorhero, fo fann die Seelenrhätigkeit, 
als der immaterielle Antheil derfelben, größer feyn. Es 
ift alfo wenigftens nicht ganz unmöglich, und mehr bes 
haupte ich hier nicht, Daß auch noch in dem Alter, wenn 
Das Feuer im Denfen und: Handeln nachläßt und zu 
verloͤſchen anfängt, die Stärfe der innern Seelenfraft 
nicht nur Diefelbige bleibe, ſondern noch fortfahre erhoͤ⸗ 
bet zu werden. :. 


6. 


‚Die relativen Vermögen, oder befondere Ges 
ſchicklichkeiten, müffen gleichfalls im Menſchen ihr Mas 
ximum erreichen, und erreichen. eg, wie die Erfahrung 
von allen Virtuofen lehret. Doch ift diefer Punkt von 
dem Punkt des Größten in den abfoluten Kräften unter⸗ 
ſchieden. Die legtern haben oft genug ihre hoͤchſte Stu⸗ 
fe ſchon erreicht, wenn die Fertigkeiten in gewiſſen bes 
ftimmten Arten zu. handeln nicht nur fic) vervielfältigen 
und alfo an Ausdehnung zunehmen, fondern aud) an 
innerer Stärfe und Gefchwindigfeit noch fortwachfen, 
Dieſer Wachsthum fann weit in die Periode der Abe 
er, nahme 
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nahme der abfoluten Kräfte hineingehen. Es hangen 
die befondern Gefchicklichfeiten von der. Seichtigfeit ab, 
befondere Ideenreihen zu erwecken, und die ertoeckten 
Borftellungen von Aktionen in Empfindungen zu ver- 
wandeln, ober boch fo voll und lebhaft zu erwecken, daß 
fie leicht bey jeder Weranlaffung in Empfindungen über- 
gehen. Da man gemeiniglid) alsdenn, wenn eine Ge« 
ſchicklichkeit an ihrer innern Sfntenfion, an Stärfe und 
Geſchwindigkeit bis zu einem gewiſſen Grab gebracht ift, 
anfängt, fiemehr zu vermannichfaltigen als innerlich zu 
verftärfen: fo hat man aud) felten Erfahrungen , Worte 
aus fich fehen ließe, wie weit fie, in Hinficht der Inten- 
fion, an ſich wohl getrieben werden Ffönnten, wenn jes 
mand fi) allein darauf legte, fie von diefer Seite zu 
vergrößern. Der Spieler ſucht mebrere neue Stüde 
zu erlernen, wenn er mit einigen fertig iſt; und der 
Mann von Verftande fucht neue Kenntniffe und Ein— 
ſichten. Dieß vereinzelt die allgemeine Geſchicklichkeit, 
und bringe fie auf mehrere Gegenftände, wodurch fie 
als in fo viele befondere Kanäle geleitet und zertheilet 
wird, Es wird unangenehm, minder nüßlich, fo gar 
ſchaͤdlich, indem es ein Mißverhaͤltniß i in der Seele her⸗ 
vorbringt, wenn ein Menſch mit einem ewigen Einerley 
in ber Vorſtellung und in dem Willen fich befaffen, und 
die Leichtigkeit, eine einzelne oder einige wenige Fibern 
auf diefelbige Art zu bewegen, aufs auferfte treiben 
will. Indeſſen müßte dod) auch hierinn endlich eine 
Grenze feyn, Die Neizbarfeit und finnliche Beweg⸗ 
lichfeit der Fibern hat ihre Grenze, worüber aud) die 
Schnelligkeit im Oſcilliren, oder was für eine Art der 
Bewegung es auch ift, nicht vergrößert werden kann. 
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Von der Wiederabnahme der — 
uͤͤerhaupt. 
ı) Vorerinnerung. 
2) In welchem Verſtande die ira 
me der Seelenvermögen feine Wiedereinwi⸗ 
ckelung der Seele ſeyn kann. 


I, 


DO: Periode der Wiederabnahme in den Seelenver« 
mögen kann man faft von demfelbigen Punft ans 
nehmen, wo das Marimum in der Entwickelung er⸗ 
langet iſt. Indeſſen giebt es doch in der Seele wie in 
dem Koͤrper einen gewiſſen Stillſtand von einiger Zeit, 
der als ein Beharrungoſtand anzufehen iſt, worinn 
die Zunahme und Abnahme einander glei), oder doc) 
niche merklich ungleich find, die, wie es fich bey allen 
ſortſchreitenden und wiederabnehinenden Weſen verhält, 
ſchnell und in den kleinſten Graden mit einander abe 
wechfeln. Dieß ift des Menfchen Mittag. Die Kräf: 
te der Seele und des Körpers erfahren ihre Fluth und 
Ebbe. Sie find an dem Morgen jeden Tages ftärfer 
und munterer als am Abend. Sie erfahren noch mehr 
Abwechſelung, wenn der Menſch Frank und wieder ges 
fund wird. Allein fo lange der Stillftand in dem Leben 
"dauert, feet fid) alles wieder fo ziemlich in den Gleich) 
ftand, daß Fahre vergehen, ehe die Abnahme merk 
lic) wird. | 

Die Abnahme in den Kräften des Körpers, 
und die in den Seelenfräften, geben gewiſſermaßen 
nebeneinander. Es lehret auch bey dieſer wie bey jener 
die Erfahrung „„daß die Abnahme deſto zeitiger eins 
„tritt, je ſchneller die Entwickelung bis zu ihrem Groͤß⸗ 
„ten gegangen ift, Dieß geſchieht gemeiniglich, hr 
glei 


* 
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gleich Ausnahmen vorkommen. Dieſe und dergleichen 
Bemerkungen mehr, nebſt ihren Abweichungen und 
Verſchiedenheiten in den verſchiedenen Menſchenarten, 
gehoͤren zu der Naturgeſchichte des Menſchen, die ich 
hier uͤbergehe. Aber was die Art und Weiſe des Abs 
nehmens an Geelenfräften betrift, und welchen Begriff 
man aus der Erfahrung ſich davon zu machen babe ? 
ob es in einem Verluſt beftehe, oder- in einer Wieder⸗ 
einwickelung? morinnen es beftehe, infofern es in 
dem Organ der Seele vor ſich geht? und was es in 
der Seele felbft fey? dieß find Hauprftüce in der 
Philofophie über den Menfchen, worüber ich wünfchte, 
einiges dicht verbreiten zu koͤnnen. 

| | \ 2. | 
Die Abnahme der Seelenfräfte ift eben fo wenig 
eine Wiedereinwickelung der Vermögen, als die 
Abnahme des Körpers fo etwas ift, wenn manfic) eine 
Ruͤckkehr in den ehemaligen Zuftand der Jugend dar 
unter vorftellet, das ift, in den Zuftand, worinn bie 
Seele vor der Entwicdelung ihrer Vermögen war, da 
ſie nur die Principe und Anlagen zu den nachherigen 
Vermögen beſaß. Sonften kann fie anderer ‘Befchafs 
fenheiten wegen, von gewiffen Seiten betrachtet, wohl 
eine Einwickelung genennet werden, Man fehe nur 
* zuerft auf das, wag in dem Körper gefchieht, wenn ber 
Menfc) alt wird, Es folge Feine Berjüngerung. Die 
entwickelte Form behält, den wefentlichen Stücken nad), 
ihre einmal erlangte Größe, ihren Umfang und ihre 
Maſſe, und die Theile bleiben unter ſich in derfelbigen 
Sage und Ordnung, behalten diefelbigen Verhaͤltniſſe auf- 
einander, wie fie foldye angenomnien haben. Die mes 
nigen Veränderungen in der $änge und Größe, die Vers 
Ffürzungen ber Faſern, ihre Verdünnung, und was man 
mehr noch unter dem Einfriechen des Alters begreift und 
— 334 eine 
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‚eine Folge von der Verhärtung ift, Fönnen hiebey üben | 
fehen werden. In dieſer vergrößerten Kigivität, ode 
in der verminderten Gefchmeidigfeit und Bewegbarkeit 

“ ber Theile, beftehet eben das WPefentliche des Förperlis 

chen Alterns. Diefe ift es, welche niche zulaͤßt, daß 
bie noch thaͤtige und treibende Sebensfraft mit der ehema⸗ 
ligen Leichtigkeit die willfürlichen Bewegungen hervors 

bringen kann. Die übrigen Symptome des Altwer, 
dens find ‚Folgen von diefer wachfenden Unbewegbarkeit. 

Diefe hindert die Abfonderungen der Säfte und befon, 

ders der Sebensgeifter, welche wiederum eine Urfache 

wird, die Die Rigiditaͤt vergrößert. Die Abnahme je 
ner wirffamen Materie macht, daß alle Beregungenin 
der Mafchine ermatten, und die fehon etwas ſtarrer ges 
wordenen Theile durc) das Anfegen neuer fefter Parti 
keln noch mehr fic) verhärten. Beides nimmt alfo ab: 
die bewegende Kraft, und die Bewegbarkeit der 
Glieder. Ohne Zweifel die legtere zuerfl. Denn fie 
iſt eine nothwendige Folge von dem Wachſen und felbft 
don den Beftrebungen und Wirfungen, die während des 
Stillſtandes in den Fibern vor fi) gehen, wenn nod) 
Fein Grund vorhanden ift, warum die Kraft verringert 
feyn follee. Aber bey welcher von beiden auch die Ab: 

“nahme anfaͤngt, fo hat die eine Urfache Die andere zur 
Wirfung, die wiederum jene, wie in einem Kreife von 
Urfachen und Wirkungen, beförbert. Ä 

Eben fo wenig fann die Abnahme in den See⸗ 
lenkraͤften, die nämlidy das Alter mit ſich bringer, als 
eine Wiedereinwickelung in diefem Werftande vor 
seftellet werden. An dem Ausdrucke ift nichts gelegen, 
wenn nur Feine unrichtige dee Durch ihn veranfaffer wird, 
Keine Fertigkeit, fein Vermögen, geht in die erften 
Anlagen zuruͤck. Es giebt eine andere Abnahme der 

Vermögen, die aus dem Nichtgebrauch entſtehet, auf 
welche die Idee von einer Einwickelung mehr pafler, 

* Aber 


— 
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Aber die Abnahme des Alters ift von jerter weſentlich 
unterſchieden, wie beide noch wiederum von derjenigen 
Schwaͤchung der- Vermögen verſchieden find, die aus _ 
Ermüdung oder aus andern zufälligen Urfachen entftes 
het. Wenn man jebe.diefer Arten befonders anfieht, fo 
wird fich zugleich manches bey der erftern deutlicher bes 
merken laflen. er 


IT. 


Bon der Abnahme der Kräfte, melche aus ihrem - 
Nichtgebrauch entipringet. | | 

3) Ob der Berfuft ehemals gehabter Kenntniſſe 
als eine Einwickelung angefehen werden 
fünne? | 

2) Verluſt der Vermögen aus dem Nichtges 
brauch. 

3) Was die Zurückfegung der Seele in den 
Zuftand der Kindheit in fich faſſe? 


I, 


Wi vergeſſen und verlernen ſchon manches in den Jah⸗ 
| ren, wo das Vermögen fid) an etwas zu erinnern 
und zu handeln noch in feiner vollen Stärke ift, und 
vielleicht noch größer ift, als es zu der Zeit war, da wir 
ung das Vergeffene und Verlernte zum erftenmal ein« 
_ prägten. Es ift eine gemeine Erfahrung, daß Vorftele 
tungen, die in langer Zeit nicht erneuert werden, zu⸗ 
mal wenn in diefer Zwifchenzeit eine Menge anderer hin« 
zufommen, die ung mehr intereffiren, bis dahin in ung 
verlöfchen fönnen, daß wir unvermögend find, auch durch 
Anftrengung des Gedächtniffes fte wiederum zum ‘Bes 
wußtfenn zu erwecken. Dieß trifft alle Gattungen von 
Vorftellungen, Ideen und Gedanken; zunächft bie 
Ideen von den Gegenftänden; dann die Vorftellungen 

3535 von 
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von unfern Handlungen. Davon hängt die Schwaͤ⸗ 
hung in den Vermögen ab, die zunächft in den befon- 
dern Geſchicklichkeiten, und dann in den abfoluten Kraͤf⸗ 
ten, fich offenbaret. 2 | 

Die ruhenden Ideen im Gebäcdhtniffe beftehen in 
geroiffen Seichtigfeiten, auf folhe Arten mobificirt zu 
werden und gemwiffe Formen anzunehmen. Oder diefe 
Leichtigkeit ift eine Folge von jenen. Sie werden nicht 
wahrgenommen, fo lange fie nicht reprobucirt werden; 
aber fie find doch wahre Formen, Züge, Befchaffen- 
beiten der Seele, wenn fie gleid) auf ihrem tiefften Bo— 
den, verſteckt, unterdruͤckt und unbemerkt fich befinden 
mögen. Bon dieſen ruhenden Ideen kann man in eis 
- nem gewiffen Verftande fagen, wie anderswo gezeiget 
worden ift, *) daß fie wiedereingewichelte Dorftels 
lungen find, Ä 

Wenn die Reproducibilicät der Vorftellungen, 
weldye an Größe unendlich verfchieden feyn kann, ſo weit 
heruntergefegt ift, DaB wir unvermögend find die Ideen 
ung wieder gegenwärtig zu machen; wenn mir dieß res 
nigftens nicht Fönnen unter den gewöhnlichen Umftänben, 
unter welchen der Menfch ſich auf etwas befinnet, fo fer 
ben wir die Vorftellung für verlofchen'oder verloren an, 
Dieß eräuget ſich am meiften bey den erften Eindrücken 
in der Kindheit, und nachher bey allendenen, die wir zu 
flüchtig aufnehmen. Denn fo wie jeder Eindruck auf 
jeden Sinn eine Zeitlänge erfodert, in ber er den Sinn 
rühren muß, um empfindbarer für ung zu werden: fo 
ift auch für jede Art von Vorftellungen nöthig, daß uns 
fer Perceptionsvermögen ſich eine Weile damit befchäff- 
tige, wenn fie fo gefaßt werden follen, daß fie nachher 

yon innen wiedererweckbar find, 

Wenn 
Erſter Verſuch IV. 
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Wenn Ideen verloͤſchen, fo iſt die Leichtigkeit ſie zu 
reproduciren heruntergeſetzt, und zwar dahin, daß die 
Seele unvermoͤgend iſt, aus innerer Kraft ſie wieder ſo 
zu erwecken, daß ſie ſich ihrer bewußt werde. 

Dieſes Verloͤſchen koͤnnen wir alſo anſehen als eine 
Veraͤnderung, die derjenigen aͤhnlich aber nur ein hoͤ⸗ 
herer Grad von ihr iſt, welche die Vorſtellungen erfah . 
ren, wenn wir fie, Da fie ung gegenwaͤrtig klar vorſchwe⸗ 
ben, zurücklegen und verdunfeln, indem wir ung .fie aus 
dem Einne fehlagen, und Aufmerffamfeit und Bewußt⸗ 
feyn von ihnen abwenden, Ziehen wir fie wieder aus 
dem Gedächtniffe hervor, fo gefchieht etwas, das man 
eine Entwickelung nennen fann. Es war etwas in 
der Seele zurücfgeblieben, was durch ihre innere Kraft 
nur Durfte vergrößert, verlängert, verftärfet und. ausges 
dehnt, das ift, entwickelt werden, und feiner Form nad) 
ſchon ganz darinnen enthalten war. Daher auch) die 
entgegengefeßte Veränderung allerdings eine Einwicke⸗ 
lung feyn muß, das ift, eine Zurückverfegung in einen 
Zuftand, in dem der Form nach alles liegt, was in dem 
“vorhergehenden war, und nur Vergrößerung von der 
Kraft bedarf, um ihn wiederherzuftellen. *) Iſt num 
alfo das gänzliche Vergefjen nicht. ein böberer 
Brad der Zinwichelung? Und da daffelbige, was 
bey dem Vergefjen der Borfiellungen von Sachen vor« 
geht, daflelbige oder doc) das ähnliche von dem ift, was 
in dem Verlernen gewiſſer Handlungen. enthalten ift: 
fo ann das legtere , von diefer Seite betrachtet, wie eine 
Einwickelung der Dermögen angefehen werben, 

Sieht man das gänzliche Vergeſſen und Verlernen 
on, als wenn alle Spuren der vorhergehenden Bor 
ftellungen und Fertigkeiten meggenommen würden, wie 

von der Tafelidie Züge, welche fo völlig ausgeloͤſchet 


werden 
*) Erfier Verfuch IV. == 
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werden, daß jene fo rein und leer ift, als vorher: fo 
würde nun die Seele in Hinſicht folcher Worftellungen 
auf ihren erften Zuftand zuruͤckgebracht feyn, in dem fie 
war, ehe fie folche empfangen hatte. Sie würde nichts 
mehr als bie Receptivität befigen fie anzunehmen, Feine 
nähere Difpofition, Feine Anlage, die fie durch ihre in. 
nere Kraft ausarbeiten fönnte, nämlich in Hinſicht auf 
ſolche, die fie ohne Eindrücke von äußern Urfachen nicht 
befommen fonnte. Allein diefe Veränderung bürfte 
denn auch nicht weiter für eine Einwicfelung gehalten 
werden, als vorher die Erlangung ſolcher Ideen eine 
Entwicelung gervefen iſt. Wenn eine im Gedaͤchtniß 
ruhende Vorſtellung hervorgezogen wird, ſo iſt dieß eine 
Entwickelung; und daher iſt es auch Wiedereinwicke⸗ 
lung, wenn ſie aus einer gegenwaͤrtigen in eine ruhende, 
aus der Region der klaren in die Region der dunkeln, 
verſetzet wird. Aber wenn eine neue Idee durch die 
aͤußere Empfindung, oder uͤberhaupt durch den Einfluß 
aͤußerer Urſachen, hat bewirket werden muͤſſen: ſo iſt ein 
neuer Zuſatz in der Seele entftanden, wenigſtens infos 
ferne, daß die Empfindung als eine Nahrung und als 
die Materie ber Worftellung binzugefommen ift, die 
dann von innen zur Vorftellung bearbeitet worden. Das 
alles zufammen ift. denn dod) mehr, als eine bloße Ent 
wickelung deffen, mas fchon vorhanden war. Wenn 
es aber fich fo mit der Erfangung der neuen Ideen ver 
bäle, fo muß in dem gänzlichen Verluſt derſelben auch 
ebenfalls etwas feyn, was noch) mehr ift als eine bloße 

Einwickelung. — 
Allein die Vorausſetzung, daß alle Spuren von dem, 
was wir vergeſſen und verlernet haben, verloſchen 
find, iſt gewiß unrichtig. Es find anderswo *) ſchon 
Erfahrungen angeführt, die es wahrfcheinlich machen, 
daß 


| ) Drepzehnter Verfuch VII. 6. 
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daß fich feine Vorftellung auch nur fo weit verliere, daß 
nicht ihre Spur durd) die Eigenmacht der Seele unter 
geriffen Umftänden wiedererweckt werden Fönne, wenn 
fie gleich dieß gewöhnlich nicht kann, und fo oft und uns 
ter ſolchen Umftänden nicht kann, unter denen mir uns 
gemeiniglich auf etwas befinnen, fo daß wir fie für ganz 
vergeffen anzufehen Urfach haben. Es ftoßen uns nod) 
mehrere Beobachtungen auf, die daſſelbige betätigen 
Die Alten erinnern fi) in ihren hohen Jahren öfters ſol⸗ 
her Dinge aus ihrer ‚Kindheit, die fie in ihrem mitte 
lern Alter vergeffen hatten, wenigftens fo, daß fie das 
mals fich ihrer. nicht zu erinnern wußten. Indeſſen 
kann man gerne zugeben, daß der angeführte Grad der 
Vergeſſenheit wirklich ſtattfinde. Es mögen viele 
Vorſtellungen auf immer, das ganze Leben durd), uns 
erweckbar geworben feyn. Allein dennoch) würde es wi⸗ 
der die Analogie der Natur feyn, zu glauben, daß gar 
feine Spur, Wirkung oder Folge von ihnen mehr übrig 
feyn ſollte. Die erften Eindrüde der jugend, und 
was wir in der Folge zu obenhin auffaflen, um es für 
ſich ausgezeichnet und kennbar veprodueiren zu können, 
hat ſich gleichwohl in uns gefeßt, bat fi) mit andern 
nachfolgenden Eindruͤcken vereiniget, und digfe befördert 
und ftärfer gemacht, - Wenn es nicht wiedererweckt 
erben kann, fo ift es nur zu ſehr mit andern verwickelt 
und. eingehüllet, um genug wieder abgefondert und her⸗ 
ausgehoben werden zu koͤnnen. Etwas ·davon iſt doch 
in ung zuruͤckgeblieben. Alsdenn wird das Vergeſſen 
und Veriernen in einer zuſtarken Einwickelung be⸗ 
ſtehen, welche die Folge hat, daß die Kraft zu reprodu⸗ 
eiren nicht mehr hinreichet, das Eingewickelte wie. 
der auszuwickein, und es von den, übrigen abzufone 
dern ; oder daß fie die Hinderniffe nicht überwinden kann, 
die diefer Wirfung im Wege ſtehen. 


Es 
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.  Esiftfürfichflar, daß, was den Ideen von Objekten - 
im Gedächtniffe begegnet, auch den Vorſtellungen von 
Aktionen, und den erworbenen fFertigfeiten: feibft, bes 
gegnen koͤnne. So lehrt es ja auch die Erfahrung, daß 
befondere Vermögen, wenn fie lange ohne Uebung 
geblieben find, wie die Kraft des Magneten, geſchwaͤcht 
werden, und dann noch nicht ſogleich wieder in ihrer vorigen 
Staͤrke da ſind, wenn man ſchon die erfoderlichen Ideen⸗ 
reihen von den Objekten erneuert hat. » Die Ruhe iſt 
eine Erholung für die angeftrengte Kraft; aber die fäns 
gere Unthaͤtigkeit ſchwaͤchet fie, 

Wenn eine ſolche Schwäche aus Unthaͤtigkeit in 
den beſondern Vermögen enefteher, fo muß auch davon 
eine ſchwaͤchende Wirkung auf die uͤbrigen und auf ihre 
ganze Grundkraft ſich ausbreiten, aus einem ähnlichen 
Grunde, warum die Verſtaͤrkung eines Mermoͤgens die 
ganze Grundkraft verftärfer, und auch in eben der 
Maße. *) Indeſſen ann diefer Wirfung dadurch, daß 
ein anderes Vermoͤgen deſto mehr gefchärfet und erhöht 
wird, vorgebogen werden, und zwar fo, daß die Grunde 
kraft der Seele im Ganzen noch immer an Stärke zus 
nimmt. Iſt die Schwächung in ven Vermögen nur 
nicht allgeggein, fo mag wohl die äußere Empfindlichkeit 
geringer Werden, . das Gedächtniß und die Phantaſie 
leiden; aber es folget nicht, daß die Seelenkraft im 
Ganzen herunterkomme. 

Lieberhaußt aber ift es aus der Natur der Sade 
felbft fo leicht zu begreifen, als durch die Erfahrung zu 
beftätigen, daß die Vorftellungen von den Aktionen und 
die Fertigkeiten zu handeln fefter figen, als die Vorftel- 
lungen von befondern Objekten dieſer Thaͤtigkeiten. 
Habitus ſunt difliculter mobiles, Syene find viel öfte- 
ver, auch bey-andern Gegenftänden als den vergeflenen, 

wieder⸗ 





*) Erſter Abſchnitt dieſes Verſuchs IL. 6. IIL j. 
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wiederholet und erneuert worden, und haben daher aus 
mehrern Vorſtellungen Nahrung und Staͤrkung gezo⸗ 
gen, durch welche ſie auch alsdenn noch erhalten werden 
koͤnnen, wenn die Vorſtellungen von den vorzuͤglichſten 
Gegenſtaͤnden der Thaͤtigkeit verloren ſind. Ye allge» 
meiner die Wirkungsarten ſind, in je mehrern beſondern 
Kraftaͤußerungen der Seele ſie vorkommen, deſto weni⸗ 
ger koͤnnen ſie verlernet werden. . 


| | 35. | 
ESollte die menſchliche Seele in den Zuſtand der 
erſtern Kindheit vor ihrer Ausbildung zuruͤckgeſetzt wer⸗ 
den: ſo muͤßten nicht nur die Spuren von ihren erwor⸗ 
benen Vorſtellungen und Fertigkeiten weggehen, ſondern 
es müßte auch ihre ehemalige Receptivitaͤt wieder er⸗ 
neuert werden. Dadurd), daß fie nad) und nad) mit 
bielen befondern Ideenreihen erfüllee ward, verfor fich 
etwas von ihrer anfänglichen Seichtigfeit anzunehmen, in 
Hinficht geroiffer Arten von Veränderungen. Sie ward 
fefter, ftärfer, ungelenffamer, je mehr fie an verfchie: 
denen Seiten entwickelt ward. Jede Form, die fie 
empfängt, oder die fich fefter ſetzet, wird ein Hinderniß 
zu einer andern entgegengefegten Form, Jene größe 
Gefchmeidigfeit aber ift ein wefentliches Stück der Ders 
jüngerung, ‘wenn eine ſolche ſtattfinden Fönnte Wir 
finden fie in der Abnahme des Alters nicht, nicht ein 
mal in der fogenannten Kindheit des Alters. - Aber man 
trife etwas davon in dem Vergeſſen und erlernen 
.an. Wenn man viele been der Vergeſſenheit über: 
giebt und fie nicht mehr bearbeitet, fo ſcheinet es, als 
wenn man Raum im Gedachmiffe zu andern mache, 
Gleichwohl haben jene immer etwas zurücfgelaffen, das 
noch feine Stelle einnimmt, und dochein merfliches Hin- 
derniß ift, wenn neue hinzugefegt werden follen. 


Iv. Von 
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Bon der — der Seelenkraͤfte und — 
Schwaͤchung aus andern zufälligen Urſa— 
chen. 

M) Bon der Ermüdung der Kräfte, 
2) Bon ihrer ——— aus andern um 


‚Ir 


De Ermuͤdung der Kraͤfte, welche aus einer zu 
ſtarken oder zu lang anhaltenden Anwendung der⸗ 
ſelben entſtehet, iſt ebenfalls eine Art von Schwaͤche, aber 
verſchieden von der vorhergehenden, die aus Unthaͤtig⸗ 
feit kommt. Wenn man zuerſt auf das ſieht, was die 
Ermuͤdung in dem Koͤrper ausmacht, ſo hat man eine 
naͤhere Anleitung das Weſentliche bey der Ermuͤdung der 
Seele zu bemerken. Der ermuͤdete Taglöhner lege ſich 
aufs Bett zur Ruhe, und iſt ſo wenig im Stande zu 
arbeiten, als ein Kind. Dennoch aber iſt er kein Kind. 
Er hat nicht mehr Luſt zur Arbeit, und will ſie nicht, 
weil er fuͤhlet, daß, wenn er auch wollen wuͤrde, ſein 
Wollen hoͤchſtens ein vergebliches Beſtreben ſeyn wuͤrde. 
Die Muskeln, als Werkzeuge der Bewegung, haben 
weder an Groͤße noch Staͤrke abgenommen, und es feh⸗ 
let weder an den Vorſtellungen von den Handlungen, 
noch an dem Vermoͤgen innerlich ſolche zu reproduciren, 
lebhaft zu machen und die Handlung von neuem zu 
wollen, welches alles dem ſchwachen Kinde mangelt. 
Aber es fehlet an Vollbringungskraft, an der leben⸗ 
digen Kraft, wodurch die Glieder ohne widrige Em⸗ 
pfindungen beweget werden. Iſt es blos reine ſanfte 
Ermuͤdung, fo iſt dieſer Mangel an thaͤtiger Kraft 
dasjenige, was ſie ausmacht. Allein gemeiniglich iſt ſie 

mit einer Steifigkeit in den gebrauchten Gliedern 
verbun⸗ 
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verbunden. Und diefe leßfere ift befonders alsderm das; 
. wefentliche Stuͤck, wenn die Ermüdung nur partial iſt, 
wie in dem, der fo lange gefchrieben hat, daß ihm die 
Finger ſtarr find, und nun nod) bewegende Kraft genu 
befiger, um zu geben und zu fpringen. 
Die Steifigkeit ift eine Folge des zu flarfen oder 
zu lange anhaltenden Gebrauchs der Glieder auf eine eins 
förmige Art. Das Geblüc und die Säfte dringen zu 
häufig in die gefpannten Fibern, fegen ſich zwifchen ih⸗ 
nen, und benehmen ihnen die vorige Gefchmeidigfeit und 
Schnellkraft. Dieß kann nicht gefchehen ohne einen 
Aufwand von Kräften. Daher auch) jede partiafe Er» 
müdung etwas zu der Ermüdung im Ganzen beyträgt, 
Denn obgleich) eine Abwechfelung mit der Arbeit in eis 
nem folchen Falle eine wahre Erholung ift, Die ung ges 
ſchickt macht, nachher die erfterevom neuen zu verrichten: 
fo ift doch gewiß, daß woferne nicht inzwifchen der ganze 
Körper feine Ruhe gehabt und neue Kraft geſammlet 
bat, die zwote Wiederholung der erftern Arbeit niche 
mehr mit der gleichen Munterkeit gefchehen fönne, wo⸗ 
mit diefe das erftemal verrichtet ward, | 
Auf eine ähnliche Art verhält es ſich mit der Er⸗ 
muͤdung der. Geiftesträfte. Iſt folche nur in eis 
nigen Vermögen, fo ift fie mehr eine Ungefchicklichfeit, 
gewiſſe Borftellungsreihen und Thätigfeiten auf die er» 
foderliche Art hervorzuziehen und mit einander zu ver» 
binden, die in den zu erweckenden Ideen felbft liegt, 
als daß es an dem wirffamen thätigen Princip mangeln 
follte, wodurch die Seele fid) zu ihren Handlungen. bes 
ſtimmet. Denn menn fie mit ihren Belchäftigungen . 
nur abmwechfelt, fo findet fie ſich noch chätig genug zu 
vielen andern, wenn fie gleich auch etwas an Munters 
feie durch die erfte Beſchaͤfftigung, die fie ermüdete, 
verloren hat. Allein wenn die Ermüdung, nachdem 
man vorher mehrmalen und auf vielerley Art abgewechfelt 
11 Tpeil, Aaa has, 
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bat, allgemein geworden ift, fo ift fie freylich auch mie 
einer Art von Steifigkeit in den befondern Vermögen 
verbunden: aber fie beftehet alsdenn überhaupt doc) 
mehr in dem Mangel an derjenigen wirffamen Kraft, 
die die Aktionen nicht nur vorftellen und wollen , fondern 
auch wirklich verrichten muß. Iſt naͤmlich die Ermuͤ— 
dung nicht aflzugroß, und ift fie weniger eine Erſchoͤ⸗ 
pfung aus einer einförmigen Handlungsart, worauf bie 
ganze Kraft verbraucht ift, als eine Wirfung von man- 
nichfaltigen Thätigfeiten, die nach und nad) verrichtet 
find und die Kraft verbraucht haben, durch ihre Wer 
fchiedenheit aber veranfaßten, daß ein Vermoͤgen faft 
ganz in Ruhe war, während daß das andere wirfte: fo 
bat ſich die erftere Wirfung, die aus der zu lange anhal⸗ 
tenden einförmigen Thätigkeit entfpringet, größtentheils 
wieder verloren. Und dann iſt nicht mehr die Unbieg⸗ 
famfeit vorhanden, fondern eine Erfchlaffung, die in 
einem Mangel an wirffamer Kraft beftehet. Was in 
den förperlichen Gliedern die Steifigkeit und Er; 
ſchlaffung ift, die Folge von einem zu ftarfen Zufluß 
der Säfte nad) demſelben Theil, und dem darauf erfolg« 
ten zu ftarfen Ruͤckfluß, das ift in der Seele die zu 
ſtarke Anhaͤufung der Vorſtellungen nad) einer 
Hauptidee, und die darauf folgende zu ſchwere 
Reproducibilitär derfelben. Es werdender Meben- 
vorftellungen zu viele, die fic mit der Hauptvorftellung 
verbinden ; alle befondere Züge der leßtern werden um» 
geben mit fleinern zum Theil fehr dunklen Vorftellungen, 
die man inzwiſchen reproducirt, und mit neuen, die aus 
ber Empfindung binzufommen. Das Ganze wird da- 
durch fo voll und mit andern ruhenden Vorftellungen fo 
ftarf verbunden, daß die Einbildungsfraft unvermögend 
ift, fie nach) dem Gefallen der Seele darzuftellen und zu 
wenden: Wenn hierauf die Ruhe folget, fo muß die 
Wirkung diefe ſeyn, daß die wieberberdunfelten Neben- 
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ideen, wegen ihrer genauen‘ Werbindung mit ben Theilen 
der Hauptidee, viele von diefen legtern zurückhalten, fo . 
lange fie nicht felbft mit ermecfer werden. Daher Fön 
nen zwar noch immer einige Theile der Hauptvorftellung 
erneuert werben, aber nur wenige, die fich fo zu fagen 
losreißen. Allein die Hauptidee fann nicht inihrer Voͤl⸗ 
ligfeit und Stärfe gegenwärtig gemacht. werden, wenn 
nicht vom neuen alle übrige zu ihr gefammlete auch her. 
vorgerufen würden, wozu Die Kraft zu ſchwach ift. Die 
ift die Erfchlaffung in der Idee, eine Unfähigkeit an« 
ders, als nur mit gewiflen mattausgedructen Merfmas 
fen, reproducirt zu werden. 

Bey der Ermüdung werden alfo zwar inſoweit die 
Vorftellungen und Vermögen eingewicelt, als es ges 
fehieht , wenn eine Idee im Gedachtniß verwahret wird: 
aber nicht weiter; nicht in dem Grade, wie alsdenn, 
wenn etwas vergeffen ‚oder verlernet wird. Dazu ift 
dieß Einwickeln nicht das Wefentliche der Ermuͤdung. 
Alle Spuren und alle Formen, Vorſtellungen von Ge« 
genftänden, WBorftellungen von Handlungen, find noch 
vorhanden: und erwecbar. Mur die rhärige Kraft feh- 
let, die jene wirklich erwecken und foweit erwecken follte, 
als die Abficht es erfodert, und fie nicht nur erweden, 
fondern auch bis zu Empfindungen fie hervorziehen follte. 
Sobald dieſe Kraft ſich wieder eingeftellet hat, fo bedarf 
es feiner neuen Vorftellangen und feiner neuen Uebung, 
um die vorigen Fertigkeiten äußern zu fönnen. 

Die Rraftlofigfeit hat ihre verfchiedenen Grabe, 
und kann daher mehr oder weniger in die Vermögen ein« 
dringen, und von längerer oder Ffürzerer Dauer ſeyn. 
Aber wern nach wiederhergeftellter Munterfeit der Seele 
die Schwäche in diefem oder jenem Vermoͤgen, das all« 
zuftarf angeftrenget ift, noch fortdauert: fo ift dieß ein 
Beweis, daß außer der bloßen Entziehung der wirffas 
men Kraft in diefem Vermögen eine befondere Veraͤn⸗ 
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derung vorgegangen fen, und zwar in der. Ideenaſſocia⸗ 
tion, infoferne fie in der Seele felbft ift, wie oben ( Er⸗ 
fter Abfchniee II. 7.) erfläret worden. Wie ferne aber: 
die Ermüdung des menfchlichen Seelenwefens- in der 
Seele felbft oder in ihrem förperlichen Organ feinen 
Sitz habe, ift eine andere Frage, die noch unten beruͤh⸗ 
ret werben-foll, iR 


s 


4 


Außer den angeführten Urfachen von ber Abnahme: 
und dem Verluſte der Fertigkeiten, Wermögen und 
Kräfte der Seele, giebt es noch eine Menge anderer, 
die zufällig find, und theils nur eine vorübergehende, 
fheils eine zeitlebens beftehende, Schwächung hervorbrin⸗ 
gen. Ohne diefe einzeln zu betrachten, wird es genug 
feyn fie zufammen, unter einen allgemeinen Geſichts⸗ 
punkt zu bringen, und dann nur diejenige, die mit dem 
‚Alter, als eine Folge der menſchlichen Natur berbenge- 
führe wird, befonders zu erwägen. 

Jede Abnahme an erworbenen Fertigkeiten Fann 
als eine verminderte Leichtigkeit, oder. als cine 
Schwierigkeit Dorftellungen zu reproduciren, 
‚betrachtet werden, Denn obgleic) die hinzugekomme⸗ 
nen Grade in den Vermögen etwas in der Kraft felbft 
find, wie mehrmalen erinnert ift, nämlich gewiffe in 
geichtigfeiten übergegangene Anlagen, die von der $eichs 
tigkeit die Ideen von den Objekten zu erwecken unters 
ſchieden und fo gar nod) etwas mehr find, als die $eich« 
tigkeiten Worftellungen von den Aktionen zu reprodus 
ciren: fo beftehen fie doch am Ende in Beichtigbeiten 
fid) in einen ehemaligen Zuftand wieder zu ver: 
fezen, das ift, diejenige Modififation, Weränderung, 
Richtung, Einfchränfung oder Beftimmung der Kraft 
anzunehmen, welche vorher da war. Da nun diek 
legtere gefchieht, Dadurch daß die aus der vorhergegans 

Zu genen 
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genen Aftion binterbliebene Spur erwecket und vom 
neuen bis zur Empfindung erhoben wird: fo erhellet 
deutlich genug, daß, fo mancherlen die Urfachen find, 
welche die Reproduftion der Worftellungen überhaupt 
verhindern, erfchweren oder unmöglich machen, fo viele _ 
gebe es auch, wodurch die Vermögen und Fertigkeiten 
auf gewiffe Arten zu handeln gehindert oder weggenoms 
men werden koͤnnen. 

Was die blos natuͤrlichen Anlagen, zum Thun und 
zum $eiden, das iſt, die blos natuͤrlichen Vermoͤgen, 
betrifft, fo ift es klar, daß fie denfelbigen Weränderun- 
gen in gleicher Maße unterworfen find, wie die erwor⸗ 
benen Sertigkeisen. Jene koͤnnen beftehen, mo diefe 
wegfallen. Aber fie leiden, auch als Vermögen indem 
menfchlichen Seelenwefen betrachtet, durch alle Urfachen, 
welche eine Unfähigkeit, nicht mit einer, Fertigkeit zu 
handeln, fündern eine Unfaͤhigkeit folche anzunehmen, 
hervorbringen. 

Wenn die erworbenen Fertigkeiten gelitten haben, 
ſo kann ſolches an den zu reproducirenden Vorſtellun⸗ 
gen liegen, und alfo auch an den Werkzeugen und Mit⸗ 
ten, die zu der Neproduftion erfodert werben. Die 
Vorſtellungen find entweder zu fehr verlofchen oder zu 
fehr unter andern verftecfe, oder fie find aud) felbft für 
ſich zu fteif und unbeweglich geworden, Infoferne fie von 
den materiellen Ideen in dem Gehirn abhangen, Die 
förperlichen Organe zu den Ideen können entweder alle - 
Spur des ehemaligen finnfichen Eindrucks verloren ha⸗ 
ben, oder zu fehr durch die vordringende leichtere "Ber 
weglichkeit anderer Organe verhindert werden in Be— 
wegung zu fommen, ober fie find zu ftejf geworden, 
oder auch, was man hiezu noch rechnen kann, fie find 
zu ſehr erſchlaffet. Genug, fie find außer Stand gefegt, 
auf die vorige Art modifteire zu werden. 


Aaaz3 Aber 


742 XIV. Verſ. Lieber die Berfektibilität 


Aber auch kann die Schuld nicht an den Vorftelluns 
‚gen und Organen, fondern an der chätigen Kraft des 
Seelenmwefens, liegen, welche fie nicht mit der erfoderli. 
chen Stärke in Bewegung fegen fann. Und in diefem 
Fall kann wiederum die Schwäche der Kraft fo weit ge 
ben, daß nicht einmal die Vorftellung von der Aktion, 
als ihr erfter fchrwacher Anfang in dem Innern, und 
alfo noch weniger ein Beftreben zur Thätigfeit, ober eis 
ne Selbftbeftimmung des Willens, bewirfet wird. Co 
lange der Menfch noch etwas wollen, das ift, eine 
Handlung ſich vorftellen und fich innerlich zu ihr bes 
ftinnmen kann, fo fange befißt er auch noch einiges Ver: 
mögen dazu. Iſt es eine äußere Handlung mit dem 
Körper, fo fehle nichts mehr, vorausgefegt daß bie 
Selbftbeftimmung in der Seele ftarf und anhaltend ge- 
nug ift, ols das Aeußere in der Organifation, was zur 
Ausführung erfodert wird. Der Geift wirket alsdenn 
noch frey, wenn gleich nicht mehr in ungefränften lies 
bern. Iſt aber die Handlung eine innere Aftion der 
Seele im Borftellen und Denfen, fo ift ebenfalls jenes 
übrig gebliebene wirffame Wollen eine Anzeige, daß 
das Vermögen dazu als Vermögen vorhanden ift, ob 
es glei) an den Fibern des Organs fehlen mag, deren 
Bewegung jene Thätigfeiten begleiten muß. Hat je 
mand noch Neigung, und zwar innere Neigung mit ans 
fhauliher Vorſtellung der Sache, eine Reihe von 
Wahrheiten zu überdenfen, oder ſich auf Umftände zu 
befinnen, ober fonften Vorftellungen und Gedanfen zu 
erneuern und zu verbinden: fo zeige fi), daß nicht das 
Vermögen zum Machdenfen, oder die Einbildungsfraft, 
ober die Phantafie, zu ſchwach ift, wenn gleich ihr Be⸗ 
ftreben den Effefe nicht hat. Hier liege es an Hinder⸗ 
niffen, die in den zu erweckenden Vorftellungen find. 

Allein wie weit aud) die Erſchwaͤchung der Eeelen- 
vermögen einbringt, fo ift es eine Folge aus der Natur 
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des menfhlichen Seelenwefens, daß jene den Menfchen 
treffen fönne, ohne bag unförperliche Ich felbft herunter 
zuſetzen. Wenigſtens wuͤrde dieſes letztere ein Schluß 
fen, über deſſen Wahrſcheinlichkeit oder Unmabrfchein- 
fichfeit vorher aus analogifchen Gründen geurtheilt wer- 
den muß. Die Krankheit bringt den Menfchen um fein 
Gedaͤchtniß, aber darum auch den Geift um das Vers 
mögen, die Spuren feiner ehemaligen Veränderungen 


aus ſich felbft zu erneuern ? 


V. 
Von der natuͤrlichen Abnahme der Seelenvermoͤ⸗ 
gen im Alter. 

1) Die Abnahme der Seele im Alter kann nicht 
nach dem Grad ihrer außern Wirkſamkeit 
mittelft des Körpers beurtheilet werden. 

2) Bon der Abnahme der Förperlichen Fertige 
feiten, und der außern Sinne, ' 

3) Die Abnahme der Seele im Alter kommt 
nicht von dem Verluſt ihrer Vorſtellungen, 
ſondern von der erſchwerten Neproducibili- 

taͤt derſelben. ie 

4) Warm die Alten fich der Zeiten ihrer Ju⸗ 
gend beffer erinnern, als der neuern Bege⸗ 
benheiten. Vergeſſene Borftellungen find 
folche, die unter andern Vorſtellungen vers 
hilet find. J 

5) Die indem Alter vorhandenen ruhenden Vor⸗ 
ſtellungen ſind etwas reelles. Ehrwuͤrdig⸗ 
keit des Alters. Kindheit des Alters. 

6) Die Abnahme an Lebhaftigkeit des Geiſtes. 
Von der zunehmenden Unerweckbarkeit der 


Vorſtellungen. 
Aaa 4 7) Ob 
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7) Ob man aus’ der Abnahme an Thätigfeit 
auf die Abnahme an Kräften und Vermoͤ⸗ 
gen fehließen koͤnne? | 

8) Wie weit die Abnahme des Seeſenweſens 
eine Abnahme der unförperlichen Seele ſey? 
Was die Analogie hievon lehre, und tie 
ferne die, Erfahrungen damit übereinftim: 
men? 

J. 


| Sie Seelenvermögen nehmen in berfelbigen Ordnung 

| in dem Menfchen wieder ab, in der fie entwickelt 
find: zuerft die Einne, dann die Einbildungsfraft, 
dann der Verftand, mit ihnen die Davon abhangenden 
äußern Thaͤtigkeiten. Zufällige Urſachen andern frey- 
lich hiebey manches; aber doch ift jenes der natürliche 
Bang der Natur zum Alter und zum Tode, den die Zus 
fälle verfjirzen, und etwas verdrehen, aber bey feinem 
Individuum unkenntlich machen. ' 

Diefe Abnahme muß nun zwar zuerft von der Seite 
betrachtet werden, wo fie fich äußerlich in den Alten zei⸗ 
get. Aber dieß ift doch nicht, wobey man ftillftehen 
muß. Was geht in dem Innern des Seelenweſens 
vor? Auf welche Art, und in welchen Stufen fteigen. 
hier die Kräfte allmalic) herunter? Davon fen bier 
die Rede. Die Seele des Alten macht fich gewiſſermaſ⸗ 
fen von der äußern Welt los, und zieht ſich mehr in 
ſich felbft zufammen. Man würde fich übereilen, wenn 
man fchließen wollte, fie fey fo ſchwach und unchätig in 
ihrem Innern geworden, als es nad) dem fihmadhen 
Einfluß in die äußern Dinge mittelft des Körpers ſchei⸗ 
nen möchte. 


2, | 
Die Abnahme an den förperfichen Geſchicklichkeiten, 
im Tanzen, Fechten, Reiten, Spielen, Malen ” 
| | N 
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fo ferner, fällt ung mit der, die ſich in den äußern Sin 
nen, im Gehör und Geſicht, offenbaret, zuerft auf. Und 
wenn man dasjenige zergliedert, was hiebey vorgeht, ſo 
kommt man auf die Spur zu dem, was in Hinſicht der 
uͤbrigen Vermoͤgen geſchieht, oder wenigſtens doch zu 
analogiſchen Vermuthungen. 

Die Werkzeuge der Bewegungen und die Sinnglies 
der, die leicht und fchnell bewegbar feyn mußten, wenn 
die Förperlihen GefchicklichFeiten beftehen und die Sin⸗ 
ne ihre Stärfe und $ebhaftigfeit behalten follten , wer: 
den fefter, ungefchmeidiger und fteifer. Bey den Or 
ganen der willfürlichen Bewegungen ift dieß am deut⸗ 
lihften, wenn man aud) bey den Ohren und Augen et» 
wan daran zweifeln möchte, bey denen die Berändes 
rung weniger außerlich merflic) if. So bringt. es be 
fanntermaßen die Natur der Fibern in dem thierifchen 
Körper mit fih. Mach denfelben Gefegen, wornach 
der Körper wächfer, wornach faft ganz flüßige Säfte in 
weiche gallertartige, bie gallertartigen in fafernartige, 
einige in Enorpelartige und Knorpel in fefte Knochen über: 
geben, gebt auch die nie ftillftehende Natur weiter. 
Durch die unaufbörliche Aktion auf die Theile treibet fie 
die Partifeln näher an einander, und verbindet fie Durch 
die dazwifchen gebrachten neuen Nahrungstheile, und 
bringt dadurch das Verdicken, das Verfeftigen und Ver⸗ 
trodnen, in allen Theilen, endlich über die Grenze hin- 
aus, wo Stärfe und Biegfamkeit in dem vollfommen- 
ſten Verhältniffe ſich befanden. 

Diefe Steifigkeit ift der Fehler, der in den Gliedern 
entſteht. Im uͤbrigen behalten fie ihre vorigen Geftal- 
ten, Größe, Formen beynahe; auch beynahe diefelbige 
Lage und Beziehungen auf einander, die fie bey der Aus» 
bildung durch Matur und Kunft erlanget haben. Die 
Spuren der vorigen förperlicyen Bewegungen, und der 
erganifchen Aflociationen derfelben, gehen nicht meg. 
Aaazs Man 
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Man kann auc) ben fteifen Alten es oft genug anfehen, 
wie fie ihren Körper in den jürgern Fahren geübt ha 
ben. Und ohne Zweifel liegen eben fo wohl Zeichen und 
Merkmale von der Gefchicklichfeit im Spielen, Tanzen 
und Fechten, in ihren Fingern, Füßen und Armen, 
wenn wir hierinn nur Phyſiognomiſten feyn Fönnten, als 
die Abdrüce ihrer Denfarten und $eidenfchaften in ih⸗ 
rem Geficht; werm aud) gleich dorten die Züge etwas 
undeutlicher und unleferlicher für uns feyn mögen, als 
bie letztern. - 

Es hat ſich gemeiniglich diefe Abnahme an Bereg 
barfeit in dem Körper ſchon zeitiger eingeftelle, als noch 
irgend eine Abnahme an den Fertigkeiten der Seele, die 
den innern Theil der menſchlichen, auch der Förperlichen, 
Fertigkeiten ausmachen, *) verfpüret wird. Der Menſch 
muß es erft aus dem Gefühl erlernen, daß fein Körper 
nicht mehr fo fort will, wie man ſich in der gemeinen 
Sprache ausdrückt, oder eigentlich, nicht mehr fo gelenf: 
fam und leicht beiveglic) ift, als vorher, und als es der 
Vorftellung, dem Wollen und Beftreben der Seele ge 
mäß iſt. Er äußert alfo vorher diefelbigen Beftrebun 
gen zu bandeln, und merft innerlich fo wenig eine 
Schwäche, daß er im Anfang fid) durd) feine Reflerion 
davon überzeugen kann, die Schwaͤche liege nicht an fel 
ner Seele, welche noch nichts vergeffen noch verlernet 
bat, fondern an ber Steifigkeit in den Gliedern. . Che 
der Alte es gewiß wird, daß ein wahres Unvermögen 
eingetreten, glaubt er eine Weile, es möchten nur zw 
fällige Hinderniffe da feyn. Er verfucht es fchärfer zw 
zufehen und aufmerffamer zuzubören, wenn fehon das 
Auge und Ohr gelitten hat, in der Meinung, es fehle 
an feiner Aufmerffamfeit, daß die Empfindungen nid 
mehr fo lebhaft und deutlic) find. Dieß laßt ur 
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- daß, fo viel. die Vermögen in der Seele betrift die Ak 
tionen fich vorzuftellen, fich dazu zu beftimmen, inner« 
lich diefe Vorftellungen zur Empfindung zu erheben, die 
Sinnglieder zu Ienfen und auf die Eindrücke von auf: 
fen aufmerffam zu fenn, ſolche noch in ihrer völligen er« , 
worbenen Stärfe beftehen müflen; wenigftens fo viel 
ſich aus dem innern Gefühl erfennen läßt. Und daraus 
folgt ferner, daß die Seelenvermögen, die zu den Kunſt⸗ 
fertigfeiten des Körpers gehören, nicht nur noch einige‘ 
Zeit ungefcehwächt bleiben Eönnen, wenn ſchon die Or- 
gane ihre vorigen Dienfte verfagen, fondern nod) wohl 
gar im Anfang etwas zunehmen, weil fie gereizet wer 
den mit einer größern Intenſion zu wirfen, um das zu 
erfegen, was von der Eeite des Körpers abzugehen 
anfängt. 

Aber wenn nun das Gefühl es mehrmalen gelehrt 
hat, daß es vergeblich) fey, mit der Stärfe und Lebhaf⸗ 
tigkeit der jüngern Zeit, und mit gleichem Erfolg, em— 
pfinden und wirfen zu wollen, fo fängt auch die wollen- 
de Seelenfraft an fich einzuziehen. Es ermattet auch 
die Meigung zu dergleichen Kraftäußerungen. Da ift 
dann aud) das Ende der weitern Bervollfommnung der 
innern Geſchicklichkeit in der Seele. 

Noch mehr. Die innere Fertigkeit in der Exce, 
die gehörigen Vorftellungen zu erwecken und zu wollen, 
ift zumeilen in alten Leuten noch faft in derfelbigen Stär= 
fe, wenn gleich der Körper nicht erft nun, fondern ſchon 
lange und in einem hoben Grade, zur Ausführung bes 
Willens unfähig geworden iſt. Kin alter Mann redet 
öfters von feinen Gefchicflichfeiten, die er in jüngern 
Jahren erlernet hatte, mit einek Lebhaftigkeit, die es 
nicht zweifelhaft läßt, daß feine Worftellung davon nod) 
anfhaulich, ftarf völlig, und lebhaft fey ; und feine Mies 
nen drucken die Stärfe feines Willens aus, Er würde 
daffelbige noch jego verrichten, was er ehedem verrichtet 

bat, 


748 XIV. Verſ. Ueber die Perfektibilitaͤt 


bat, wenn bie Unbiegfamfeit feiner Glieder und ihre 
Schwäche es nicht unmöglicy machte. Indeſſen muß 
doch aud) in etwas die Fertigfeit in der Seele gemin- 
dert feyn, weil fie lange ohne Hebung geblieben ift. Und 
wir würden ohne Zweifel feine Borftellung von der Hand: 
lung, wenn man unmittelbar in fie hineinfehen Eönnte, 
nicht mehr ganz fo voll, ftarf und lebendig in allen ihren 
Zügen finden, als fie ehedem gerefen ift. Wenn man 
einen Maler, dem ein Zufall die Hand auf einige Zeit 
fteif gemacht, mit einem andern, dem fie vor Alter 
fehon zittert, vergleichen Fönnte, die beide gleich große 
Meifter in ihrer Kunſt wären, fo müßte ſich doc) zei- 
gen, daß der erftere nicht nur öftere £uft zum Malen be 
fäme, fondern auch genauer und lebhafter die Fleinen 
Wendungen mit der Hand und dem Pinfel fich vorftelle, 
als der zweete. 
| 3 | 
Geht man auf diefelbige Art den übrigen Fertigkei⸗ 
ten nach), und befonders denen, die man mehr der See 
le allein zufchreibe, die in den innern Aeußerungen ihrer , 
denfenden und mollenden Kraft beftehen: fo läßt ſich 
ebenfalls bemerken, daß ihre Abnahme von einer folchen 
erſchwerten Reprodueibilität der Vorftellungen 
anfange, die man mit einer Steifigkeit in den Ideen 
vergleichen kann, wo auch ihr Sitz ſeyn mag, und daf 
diefe wiederum die Verminderung an thätiger Kraft zu 


reproduciren veranlaffe, welche in der Folge hinzufommt. 


Die Abnahme der Vermögen kann, wie vorher (IV. 2.) 
erinnert worden ift, als eine ſchwergemachte Erweckbar⸗ 
feie der Vorftellungen betrachtet werden. Aber diefe 
Schwierigkeit kann mehrere Urſachen haben. Sie rüh- 
ret entweder daher, weil die Kraft ſie zu erwecken zu 
ſchwach geworden, oder weil die Spuren ſich zu ſehr 
verloren haben, wie bey vergeſſenen und verlernten > 
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chen, oder auch aus einer innern Befchaffenheie der vor- 
handenen Spuren, die in ihnen etwas ähnliches ift von 
Erftarrung oder Steifigfeit in den Fibern und die, fo 
wie vorher (IV. 1.) geſagt worden iſt, pſychologiſch ers 
Elärt werden kann. Die thätige Kraft kann ihre Mun- 
terfeit und Stärfe behalten, und die Vorftellungen für 
ſich fo unterfcheidbar vorhanden feyn, als 


die Formen in 
dem Koͤrper, aber dennoch ihrer innern ffenheit 
wegen ſchwerer zu erwecken. | 
Dieß ift in. der Seele, mie in dem Körper, der An- 
fang von der Abnahme der Kräfte. Wenn jene, der 
vorhergegebenen Erflärung zufolge, als eine Wirs 
fung der zu ftarf in geriffen Hauptzügen aufgehäuften 
und zu flarf vereinigten dunklen Borftellungen angefe» 
ben wird: fo ift fie auch, wie die Steifigfeie in den Fi⸗ 
‚bern bes Körpers, eine Folge von eben derfelbigen Wir« 
Fungsart der Kräfte, wodurch die Vermoͤgen ſich entwi⸗ 
deln. Sie wirfen über die Grenzen hinaus, wo die 
‚Reprodueibilität der Ideen ihr Marimum bat. Co 
‚etwas ift die Abnahme in dem Menfchen, und in dem 
menfchlichen Seelenweſen. Was fie in der Seele felbft 
iſt, davon nachher. 
Diie erſte Folge von dieſer Erſteifung ber Vor⸗ 
ſtellungen iſt, daß die Empfaͤnglichkeit der Seele 
zu neuen Eindruͤcken ſchwaͤcher oder ſtumpfer wird. 
Die neuen Modiſikationen koͤnnen nicht mehr ſo leicht 
und ſo lebhaft aufgenommen werden, eben weil die vor⸗ 
handenen Ideen, an welche ſie gereihet werden muͤſſen, 
ſich nicht ſo leicht darſtellen, noch ſich an ſie anlegen, ſie 
anziehen und dadurch gleichſam in Empfang nehmen. 
Die Alten vergeſſen allein aus dieſer Urſache ſo leicht 
dasjenige, was ihnen begegnet, und dieß um deſto mehr, 
je weiter ſie in der Periode des Abnehmens fortgehen. 
Das Gedaͤchtniß wird ſchwach, inſofern es das Ver⸗ 
moͤgen iſt die empfangenen Vorſtellungen ſo aufzube⸗ 
| wahren, 
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wahren, daß fie erwecket werben koͤnnen. Empfindun⸗ 
gen find da, und die vorftellende und denkende Kraft 
macht fie zu Vorftellungen und Gedanfen. Aber dieſe 
Vorftellungen und Gedanfen fallen auf die Seele, wie 
der Same auf einen Felſen, wo er ſich nicht einwur— 
zen fann. Denn weil folche neue Ideen mit den übri: 
»: nicht verbunden werden, fo fallen die 








gen vor 

Mittel fie. zu erwecken; und wenn man fie wieder 
zurücbrimgt, fo fehle das vornehmſte Merfzeichen, wor: 
an die Seele fic erinnern fönne, fie gehabt zu haben, 
Man fann aber deswegen nicht fchließen, wenn man 
der Analogie der Natur folgen will, daß diefe legthin 
‚zugefommenen. Ideen gar feine Spur zurüclaffen. 
Wenn ein Stein auf einen Stein fällt, fo bleibt ein 
Merkzeichen davon zurück, obgleich jener in diefen nicht 
eindringt. Der Menſch kann alfo noch im böchften Ar 
ter den Vorrath feiner ruhenden Vorftellungen vermeh 
ren, wenn gleich nicht die Summe derer, die erwei- 
bar find. Und hiemit ftimme die Erfahrung überein 
Die Alten- befeftigen ſich noch immerfore in gewiſſen 
Meynungen und Denfungsarten, und Gewohnheiten, 
wie die alten Bäume fortfahren jährlich Ringe anzuf 
gen, wenn gleich diefer Zuwachs kaum mehr kenntlich 
und unterfcheidbar ift. % 


4. 

Es läßt fich hieraus erklären, warum die Alten ſich 
befler der vergangenen Zeiten ihrer jugend erinnern, 
je leichter fie vergeffen, was ihnen gegenwärtig ift. Die 
Ideen aus der Jugend haben ihre innere Reproducibr 
litaͤt behalten, welche den neuen, die im Alter hinzw 

fommen, fehlt. Weil nun die legtern die Seele nicht 
mebr fo ftarf befchäfftigen, daß jene dadurch verdunfel 
würden, fo hat fie Anlaß in ihre innere Vorrathskam⸗ 
mer zuruͤckzugehen, und ſich mit den alten zu thun zu 
machen. Diefe Erfahrung kann hier wiederum zum 
= | Beweiſe 
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Beweiſe dienen, mie wenig Grund man habe daraus, 
daß diefe oder jene Vorftellungen unter gewiſſen Um⸗ 
ftänden nicht reproducibel find, zu fehließen, fie Eönn« 
ten niemals wieder erwecket werden. In dem mittlern 
Alter find uns unzählige Dinge aus der Jugend her 
entfallen, an die wir nicht nur nicht gedenfen, fondern 
auf die wir uns auch nicht befinnen Fönnen, Die Seele 
ift alsdenn zu fehr auf das Gegenwaͤrtige und Künftige 
gerichtet, und fann ihre Kraft zur Wiedererweckung 
des fo wenig intereflanten Vergangenen nicht verwen⸗ 
den. Aber im Alter fomme fie wiederum darauf zu⸗ 
ruͤck. Einem gewiffen Gelehrten von einigen fiebenzig 
Jahren fielen die Kegeln aus feinem Donat von felbft 
ein; an die er in funfjig Syahren wohl dann und warn 
gedacht, aber die er fehmerlich nad) ihrem ganzen In⸗ 
balt wiederholt hatte, oder auch nur wiederholen Fönnen, 
Allein eben diefe Bemerfung bey dem Alter führer 
noch zu einer andern Folge, oder beftätiger folche doch 
und macht fie fehr wahrfcheinlich ; zu diefer nämlich: 
Jede Vorftellung läße niche nur irgend eine Spur oder 
Folge von fich in der Seele zurück, fondern „jedwede, 
„die einmal fo weit eingeprägt ift, daß fie abgefondere 
„erweckbar geworden, behaͤlt auch diefe ihre abgefon- 
„derte Erweckbarkeit und abſolute Erkennbarkeit auf 
„immer,“ wenn gleich die Erinnerungskraft in einem 
gewiſſen Zuftande unvermoͤgend iſt, ſowohl fie zu erwe⸗ 
cken, als ſie wieder zu erkennen. Wahrſcheinlich iſt es 
alſo, daß bloß vergeſſene Vorſtellungen, die nicht we⸗ 
gen einer innern Steifigkeit in den Fibern unerweckbar 
ſind, es aus keiner andern Urſache ſeyn moͤgen, als weil 
fig zu ſehr⸗von andern klaͤrern verhuͤllt find, die fie ein- 
faffen und verdunfeln. Das Vergeffene und Verlernte : 
würde alfo wiederhergeftelle werden, fobald an der fie 
äurückhaltenden oder fie unfenntlic) machenden Ideen⸗ 
afforiation etwas verändert würde; vorausgefegt, daß 
| Die 
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die wiebererwecfende und darftellende Kraft in der See 
fe für fich ihre ehemalige Stärfe und Munterfeit bes 
halten habe. 


f» 

Die Spuren ehemaliger Größe, Stärke und 
Wirkſamkeit in der Seele, welche im Alter, und an 
fich kenntlich genug, zurücfgeblieben, obgleich. nicht 
mehr. erweckbar find, muͤſſen doch ohne Zweifel etwas 
Reelles in dem Menſchen feyn, wie es die entfpre- 
chenden Formen in den erfteiften und erftarrten Glie- 
dern des Körpers find. jene find Erhöhungen, Ers 
mweiterungen, reelle Zufäße der Grundvermögen und 
Kräfte, alfo Zufäge an innerer Menfchheit. Iſt die 
nicht der natürliche Grund der phyſiſchen Ehrwuͤr⸗ 
digkeit der Alten, und aud) der nicht mehr brauchba« 
ren Alten, die das gemeine Gefühl bey allen nicht ganz 
barbarifchen Völkern in ihnen antrifft? Dieß Gefühl 
iſt bey polizirten Nationen durch die Erziehung erhöhet, 
fonft von Natur für.fich allein fo ftarf und hervordrin- _ 
gend nicht, daß nicht ftärfere Triebe folches eben ſowohl 
als andere natürliche Gefühle, z. B. die Liebe zu den 
Kindern, unterdrücken fönnten. Aber es ift Deswegen 
doch natürlich. Die vorigen Empfindungen, Beſtre— 
bungen und Thaten Haben Züge in dein innern Geelen- 
wefen gegraben, die noch übrig find, auch in dem Al 
ten, der nur mühfam feinen Körper von der Stelle 
bringe. Jene find nicht mehr fo brauchbar für die äuf- 
fere Welt, oder gar nicht, weil fie nicht reproducibel 
find ; aber dennoch nicht ganz und gar ohne Folgen und 
Wirkungen, Die alte ehrwürdige Eiche, obgleich in- 
wendig ſchon zum Theil vermodert, ift doch noch mehr 
Baum, wenigftens mehr Holz, als das Reis, das aus 
der Erde bervorfchießt. Der Saft ließe nicht mehr fo 
lebhaft in feinen Gefäßen, und dringe nicht mehr fo voll 
ein in feine angefegten Ringe. Sind diefe Ringe, die 
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Merkmale feines. Alters, deswegen nicht phnfifche Theis» 
le feines Förperlichen Ganzen? Wir koͤnnen dieſe Aehn⸗ 
lichfeit fortfeßen. So wenig der alte Baum wiederum 
zu einem Reis eingewickelt wird, fo wenig paßt ſich auch 
dieſe Metapher auf das Altwerden des Menſchen. Die 
entwickelte Menſchheit wird nie wieder Kindheit. =: 
. Denn mas die zwote Kindheit im böchiten Ab 

ter betrifft, die aud) durd) andere Urfachen. befchleunis 
get werben fann, fo ift der Unterfchied zwiſchen diefer 
und der eigentlichen Kindheit in Hinfiche der Seele 
eben ſo groß, als fie in Hinficht des aͤußern Körpers iſt. 
Man darf fich über die aͤußerliche Aehnlichfeit zwifchen 
beiden nicht wundern, welche die Veranlaffung geges 
ben bar, jenen Zuftand des Alters eine Kindheit zu 
nennen, Wenn die Steifigkeit in den Vorftellungen fich 
auch über die Spuren von den ehemals -ftarfern Thaͤ⸗ 
tigfeiten,; und befonders von. den Aftionen der Vernunft, 
die fonften am laͤngſten ihre Erweckbarkeit behalten; 
ausgebreitet hat: fo'wird.es unmöglich, daß der Menfch 
fic) feiner. erworbenen Ideen bedienen, oder nur feines 
vorigen Zuftandes fich bewußt feyn koͤnne. Iſt nun die 
innere felbftrhätige Kraft. der Seele mwirffam, fo ift fie 
doch fo unvermoͤgend nach ihren erworbenen Vorſtellun⸗ 
gen ſich zu äußern, als e8 das Kind ift, das nod) fei« 
ne Vorftellungen hat. Dieß iſt eine Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen beiden, die nothwendig eine ähnliche Unvorfichtig- 
keit und Mangel an Ueberfegung und Klugheit in den 
Handlungen zur Folge haben muß. Sonſten ift in dem 
Kinde feine entwickelte Kraft, Feine erworbene Fertig. 
keit. Diefe ift in. dem kindiſchen Alten; nur fann fie 
nicht: gebraucht werdeit. Dagegen ift die Receptivitaͤt 
bes Kindes und feine, Faffungsfraft viel größer, we—⸗ 
nigftens an Ertenfion. Denn mar findet /ſonſten auch 
bey den Alten, daß fie noch immerfore neue Ideen ans 

ne; die fie aber gleich wiederum vergeffen und Die ' 
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fie fo ſchwer und. ungefchicft annehmen, in Vergleichung 
mit der $eichtigfeit, womit das Kind etwas erlernt, als 
. 8 die Steifigfeif ihrer Organen erwarten läßt. : We— 
nigftens ift dieß fo im Ganzen, obgleich bey einigen ber 
fondern Vorftellungen fihs anders verhält. und verhal⸗ 
ten muß, ‘weil das innere ehätige Princip in dem Alten, 
fo weit es noch wirfen kann, mit mehrerer Stärfe und 
Feſtigkeit wirft, * | 


6, | 
Indem die er der Vorftellun 
gen zunimmt, müffen aud) die Reizungen zur Thaͤ⸗ 
tigkeit von außen fehwächer werden. Die finnlichen 
Eindrüce fallen nicht mehr auf fo bewegliche und reij- 
bare Werkzeuge. Dadurch wird das Gefühl des Kör- 
pers ftumpfer, und dieß geht allmälig weiter bis auf 
das Selbftgefühl der Seele. ‘Denn je mehr der Kreis 
der erweckbaren Vorftellungen eingefchränfe wird, defto 
weniger und ſchwaͤcher find auch Die. innern Empfinduns 
gen. Es folge hieraus von felbft eine Abnahme an als 
len empfindbaren Kraftäußerungen, ober eine Schwaͤ⸗ 
che an ber Kraft, inſoferne folche nämlich) außer. ſich 
hervorgeht und in ihren Wirfungen gefühlt und wahr: 
genommen werden fann. So zeigt es die* Erfahrung. 
Die Seele wird im Alter mehr von der Welt abgefon- 
dert. Eine Menge von den Fleinen Fäden, wodurch fie 
fo zu fagen herausgezogen ward, verdorren und löfen 
fih, Dann zieht fie ſich in fich felbft zurück, und ſucht 
ihre Befchäfftigung in dem Andenfen voriger Zeiten 
und voriger Thaten. Aber auch endlich ermatter das 
Selbftgefühl, da feine Nahrung, die Empfindungen von 
außen, ihm entzogen werden. Dennoch muß auch hier 
bey die obige Bemerfung nicht aus der Acht gelaffen 
werden. Es ift diefe Verengerung des Kreifes der 
Wirkſamkeit, oder dieß Einkriechen des Alters an ber 
Seele, fein Verluſt der Borftellungen und feine Ver⸗ 
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en | minderung in dem Umfang deffen; was fie an Spuken 


. ehemaliger Fertigkeiten geſammlet hat. Es ift mir eine 
Einſchraͤnkung des Kreifes, den die Kraft mit merfbas 


\ 


, ver Wirffamfeit durchdringen fann. Die Thaͤtigkeit, 


welche fie felbft empfinden und worinn: fie fi) und ihr 
Dafeyn fühlen fann, ift eg, melche abnimmt. Daß fie 


deswegen minder thätig fey in ihren innern unempfind⸗ 


baren Wirfungen, kann — noch geradezu na ge 


ſchloſſen werden, 


Zuerft verdient noch * eine genauere Erwaͤgung, 


wie weit ſich von der Abnahme an wirklicher Thaͤ⸗ 


tigkeit oder woirfender Kraft auf eine Abnahme 
an Beftrebungen, worinnen die Kraft gleichfalls 
wirffam ift, und an Dermögen gefolgert werben fön- 
ne. *) Wenn fie nichts mehr. ausrichter, fo will fie 
doch vielleicht noch ; und wenn fie nicht mehr will, fo 
Tann fie vielleicht dod) wollen. Die lebendige, das 


- Gehirn bewegende, die Vorftellungen errdecfende und 


wirklich etwas ausrichtende Kraft wird vermindert, 
Dieß fan. allein feinen Grund in einem Widerftande 


. von außen haben, der nicht zu überwältigen ift. Aber 


auch Fann die treibende Kraft ſelbſt geſchwaͤcht feyn. - 
Und in dieſem letztern Fall ift noch beides möglich, fo: 
wohl daß fie auch als bloßes Vermögen zu wirfen und 
zur Wirkfamfeit fi) zu beftimmen vermindert ift, als 
auch daß fie von diefer Geite ihre vorige Befchaffenheit 
behält: Das Gewicht in einer Wagfchafe und die Ela⸗ 


‚ftieieät-einer Stahlfeder bringen feine Bervegung her: 


vor, wenn jenem eine größere Saft enfgegengefeßt und 
diefe zu ſtark geſpannt wird. Aber dennoch behaͤlt bei⸗ 
des die vorige Kraft zu drucken und zu bewegen, und 
faͤhrt auch fort wie todte Kraft zur Bewegung zu ſtre⸗ 
ben. Die Selbſtbeſtimmůng der — zur Thaͤtigkeit, 

Bbb das 
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das Wollen, fann-als eine ſolche Preffion betrachtet 
werden, welche eine wahre Aftion und TIhärigfeie ift, 
obgleich ein Widerftand von außen ihre Wirfung, die 
fie haben würde, zurüchält, Aber wenn nun ferner 
Die Feder losgelaffen und abgefpannt wird, und alfo aud) 
nicht einmal mehr druckt, fo befißt fie doch ihre vorige 
Elafticität, als Vermögen wiederum gefpannt zu wer⸗ 
den und dann wiederum zu drucken. - Wenn das Ges 
wicht von dem Boden unterftüßt wird, fo äußere es Fei- 
nen Nifus mehr, eine Laſt an der andern Seite in die 
Höhe zu heben. Und gleichwohl hat ſich in feinem: in- 
nern Vermoͤgen nichts geändert, Aehnliche Möglich- 
feiten müffen bey der Seele nicht überfehen werden, 
Sie fann ihr Vermögen zum Wollen beybehalten, wenn 
fie gleich nicht mehr will. Sie fann wollen und Ten- 
. äußern, wenn fie ‚gleich nichts mehr hervor» 
ringe. | 
Die Frage ift nur, was fich aus den Erfceheinungen 
von der Abnahme der Seele im Alter als muthmaßlic) 
herausbringen laffe? Die Hinderniffe, welche in der Ne» 
produfticn der Vorftellungen entftehen, müffen auch all« 
mälig die Begierde, oder das Beſtreben fie zu erwecken, 
vermindern. Aber wie eine Leidenſchaft, welche felten 
Veranlaffungen hat auszubrechen, und alſo auch felten 
ausbricht, dennoch im Herzen in großer Stärfe lange 
beftehen fann, und wenn fie auch mit der Zeit geſchwaͤcht 
wird, dennoch bey weiten nicht innerlich in demfelbigen 
Verhältniffe abnimmt, wie ihre Ausbrüche feltener wer 
ben; fo fönnen auch die erworbenen Fertigkeiten zu res 
produciren lange noch in ihrer Stärfe vorhanden ſeyn, 
wenn gleich die Begierden fie zu äußern feltener werben, 
Allein fo deutlich ſich diefer Unterfchied zwifchen dem 
Mangel an wirklichen Kraftaͤußerungen, und dem 
Berluft an Kräften und Dermögen, für fih auch) 
„zeigt, fo kommt es doch nun vornehmlich auf er 
| 94 1 ne 
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Anzeigen aus Beobachtungen an , wenn man von dem, 
was in.ber Seele zurücfbleibt, mehr wiffen will, als 
daß es fo feyn koͤnne. So lange noch das Wollen da 
iſt, ‚äußern ſich auch noch’ die Kräfte. Aber wenn auch 
fein Wollen mehr vorhanden ift, wie erfennen wir denn’ 
das Dafeyn der Vermögen, Die fich nicht mehr offen⸗ 
ae und alfo nicht beobachten laffen? Ich glaube als 
lerdings, daß man fic) von den letztern auf eine ähnlis 
he Weile aus Beobachtungen überzeugen fönne, wie 
man die Freyheit der Seele, infoferne fie ein Vermoͤ⸗ 
gen ift das Gegentheif von. dem zu thun, was man fhuf, 
aus der Erfahrung bemeifen kann. *) Es ift ein ge- 
wiſſes dunffes Gefühl vorhanden, dag, gehörig gebraucht, 
ung lehren Fann, daß wir Vermögen zum Wollen ha— 
ben, wenn wir gleich wirklich nicht mehr wollen, dar⸗ 
um, weil wir das Gewollte nut vergebens wollen wuͤr⸗ 
den, Und dieß Gefühl ift bey der Abnahme ber Sees 
lenkraͤfte nicht felten. Allein id) meine, es fey nicht noͤ⸗ 
chig uns hier noch) einmal auf diefe etwas‘ mweitläuftige 
Bemwei sart einzulaffen. Wenn man zufammennimmf, 

was Die Natur der Sache und die Analogie nach) dem 
wirklich aus Erfahrung Bewieſenen mir fih bringt, fo 
wird fichs deutfich genug zeigen, daß dasjenige, was zu 
ruͤckbleibt, wenn alle merfbare Thaͤtigkeit aufhöret, 
noch den Namen eines reellen Vermögens verdiene, 
ob es gleich, von der andern Seite betrachtet, Unvermoͤ⸗ 
gen heißen fann: „ſo etwas nämlich, dem nichts 
Ffehlet an innerer Befchaffenheit, um fic) als das vori- 
„ge wirffame Prineip zu beweifen, "als daß es durd) 
„lebhafte Eindruͤcke von außen gehörig, gefpannt, und 
„dann von feinem Widerftande, der aus ber Steifig« 
nie Vorſtellungen entſpringt, gehindert werde.“ 

a8 außer dieſen beiden  Umftänden als ein innerer 
ann. 27° BZ * + Grund 
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Grund ber Thätigkeit, seiner lebendigen wirkenden 
Kraft erfodert wird, ift vorhanden, — 
Dieß, ſage ich, iſt es, was die Analogie in Hinſicht 

des Seelenweſens wahrſcheinlich macht. Die Schwierig⸗ 
keit Vorſtellungen zu erwecken entſteht zunaͤchſt nicht 
aus einer Schwäche der reproducirenden Kraft, ſondern 
aus objeftivifhen Hinderniffen, die in den Borftelluns, 
gen felbft liegen, und in den Werkzeugen, deren "HEHWer, 
gung zur Reproduftion nothwendig iſt. Und wenn her ⸗ 
‚ nad) die Kraft ſelbſt abzunehmen fcheine, fo finden wir. 
‚bie Urfache davon in der abnehmenden $ebhaftigfeit der, 
förperlichen Gefühle, wodurch fie. gereizet werden muß, 
und ohne weiche fie nichts mehr. ift ‚als die ungeſpannte 
elaftifche Saite, deren Spannkraft ſich nicht eher aͤuß 
fert, als. bis fie angezogen wird. Die ganze Natur des 
Abnehmens und die Symptome deffelben führen bis’ dar 
Bin, und auf nichts mehr. Wir haben alfo zum wenig«, 
fen feinen Grund, einen innern Berluft am Vermögen, 
durch ftarfe lebhafte Eindrücke gereizet thätig zu wer⸗ 
den und die ruhenden Worftellungen, wenn nur ihre ine 
nere Unerweckbarfeit gehoben wäre, auf die vorige Ark 
zu bearbeiten, anzunehmen. Wäre die Seele bloß ‚or« 
ganifirtes Gehirn, fo wird doc) diefer Theil des Körpers. 
eben ſowohl feine innern Formen behalten haben, als 
die äußerlichen fichtbaren. Und in diefen Formen würe 
de doch fo viel liegen, daß, wenn nur gebensgeifter ge⸗ 
nug hineinflöffen, die den Reiz vermehrten, und dann die 
fremden hinzugefegten Partifeln, wodurch die Fibern 
fteif geworden, auf die entgegengefegte Art wieder weg⸗ 
gefchafft und diefe wieder erweichet würden, das ehemali⸗ 
ge lebhafte Spiel der Fafern von neuem von ftarten gehen 
müßte, ohne. daß neue Anfäge und neue Auswickelungen 
dazuerfodert würden. Dieß waͤre doch das wenigfte, Sole 
ten aber Vermögen aufhören wichtige und wahre Rea⸗ 
litaͤten zu feyn, und eigene Befchaffenheiten in rg 
rar, 
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Kraft, die einer andern nicht zufommen, wenn fie gleich 
ſich nicht in Thätigfeiten äußern? Das läßt fich doch 
von menfchlichen Vermögen überhaupt nicht fagen. So⸗ 
Erates und Läfar, im Schlafe und in der Ohnmacht, 
wirfen weniger als ein wachendes Kind. Aber find des- 
wegen nicht in folchen fchlafenden und in Ohnmacht lie 
genden Menfchen andere und mehrere Realitäten, als in 
einem fehlafenden Rinde ? Und ift, was bey jenen Weis⸗ 
heit und wirffame Kraftgenennet wird, während des 
thaͤtigkeitsloſen Zuftandes, in ihnen nichts, was man 
niche etwan einer Auftefeele auch) zufchreiben koͤnnte? 
Menn die Vermögen nigts find, fobald als äußere Um⸗ 
ftände es unmoͤglich maden Damit zu mwirfen, fo müß- 
ten in dern Menfchen, ter aus einem tiefen Schlaf er- 
wachet, oder aus einer Ohnmacht zyrüdfomme, und 
auch bey den gewöhnlichen Abwechfelungen im Wachen, 
Sprünge vorgehen; da ır faft in einem Augenblick aus 
einem verftandlofen ein vernünftiger Mann , ‚aus dem 
ſchwaͤchſten der ftärfite, und aus dem wißlofeften ein 
Genie wird. Es ift einegar zu ftarfe Erfahrung, daß. 
es viele Zeit und Mühe kſtet, auch Vermögen zu er— 
langen, die alsdenn, wennfie unwirkſam ruhen, nichts 
anders find, als innere Bethaffendeiten der Seele, da: 
von wir feine andere Begrifp Haben, als daß fie dadurch, 
wenn fie rege gemacht und gweizef wird, auf beftimmte 
Weiſe ſich äußert, Dieß ms ein wahres Etwas feyn. 


8. 

Dieß waͤre die Abnahme des Meiſchen, als Men⸗ 
ſchen, in ſeinem geſammten Seelenweſeꝛ. „Das innere 
ehätige Princip bleibt, fo lange der Muſch lebet, mit 
allen ſeinen Formen und Zuſaͤtzen, die s aufgenommen 
und unabhängig von dem, was es vn außen haben 
muß um thärig zu ſeyn, behalten kann Aber dennoch) 
wird es in fich ſelbſt ungeſchmeidig, ſch auf, die vorige 
Art zu veraͤndern, naͤmlich ſo, daß es deſe Veraͤnderun⸗ 
24 Bbb 4 gen 
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gen fühle und ſich ihrer bewußt werde. Der äußere Ein⸗ 
fluß entzieht ſich, womit der ‚Ne weggeht ohn⸗ den 

es im Leben nicht thaͤtig ift. 

In dem koͤrperlichen Beftandtheite des Menſchen 
beſtehen die Formen nicht laͤnger, als bis er aufgeloͤſet 
wird und zergehet. Alsdenn fallen alle Spüren, und was 
von den ehemaligen Veränderungen übrig iſt, von ſelbſt 
weg. Und mir finden nicht, wenigſtens in den beob⸗ 
achtbaren Theilen des Seelenorgans nicht, daß vor die⸗ 
fer Zerſtoͤrung noch einmal ei Erneuerung ihrer vori⸗ 
gen Biegſamkeit vor fich gehe. Die Fibern werden nicht 
von neuem, mit einer Lebenskraft durchdrungen, und 
wieder jum-gefcehmeidigen Orgin gemacht. Winde nun 
daffelbige Schickfal das unförpirliche Wefen treffen, fo 

wuͤrde alles das, was an Vorfeflungen und Vermögen 
fich in dem Menfchen erhalten nt, fo gut als auf immer 
für ihn verloren feyn. ° So fuchtbar alſo der Begriff 
von den aufbewahrten Vermoͤen, auf ben die wot herge · 
hende Betrachtung gefuͤhret ha, auch ſeyn mag : ſo bringt 
ung ſolcher doc nur zu der aͤißerſten Pforte ber’ Eins 
ficht, die noch zu füchen ift, tämlich wie weit dieſelbige 
- Unbiegfamfeit und Schwäd) in das Innere des: See⸗ 
lenweſens eindringe, und o) und wie ferne unſer Ich 
felbft davon leiden müffe? Die Fackel der Beobachtung 
verloͤſcht Hier, oder wirft doch nur einen ſchwachen 
Schimmer fuͤr die weiter gehende Vernunft, die ſich am 
Ende an die Anelogie holten muß. Dieß iſt die Analo⸗ 
gie, davon vorler ſchon Gebrauch gemacht worden iſt: 
die Analogie vn der thierifchen Natur im Menfchen 
auf die Natur kines Seelenwefens, Iſt die Seele nichts 
mehr, als fie sach der Vorftellung des Herrn Bons 
nets ift, naͤmlid die fühlende und thaͤtige Gehirnskraft: 
fo behaͤlt fie fee Spuren ehemaliger Weränderungen, 
und ſteht, wenndas ganze Organ aufgelöfee ift, welches 
benn doch nad ber bonnetiſchen Hypotheſe nicht 7* 
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hen wird, eben ſo bloß von allen erworbenen Fertigkei⸗ 
ten und Vermoͤgen da, als ſie vor der Entwickelung war⸗ 
Kann ſie dagegen, als ein Weſen für ſich Spuren ihrer 
Modifikationen in ſich ſelbſt, wie hewiſſe bleibende Be⸗ 
fchaffenbeiten,, behalten ; ober ift;ihr inneres Organ un⸗ 
zerftörbar, worinn ihre Vorſtellungen geſammiet find? 
fo kann ſie aud) ihrer unbrauchbar gewordenen Kräfte, 
Vermögen und Worftellungen wiederum bewußt wer⸗ 
den, und damit wirfen, wenn nur Bi Hinderniſſe weg⸗ 
fallen, die der Reprodubltion der Verſeſangeni im We⸗ 
ge ſtehen. 

Nach den vorher F) dafur angeführten Gründen, bie 
ich nicht wiederholen will, glaube ich hier annehmen zu 
fönnen, daß die ruhenden Vorftellungen eben ſowohl 
Befchaffenheiten ber Seele fi nd,-als bes Organs, Aus 
dem Teßtern fällt alles tveg, wenn es aufgelöfet: wird! - 
Alleim Auflöfung trifft die Seele nicht. Vielleicht auch 
nicht ganz den Körper, nicht dag innerfte, nächte, un« 
mittelbare Werkzeug der Seele. Aber dieß leßtere das 
bin geftellet,, was kann unter der gedachten Vorausſe⸗ 
tzung die Abnahme an Kräften im Alter in dem Innern 
der Seele felbft fenn? Und wie weit wird das, wozu je⸗ 
ne Worftellung leitet, durch die Erfahrungen beſtaͤtiget? 

Erſtlich, die Abnahme an thätiger Wirkungskraft 
kann das innere Princip der Seele nicht treffen. Die 
Kraft zu reprobuciren und zu wirfen bleibe diefelbige 
wie fie ift, wenn fie gleich nicht mehr als lebendige Kraft 
wirket, weil fie nicht mehr von außen gereizet wird. — 
“"  Zweytens, diefefbige Grundfraft kann auch als 
lebendige Klaft fortfuhren eben fo thaͤtig in ſich ſelbſt 
„zu ſeyn, als vorher. "Sie kann die intellektuellen Vor⸗ 
„ſtellungen in der Seele erneuern, bearbeiten, ſich nach 
„ihnen beftimmen, wollen und fi — veraͤndern, mit glei⸗ 

5 
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scher Stärke und Lebhaftigkeit, fogar mit größerer Aw: 
„tenfion, und alſo noch fortfahren innerlich ſich zu er⸗ 
„hoͤhen und vollkommener zu machen.“ Nur das klare 
Gefuͤhl und Bewußtſeyn dieſer Arbeiten fehlet weil dzu 
eine Ruͤckwirkung des von ihr modificirten Gehirns er⸗ 
fodert wird. Nur dieſe Ruͤckwirkung iſt geſchwaͤchet, 
ober doch nicht ſo auseinandergeſetzt, als ſie ſeyn müßte 
um ein deutliches Gefühl zu verurſachen; und dieß da⸗ 
ber, weil das Organ ungeſchickt geworden iſt, die ſi innlie 
hen Bewegungen zu erneuern, und alſo nur ſo wie ein 
unbiegſamer Koͤrper mit einer zwar noch gleich ſtarken 
aber unentwickelten Aktion der Einwirkung der Seelen⸗ 
kraft widerſtehet, und ſich nur unentwickelt dem Gefuͤhle 
darſtellet. 

Drittens, was die Unerweckbarkeit der Vorſiel 
lungen betrifft, die aus der Steifigkeit der Fibern des 
Organs entſtehet, ſo kann ſolche in der Seele entweder 
gar nicht ſeyn; oder wenn etwas Analoges dazu in . 
angenommen wird, um nirgends in bee Harmonie eifie 
Lücke zu laſſen: fo muß fie doch auch hier aus einer ana⸗ 
logen Urfache entftehen, wie in dem Organ, namlih 
aus der zu ftarfen Aufbänfung ‚der afjociirten Nebenzuͤ⸗ 
ge bey den Vorftellungen. Es iſt alfo eine zu große 
Staͤrke in dem, -was reprobuciret werden foll, zu_ groß. 
nämlich für die Kraft, welche erwecken fol. Diefe be 
darf größere Neize von außen, um in ftärfere Thaͤtig⸗ 
feit zu kommen, oder aud) neue Veranlaffungen zu an« 
dern Borftellungen, die fie zwifchen den aufgeſammle⸗ 
ten, wie ein, eriweichendes oder auflöfendes Mittel, brin- 
gen und,folche Dadurch, um hewfelbigen Ausdruck zucbe- 
halten, wieder gefehmeidig machen fann. In den Auf 
ſeru Theilen des Gehirns und dem übrigen Körper. en⸗ 
diget fich die aus Alter entſtandene Steifigkeit mit ‚der 
Zerftörung. Wenn hier eine neue Lebenskraft in die Fi⸗ 


bern ge dag Erfteifte oder Verhaͤrtete davon durch ⸗ 
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drungen, melde und — — — — 
haͤtten wir eine Veraͤnderung, die derjenigen entſpricht, 
welche in der Seele immer moͤglich iſt, die niemals ei⸗ 
ner ſolchen Wiederauflebung unfaͤhig wird. Und nur 
andere Beziehungen auf aͤußere Gegenſtaͤnde ſi ind Dr 
wendig, um fie voirflich wieder aufzuleben. 

Viertens, worinn aber auch die Unbiegfamfeit 
In der-Seele beftehen mag, fo fann fie ben Graden nach 
nicht fo groß ſeyn, als ſie bey den materiellen Vorſtel⸗ 
lungen im Gehirn ift. „Denn fo zeiget fi), daß je 
„mehr die Theile an dem menſchlichen Körper fo zu fa- 
„gen zu den äußern gehören, deſto merflicher wird 
„die Verhärtung an ihnen, und defto eher ftellet fie ſich 
„ein.“ Der Menfch nach. feiner ehierifchen Natur 
himmt gewöhnlicher Weife, wenn nicht beſondere Zu⸗ 
faͤlle dazwiſchen kommen, ſchleuniger ab, und in groͤßernt 
Verhaͤltniſſe, als an feinem innern Selenveſen Nach 
ber Analogie wird alſo Die Abnahme langſamer und ges 
ringer feyn in der unförperlichen Einheit, dem wahren 
Mittelpunkt feiner Natur, als in ben duen des ihn 
umgebenden Organs. 


Fuͤnftens, dieſelbige Bemerkung läßt ſich ben dee 
Abnahme an innerer Wirkſamkeit wiederhofen. Diefe 
kann in dem Geifte niche mit bemfelbigen Schritte forte 
gehen, wie in dem Menfchen, wie in dem förperlichert 
Werkzeuge und in dem gröbern Körper. Wie die Er⸗ 
fahrung lehret, daß die Seele noch lange ihre Feuers 
fraft behält, und folhes im Wollen und Verlangen bes 
weiſet, wenn fchon ber Körper zum Ausführen nicht 
mehr fo brauchbar ift: fo kann man nad) der Analogie 
vermuthen, ‚daß, menn gleich allmälig die, Flamme aus 
loͤſcht, der innere Funke im Mittelpunfte am längften 
feinen Schein, — Waͤrme und — Sorge behals 
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Ohne mich wWeiter auf die Folgen einzulaſſen, ie 
hieraus mittelſt des Raiſonnements aus den are 
Begriffen von einfachen Wefen, don Kräften und Ber 
mögen gezogen werden Fönnen, will ich nur eine anfühs 
ren, die näher. beh dem bfeibr, was aus Beobachtun⸗ 
gen genommet wird. So lange det Menſch lebt, hängt 
die Thaͤtigkeit der Seele, fo weit fie nämlich fühlbar 
amd, apperceptibel iſt, von dem: Gefühl aus dem Koͤrpet 
ab, wodurch ſie gereizet werdet muß. Und es ‚fcheint 
nicht, daß ſie por. dem Tode dieſer Abhaͤngigkeit ſich ent 
laden koͤnne. Sallte ſich bey einer fortdauernden, ob⸗ 
gleich unfüßfbaren, Wirkſamkeit der Seele in dem In⸗ 
nern ihre Gelbfishätigfeit nicht endlich fo weit ſtaͤrken, 
daß fie des Einfluffes;von außen nicht. mehr bedarf ? 
und wird fie nicht: ſchon immer: geftärfer, je. mehr die 
Seele im; Alter genöthige wird, ſich in fich felbft zurüc 
zuziehen? ‚Es: zeiget ſich doch die Möglichkeit hievon 
amd dig Art, wie folches, des äußern. Scheins der. zunehr 
menden Schwaͤche ohnerachtet, geſchehen koͤnne. Und 
mahr will ich Hier nicht. behaupten. Denn wenn ſie 
auch wirklich an Wirkſamkeit und innerm Leben abnimmt, 
fo kann fie, Doch nie ihre Vermoͤgen noch ihre Vorſtel— 
Jungen verlieren. Sie kann alſo aufs Aeußerſte nie wei⸗ 
ter zuruͤckkommen, als bis an den Zuſtand, in welchen 
fie zwar nicht (ebendig thätig ift, wie . ‚aber doc) 
auch nichts mehr als aͤußere Reize bedarf, um nicht nur 
wiederum zu wirfen, fondern auch ‚mit ihrer vollen ent 
wickelten Staͤrke und ihren erworbenen Fertigkeiten ju 
wirfen. Es darf Fein neues fhätiges Princip in ſie hin⸗ 
eingebracht, ſondern die innere Kraft nur ſtark genug 
gereizt werden, lm wieder Ar ihrer vollen vorigen fer 
ben erweckt zu werden. iſt unwahrſcheinlich , daß 
ks zu einer voͤlligen innern ——— jemals komme. 
Erfahrumgen hat man, wie ich mehrmalen einge⸗ 
fanden habe, nicht, woraus ſich dieſe Vorſtellung völe 
*3 lig 
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lig erweiſen ließe. Aber je genauer man auf die Aeuß 
ſerungen des innern Lebens in den abnehmenden Jahren 
acht hat, deſto mehr trifft man Beobadjtungen,an ‚idie 
mit, ihr übereinftimmen ‚und fie unterftügen, und feine, 
Die ihr.entgegen find. . So weit ift es wohl nie. mit der 
Erfteifung der weichern Theile im Körper, gegangen, 
daß nicht das Gehirn, oder doc) der innere Theil deſſel⸗ 
‚ben,. weich und fließend genug, um ſich auf mancherlep 
Arten modificiren zu laſſen, geblieben wäre. 

der Analogie gemäß feyn, daß fich die Verfeftigung 
durch die ganze Natur ziehe: fo ift es doch. eben fo fehr 
ihr. gemäß anzunehmen, daß die Austrocknung an der 
Duelle der Säfte am wenigften und am rn. bes 

"anietbar werden muͤſſe. 








Man findee nicht nur, was vorher ſchon ahgefüßee 
ik, daß die Alten noch lange Beftrebungen durd) -den 
* Körper äußern, wenn fie nicht mehr wirfen fönnen, 
und nur erft aus wiederholten Erfahrungen.Iernen muͤſ⸗ 
fen, daß ihr Wollen vergeblich fen, ehe fie davon abs 
laffen; fondern aud) daß, wenn fie fehon fi) in fich 
felbft zurückziehen, „fie dennoch lebhaft ihr Ich, deffen 
„Wollen und Beftreben, und ſo gar dag Unvermögen, 
„fühlen und gewahrnehmen, und wohl eben fo ftarf, als 
„ehemals ihre munterften Kraftäußerungen.“ Der 
Unterfchied diefer Selbftgefühle rühret nicht fo wohl von 
dem verſchiedenen Grade der Intenſion, als von der 
Ausdehnung und Deutlichkeit her, die von dem 
Unterfchiede der gefühlten Objekte abhaͤngt. Dieß find 
in einem all lebhafte, allfeitige, mannichfaltige Kraftaufs 
ferungen, und ihre zugehörigen Wirfungen in dem Ge— 
birn; und in dem andern bloße Beftrebungen, die res 
gen ber Unbiegfamfeit des Organs feine fo deutlich fühl« 
baren Abdrüce von ſich hervorbringen. Und wenn das 
innere Gefühl, felbft ftumpf wird, fo läßt ſich - biefe 
rat a | er: 
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Veraͤnderung fo deutlich aus der Schwierigkeit vielbe. 
faffende Vorſtellungen zu erwecken erklaͤren, daß man 
faft nothwendig darauf geführt wird anzunehmen, es 
fen damit fo, wie mit dem Gefühl des Spielers, ber es 
an der Schwäche der Töne und an ihrem Mißflang ge- 
wahrwird, daß fein Inſtrument nicht mehr fort will, 
aber doch auch diefe Verſtimmung und den Widerftand 
gegen feine Singer eben foftarf fühle, als er vorher Höre, 
daß es vortreflichfen. Gehoͤr und Urtheilskraft in ihm ſind 
eben ſo thaͤtig bey dem letztern Gewahrnehmen, als bey 
dem erſtern. Auch bey den kindiſch gewordenen Alten, 
die ihren vorhergehenden Zuſtand mit dem gegenwaͤrti⸗ 
g icht vergleichen fönnen, werden doch manche 
Aulbküch des innern thaͤtigen Princips bemerft. Ben 
einigen hat man Anmwandlungen von jugendlichem 
Muthwillen wahrgenommen; und der alte Mathema- 
tiker, deffen ich fonften erwehnt habe, erfand noch in 
feiner zwoten Kindheit Demonftrationen der euclidis 
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Sechster Abſchnitt. — 


Von der fortſchreitenden Entwickelung des menſch— 
lichen Geſchlechts. 


I) Vorerinnerung. Es iſt ſchwer auszuma⸗ 
chen, ob es eine fortſchreitende Vervoll⸗ 
kommnung des ganzen Geſchlechts gebe. 

2): Ob. eine Verbeiferung der Naturanlagen 
zu erwarten ſey? 

3 Die Vervolltommnung im Geſchlecht kann 
nur wachſen durch Die Verbeſſerung der auf 
ſern Mittel, welche die Entwicklung bes 

fördern. 

,.4 Einige Anftierfungen über dieſe Vervoll⸗ 
fommnungsmittel, 

5) Welche Arten von Kenntniffen am meiften 
| Dr: höhern Seelenvermoͤgen in ABS 
j eßen? 
6) Welche Bortheile fich von den jeßo vorhan- 
Ä denen Bervollfommnungsniitteln ‚für daB 
— Beſte der Menſchheit erwarten 
en? 
7 a welche dieſe Erwartungen ſchwaͤ⸗ 


I, 


; — Ausſichten in die Zukunft, womit 

Iſelin ſeine Geſchichte der Menſchheit be⸗ 
— und die fehönen Erwartungen, die der Verfaf 
fer des Jahrs 2240 gemacht hat, davon jene auf eine 
immer größere Vervollkommnung der Menfchbeit, biefe j 


auf eine Aufklärung und Veredelung derfelben in einigen - 


befondern Sändern, ausgehen, fterhen ungemein ‚gegen 
2 | die 


763 XIV. Berf. Leber die Perfektibilitaͤt 


die düftern Ahndungen vieler andern ab, die vielleicht 
noch jego nicht den Fleinften Theil der Stimmgebenden 
ausmachen, welche dem Poeten nacyfagen :- 
Aetas parentüm peior avis tulit 
MNos nequiores, mox daturos 
Progeniem vitioſiorem. 


Soll man das eine hoffen, oder das andere fuͤrchten? 
Man wird .e8 defto leichter thun, je mehr man nur. von 
einer Seite den gegenivärtigen Zuftand der Menfchheit 
uͤberſieht. Richtet man das Auge auf beides, auf bie 
Vervollkommnungsmittel, welche da find, auf Die 
Wirkſamkeit der Urfachen und Kräfte, von denen fie ge» 
£rieben werden, und dann auch auf die Hinderniffe und 
Gegenfräfte, welche in der Natur des Menfchen eine 
nie verfiegende Quelle haben und, wenn gleid) mit jedem 
Zeitalter überwunden, doc) in jeden folgenden vom neuen 
wieder da find und wirfen; hält man beides gegen ein- 
ander: fo wird mans ſchwer finden, zu entſcheiden, wel⸗ 
che Erwartung die gegründerfte fen, und noch ſchwe. 
rer die Größe. ihrer Wahrfiheintichkeit. zu beftinnmen. 
Sollte es eine forrfchreiende Aufbellung, Entwicke⸗ 
lung, und Bervollfommnung in dem menfchlichen Ge» 
fhlecht geben, und einen zur Seite gehenden Fortfchritt 
on Wohlfahrt und Ölückfeligfeit im Ganzen? Die letz⸗ 
tere will ich hier no) abfondern. Mag denn diefe Ver⸗ 
edelung nur langfam fortgehen; mag es Perioden des 
Stillſtehens in ihr geben, oder gar folhe, worinn fie 
etwas zurücgeht, ‚die aber Durch andere, in denen fie 
ſchneller wieder fortwächft, erfegt werden? ber füll« 
te die Summe der menfhlichen Vollkommenheit und 
Glücfeligkeit im Ganzen vielleicht eine beftändige 
Größe feyn, oder dod) nur eine fo wenig veränderliche, 
daß hierauf nicht zu rechnen ware? Möchte denn gleich 
in befondern Sändern und Gegenden eine Abwechſelung 
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feyn, wie die Ebbe und Fluth im Waſſer, deffen Mens 
ge in der Welt darum mwenigftens nicht ab oder zunimmt? 

So viel fann mar wohl fagen , weil die Gefchichte 
ine deutlich fpricht, daß es particuläre Derbeß 
ungen der Menſchheit in befondern $ändern gebe, 
wie auch wiederum particuläre Derfchlimmeruns 
gen. Wo Staaten polizirt worden find, da hat die 
Menfchheit durch das mohlchätige Fichte der Kenntniffe 
onnen, fo viel auch noch Reſte von Barbarey und 
ildheit zuruͤck ſind. Wie man die Vergleichung auch 
anſtellen mag, ſo haben wir keine Urſachen den Zuſtand 
unſers lieben. Teutfehlandes zu den Zeiten des Tacitus 
zuruͤckzuwuͤnſchen: fo viele Priegerifche, große und herois 
ſche Seelen es damals auch gehabt haben, und fo groß 
die Gfückfeligfeit in der damaligen barbarifchen Berfaf 
fung der Gefellfchaften auch gemwefen feyn ınag. Nicht 
zu fagen, und dieß ift doc) eine Hauprfache, daß die 
Menfchenmenge in unferm WBaterlande jeßo größer if: 
fo glaube ich auch, ohne unfere Zeiten zu überheben, laſſe 
ſich behaupten, daß es gegenwärtig mehr wahren Hel⸗ 
denmuth auch in Eörperfichen Gefahren gebe, als vor. 
mals; wenn anders dieſe Tugend nach ihrem intern 
Werth, als eine Selbftthätigfeit ver Seele, geſchaͤtzet 
und von Tollkuͤhnheit und Wut unterſchieden wird. Eben 
fo gewiß hat auf der andern Seite die Menfchheit ſich in 
vielen Sändern verfchlimmert, Faß die Schlüffe trügen, 
die man von einzelnen hervorragenden Perfbnen auf das 
Ganze eines Volks macht, Etwas wahres ift doch 
darinn. Wo mehr Lichter find, und je ftärfer fie leuch⸗ 
ten, defto größer ift auch die Erhellung allenthalben, auf 
allen Stellen; der Raum der Erleuchtung mag fo groß 
feyn als er wolle. Allein wenn man mit der Menge 
großer $eute, die das alte aufgeflärte Griechenland auf: 
ftellete, -die Einrichtung der Stantsverfaffung, die 
Gefege, die Form der Erziehung: und die $ebensart, 
U Theil, | &cc wodurch 
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wodurch die Menfchheit ausgebildet warb, zufammen. 
nimmt: fo kann fein großer Vorzug vor dem jegigen, 
das in Sflaverey und Unwiſſenheit verſenkt ift, eben fo 
wenig zweifelhaft feyn, als das Uebergewicht am aͤußern 
Wohlſtande, an Bequemlichkeit und an Vergnügen der 
damaligen Zeiten und der jegigen es if. , . - . , 

raͤßt ſich nicht etwas ähnliches in Hinficht des gan« 
zen Gefchlechts behaupten? Die Gefchicyte zeiget uns 
daffelbige in den älteften Zeiten in einem Zuftande, den 
wir, mit bem gegenwärtigen verglichen, die Kindheit 
der Welt nennen fönnen. Man hat darüber geftritten, 
ob die Bevölkerung vor zwey taufend Jahren größer ge, 
wefen fen, als jeßo; und die Reſultate derer, die mit 
vieler Gelehrfamfeit hierüber Berechnungen. gemacht, 
find verfchiedentlic) ausgefallen. Aber wern wir noch 
weiter zurücfgeben, fo.treffen wir doch nach Ausfage der 
glaubwürdigfien Geſchichte auf Zeiten, worinn die Erde 
weit leerer an Menfcyen hat gewefen feyn müffen, als 
fie nun ift. Zwiſchen den beffern ältern Zeiten und den 
jegigen hat e8 eine mittlere Zeit der Finfterniß und der 
Barbaren gegeben, die faft die ganze alte Welt bebedet 
und, das Vortheilhafte, was fie hatte, nicht überfehen, 
doch als ein Benfpiel von Verfchlimmerung der Menſch⸗ 
beit im Ganzen angeführet werden fann. Es fiheinet, 
doch wenigftens, als wenn die Gefchichte den erftern 
Begriff von einer wachfenden Vervollkommnung der 
Menfchheit,. die aber langſam zunimmt, auch wohl ihre 
Epochen hat, in denen fie abnimmt und dennoch im Gan- 
zen größer wird ,; mehr beftätige, als den zweeten pon 
einet beftändigen Gleichheit des Ganzen. Sollten au) 
die Fünftigen Revolutionen fo groß feyn, daß auf bie 
Periode des Wachfens eine gleic) große im Zuruͤckgehen 
folgen und einmal die erfte Kindheit der Welt wieder. 
zurüdfehren müßte, wie es nad) einigen fosmologifchen 
Hypotheſen alter Philoſophen zu erwarten wäre: fo iſt 
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wiederum fo viel gewiß, daß unſer gegenwaͤrtiges Zeit· 
alter zu der erſtern wachſenden Periode, die ſich mit un⸗ 
ſerer Geſchichte anfaͤngt und noch ihr Ende nicht errei⸗ 
chet hat ‚ gerechnet werden müffe , und daß daher auch 
noch) ein fernerer Fortſchritt in der Vervollfommnung, 
zu erwarten fey. J 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften find zwar ein Mittel, nos. 
durch die Vervollfommnung befördert wird; allein. 
man würde fic) übereilen, wenn man nad) dem Grade 
der Erweiterung und Verbefferung derfelben die Grabe. 
der Vollkommenheit ber Menfchen fchägen wollte. Wenn. 
dieß angienge, fo ließe fid) der Vorzug unfrer Zeiten vor; 
dem Alterthum, auch gegen Hr. Dutens behaupten, 
Wir find zum wenigften in Den Kenntniffen, wobey völ. 
lige Gewißheit ftattfindet, weiter gefonmen, als die, 
Griechen und Römer waren, Dieß macht allein die 
Sache nicht aus. Es kommt dazu, daß der Fortgang 
in den Wiſſenſchaften und die Erweiterung derſelben et⸗ 
was anders iſt, als die Verbreitung der Kenntniſſe un⸗ 
ter den Individuen. Das Licht der Wiſſenſchaften giebt 
unſerm Jahrhundert eine glänzende Seite. Dieſe iff, 
eben diejenige, wobey die Vervollkommnung anfangen 
muß. Allein dieſe eine Seite muß uns nicht blenden 
und abhalten weiter nachzuforfchen, wie tief.die entwi⸗ 
ckelnde Warme — ‚ und wie weit fe an allen. 
Seiten bin — ſey? 


v 2. 

Waͤre es moͤglich, wozu einige uns Hoffnung ge⸗ 
macht haben, daß die Naturanlagen in unſern Kin- 
dern verbeſſert werden koͤnnten: ſo ließe ſich ungemein viel 
zur Veredelung des kuͤnftigen Geſchlechts ausrichten. 
Jedes Individuum muß immer von demſelbigen Punkt 
anfangen, und hat dieſelbigen Stufen ſeiner Entwicke— 
lung vor ſi ich, die es von der unterſten an durchgehen 
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muß, ohne daf der Mater das Kind bey der Geburt ſo⸗ 
gleich auf eine gewiſſe Höhe hinftellen koͤnnte. Gleiche 
Unwiſſenheit, gleiche Trägheit, gleich ftarfer natürlicher 
Hang in den erften Entwicelungen ber Sinnfichfeit ſich 
zu verlieren, ift in allen Kinberfeelen, bey ven Nach—⸗ 
kommen fowohl als bey den Voraͤltern. Könnten nur 
die Kräfte und Vermoͤgen ftärfer, lebendiger und frei» 
bender gemacht werben, fo würden die fo beglückten 
Nachkommen gefchrwinder und weiter forttommen. Die 
Sinne würden feiner und fchärfer feyn, beſonders das 
innere Gefühl. Und dieß Fönnte ohne eine Verfeinerung 
und Stärfe in der innern Organiſation nicht ſtattfinden. 

Die Erfahrung lege uns einige Beyſpiele von einer 
folhen Werbefferung der menfchlichen Natur vor, die, 
wenigftens von einer Seite betrachtet, eine Deredelung 
heißen kann. Ganze Völker werden durch die Vermi« 
fung mit andern, wie die Perfer durch ihre Verbin⸗ 
dung mit den cirfaffifchen Weibern, größer, ftärfer und 
wohlgebildeter am Körper. Diele Indianer mögen von 
den fultivirten Europäern eine muntrere, geſchmeidigere 
und Flügere Nachkommenſchaft erhalten Haben. Diele 
leicht ift die Wirkung an den Seelen der Kreolen eben 
fo merflic), als an ihrer Farbe. Es giebt auch einzelne 
Denfpiele, welche lehren, daß Vorzüge ver Aeltern wie 
Gebrecyen auf die Kinder übergehen. Man bat fic) 
noch mehr durch Die Analogie von den Thieren und Pflan« 
zen bierinn beftätige. Man wende alle Sorgfalt auf 
die phufifche Erziehung der Kinder, die fie verdienet, 
fo wie man fie hie und da bey Pflanzen und zahmen. 
> Thierarten verwende. Und man muß es mit Vergnuͤ⸗ 
gen bemerken, daß es jego anfängt wirklich zu gefches 
ben, was noch) allgemeiner werden wird, je mehr die 
philantropinifche Erziehung ſich ausbreite. Man fange 
damit fhon an vor der Geburf, von der Erzeugung,. 
wie von vielen vorgefchlagen ift. Es iſt zu hoffen, daß 
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Die heilfamen Wirfungen davon fid) bald merklich ma. 
chen werden. Die Aerzte fagen es mit Gründen, daß 
auf dem willfürlihen Benehmen der Eltern, auf ihrer 
$ebensart, ihren Denfarten und Sitten vieles berube, 
wenn die Kinder ſchwach und kraͤnklich find. Ohne 
Zweifel liegt hier eine verfteckte und verfannte Quelle 
von unzähligen Plagen der Menfchheit, bie verftopft 
werden fönnte, wenn jene Erinnerungen mehr Gehör 
fänden. Kann aber die Natur ver Nachfommen durch 

Die Aufführung ber Eltern verfehlimmert werben, fo 
wird fie in gleicher Maße auf der andern Seite durch 
eine entgegengefeßte fich verbeflern laffen. 

Allein fo viele Aufmerkſamkeit auch alle hieher gehoͤ- 
rigen wohlüberlegten NWorfchläge verdienen, und fo viel 
gutes ſich von den Urfachen erwarten läßt, die man je⸗ 
tzo anfaͤngt in Thaͤtigkeit zu ſetzen: ſo liegt doch ſelbſt in 
der Natur des Menſchen ein Grund, der die guten Er» 
wartungen davon ſchwaͤchen muß. Das nicht zu fagen, 
dag eine folche Veredelung der Naturen bald ihre Gren⸗ 
ze erreichen müffe, zu der fie fommen fann. Sie ift 
Feiner immer fteigenden Progreffion fähig. Denn wer 
wird hoffen, daß unfer Gefchlecht jemals zu einem Nies 
fengefchlecht am Körper und einem Engelgefchlecht am 
Geifte werden fann? Es kann jedwede Werbeflerung 
der Art wohl nichts mehr als eine einfeitige Verbeſſe— 
rung feyn, die gar zu leicht eine Verſchlimmerung auf 
einer andern Seite entweber ſchon bey fich führen, oder 
nac) ſich ziehen muß. Geſetzt, unfere Kinder werden 
durch eine härtere Erziehung gefünbere und ftärfere Män- 
ner, und erzielen eine noch mehr herfulifche Nachkom⸗ 
menfchaft: ift es zu erwarten, daß diefe Körperftärfe 
mit einem gleichen Grade von Stärfe der Vernunft bes 
gleitet ey? Man wird nicht leicht zu viel ausrichten; 
darum darf darüber zur Zeit noch) nichts erinnert wer, 
den, Allein gefegt man erreichte die Abficht in der 
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Maße, wie einige ſichs vorftellen: wuͤrde nicht diefe 
große Körperfraft einen nähern Hang zur Sinnlichkeit 
"und Wildheit annehmen , wenn fie ganz allgemein wür- 
de? und Fönnte fie nicht die Menfchheit nach einigen 
Generationen wieder tief in den rohen Zuftand der Bars 
baren und der. Wildheit zurückbringen? - Das Ganze 
der Menfchheit gewinnt nur durch ein gemiffes Eben. 
maß in ben Kräften. Wir hoffen gar zu leicht zuviel, 
wenn wir dieß von unfern Beflrebungen erwarten, die 
nur auf die eine ober andere Seite der Natur gerich- 
tet find, 


Noch erheblicher aber ift dieſes. Wenn wir nad) 
der Analogie erwarten, daß eine Verbefferung in dem 
Menfchengefchledyt möglich ſey, wie fie es bey Thieren 
und Pflanzen ift :- fo erinnert man fich nicht, daß in 
dem Menfchen das, was er durch die Ausbildung wird, 
weit weniger in ſeinen Naturanlagen beftimme ſey, als 
bey den übrigen organifirten Weſen. Und nicht nur 
Das, was er werden, ſondern auch das, was er wirken 
und wieder zeugen foll, hängt weit mehr von dem Zus 
fall und von äußern Umftänden ab, die nicht in feiner 
Gewalt find. Daher muf es weit minder wahrſchein⸗ 

lich feyn, daß ftarfe, gefünde, muntere und verftändige 
Eltern Kinder haben werden, die ihnen ähnlich find, 
als bey ven Thier- und Pflanzenarten, daß vorzüglic)e 
Saamen auch vorzügliche Früchte geben. Es: wäre un 
gemein viel gewonnen, wenn die Naturanlagen in.um 
fern Kindern verbeffere würden; aber darauf ließe ſich 
doch nicht Nechnung machen, daß die ganze Wirkung 
davon fich fange erhalten, und nicht ſchon in den naͤch— 
ften Generationen wieder verlöfchen wuͤrde. Indeſſen 
hoͤrt auch die kleinſte Verbeſſerung in Be * 
auf m zu ſeyn. 
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3. 

Das Bieffamfte, was ‚zur Werbefferung bet 
Menfchbeit in dem nachfolgenden Gefchlechte gefchehen 
kann, beruhet auf der Einrichtung und Feftfegung der 
aͤußern Urſachen, durch deren Einfluß die Natur— 
kraft am leichteſten und am vollkommenſten entwickelt 
‚wird, Die Schulanſtalten in der Welt, alle ausbil: 
bende Urfachen nämlic) hierunter begriffen, Fönnen ohne 
Zweifel etwas vortbeilhafter für die Nachkommenſchaft 
gemacht werden. Das ift es, wobey fid) das meifte 
thun laͤßt, und wovon auch dag meifte zu hoffen iſt. 
Aber es verſteht ſich, daß bier nicht allein von der eis 
gentlichen Erziehung die Rede fey, fo wichtig diefe ift, 
und fo fehr fie als die Hauptfache angefehen werden 
kann. Es gehören auch ſolche Verfaffungen und Ein 
richrungen der Gefelljchaft, des Lebens und überhaupt 
der äußern Umftände dahin, deren Wirkung die Erzie⸗ 
bung der Natur ausmacht. Diefe find von einer 
ungemein großen Mannichfaltigfeit, und von ſolchem 
Umfang, daß alle Bemühungen der Menfchenfreunde 
Kaum genug finden daran zuarbeitern, Sollte die Ver⸗ 
vollfommnung in dem ganzen Geſchlechte ſteigen, ſo 
muͤßte dieß am meiſten von der Vortreftichkeit und von 
ber Ausbreitung diefer- äußern Einrichtungen zu erwar⸗ 
ten feyn. Hieruͤber will ich nur ein paar Allgemeine 
Anmerkungen anfügen. " Sie werden wenigſtens als, 
Winke dienen, wenn man einen Bli auf unfer Zeital⸗ 
ter wirft, und dem naͤchſtfolgenden entweder Glück wuͤn⸗ 
ſchen oder es durch unfer äuvorfonimendes Bedauren 
warnen will. Vielleicht findet man ain Ende, eben fo 
wenig fehr überwiegende Gründe, eine goldene Zeit zu 
erwarten, als eine eiferne. Dieß kann indeffen den Ei⸗ 
fer der Rechefchafferien um die Erhebung der Menfchheie 
nicht mindern. Sie mag im Ganzen nichts beffer wer⸗ 
‚den, als fie gegenwärtig rn fo ift Kraft ind Thaͤtig⸗ 
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feit genug nöthig, um nur zu verhindern, daß fie nicht 
Schlimmer werde. Und dieß, meine ic, ſey Belohnung 
genug für Die Tugend, zu fühlen, daß man beygewirft 
habe die gute Verfaſſung zu erhalten, 


— an 
Die Einrichtungen, wovon die Entwickelung ber 
Menfchheit abhängt, Fönnen überhaupt in diefe zwo 
Klaffen gebracht werden. _ Einige geben zunächft auf 
die Erhaltung und Vermehrung des Geſchlechts, und 
auf die Erleichterung bes thierifchen Lebens; andere ha 
ben einen nähern und unmittelbaren Einfluß in die Ent» 
wicfelung der Seelenfrafte. Man mag die erftern al$ 
eigentliche Vervollkommnungsmittel, oder nur als vor» 
hergehende Erfoderniſſe, betrachten: in beider Hinficht 
find fie in einem gewiffen Grabe unentbehrlic) , wenn 
der Menſch, als Menfch, und als vernünftiger Menfch, 
ausgebildet und an Kräften und Vermögen erhöhet wers 
den fol. Wo das Leben fo mühfelig ift, und alle, oder 
die meiften erfchöpfenden Beftrebungen nöthig find, um 
Hunger und Durft zu ftillen, fich gegen Gewalt und 
Schmerzen des Körpers zu fehügen, da kann der Geiſt 
fid) nicht erheben, den die Dringendften Bedürfniffe der 
Natur unaufhoͤrlich von jedem höhern Schwung zur Er« 
de zurücziehen. Ruhe, Erholung und forgenlofe Stun 
den, worinn dag Herz fich fren ausdehnen kann, find 
dem Menfchen. unentbehrlih, um ſich als Menfch zu 
fühlen, Muth zu faflen, und feine Kraft auf noch anı 
dere Seiten hin und bey mehrern Gegenftänden zu ver- 
fuchen, als bey den wenigen, worauf ber bloße Unter« 
halt des Lebens fie nothwendig hinzieht. In der That 
müffen die dahin gehörigen Veranftaltungen, wenn 
aud) ihre ganze Wirfung auf das eingeſchraͤnkt wäre 
wie es doch nicht ift, was man zunächft und eigentlid) 
bey ihnen zur Abficht hat, nämlich das in 
| beque⸗ 


und Entwickelung des Menfchen, 777 


bequemer und angenehmer zu machen, gewiſſermaßen 
allen übrigen, die näher auf die Erziehung, die Anführ 
rung und den Unterricht abzielen, vorgeben. Man biete 
£einem Volk den Unterricht und die Schulen an, fo lan⸗ 
ge nicht dafür geforgt ift, daß es fichihrer bedienen fann, 
ohne dafür zu hungern, nackt zu geben, oder in Skla— 
verey zu ſchmachten. Indeſſen giebt es auch auf der 
andern Seite hierinn ein Aeußerſtes. Die koͤrperlichen 
Beduͤrfniſſe muͤſſen nicht ganz fehlen. Sie ſind der 
erſte, und bey den meiſten auch in der Folge noch, der 
maͤchtigſte Reiz der Natur gegen die Traͤgheit. Im 
Ganzen iſt die vortheilhafteſte Lage der Menſchheit da, 
wo die Erde gebauet ſeyn will im Schweiß des Anger 
ſichts, aber die Arbeit auch mit noch etwas mehr belohnt, 
als mit dem blos Nothwendigen; beffer als da, wo fie 
faum das Möthigfte ſich abzwingen läßt; und auch als 
da, wo fie freyroillig ohne Mühe alles hergiebt. 


; 5. 

Wenn das fhierifche geben beforget ift, fo folgen die 
Bedürfniffe der Vorftellungsfraft und des Verſtandes. 
Diefe entwickeln ſich aus den erften finnlichen und thie⸗ 
rifchen. Wenn der Menfch fatt und ruhig ift, will er 
auch innerlich unterhalten fern. Aber da er im Anfange 
die Befchäfftigungen des Selbftgefühls, der Woritel« 
lungsfraft und des Denfens mehr für etwas anfieht, 
dag zu feinen thierifchen Abfichten nothwendig ift, als 
was für fich felbft einen Werth haben und ihm ein be= 
fonderes geben und Wohl gewähren fönne; und ba ber 
Geſchmack bey dem größten Haufen, in dem nicht we⸗ 
nigftens Ehr und Ruhmſucht angefachet wird, faft be⸗ 
ſtaͤndig diefen überwiegenden Hang zu dem Vergnügen 
der gröbern Sinne behält: fo gehören zu den Mitteln 
der Entwicfelung diejenigen, bie in ihm die feinern Bes 
dürfniffe der Empfindfamfeit, der Phantafie und des - 
Berftandes erregen, und ihm ſolche zu wichtigen Ange 
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legenheiten machen koͤnnen. Dieß thun ſie aber, indem 
fie durch ihren Einfluß ihn neue Ergoͤßungen kennen 
lehren. Hier ift zuerft die Stelle der Kuͤnſte, am mei- 
ſten der ſchoͤnen, aber auch der mechanifchen,, infoferne 
fie die Einbifdungsfeaft reizen, wenn gleich ihre Eins 
drücke noch mehr ſtark und verwirrt, als fein und ent⸗ 
wicelt find. So erfolgt der Uebergang, von dem Ge« 
ſchmack an dem bloß thieriſchen Wohl, zum Geſchmack 
an den Gütern der Einbildungsfraft und der ‚feinern 
Empſind ſamkeit. Dieſer ift für fich fehon wichtig, und 
auch natürlich." Viele Individuen fommen bis dahin; 
und die daraus enffpringende Ausbildung kann bey eis 
nem Volke fehr Allgemein werden, obgleich felten in ſol⸗ 
cher Maße, als es zu der’ Zeit in Griechenland war, 
da auch der Pöbel die Schönheiten der Nedefunft zu 
beurtheilen wußte. Jeder Menfch-von gefunden natür- 
lichen Verſtande ift der angenehmen Empfindungen fä- 
big, welche Ordnung, Zierlichkeit, Schönheit der Na: 
fur, die Harmonie der Töne, der Anblick der Gemälde 
und Statuen , und die übrigen Wirfungen der fchönen 
Künfte hervotbringen. Es verfolge ihn nur die Sorge 
für feinen und der Seinigen Unterhalt nicht; man laffe 
feinem Geift einige forgenfreye Muße; und halte ihm 
dann Gegenftände vor, die ihn rühren, befonders fol- 
che, die, indem fie befuftigen, zugleich auch von einer 
Seite ihm als nüßlich. zum bequemern $eben ſich darftel 
len, und ihm auch darum intereffant werden : ſo wird 
ſich die Meubegierde äußern, es wird ein Bebürfniß 
werben mehr zu erfahren, mehr zu lernen und mehr zu 
roiffen, amd Gefchichte und Kuͤnſte werden Lieblings⸗ 
kenntniſſe ſeyn. Wenn der niedrige Haufe des Volks 
einigen fo ftumpf am Berftande, fo unbiegfam und fo 
empfindungslos bey allem, was nicht den fhierifchen 
Sinn rühret, vorgefommen iſt, daß es ihnen gefchie- 
nen, als wenn fich weiter nichts mit ihm anfangen laffe, 
| als 
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‚als daß man ihn zu zahmen, und wenns aufs Beſte iſt, 
zu zufriedenen Menfchenthieren'mache: fo hat man ihm 
wohl nicht Gerechtigkeie 'widerfahren laſſen. Ein ans 
deres ift es, wenn darum Feine höhere Abficht bey ihnen 
erreichet wird, auch vielleicht nicht werden koͤnnte, weil 
in der äußern Verfaſſung der Welt feine Mittel find, 
“mehr zu erreichen. Davon will ich nachher fagen: nur 
‘daß man nicht glaube, es liege in der Matur des Pi 
bels und in feinen nothwendigen Förperlichen Werrich« 
tungen die Unmöglichfeit beffer gebildet zu werden. 

"Was endlich die Kultur der hoͤhern Werftandeskräfe 

te und der fich darauf beziehenden erhabenern Denkar⸗ 
‘ten, Geſinnungen und Thaͤtigkeiten des Herzens, das 
iſſt, die Entwickelung des innern geiſtigen Lebens betrifft, 
ſo ſind die Wiſſenſchaften die Mittel, wodurch ſelbige 
betrieben und ausgebreitet wird unter-bie Individuen. 
Allein wofern ihre Wirkung nicht‘ ungemein einge⸗ 
ſchraͤnket feyn foll, fo ift es noͤthig, da befonders bie 
am allgemeinften und am ftärfften intereflirenben Kennt- 
niffe, die Religion und Moral, zu Gegenſtaͤnden einer . 
freyen Unterfuchung für alle, die Verſtand beſitzen, ge⸗ 
macht werden. Wo man dem Verſtande es wehret über - 
Sachen nachzudenken, die fih auf die Religion, auf 
ge innere Gluͤckſeligkeit, auf die Natur und Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Menſchen in der Welt, auf Geſetze und Ge— 
Fellfchaft beziehen, da nimmt man allen ihren übrigen 
Unterſuchungen Geift und geben; da 'ift an feine Auf 
Flärımg des Volks zu gedenfen. Die Gefchichte hat fein 
Beyſpiel, daß ſich die übrigen Wiffenfchaften, die fich 
“mit der Förperlichen Natur befchäfftigen, lange erhalten 
und fid) weit über die Nation verbreitet, und Licht im 
erftande und Moralität im Herzen allgemeiner ge 
macht Haben, wo Denfen und Raifonniren über bie Ne 
ligion, die Politif und Moral eine Sünde, und anders 
denken, als die einmal feſtgeſetzte Vorſchrift will, * 
— der⸗ 
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Verbrechen war. Solche Gegenftände find es.eben, 
wobey es dem Menfchen am fühlbarften wird, daß Ue⸗ 
berlegen, Denken und Wiffen für fich felbft eine Gluͤck⸗ 
feligfeit ſey, und daß es ein inneres thatvolles geben 
gebe, wozu bie Kräfte in ber Einficht des Verſtandes 
liegen. In den alten Freyſtaaten, ‚wie in einigen neu- 
ern, wor es das Denfen, Sprechen und Schreiben über 
Die Gefege, und über die Staatsverfaffung und die dar- 
aus entfpringende lebhafte politische Gefchäfftigfeit, was 
bey dem größten Theil der Bürger ihre vorzügliche Ent⸗ 
wicelung. am Berftande und Geift hervorbrachte, 
Aber im Ganzen ift feines, was zu diefer Abfiche fo 
wirkſam feiner Natur nad) ift, und mit fo großem Er- 
folg gebraucht werden kann, als die Religion. Sie ift 
für jeden Stand und für jedwede Art von Umſtaͤnden. 
Sie greift den Menfchen von allen Seiten an, und u 
fet am ftärfften auf feine — Kraͤfte. 


An Mitteln. und — fehlt es alſo in der Welt 
nicht, wodurch die Menſchheit vervollkommnet werden 
koͤnnte, wenn dieſe in Thaͤtigkeit geſetzt und jene auf die 
gehörige Art gebraucht würden. Was wäre nicht wohl 
möglich? Kann es nicht allenthalben dahin fommen, 
wohin der wohlthärige Heinric) der Vierte in feinem 


Frankreich eg zu bringen fuchte, daß jeder Bauer am 


Sonntage fein. Huhn im Topf habe? Sollte ſichs nicht 
‚machen laflen, daß aud) der niedrigfte Menſch mit. neun 
bis zehn ‚Stunden Arbeit an jedem Tage fo viel ver» 
diene, als er braucht, um ſich und die Geinigen ohne 
Sorgen zu ernähren? Wenn dieß wäre, fo blieben ihm 
noch fieben, Stunden zu feinem Schlaf und fieben zu 
feiner Erholung übrig, in denen Wig und Verſtand be⸗ 


ſchaͤfftiget und das Herz in edlen Trieben erweitert wer⸗ 


den koͤnnte, Laͤßt ſich nicht etwas in dieſer Hinſicht von 
der — hoffen? Sollten nicht Die edlen Bemuͤhun⸗ 
gen, 
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gen, bie auf die Bevoͤlkerung und auf die Vergrößerung: 
des allgemeinen Wohlftarides gerichtet find, fich immer 
mehr über die Erde ausbreiten und fruchtbarer werden ? 

Noch mehr. Was läßt ſich nicht erwarten, wenn 
man mit dem Eifer für die Erziehung der Jugend, der 
jetzo fo rege gemacht ift, fortfaͤhret? wenn die Verſu⸗ 
che fortgeſetzt werden, die einige vortreffliche Maͤnner 
gemacht haben, die gemeinnuͤtzigen Kenntniſſe aller Art, 
beſonders aber die Wahrheiten der Religion und Mo— 
ral, ſo allgemein faßlich und intereſſant vorzutragen, 
daf fie nicht nur. dem gewöhnlichften Menfchenverftande 
auffallen, fondern ihn zugleich zum weitern Nachden⸗ 


fen erwecfen ? Man fönnte jego faft fhon eine Bauern⸗ 
bibliorhef zufammenbringen, bie zu ihrem Zweck ziem ⸗ 


lich vollftandig fey. - Die Hauprfache wird freylich dar« 
auf anfommen, daß der Menfch aufgemuntert werde, 
fid) als ein felbftehäriges und vernünftiges Weſen zw 
fühlen, und als ein folches zu handeln. Es muß ihm 
als eine Lehre feines Katechismus eingefchärfer werben, 
daß jeder nicht nur berechtiget, fondern auch verpflichtet 
fen, nad) dem Maße feiner Zeit und Kräfte über dag, 
was er gelehret wird, zu denfen, fo gut er fann es 


zu unterfuchen, und durch Unterredungen mit andern. | 


ſich darüber zu belehren. Dabey müßte ihm gefagt wer» 
den, daß es nicht ſchaͤdlich oder gefährlich fey, wenn er 
auch) bey diefem Verfahren auf einen Irrthum gerathen 
follte, wofern er nur fonften redlich zu Werke gebe, 
Und da diefe Denfungsart nicht allgemein werben, noch) 
‚ fi) lange erhalten fann, ohne daf die Freyheit des Gei- 
fies allgemein werde, die ſich ir Neben und Schriften 
offenbaret: fo ift es von felbft Flar, in welcher Bezie⸗ 
hung bie legtere;auf die Entwicfelung und Aufklärung 
der Menfchheit ftehe. Daß unfere Zeiten auch hierinn ei« 
nen Vorzug haben, ift nicht zu laͤugnen; ſo piele Urſa⸗ 
Gen noch zurück feyn mögen, mis Tacitus wn zu 
gen: 
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fügen: rara teımporum felicitas ;..in. quibus fentire 
quae velis, et quae fentias dicere, licet.*) In vielen 
: $ändern Europens wird doc) die Vorſicht befolget, wel« 
he. die große Monarchin Rußlands gegeben hat. „Man 
„treibet die Unterfuchung bey freyen und anzuͤglichen 


„Schriften nicht zu weit, und fieht wohl ein, daß der 


„DVerftand dadurch Zwang und Unterdrücung leide, 
„und nichts als Unmiffenheit eneftehe, die Gaben des 
„menfchlichen Verſtandes vernichtet. und die Luft zum 
„Schreiben benommen werde.“ **) Mehrere Regenten 
und Regierungen verfahren nach dieſem Grundfag. Nur 
Die Grenzen jener Freyheit ſcheinen vielen noch zu ſchwer 
zu finden zu feyn. , Denn man fieht ein, daß die ganz 
uneingefchränfte Preßfreyheit zwar ein. ftarfes: wirffa: 
mes Mittel zur Aufklärung und Vervollkommnung il; 
aber auch daß fie ein. heroifches Mittel iſt, Das die Bos— 
beit der Menfchen zu. einem.allgemeinen Gift madyen 
kann. Diefe Beforgung hindert es ohne Zweifel in. 
vielen Sändern bloß, daß man die alten Gefege der Uns 
terdruͤckung lieber bey der Anwendung in einzelnen Faͤl⸗ 
len mäßiget, als fie im Allgemeinen aufheber. . Allein 
eben dieß läßt hoffen, es werde der durch Philofophie 
aufgeweckte und durch Gefchichte genährte Geift der 
eigenen und freyen. Unterfuchung feinen Kreis erweis 
J tern 
Hiſtor. J. 1. 6. 
oCatharinaͤ der Zweyten Inſtruction zur Verfertigung 
eines neuen Geſetzbuches. 483. Dieſe Schrift iſt ſo— 
- wohl ihres Inhalts wegen, als weil fie eine Stimme 
vom Thron enthält, eines der größten Ehrendenfmä 
Ier, welches fich der Geift unfers Fahrhunderts errichtet 
hat. Daß fo ein Buch, eine feftliche Unterhaltung des 
Menfchenfreundes, von einer Souveraine hat konnen 
gefchrieben werden, . beweifee mehr, daß die Menfch- 
beit fich verbeffere, al8 man daraus, daß die Kefung 
deſſelben in einigen Ländern verboten ift, ſchließen 

- San, baß fie ſich verfchlimmere. | 
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tern, und immer mehr Licht und Aufklaͤrung uͤber die 
Menſchheit bringen. 
Allein es giebt noch ein Haupterfoderniß mehr. 
Es erfuͤllet die Beſtimmung des Menſchen nicht, wenn 
man ihn zu einem gutgezogenen und gluͤcklichen Thiere 
macht. Er follte ein gluͤckliches ſelbſtthaͤtiges Weſen 
werden. Dieſer Zweck erfodert, daß ihm auch ſo viele 
aͤußere Unabhaͤngigkeit und Freyheit in ſeinen Handlun⸗ 
gen gelaſſen werde, als das allgemeine Wohl erlauben 
will. Ohne dieſe aͤußerliche Buͤrgerfreyheit erſtickt auch 
die Freyheit des Verſtandes im Denken, welche ohnedieß 
nur bey wenigen der Weg.ift, der zu Erhöhung der 
Selbftthätigfeit der Seele genommen werdenfann, Für 
ſich iſt es freylich moͤglich, daß die Menſchheit ſich auch 
in der Sklaverey entwickele. Aber Seelen, wie des 
Epiktets, find ſelten. Bey den meiſten fällt die Frey 
heit Des Öeiftes von felbft weg, wenn der äußere Menſch 
gefeffele if. Man mag die Bortheile, die der Geift aus 
der Unterdruͤckung ziehen Fann, berechnen wie man : 
will, fo entftehet endlich das Nefultat, worauf Sterne "7 
durch den Staar, der aus dem Bauer heraus wollte, 
geführet ward. Sklaverey unterdruͤcket Murh und. 
Thatigfeit. Aber wenn man glaubet, es gebe nur in 
Hepublifen das Klima, wo diefe fruchtbare Witterung 
für die Menfchheit gefunden werde, fo hat man zu« 
verläßig die Sache zu einfeitig beurtheilet.. Mag es 
feyn, daß gewiſſe Regierungsformen für ſich ſchaͤdlich 
find, wie es der Defpotismus unläugbar ift; daß an« 
dere beftimmten Staaten, $andern, Völkern, nach 
ihrer jezigen Denfungsart nicht angemeffen find; 
der Unterfcheid würde zuleßt Davon abhangen, mie viel 
leichter und natürlicher die Menfchheit in der einen als. 
in der andern erniedriget und verfchlimmert werde: fo 
ift es Doc) ein durch die Gefchichte beftätigter Grundfag, 
daß es nicht fo wohl die Sorm der Regierung als 
ve 
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Arc fey, wie fie verwaltet wird, wovon ihr Gutes und 
ihr Schlimmes abhängt. Es hat Deſpotismus genug 
' In Srenftaaten gegeben, ber die natürliche Freyheit und 
das Eigenthum des Bürgers wenig geachtet. Dage- 
get hat der Unterthan in Monarchien wahre Freyheit 
genoſſen, und genieffet fie noch, unter der Regierung 
der Gefege, und mas bie Hauptfache ift, (denn fonften 
giebt es auch eine Sklaverey unter Gefegen) unter der 
Regierung ſolcher Gefege, welche die natuͤrlichen Rechte, 
Befißungen und reyheiten des Bürgers als ein Heilige 
thum anfehen, worinn, Das abgerechnet, was zu dem 
gemeinen Beſten aufgeopfert werden muß und mobey 
doch die Einzelnen am Ende gewinnen, außer dem Noth: 
fall fein Eingriff gefhehen darf, Je mehr die Auf: 
Flärung des Verftandes und Die Freyheis bes Geiftes zu: 
nimmt, defto mehr, läßt ſich auch hoffen, werde dieſe Mil. 
de der Regierungen allgemeiner werden. 

5 7 5 

Dieß find fhöne Möglichkeiten. Das Bild von 
dem Fünftigen Zuftande der Menſchheit, das fie uns 
eigen, würde ungemein reizend feyn, wenn jemand Luſt 
ätte es auszumalen. Viele Menfchenfreunde haben 
hierauf ihre Vorherſagung gegründet, die Kultur ber 
Menfchheit werde noch größer und allgemeiner werden, 
als fie jemalen auf der Erde gemefen ift. Aber follte ihr 
edles Herz, welches vor andern fo leicht das Gute hoffet, 
das es felbft zu leiften willig ift, ihre Aufmerffamfeit 
niche zu weit von den großen Hinderniffen abgezogen 
haben, die jenen wirfenden Urfachen entgegenftehen? 
Wozu fann ein einzelner Menſch gemacht werden? Wel⸗ 
cher Entwickelung ift er fähig; welcher Aufflärung und 
welches Wohls für fich allein genommen? Dieß ift eine 
andre Frage, als die folgende: was kann aus der gan 
zen Menfchbeit, aus dem ganzen Inbegriff aller Indivi⸗ 
duen werden, die nebeneinander auf ber Erde zu — 
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vollkommnen und zu begluͤcken ſind! Es hat Europa, wie 
Herr Iſelin richtig bemerket, ſeinen geſitteten Zuſtand 
wenigen erleuchteten Einwohnern zu danken, die nicht 
den hundertſten, wer weiß welchen geringen, Theil al⸗ 
ler Menſchenſeelen ausmachen. Sollte etwan die Na⸗ 
tur unſers Geſchlechts es mit ſich bringen, daß es auf 
immer fo bleiben müßte; daß die Summe ber vorzüglich. 
entwickelten und aufgeflärten in Vergleichung derer‘, die 
da bleiben, wo der gemeine Haufe je&o fteher, nur ſehr 
geringe ſey; und daß dieß Verhaͤltniß zum Vortheil des 
Ganzen wenig veraͤndert werden koͤnne? | 

- Sehen wir auf die Menfchen, wie fie von Natur: 
find, fo müffen wir nach dem, was bis bieher die Ge⸗ 
ſchichte und die tägliche Beobachtung gezeiger bat, glaus 
ben, daß unter ganzen Haufen immer nur fehr wenige 
Individuen find, bey denen der felbftthärige Naturtrieb 
in der Seele vorzüglicy ftarf fey, Die größte Menge 
befteht aus folhen, deren Schwäche, Trägheit und: 
Hang zu dem Ginnlichen verhaͤltnißmaͤßig zu groß ift, 
für den Entwickelungstrieb in den höhern Geiftesfräf- 
ten.”) Dieſe Klaffe kann fich nicht weit erheben. Mur. 
ftarfe ehierifche Beduͤrfniſſe bringen fie in Bewegung. 
Und wenn die Kräfte auch erwecket find, fo werden fie doch: 
von dem Hang zu dem unthätigen Bergnügen der Sinne 


‚aufgehalten. - Bey andern von lebhaftern Trieben , de⸗ 


ren Anzahl ſchon Fleiner ift, erfolget eine etwas größere 
Entwicelung in den feinern Vermögen. Die koͤrperlichen 
Ergögungender Sinne erfüllen fie nicht; fiefuchen Güter 
der Einbildungskraft, und befonders die Ehre, Aber 
dennoch wird das überwiegende Gefühl eigener Schwä« 
he und Bedürfniffe den Eigennug unendlich mehr ſtaͤr⸗ 
fen, als das Mitgefühl für. andere... Wenn fih das: 
letztere 
*) Anhang zum eilften Verſuch. IV. 
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letztere auch äußert, wird esdoch von Eitelfeit und Stolz 
durchwebet ſeyn, die beide entftehen, indem man das in» 
nere Leere an wahren Empfindungen durch Einbildungen 
zu füllen ſucht. Es find endlich fehr wenige, bey denen 
der Entwicfelungstrieb in den höhern Seelenkraͤften über: 
wiegend if. So ein Boden muß aber da feyn, wenn 
die uneigennüßige $uft an anderer Wohl, und der Hang 
felbftehärige Menfchen um ſich zu haben und folche zu 
bilden, grundfeft werden fol, Die wahre Großmuth 
ſetzet ein Gefühl innerer Stärfe und Sicyerheit voraus, 
Wenn die Menfchenliebe nicht aus dieſer Quelle entſprin⸗ 
get, fo ift fie anfangs ein Ausfluß des Eigennußes, ber 
fehr unvein ift, doch aber durch Aufklärung des Ber: 
ftandes zu einer reinen Tugend gemacht werben kann. 
Bey den meiften, vielleicht bey allen, mehr oder weniger, 
iſt nur erft auf diefe Weife dazu gemacht worden. 
| Will man aud) bier fagen, daß in Hinficht der Na⸗ 
turanlagen unter den Individuen Fein Unterfchieb fen: 
fo thut dieß wenig zur Sache. Es find doch, mie bie 
Geſchichte aller Zeiten bisher gezeiget hat, Urfachen in 
der Welt vorhanden, welche eine gleiche Entwickelung in 
allen unmöglich machen; fie mögen nun in den Natur 
ren felbft liegen, oder in den Umftänden und unvermeid- 
lichen Einfchränfungen, die alsdenn entftehen, wenn vie: 
le zugleich zu vervollfommnen find. 

Wenn man auf den erften Grund der Stufenver- 
fehiedenbeit, die ſich in der Entwicfelung der Individuen 
findet, zuruͤckgeht, und ihn in dem Verhaͤltniß der 
Sinnlichkeit zu den böhern vernünftigen See 
lentrieben auffuchet, und dieß Verhältniß. fo nimmt, 
wie es in dem ganzen Gefchlechte vorhanden ift, fo kann 
man faum einmal wünfchen, daß es gar zu ſehr verän 
dert werde. Moch weniger findet man Urfache, ber 
Vorſehung darüber Wormürfe zu mashen, daß es ſo ſey, 
wie e8 von Natur if. So lange der Menfch das ill, 

*was 


und Entwickelung des Menſchen. 787 


was er iſt, naͤmlich ein thieriſches, obgleich ein vernuͤnfti⸗ 
ges Weſen, und in einer Welt wie dieſe, die ihm we⸗ 
der feinen Unterhalt, noch die Mittel zur hoͤhern Ent» 
wicelung giebt, ohne Förperliche Arbeie: fo lange wird 
auch der Theil feines Wohls, der durch finnliche und 
thieriſche Kräfte befchaffer werden muß, zu demjenigen, 
wozu höhere felbftehätige Geiftesvermögen gehören, fich 
fo verhalten, daß es zum Beſten des Ganzen immer 
nothwendig bleibet, daß jener mehrere find, daß fie öf- 
terer und ftärferer wirfen, und daß alſo die Beranlaffun. 
gen fie zu entwickeln häufiger vorhanden find, als in Hin⸗ 
ſicht der leßtern. Es koͤnnte im Ganzen wohl des gei- 
fligen Wefens zu viel werden. Zum Glück ift dieß 
nun eben nicht leicht zu beforgen ; und gewiß nipımer- 
mehr fo fehr, daß die auf Aufklärung der Vernunft und 
Verbreitung der Tugend abzielenden Beftrebungen der 
Rechtfchaffenen überflüßig werden fönnten. | 
Wenn man mit biefer natürlichen Ungleichheit ber. 
Menfchen verbindet, daß jedes Individuum feine Ver⸗ 
vollkommnung von derfelbigen niedrigften Stufe anfan- 
gen muß: fo zeiget ſich eine unangenehme Ausſicht, 
welche die Hoffnung auf eine allgemeine Aufflärung der 
Menfchheitverdunfele, Hierzu fomme noch mehr, wenn 
man auf die Mittel felbft ſieht, wodurch jene erhalten: 
werden fol. 
Die Vervollfommnungsmittel mögen einmal alle 
zur Anwendung gebracht ſeyn: fo ift es auch nörhig, 
‚daß fie immerfort in derfelbigen Stärke, und in derſel⸗ 
bigen Richtung auf ihren Zweck erhaften werden. Son- 
ften verlieren fie ihre Wirffamfeit gar bald, Iſt z. B. 
die Erziehung in einer Generation gut eingerichtet, fo 
find es nicht allein Zufälle, $andplagen, Werherungen, 
die fie wiederum zurückfeßen und zerftören koͤnnen; es 
ift genug um fie unwirkſam zu machen, daß ihr der. Geift 
entzogen werde, der anfangs in den Anftalten wirfte, 
| Dvd 2 Alle 
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Alle Vorſchriften und Einrichtungen im Schulzund Er: 
ziehungsmwefen, fo vortrefflich fie feyn mögen, arten in 
ein mechanifches, pedantifches Wefen aus, das nur ge⸗ 
wiſſe Formen aufdruͤcket, hoͤchſtens eine einfeitige Ent- 

wickelung fchaffet, die nicht mehr den Werth ber Ver: 
vollfommnung bat, worauf die .erfte Einrichtung hin- 

zielte. Dann mag noch immer das Gedaͤchtniß mit ge: 
lehrten Kenntniffen, das Herz mit Fünftlichen Empfin- 
dungen, mit Standes » und Mobdenneigungen erfüllet 


werden: fo fann die Vervollfommnung der Natur im. 


Ganzen oftmals zurückbleiben, wenn Gefchicklichfeiten, 
die Stand und Sebensart erfodern, andere verdrängen, 
die dem Menfchen, obfchon nicht dem Bürger, nüßli- 
cher und wichtiger find, _ 

So ift es in allen übrigen Einrichtungen zur Ver: 
beflerung der Menfchheit. Diefelbige Denfungsart, die 


fi) ihrer als Mittel zu diefem Zweck bediener, muß, 


auch in ihnen fortwirfen, wenn fie bey aller ihrer gegen« 
mwärtigen Güte nicht leicht und bald, obgleich einige fe— 
fter find als andere, eine falfhe Richtung nehmen 
follen. Nun aber ift jenes die Denkungsart des klein⸗ 
ften Theile. Der größere hat kein Intereſſe an der 
Vervollkommnung der Menſchheit. Manche würden 
gar in einer Welt nicht leben mögen, wo alles herum 
‚ flüger, tugendhafter und mweifer wäre, als fie felbft find. 
Es ift ein Glück, daß ſolche fo oft, ohne ihr Wiffen und 
Willen, die Abficht der Edelgefinnten befördern helfen 
müffen. Im Ganzen dauert ber Krieg ewig zwoifchen 
Vernunft und Unvernunft, zmwifchen Einſicht und 
Dummpeit, zwifchen Eigennug und Wohlwollen, zwi: 
fhen Weisheit und Thorheit, zwifchen Tugend und 
Bosheit, zwifchen Menfchenliebe und Unterdrückungs: 
geift; und die Zahl der Streiter auf beiden Seiten ijt 
‚gar fehr ungleich, 


© 


| 
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So kommt es auch bey jedem Vervollkommnungs⸗ 
mittel auf ein gewiſſes Maß an, unter und über dem 
es mehr ſchadet als frommer. Iſt das thierifche Leben 
verſorget, fo hat nun der Geift Muße feine übrigen 
DBermögen zu entfalten. Aber ift das Möthige für den 
Körper zu leicht erhalten, fo kann der gefättigte Menfch 
ſo feiche fich der Traͤgheit ergeben oder,auf niedre Wol- 
luſt geraten, als ſich zu edlern Unterhaltungen erhes 
ben. Hat er fich jenes durch anhaltenden Fleiß ver- 
fchaffet, und fann es auch nur durch die Fortfeßung der 
Arbeit erhalten werden: wie leicht ift es, daß er bloß 
ein fleißiges, arbeitfames und genießendes Thier wird, 
aber auch nicht mehr, als das? Und bat er Ueberfluß 
und Muße: wie viel Unfraut ſchießt nicht auf, wodurch 
die Entmwicelung der höhern und feinern Vermögen zu- 
rückgehalten oder erfticfet wird? Es giebt eine gewiſſe 
Grenze des Wohlſtandes, welche die angemeffenfte ift. 
Sie hat aber doch eine ziemliche Breite, fo daß es auf 
einige Grade mehr -oder weniger nicht anfommit, je’ 
nachdem die übrigen moralifchen Umftände befchaffen 
find. Gleichwohl fehree die Gefchichte, wie geſchwind 
ein Volk über die gedachte Grenze wegfchreitet, und 
wie fchnell die fchadlihen Wirfungen des Ueberfluffes 
eintreten, fo bald die Hinderniffe ver Entwickelungen, 
die aus Mangel. und Armuth entftehen, gehoben find. 
Am-längften find noch diejenigen Wölfer vor der mora= 
liſchen Werderbniß bewahret worden, deren aͤußerer 
Wohlſtand oͤfters kleinere Abwechſelungen erlitte, die 
ſeinen Gleichſtand nicht zu ſehr veraͤnderten. 

Daſſelbige läßt ſich bey allen übrigen Vervollkomm⸗ 
nungsmifteln anmerfen. Daher man leicht zu viel Gu- 
tes von der Zukunft höffen fann. Aber warum denn 
auch düftere Ahndungen? Dennoch ift der Trieb zur 
Entwicelung an allen Seiten jego fehr ftarf, mwenig- 
ftens fo ftarf, als in einem andern Zeitalter; und ic) 
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meine, man fey berechtigef, das unfrige vergleichungs- 
weife das pbilofopbifche zu nennen. Die Empfind« 
famfeit, die Phantafie, der Verftand und die vernünf 
tige Thaͤtigkeit werben vorzüglich erwecket, gereizet und 
erhoͤhet; zunächft in dem fehreibenden und lefenden Pu⸗ 
bfifum, und von da aus weiter in dem übrigen Haufen, 
Jedes für fi) allein kann übertrieben und im Ganzen 
fhädlich werden. Dieß offenbaret ſich häufig genug. 
Indeſſen wird es am meiften darauf anfommen, „daß 
. „feine von den befondern einfeitigen Denfungsarten, 
„die jego unter und durcheinander gähren, zu fehr herr⸗ 
„ſchend werde, und daß richtige Kenntniffe von bes 
„Menſchen Matur und —— ſich mehr ausbreis 
„ten und feſtſetzen.“ 


Siebenter Abſchnitt. 


Von der Beziehung der Vervollkommnung des 
Menſchen auf ſeine Gluͤckſeligkeit. 


1) Die Vervolllommnung des Menſchen und 
feine Gluͤckſeligkeit find in Verbindung, aber 
doc) unterfchieden. 

2) Die Glückfeligkeit kann nicht allein nach der 
Zufriedenheit gefchäßet werden. 

3) Ob die Entwickelung ‚der Menfchheit zu 
weit gehen koͤnne fuͤr ihre —— 

4) Gedanken einiger Neuern uͤber die Grenze 
der Vervollkommnung, wenn dieſe der 
Gluͤckſeligkeit nicht ſchaͤdlich werden ſoll. 

5) Die Gluͤckſeligkeit der Menſchen beftehet 
nicht ganz in dem unthätigen Genuß finnli- 
cher Vergnuͤgungen. 


6) Von 
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6) Bon dem Vergnügen aus der thätigen Anz 
wendung der Kräfte. Es ift am größten, 
wenn die Kräfte in der Maße angemendet 
werden, tie fie zugleich am meiften vervoll- 
fommnet werden. . 

7) en dem Grundgefeß der angenehmen Ge⸗ 

| ee | Ä 


8) Die Bervollfommnung des Menſchen macht 
ihn der Gluͤckſeligkeit empfanglicher und ge- 
waͤhret ſolche ſelbſt. 

9) Die geſammte menſchliche Gluͤckſeligkeit 
kann nicht nach dem Grade innerer Boll 
fommenheit gefchäget werden. Sie ift zum 

Theil abhängig von Außern Urſachen. 

10) Allgemeines Wohl der Menfchheit. | 

ı1) Wieferne der Naturtrieb des Menichen als. 
ein Trieb zur Entwickelung zur Vollkom— 

mæenheit und zur Glückfeligfeit anzufehen ift. 

12) Bon dem Gefühl der Bollfommenpeiten, 
ohne Rückficht auf ihren Gebrauch), | 


I. 


Sie Blüchfeligkeie des Menfchen entſpringet aus 
feinen angenehmen Gefühlen, und die Gefühle inne- 

rer Vollkommenheiten find angenehm. So fehr es da⸗ 
ber auffällt, daß die erftere von den letztern abhängt, fo ift 
dieß doch nicht genug, um beyde für einerley zu halten, 
oder auch nur die Größe der einen nad) det Größe der an⸗ 
bern zu beftimmen. Es giebt manche Vollfommenheiten, 
Die man dafür anfteht,als blieben fie bey einzelnen Perfonen 
ohne Genuß, und die man, unter gewiſſen Vorausſetzun⸗ 
gen, dafür anzufehen berechtiget feyn würde. Und auf der 
andern Seite Farm die Einbildung fo oft, fo ftark und ſo 
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langedas wahre Gefühl wirklich vorhandener Realitäten 
erfegen, daß wenn nicht endlich der Unterſchied zwiſchen 
Schein und Wahrheit aud) feine großen olgen auf das 
Gerühl haben müßte, das erfräaumfe Wohl für ben 
Menfcyen oft einen gleichen Werth haben müßte mit dem 
wahren, und zumeilen einen noch groͤßern. Dann 
würden Die Menfchbeit vervolllommnen, mweldyes am 
Ende fo viel ift), als ihre Vermögen und Kräfte erhoͤ⸗ 
ben, und fie beglüchen, fehr unterfehiedene Dinge 
ſeyn. Bon einer Seite diefe Beziehung zwiſchen Ver 
vollfommnung und Glückfeligkeit betrachtet, iſt fie leicht 
erkannt. Aber wenn man den Menſchen und ſein Gluͤck 
fo ganz nimmt, wie es wirklich iſt und dem uneinge⸗ 
nommenen Beobachter ſich zeiget: ſo muß es auch ſo leicht 
nicht ſeyn, jenes Verhaͤltniß zu beſtimmen, da es ſelbſt 
in den Syſtemen der Philoſophen beeſch edentüch ange 
geben iſt. 


Zufriedenheit iſt zur wlckſeligkeit —* 
Aber wenn es behauptet wird, daß ſie mit ihr einerley 
ſey, ſo mag dieß vielleicht richtig feyn nach dem Begriff, 
den man alsdenn von ihr zum Grunde leget. Mur da, 
to man Beyſpiele anfuͤhrt und Anwendungen davon 
macht, zeiget ſichs, daß man entweder von dem erſten 
Begriff abgehe, oder die angefuͤhrten Beyſpiele ſehr un⸗ 
vollſtaͤndig betrachtet habe. Zufriedenheit wie auch 
das Thier ihrer faͤhig iſt, „iſt ein Ebenmaß zwiſchen 
„den Begierden und ihrer Befriedigung, worinn kein 
„Mangel empfunden wird.“ Und dann kann ſie mehr 
Abweſenheit des Schmerzens, als poſitive Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſeyn, weil ſie eben ſo wohl aus der Schwaͤche 
der Begierden entſpringen kann, als aus der Befriedi⸗ 
gung derſelben. Die unausgebildeten Kinder ſind in 
dieſem Sinne zufriedener als die vollkommenſten Men⸗ 
ſchen. Der Neuhollaͤnder iſt es mehr als der Britte, 
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der ihn befuchte, und Rouſſeaus Waldmenſch mehr als 
der polizirte. Ä 
Wäre Unempfindlichkeit und Mangelanregen Trieben 
ohne Bedürfnif und ohne Gefühl derfelben, das Maß 
der Gluͤckſeligkeit: was verdienen die Freunde der Menſch⸗ 
heit, die an ihrer Kultur arbeiten, und was hat ſelbſt 
Herr Rouſſeau verdiene, der durch feine Deflama- 
. tion gegen die Kenntniſſe und Entwicelung etwas beys 
getragen bat, dieß Uebel zu vergrößern. Anders ift eg 
freylich, wenn man mehr in die Idee von Zufriedenbeie 
bineinleget, und nicht bloß die Abweſenheit unbefriedigter 
Meigungen, fondern die völlige Sättigung wirffamer 
Triebe im Sinne hat, mit der daraus entfpringenden 
ftärfern Neizbarfeit gegen alle angenehme Eindrüce von 
außen, die Haller mit den Worten befchreiber : 
| Wär unfer Herz von Sorgen leer, 
So würde bald ein Wolluftmeer 
Aus jedem Hügel in ung fließen. 


Iſt aber dieß leßtere die Zufriedenheit ber Thiere, ber 
Kinder, der Wilden, und aller derer, deren Geifteskräfte 
in Unwiſſenheit ſchlummern ? Bey dem entwicelten Men⸗ 
ſchen find freyfich die Augenblicke einer uneingefchränf: 
ten Befriedigung fehr felten. Die innere Thaͤtigkeit 
erzeuget aus fich felbft neue*Begierden, fo bald die vorher⸗ 
gebende geftillee ift. Je mehr er Vorftellungen und Ge⸗ 
danfen zufammenhäufet, defto weniger kann es an une 
angenehmen Erinnerungen oder an traurigen Vorher⸗ 
ſehungen fehlen, die ſich den Gefühlen beymifchen, und 
ihnen zum mindeften einen Anftrich vom Unangeneh⸗ 
‚men.geben. Allein deswegen koͤnnen dieſe doc) nur un« 
‚erhebliche Diffonanzen feyn, die das Gefühl der Har⸗ 
monie erhöhen. Und gefegt, daß fie auch mehr find, 
wie fies nur zu oft find: fo bleibe noch Uebergewicht 
des Vergnuͤgens genug da, um felbft den Augenblick, 
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in dem die Reflerion gemacht wird, wie glücklich ein 
zufriedenes Kind ift, ung felbft ſchaͤtzbarer zu machen, 
als die Gtückfeligfeit in dem Kinde ift, die wir bewun⸗ 
bern. Wir wuͤnſchen die Ruhe und Sorgloſigkeit der 
Kinder und der Wilden; aber wir wollen unſere männ- 
lichen Kräfte, unfere Kenntniffe und unfer geben des 
Verſtandes behalten. Wir wünfchen nicht wiederum 
Kinder zu werden, noch zu dem Stande der Wildheit 
zurück, Und wenn ung fo ein Wunſch einmal im Ernfte 
entfaͤhrt, fo ift er ein Ausbruch einer Leidenſchaft, in 
der wir das, was wir wuͤnſchen, nur von einer Seite 
anfehen. Aaller befang die Glückfeligfeit der Alpen- 
beroohner. Aber wie groß. müßte wohl nicht der Theil 
der ganzen unbegrenzten Zufriedenheit und bes Ver: 
gnügens fenn, was diefe Söhne ver Natur genießen, 
wofuͤr der Dichter die Wolluft, fie befungen zu haben, 
hätte vertaufchen follen, auch ohne ihren Werth durch 
Einbildung zu vergrößern? Es ift ein Grundfag, „daß 
„es nicht Die Ruhe, die Schmerzenlofigfeit, oder ein 
„Gleichmaß der Kräfte und ihrer Wirkungen fen, fon- 
„bern die pofitive Größe, Stärfe und Menge ber Em» 
„pfindungen, die nach dem Abzuge der unangenehmen 
„Gefühle übrig bleiben, wornach die Größe und die 
„ Stufen der menfchlichen Wohlfahrt zu fehägen find.“ 


3. | 
Wenn das Maß der menfchlichen Vollkom⸗ 
menheit zugleich das Maß der Gluͤckſeligkeit wäre, 
fo fiele die Frage von felbft weg, ob auch die Menfch- 
beit zu fehr vervollfommnet werden koͤnne, um gluͤcklich 
zu ſeyn? Es ift behauptet worden, *) ein gewiffer Grab 
der Entwicelung fey der Menfchheit nüglich, aber = 
| = g 
*) Rouſſeau difcours fur Porigine de l’inegalite &c. Wies 
land Beyträge zur geheimen Gefchichte ded Herzens. 
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gebe auch eine Grenze, mo jene ftehen bleiben muͤſſe, 
wenn fie diefe nicht mehr ungluͤcklich als glücklich mas 
chen ſolle. Dieß ift eine Marime, die, fo unbeftimmt 
hingeworfen, ſich wohl erflären läßt, die aber, in ei« 
nem andern Verſtande genommen, auf ſehr falfche 
Schluͤſſe leiten fann. Won welcher Entwickelung des 
Menfchen ift die Rede? Won der Entwicelung des 
Verſtandes, und der Aufklärung feiner Kenntniffe? 
Won der Verfeinerung des Gefühls und der Empfind« 
famfeit? Oder gar nur von einer Verfeinerung der äufs 
ferlichen Sinnlichkeit und des gefellfehaftlichen Zuftan- 
des, der Sitten, der Lebensart, der Kleidung, Nahe 
rung? So bald von der Entwickelung an Einer Seite 
allein Die Rede ift, fo muß man eingeftehen, wie oben 
erinnert iſt, daß folhe ihre Grenze habe, über welche 
hinaus fie ſchaͤdlich wird, wenn fie nicht zugleich an den 
übrigen fortfchreitter. Wird fie aber ſchaͤdlich, fo muß 
fie aud), es ſey im gleichen oder ungleichen Verhaͤltniß⸗ 
ſe, ungluͤcklicher machen. 

Will man ſo viel ſagen, es gebe eine natuͤrliche 
Grenze der Vervollkommnung in dem Geſchlechte, 
wie in den Individuen, die eben darum von dem Urhe⸗ 
ber der Natur gefest fey, weil ein größeres Maß dem 
Menfchen fehädlicd) werbe, fo ift hiebey nichts zu erin- 
nern. In dem Menfchen giebt es ein Aeußerftes, und 
weiter wird er nicht entwickelt. Vielleicht Eonnte er 
nicht weiter gebracht werden als Menfh, Vielleicht 
war e8 nicht gut ihn weiter zu treiben, um ihm auch 
Zeit zu laſſen, zu genießen. Vielleicht mußte der 
Menſch irgendwo ftehen bleiben, damit die Seele in 
ihm weiter komme, oder die erlangte Bildung tiefer 
fi) einprägen könne. Wie ihm fey, fo ift dieß Ziel 
ung doch nirgend andersher befannt, als aus der Em» 
pfindung, daß wirs nicht überfihreiten fönnen. So 
fange daher noch eine Verbeſſerung möglich ift, fü = 
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muß auch nach ihr geftrebet. werben. Es giebt ein na- 


türliches Ziel des Lebens; deßwegen wir doch nicht zu 
fürchten haben, folches zu überfchreiten, 


— 4. 
MNach den Grundſaͤtzen des Hr. Rouſſeau wuͤrde 
die Entwickelung, wobey der Menſch am gluͤcklichſten 
waͤre, wohl aufhoͤren muͤſſen, wenn die thieriſchen 
Kraͤfte und die Sinnlichkeit ſo weit ſind, daß er, ſich zu 
erhalten, als Waldbewohner leben und ſein Geſchlecht 
fortpflanzen kann. So niedrig hat Hr. Wieland die 
Grenze der gluͤcklichſten Ausbildung nicht geſetzt. Der 
Manſch kann und muß mehr feyn, als ein gluͤckliches 
Thier. Aber das meiner der letztgenannte vortrefliche 
Schriftſteller, es gebe doch ein gemifles Map der ins 
nern Entwicelung, wenn diefe fo feyn foll, wie fie zu 
der höchften Gluͤckſeligkeit, der die menfchliche Natur 
fähig ift, am beften paßt. Die hoͤchſte Gluͤckſelig⸗ 
keit, zu der alle Triebe der Natur, alle Beftrebungen, 
und auch) die Wünfche des Herzens, zufammenfaufen, 
beftcehe in dem reinen unthaͤtigen Genuß der finnli» 
den Vergnügungen, den weder Sorgen noch Schmers 
zen unferbrechen. Diefe Idee liege in dem Menfchen, 
und fey tief in der Einrichtung feiner Natur gegründer, 
Was ein entfeheidender Beweis davon fey, ſo dürfe 
‚man fich nur erinnern, daß die aufgeflärteften Voͤlker 
ihre elyfeifche Felder, ihre Paradiefe und ihre Himmel 
als einen folhen Zuftand vorgebildet haben. 

Iſt es fo, ift Sybarit zu feyn die höchfte Gluͤckſe⸗ 
ligkeit des Menfchen : fo wird es aud) möglich ſeyn, daß 
er allzu weiſe und allzu tugendhaft werde, um jener 
theilhaft zu werden. Darum darf er eben nicht der 
rohe Sohn der Natur bleiben. Das Wohlſeyn im 
Koͤrper muß beſorget, die Gegenſtaͤnde des Vergnuͤ⸗ 
gens herbeygeſchaffet und der Sinn zum Genuß - 
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ben geſchaͤrfet werden. Dießerfodert Kenntniſſe, Wig, 
Vernunft und Thaͤtigkeit. Und deſto mehr, je dauer⸗ 
hafter die Seligkeit gemacht werden ſoll. Aber mehr 
Kultur, als dazu erfodert wird, iſt unnoͤthig, iſt uͤber⸗ 
flüßig und wird ſchaͤdlich. Mehr zu ſuchen, und unbe» 
grenzet an der Vervollkommnung der Geelenfräfte 
zu arbeiten, um etwan noch Flüger und rechtfchaffener 
zu werden, Fönnte nicht beffer feyn, als die Thorheit 
des alten Geizhalfes, der feine Kräfte verzehret um 
Schäge zu häufen, die er nach aller Wahrſcheinlichkeit 
nie genießen wird, 
. | | 
Allein es ift nicht fo. Jenes ift nicht der Begriff 
von der Glückfeligfeit, der im Herzen liegt, und auf 
den die Natur leitet. Ich will nichts fagen von den 
Begriffen, die von den Philofophen gelehrt find, die. 
man bier vielleicht entweder als. Fiftionen, die nicht aus 
der Natur, oder als ſolche, die nur aus der verfünftel-. 
ten und mißgebildeten Natur abftrahirt find, anfehen: 
möchte. Man fehe bloß auf die Yeußerungen und Wir- 
ungen der Maturtriebe bey dem gemeinen Haufen, in: 
dem Ganzen der Menſchheit. Sollte wohl unthätiger 
Genuß finnlicher Vergnuͤgungen das Ziel, und zwar: 
das von der Natur geftecfte Ziel aller, feyn? Es fann 
eg nicht feyn bey denen, die mit einer vorzüglichen Ans: ' 
lage zu Geiftesthätigfeiten oder zu Gefchäften verfehen 
find. Diefe würden unbefriediget und ungefättiger blei⸗ 
ben bey allem finnlichen Genuß, der fo wenig ihre ganze 
Seligkeit ausmachen fönnte, als die platonifche Speku— 
lation oder die ftoifche Aktivitaͤt dem Epifurer anpaſſet. 
Man fann etwas einräumen. Laß die Beobachtungen 
gezäblet werden, und es dann ſeyn, daß neunzigen von 
hundert die Verfaſſung des Agathons in dem Garten 


der Danae, oder die $ebensart des Sir Mammon Epi- 
| kurs 
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furs bey dem Johnſon, den Hr. Wieland anführt, 
Himmel und Paradies zu feyn fiheinen: fo weiß der 
Menfch oft felbft nicht, was er will und wuͤnſcht; und 
dennoch würden noch immer zehn übrig bleiben, die eis 
nen folchen Zuftand auf immer unausſtehlich finden 
würden. Gegen die fogenannten Dofumente aus der 
Gefchichte des Herzens läßt fic) manches erinnern. Dem 
erfchlafften Einwohner heißer Laͤnder gefällt ein Paradies, 
das nichts als Sinnenwolluſt enthält, in aller Abſicht. 
Der Afiater- von höherer Einbildungsfraft feßet noch 
Beſchaͤfftigungen für die Phantafie hinzu. Der Grier 
che dichtete, dachte und raifonnirte in feinem Elyſium. 
. Der Eriegerifche Nordländer gieng im Vallhall auf die 
Jagd, und feßte den biefigen Krieg mit Menfchen dor. 
ten mit den Thieren fort. Der Himmel ift nicht bey 
allen Völkern berfelbige, nur Schmerz und Kummer, 
und Mifvergnügen aus Widerftand und Cinfchräns 
fung, find überall daraus verbannet ; nicht fo die ge⸗ 
mifchten Empfindungen, nicht Die Freudenthraͤnen, nicht. 
einmal das Mitleid, 

Die Beobachtung des Horaz *) über das allgemei- 
ne Beftreben der Menfchen nach, Ruhe und Muße 
iſt nicht unrichtig. Aber diefe Muße ift nicht Unchätig« 
keit, nicht gänzliche Ruhe, fondern der leichte, ungehin- 
derte, feymerzentofe Gebraud) der Kraft. Die Men 
ſchen wollen leben und des Lebens genießen; ſich beſchaͤf⸗ 

tigen 
*) Otium diuos rogat in patenti 
Prenfus Aegeo, — — — 
Otium bello furiofa Thrace, 
Otium Medi pharetra decori. ad Grospbum. 


Ille, grauem duroterram qui vertit aratro, 
Perfidus hie caupo, nautzque, per omne 
Audaces mare qui currunt: hac mente laborem 
Sefe ferre, fenes ut in otia tuta recedant, 
Aiunt, — — Serm. lib. I. 
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eigen Fönnen ohne Mühe, wenn die Kräfte munter find; 
und ruhen fönnen, wenn fie müde find. Es ift nicht 
zu verwundern, daß fie während der Anftrengung und. 
Unruhe glauben, alles was fie wünfchen, werde erhal 
ten feyn, fo bald fie Ruhe haben und die Mittel befie 
gen ohne Sorgen zu leben. Daß fie eben und thätige 
Kräfte behalten, fegen fie voraus, oder denfen vielmehr 
nicht daran, daß fie ftumpf werden, und alsdenn, ob⸗ 
gleich von Schmerzen frey, dennoch minder glücklich 
feyn fönnen, als vorher. Die Empfindung der gegen« 
wärtigen Noth hält den Gedanfen ab, daß ihnen dann 
noch etwas fehlen fönne, wenn diefe nur gehoben fey, 
wie es ung überhaupt geht, wenn wir mit Eifer nad) ei« 
nem Ziele trachten. Wie oft haben fich nicht auf eine 
ähnliche Art die Regenten verrechnet, die fich ihrer Re— 
gierung entfagt, und nachher, von Langeweile gequälet, 
mit Sehnſucht auf den vglaßnen Thron zuruͤckgeblickt. 
Warum denn? Die Mittel zu den Vergnügungen der 
äußern Sinne, fo viel fie derfelben fähig waren, behiel- 
ten fie in ihren Händen. Aber es entfiand eine Leere in 
ihrem Herzen, undinihrem Willen. Sie fonnten nicht 
mehr in fo großen Handlungen wirken, nicht mehr den 
Trieben und Neigungen nachgehen, nicht mehr in fols 
cher Stärfe ſich zeigen, und ihre nod) regen Kräfte ge« 
nießen mie vorher. Michts ift ein auffallenderer Beweis, 
daß der gefunde und muntere Menſch mit feinen Vers 
mögen wirken und durch Thätigfeit unterhalten werden 
muͤſſe, um gluͤcklich zu feyn, als die verfchiedenen Arten 
von Zeitvertreib, Spielen, Gefellfchaften, die man er- 
Funden hat, um fic) freywillig gewiſſe Angelegenheiten 
zu machen, die vor der Langeweile fehügen und weder 
durch eine zu heftige Anftrengung, noch durch die Furcht 
vor Mangel, oder durch den Schmerz über fehlgeſchla⸗ 
gene Erwartungen, beſchwerlich find. 


6. Wenn 


800 XIV. Verf. Lieber die Perfektibilitaͤt 


6. - 


Wenn man ven Menfchen durch eine Abftraftion 
nur blos von der Seite betrachtet, fo fern er ein thäti« 
ges Weſen ift, fo wird man bald finden, daß ihn 

dervollkommnen eben fo viel ift, als ihn glückfelig mas 
chen; oder eigentlich, daß nur dadurch der Genuß 
feiner Thätigkeit, oder fein Vergnügen aus der- 
felben, am größten wird, wenn er feine Kräfte in 
der Mafie anwendet, in der fie am meiften vervollkomm⸗ 
net werden. So ein blos thaͤtiges Wefen ift der 
Menfch zwar nicht. Er hat auch feine leidentlichen Ver⸗ 
änderungen, und ift einer Gfückfeligfeit aus den legtern 
fähig, wie die aus den Eindrücken auf die Einne ift. 
Aber dennoc) verdienet dieß als ein Grundfaß bemerft 
‚zu werden, baß er, von einer Seite genommen, nicht 
glückfeliger werben Fann, als nad) dem Maße, wie er 
vollkommner wird. m Ä 

Der Genuß einer Thätigkeit beſteht in einer ange 
nehmen Empfindung derfelben. Wir empfinden nur 
leidentliche Veränderungen, welche die Folgen von 
ben vorhergegangenen Beftrebungen find.*) Daher 
die befannte Erfahrung, acti labores iucundi. Miche 
fo wohl die Arbeit, indem wir thaͤtig find, als ihre 
Nachempfindung und die Wiedervorftellung von dem, 
was gethan ift, bringe das angenehme Empfindniß ber 
vor, welches ein unthätiger Genuß ift. Die Arbeie für 
fic) allein ift oft voller Mühe und voll Berdruß. 

Dieß iſt zwar richtig. Allein es folget hieraus doch 
höchftens nicht mehr, „als daß überhaupt die Thärigfeit 
„dem Genuß der Thätigfeit hinderlich werden koͤme.“ 
Nur muß fie esnicht allemal nothwendig ſeyn. Zuerft find 
die Nachempfindungen unferer Aktionen mit den Aktio⸗ 

nen 

2) Zweeter Berfuch. IL 5. 
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‚nen felbft innigft vereinigen, ſo daß die Tharigfeit von 
dem Gefühle derfelben ungertvennlich iſt. Die Nach: 
empfindung fällt bald weg, wenn die Thaͤtigkeit ſelbſt 
aufhoͤret. 
Wuas ferner den Genuß vergangener Thätigfeiten 
in der WDiedervorftellung betrifft, fo ift folcher ale 
lerdings oft größer, als: das Vergnügen während ber 
Aktion felbft war, weil diefe Borftellung die vorherigen 
Empfindungen, mehr vereiniget und reiner von den be⸗ 
gleitenden unangenehmen Empfindniffen abgefonbert, 
obgleich jede derfelben einzeln:genommen nur im ſchwaͤ⸗ 
chern Grade, enthält, auch einige neue angenehme zu 
ihnen binzufeßer, *) ‚Daher würde eine ununterbros 
chen förtgefeßte Thätigfeit, die feine Ruhepunfte ver« 
ftattete, - in denen der Menfch auf das Verrichtete zu⸗ 
ruͤckſehen fönnre, den Genuß von ihr ſchwaͤchen und vers 
drangen koͤnnen. Allein man wird doc) finden, daß nur 
alsdenn der gefammte Genuß an Umfang, an Stärfe 
und Dauerhaftigfeit am größten fey, wenn jene Ruhe⸗ 
punkte da vorfommen, wo fie den wirffamen Kräften 
am angemeffenften find, und wo diefe durch fie eben am 
meiſten geſtaͤrket waden. Das Kind, welches gehen 
lernet, mag, wenn es zwey oder drey Schritte gethan 
bat, ftill ftehen, und lächelnd fid) umfehen, wie weit es 
gefommen fey ; dann wieder ein paar Schritte hun, und 
fi) von neuen umfehen und freuen, Für den. flarfen 
und muntern Mann hingegen iſt dieß nicht, Diefer legt 
feinen langen Weg zuruͤck, und dann erneuert er allen« 
falls die Vorftellung des Ganzen auf einmal, Sollte in 
der Vorftellung des letztern, die, völliger und ſtaͤrker ift, 
und in’feinen Nachempfindungen von den einzelnen Thei⸗ 
ken waͤhrend der Aktion zuſammen nicht: mehr Genuß 
enthalten feyn, als in den en und ——— 
Em⸗ 
*) Zweeter Verſuch vn. 
U Theil, vo &ee 
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Empfindniſſen, Nachernpfindungen und Vorſtellungen 
des Kindes? und überhaupt-das Vergnügen nicht gröfe 
‚fer. ſeyn, wo mehr anhaltende, Thätigfeie iſt, als wo fie 
öfterer ohne Noth unterbrochen wird? vorausgefegt daß 
die Phantäfie nichts hinzu dichte und dadurch eitle Em⸗ 
pfindniſſe verurfache, . So lange der innere ‚Trieb zur 
Wirkſamkeit fortdauert, würden die dazwiſchen fallen 
‚den Empfindniffe nur unangenehm fern. Nur wenn die 
Kraft anfaͤngt matter zu: werden, und bie Fortſetzung 
der Aktion widrig wird, fp ift die Unterbrechung wili- 
kommen, die der Seele Zeit. laͤßt zuruͤckzuſehen und zu 
genießen. Im Alter muß das beſte Vergnuͤgen aus dem 
Andenken verrichteter Thaten geſchoͤpfet werden. Aber 
ſo fange die Kraͤfte innerlich noch ſelbſtthaͤtig find, liege 
in den begleitenden einzelnen Gefühlen der Wirkfamkeit 
eine Luft, die in Vergleichung mit derjenigen, welche die 
Erinnerung allein gewähret, fich fo verhält, wiesei® Em⸗ 
pfindung zu einer Einbildung, Es wird auch durch das 
Anhalten der Ihärigfeit der Genuß aus der Wieder 
vorſtellung nicht aufgehoben, fondern nur etwas ausge» 
feet, um in der Folge defto ftärfer zu werden. 

Nun ift aber eine ſolche Anwendung der Kräfte eben 
biefelbige, wodurch diefe am beften entwickelt werden, 
Sobald die Thaͤtigkeit ſchwaͤcher oder ftärfer ift, als es 
mie der dermaligen Sefchaffenheit der Kraft überein. 
ſtimmt, übet fid) die leßtere nicht in der gehörigen Ma- 
fe. *) Es ift zwar zuweilen dienlich, daß die Anſtren⸗ 
gung bis ‚zur Ermüdung, und etwas uͤber die Grenze 
binaus gehe, wo fie anfängt unangenehm zu werden, 
wenn man. nämlich zum Zweck bat, daß die Kraft ges 
ftärfet werben ſoll. Aber dennoch giebt es auch Hiebey 
eine Grenze, die wiederum diefelbige ift, als fie da iſt, 
mo man-auf den größten. Genuß Ruͤckſicht nimmt. Die 
eritern Eleinern a bie ſch — 


Oben erſter Abſchnitt II. 4 Pa 
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eine Thaͤtigkeit anfaͤngt widrig zu werden, find nichts” - 
mehr als die. Diffonanzen in der Mufif, welche das Ge⸗ 
fühl der Harmonie erhöhen. Es gewinnt alfo noch das 
Vergnügen, wie die Kraft felbft, wenn die Aftion forte 
geſetzt wird. Dagegen fobald die Unluft und der Ver⸗ 
druß an ihr überwiegend wird, fo muß fie aufhören, 
wenn fie das: Vermögen jetoft nicht mehr ſchwaͤchen eis. 
ftärfenfoll,.: 

Wenn die Arbeit mühfelig und laftig wird, fo ift es. 
gewiß nicht allemal die Thätigfeie felbft, die dieß wird. 
Das Bedürfnif, welches man durch die Arbeit abwen⸗ 
den will, die Furcht die Abficht zu verfeblen, die zu gros 
- Be Sehnfurcht nad) ihr, der Zwang, dann aud) die.äufe 
fern Hinderniffe, Die nicht zu überwinden find und eim 
Gefühl von Schwäche verurfachen,, die Ueberfpannung 
ber Kräfte und andere begleitende äußere und innere 
Empfindniffe , die mehr von den Vorftellungen der Ges, 
genftände, mit denen. man zu-fhun hat, als von dem Ge⸗ 
fühl der. Aftion felbft abhangenz dieß find die Urfachen, . 
welche die Arbeit zum Uebel machen, die ohne fie Luft 
und Vergnügen feyn würde, und deſto mehr dieß letzte⸗ 
re ſeyn wuͤrde, je mehr ſie in der Maße vorgenommen 
wird, wie fie zur Vervollkommnung der Kräfte gereichet. 

Eine. Einwendung bliebe vielleicht übrig. Jede Thär; 
tigkeit wird der Seele anfangs durch das Gefühl eines 
Beduͤrfniſſes, welches widrig iſt, es entſtehe aus einer 
innern oder aͤußern zu ſtarken Spannung, abgenoͤthiget. 
Daraus moͤchte man folgern, jene ſey ihrer Natur nach 
jedesmal unangenehm, ſo daß nur die leidentlichen 
Veraͤnderungen allein fuͤr ſich angenehme Empfindniſſe 
gewaͤhren koͤnnten. Man kann antworten. Erſtlich iſt es 
nur im Anfang noͤthig, daß die natuͤrliche Traͤgheit durch 
ein widriges Gefuͤhl erwecket werde; nicht mehr ſo, wenn 
einmal das Angenehme in der Thaͤtigkeit und der Aus— 
führung felbft geſchmecket ift, und man diefe für fi f ch 

Eee 2 ſelbſt 


804: XIV. Verf. Lieber die Perfettibilitit 


felbft lieb gewonnen hat: *)_ Und dann zweytens, wenn 
es auch immer fo wäre, daß Thätigfeit unmittelbar eine 
Folge einer unangenehmen Empfindung ſey: fo ift nun 
einmal die Natur eines Menfchen fo, daß ohne thätigen 
Gebraud) feiner Kräfte der allergeößre Theil feiner 


angenehmen Gefühle, nicht nur derer, die unmittelbar 


auf Thätigfeit folgen, fondern auch der übrigen, wegfale 
len müßte. Die TIhätigfeit wuͤrde alſo angenehm feyn, 
sie alles ift, was Schmerzen. wegnimmt; und dieß im 
mer in der Maße, wie die Kraft felbft durch ihre Ans 
wendung entweder geftärfet oder erhalten wird, 


| 2 u 
Die beften Philofophen haben gefagt, es ſey das 


Befühl der Vollkommenheit, oder das Gefuͤhl 
ungehinderter Chärigkeit, die Quelle alles Vergnuͤ⸗ 
gens. Hiebey iſt aber jede Unterhaltung ber Seele, 
auch wenn fie finnlich angenehme Empfindungen hat, 
als eine thaͤtige Befchäfftigung von ihr im Gefühl am 
gefehen, oder man hat auch jede leidentliche Modife 
Fation nad) den ‘Begriffen, worauf die Analyfis der Ber: 
mögen führet, in. eine wirkſame Anwendung der 
Grundfraft aufgelöfet, fo daß man den gemeinen Un 
terfchied zwifchen chätigen und Teidentlicyen Veraͤn⸗ 
derungen beyfeite gefeßet. Ich würde dieſe legtern lieber 


beybehalten. Denn wenn auch das Gefuͤhl von jeder 


Veränderung feine wahre Aktion ift: fo find doch die 
übrigen unterfcheidungsweife fogenannten Aftionen des 
Vorftellens, des Denfens, des Wollend und des Bene 
gens noch weiter hervorgehende Aktionen, und alfo Thaͤ⸗ 
tigfeiten in einem vollern Sinn, als es das bloße Fuͤh⸗ 
len und Empfinden ift. **) Aber geſetzt auch, daß diejer 
Unterfchied aufgegeben werde: fo ſtoͤßt man doch bey * 
| men 
*) Zehnter Verfuch. V. 7. | 

*) Smeeter Verfuch II. 4. VIII  Eilfter Verſuch IL 
Zwoͤlfter Berfuch Kg. 
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menſchlichen Vergnuͤgungen auf einen andern, der eben 
dieſelbigen Folgen hat. Einige Vergnuͤgen naͤmlich er⸗ 
fodern durchaus die Einwirkung oder das Zuthun aͤuße⸗ 
rer Weſen, und hangen von den Beziehungen des Men⸗ 
ſchen auf aͤußere Dinge ab. Andere verſchaffet er ſich 
ſelbſt aus feiner innern Quelle, durch feine eigene Thaͤ⸗ 
tigkeit. Dieß habe ich nur erinnert um Mißverftändnifr 
fen vorzubeugen. Denn fonften mag immer jede Unter» 
haltung der Seele und ihrer Kräfte eine Thaͤtigkeit ges 
nennet werden. . — ne 
Darüber find die Philoſophen unter fich und mit dem 
gemeinen Verftande einig, daß die Blückfeligkeir des 
Menfchen aus der Summe feiner angenehmen Empfins 
dungen enefpringe, die alsdann aber nur erft fo heißen 
ann, wenn fie die Summe der entgegenftehenden über» 
wieget; und die als Glückfeligfeit nur nad) der Größe 
dieſes Uebergewichts gefchäßet werden muß. Aber über 
zwey Punfte gehen fie von einander ab. Der erftere das 
von geböret zur Seefenlehre: „Was:ift Die eigentliche 
„Quelle des Bergnügens? oder was iſt in jedem ange: 
„nehmen Gefühl die angenehm rührende, bie ver⸗ 
„unügende Kraft, die Kaufalität des Vergnügens, 
„nach der Sprache der Alten?“ Der zweete gehoͤret 
zue Moral: „Wie groß ift der Antheilan dem geſamm⸗ 
„ten Wohl, den die verfchiedenen Arten ber angeneh⸗ 
„men Empfindungen, welche durch die Sinne, die Ein⸗ 
;„dildungsfraft, den Verſtand und die äußere Thaͤtig⸗ 
„feit erhalten werben, dazu hergeben ? Wie wichtig find 
dieſe Beftandtheile, gegen einander verglichen?“ Jede 
Empfindung bat ihre innere Größe, ihre Laͤnge, Breite, 
Stärfe, Dauer ; jede befördert andere ähnliche, oder hin⸗ 
dert fie. Wie hoc) foll jedwede Gattung geſchaͤtzet wer: 
den? Hier ift der Maßftab, den man in den verſchiede— 
nen Spftemen gebraucht hat, fehr verfchieden, welches 
zum Theil ſchon davon abhängt, wie man die erjtere 
Eee 3 pſycho⸗ 
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pſychologiſche Frage, über die Lirfache des Vergnuͤgens 
beantwortet. Anders fehäßtefieder. Stoifer, anders der 
Epikuraͤer, zwifchen welchen die Periparetifer und 
nac) ihnen Licero das Mittel fand. *) Sollte man 
nicht darinn ſchon einen Fehler begangen haben, „daß 
„man daffelbige Verhaͤltniß bey allen Menfchen ohne 
„ Ausnahme als das ſchicklichſte feftfegen wollen ?“ Bey 
den verſchiedenen Gattungen empfindender Wefen muß 
es doch verfchieden feyn. Denn für die Thierfeele gehe 
ret Das Vergnügen des Denfens nicht. Sollte nicht aud), 
obgleich in einem mindern Grade, darauf Ruͤckſicht bey 
den Menfchen genommen werden müffen, fo viel naͤmlich 
in der zufälligen Verſchiedenheit ihrer individuellen Natu⸗ 
ren gegründet ift? Damit fällt es nicht weg, daß es nicht 
eine allgemeine Moral gebe, : Die wefentliche Aehnlid 
feit ihrer Naturen giebt ‘auch ihrer Gluͤckſeligkeit diefels 
bigen mwefentlichen *Befchaffenbeiten, und hat die allge 
meine Aehnlichkeit ihrer Pflichten zur Folge. 

Was aber die. allgemeine Quelle des Vergnuͤgens 
und der Gluͤckſeligkeit betrifft, fo will ich nur blos einige 
Anmerfungen herfegen, die hierzu gehören, ohne mid) 
weder auf eine nähere Unterfuchung der Sache ſelbſt, 
noch) auf eine Prüfung der verfchiedenen Gedanfen der 
Philoſophen darüber, einzulaffen. Jene ſollen nur allein 
die: Abfiche haben, den zu einfeitigen Begriffen vorzu⸗ 
beugen, zu welchen man auch bier, ‚bey dem alfgemei- 
nen Princip des Vergnügens, das den gemeinfchaftlis 
hen Charafter aller angenehmen Gefühle angeben foll, 
verleitet wird, fo bald man nicht auf die ganze Vieſſei⸗ 

tigkeit unferer Natur fiehet. 
1) Erftlich hat jedes Gefühl nur abfolute gegenmwär- 
tige Befchaffenheiten der Seele zum Objekt, und nod) 
> nähere Veränderungen unfers Zuftandes. Denn 
die bleibenden Befchaffenheiten, die Kräfte und Ver: 
mögen 


*) De finibus bonorum et malorum, 
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moͤgen muͤſſen thaͤtig ſeyn, wenn man ſie empfinden 
ſoll. Sie werden nur empfunden, oder wenigſtens 
mit Bewußtſeyn nur empfunden, aus ben Folgen und 
Wirkungen, die von ihnen in den Organen und von dies 
fen zurück in der Geele entftehen. Die ruhenden Ber: 
mögen, die wir in uns fühlen, ‚ohne daß wir. fie noch alg 
thaͤtig empfinden, fühlen wir dennoch i in den erften Ans 
wandlungen zur Thärigfeit, oder in ihren Elementarak⸗ 
tionen, Jede Fortdauer eines Zuftandes, infofern ſol 
che ein Objekt unſers Gefuͤhls ſeyn foll, enthält eine 
Reihe von Thätigfeiten und Wirfungen, die vor: uns: 
ferm Gefühl wie ein Strom hinfließen, deren einzelne: 
Theile auf einander folgen, entſtehen und vergehen. *) 
Aus diefen Erfahrungsfäßen geht von felbft die Folge 
heraus, „baß.angenehme Gefühle Gefühle von Pers: 
„änderungen find.“ Auf diefen Begriff laſſen ſich 
alle Objekte des Gefühls bringen, wenn man. gleich 
es oft bequemer finden kann, die bleibenden Beſchaf⸗ 
fenbeiten und die wirklichen Abänderungen als 
verfchiedene Gegenftände deffelben aufjugäblen, 

2) Es hat ein feiner und ſcharfſinniger Phitofoph **) 
bemerfet, daß fo wohl das ſtoiſche Princip, nach wet- 
chem alles Vergnügen in Gefühlen unferer geiftigen- 
Vollkommenheiten beftehen oder doch aus folchen. ent- 
fpringen foll, als auch das entgegengefeßte epikuraͤiſche, 
welches alle angenehme Gefühle für Gefühle von, dem 
Wohlſeyn der Organifation erklärt, oder daraus ablei⸗ 
tet, die wahre Duelle derfelben nur von einer Seite an- 
gebe. Er nennet diefe Grundfäge ftoifche und epiku⸗ 
raͤiſche, nicht in dem Sinne, als wenn fie in diefer 
Beſtimmtheit Lehrſaͤtze ber Stoifer und Epifurder ge: 

ee 4 weſen 


®) — Verſuch IL. 4. 5. Zwolfter Verſuch II. 2. 3. 


*) En Bihtiorbet der fchönen Biffenfthaften und Kuͤuſte; 
drepzehuter Band, Erſtes Stuͤck. 
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wefen wären. Es würde wenigftens ein verfeinerter Stoi⸗ 
cismus, oder Epifuräismus beißen; müffen, wenn fie 
in diefer Bedeutung zum Grunde geleget würden. Der 
Menfch ift Menfch, nicht bloß Seele, noch bloß Koͤr⸗ 
per, Woraus folget, daß, ſo wie man mit den Voll 
fommenbeiten der Seele die Vollkommenheiten ver 
Drganifation zufammennebmen muß, um die ganze 
Vollkommenheit des Menfchen zu haben, fo muß man 
auch fowohl die Gefühle aus dem Wohlftande des Koͤr⸗ 
pers anführen, als die aus dem Wohlftande der Seele, 
wenn man nicht Eine, fondern alle erften Quellen ber 

angenehmern Empfindniffe haben will, 
Indeſſen hat die Auflöfung einiger Arten von finn« 
lichen Vergnügungen fo viel außer Zweifel gefeßt, daß 
mit den angenehmen Gefühlen aus der Organifation eine 
gewiſſe Thätigfeit, oder wenn fie nicht Thätigfeit heifs 
fen foll, eine volle, übereinftimmende Unterhaltung der 
Seele, von der Seite ihres. Gefühls, verbunden ſey. 
Den den Ergößungen des Gehörs und des Geſichts ift in 
den Gegenſtaͤnden Mannichfaltigkeit und Einheit, und in 
dem Sinne der Seele mannichfaltige und leichte Befchäffe 
tigung. - Mach der Analogie kann man annehmen, daß‘ 
aud) in den übrigen angenehmen Gefühlen aus dem Koͤr⸗ 
per eine entfprechende leichte und mannidhfaltige Untere 
haltung der Seele vorhanden ſey. Wir wollen immer 
eingeftehen, daß gewiſſe Modififationen des Körpers 
unmittelbar angenehm find; nämlich daß das Gefühl 
davon für fich allein ein angenehmes Gefühl fen, ohne 
daß andere Gefühle don Seelenvollfommenpeiten 
hinzufommen, und es dazu machen müßten. Aber 
deßwegen fällt die Wahrfcheinlichfeit nicht weg, daß 
ſolche Gefühle in der Seele felbft eine Mannichfaltig« 
feit und Einheit enthalten, welche für ihre fühlende Kraft 
eben dasift, was die gefühlte Bewegungen in dem Koͤr⸗ 
per in Hinſicht auf die Organifation find, nämlich Fol⸗ 
I | gen 
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gen und Wirfungen ihres Wohlbefindens, und Beweiſe 
davon. Mag eine angenehme Empfindung ber Volle: 
fommenheit der Seele im Ganzen ſchaͤdlich, und eine‘ 
Folge von Schwäche und Unvollfommenpeit feyn: fo iſt 
fie ihr es doch nicht in Hinficht ihrer Fühlenden Kraft, 
„noch eine Wirkung von ihrer Schwäche an diefer Seite, 
Es verhält ſich mit dem Wohlftande der Organifation 
auf diefelbige Weife, Es läßt fich alfo das Gefühl aus: 
dem Wohlſeyn des Körpers, auf bie Seele zuruͤckge⸗ 
führt, anfehen als ein Gefühl aus ihrem eigenen Wohle 
ſeyn, oder als ein Gefühl eines Zuftandes in ihr, welcher 
eine Folge von der Unterhaltung der Gefühlskraft iſt. 
3) Kommt man.nun zu der Frage, was das Un⸗ 
terfcheidungsmerfmal der angenehmen und unanges: 
nehmen Veränderungen, ober vielmehr der Gefühle von 
diefen überhaupt ſey: fo ift es nicht ſchwer, die verſchie⸗ 
denen Begriffe der Philofophen davon mit einander zu 
vereinigen, und mit dem einen oder dem andern Princip: 
zur Moth auszufommen, wenn die Beobachtungen er⸗ 
Elärt werden füllen. . Aber auf der andern Seite ift es: 
nicht nur ſchwer, fondern vielleicht unmoͤglich, ein ſol⸗ 
ches Princip anzugeben, das nicht etwas zu einfeitig‘ 
fey, und dem nicht einige Unzulänglichfeit bei der Ans 
wendung auf alle. Arten der finnlichen, intellektuellen 
und moralijhen Empfindungen vorgeworfen werden. 
Fönnte, auch ohne nach Art der feichten Zänfer nur. 
ſchikaniren zu wollen. Vielfache leichte Unterhaltung ift 
angenehm. Leichte Thaͤtigkeit der Kräfte, vielbefaffen-- 
de Befchäftigung des Sinnes, giebt Vergnügen. Se: 
voller, mannichfaltiger, ausgedehnter, intenſiv ſtaͤrker 
die Modifikation iſt, die auf einmal gefuͤhlet wird, deſto 
größer ift, ſo zu fagen, das gegenwärtige Seyn der’ 
Seele, die, indem fie ihre Veränderungen fühlt, ihr: 
Dafeyn, oder ſich felbft, fühle. Unthaͤtigkeit, Mangel 
an fühlbaren Veränderungen, giebt fein Gefühl, ift eine 
Eee Null. 
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Null. Erſchwerte Thaͤtigkeit, Gefühl des Widerftäns 
bes und der Schwäche, Zertheilnng, Entziehung‘der 
Veränderung, Verwirrung, geht uͤberhaupt dahin / das: 
gleichzeitige Gefuͤhl zu mindern, zu ſchwaͤchen. Es iſt 
unangenehm. Man kann ſich mit andern ſcharfſimi⸗ 
gen Philoſophen vorftellen;; der Schmerz entſtehe aus‘ 
zu geoßer Spannung, ; ; Eingefchloflene Wirffamfeit 
verurjacht Unrube,. Sie iſt Spannung von innen, 
Zu ſtarte Spannımg won außen erweckt den eigent« 
lid) fogenannten Schmerz. Die Machlaſſung, - oder 
Entſpannung, dagegen:fey angenehm in ber Seele, 
wie. in dem Körper. . - Sie entſtehet, wo: die Kraft in 
Thätigfeit ſich äußern kann, oder wo fie. von außen 
zur Ruhe kommt. Dieſe Idee iſt fruchtbar. Es 
kommt auch darauf an, welche Vorſtellung von der 
Grundkraft man vorausſetzet. Hr. Cochius *) ſahe 
fie für eine Ausdehnumgsfraft an, die fich zu erweitern‘ 
beftrebet,. wornad) alles, was mit diefem- Triebe über 
einftimme, angenehm, was ihr widerſtrebet und fie 
einſchraͤnken will, widrig feyn muß. 

Alle diefe und noch andere Begriffe von der vergnüs‘ 
genden Kraft unferer Veränderungen, die ich hier nicht 
weiter. vergleichen will, führen dod) endlich) zu dieſer all 
gemeinen Folgerung, oder müffen dazu führen, wenn 
fie nicht offenbar der Beobachtung zuwider feyn follen: 
„daß e8 in jedem Fall nicht ganz allein von der abfoluten 
„Beſchaffenheit der Veränderung, die gefühlet wird, ab⸗ 
„hange, daß fie angenehmoder widrig ift, fondern daß es 
„biebey gleichfalls auf ihre Beziehung, aufden dermaligen 
ZZuſtand der Seele anfomme, und folglich zum Theil 
„auf dem legtern beruhe.,„ Laß das-Außere Objekt 
feine Mannichfaltigfeit und Einheit behalten , die es 
vorher hatte, da es ergögte, und laß es diefelbigen = 

drüce 


*) PBreisfchrift über die Neigungen. 
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druͤcke machen: es wird unangenehm ſeyn, nicht nur 
wenn angenehmere Gefuͤhle dadurch verdraͤngt werden, 
ſondern auch wenn die Kraft der Seele nicht darnach 
geftimmt iſt, den Eindruck leicht aufzunehmen. Das 
gemaͤßigte Licht macht Schmerzen, wenn die Augen 
ſchwach find. Iſt ein Reiz zur Wirffamfeit vorhan⸗ 
den; und erfofget ein Beſtreben, das der Kraft. abges 
nöthiget wird, fo kommt es doch darauf an, in welchen - 

Zuſtande diefe fich befindet. Sie wird Vergnügen em⸗ 
pfinden fid) zu äußern,“ wenn fie rege und munter ift: 
‚aber ihre eigene Thätigfeit. wird ihr zuwider ſeyn, nicht 
nur wenn fie deßwegen einen ftärfern Trieb nach viner 
andern Seite bin zurüchalten muß, fondern auch 

‚ wenn die innere Kraft fo ſchwach ift, daß fie bie Mühe 

ihres Beftrebens fuͤhlet. Man mag diefe Relation 

Uaebereinſtimmung und Widerſpruch oder fonften 
nennen wie man will, fo liege in ihr der Grund, warum 

die gefühlte Veränderung angenehm oder unangenehm 
gefühlet wird. In vielen Beobachtungen zeiget ſichs 
offenbar, Daß, wenn die Veränderung dem dermaligen 
Zuſtande der Eeele, ihren Kräften und Vermögen und 
ihren übrigen Beſchaffenheiten angemeffen ift, fie ſich 
mit ihnen vereinige, und die Maffe des Abfoluten in 
ihr größer mache, wodurch die Wirklichkeit der Seele 
größer und fie felbft vollfommner wird, In dem ent» 
gegengefegten Falle aber wird der Umfang der Gefühle 
vermindert *). | 

4) Wenn die Seele des Menfchen in dem Zuftande 

der regen Wirkſamkeit ſich befindet, - fo ift fie ein 

Weſen, , das ſich mit feinen Kräften und Wermögen be⸗ 

firebet zu wirfen und unterhalten zu werden. Die 

Kräfte ftreben auf gewiſſe Arten thätig zu feyn. Die 

Seele will wirfen als Geift, als vorftellendes, 
| | als 
*) Zweeter Berfüch, 4. 
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als den Koͤrper beſeelendes Weſen. Sie will ſich 
auch ſo fuͤhlen; oder ihr Selbſtgefuͤhl ſucht ſeine Unter⸗ 
haltungen aus den Folgen ihrer Thaͤtigkeiten und aus 
andern leidentlichen Veraͤnderungen. Dieſe einzelnen 
Beſtrebungen, jede in ihrer dermaligen Richtung und 
Groͤße, geben, ſo zu ſagen, ein gewiſſes mittleres Be⸗ 
ſtreben nach einer mittlern Richtung von einer beſtimm⸗ 
ten Stärke. Wenn man num fagen wollte, „es fey 
„eine hinzugefommene Veränderung angenehm oder uns 
„angenehm, je nachdem fie mit dieſer Hauptbeftrebung 
„der Seele mehr übereinftimmer, ober ihr mehr ent» 
„gegen iſt, das üft, mehr ober minder ſich zu ihr gaffer;“ 
fo würde ich gegen biefen Grundfaß, in fofern er bloß 
ein allgemeines Princip ſeyn fol, und‘ nod) feine ges 
nauere und deutlichere Beftinnmung diefer Beziehung 
verlanget wird, nichts zu erinnern haben. Dennoch 
findet fich ein Umftand, worauf befonders geſehen wer⸗ 
den muß, wenn auch diefes noch unbeftimmte Merkmal 
nicht bloß einſeitig charakteriſiren ſoll. 

In welchem Zuſtande befindet ſich die Seelenkraft, 
wenn ſie ermuͤdet und matt iſt? Iſt dieß bloße 
Schwaͤche, bloßer Mangel an Wirkſamkeit und Beſtre⸗ 
ben, ſo iſt die Suͤßigkeit der Ruhe fuͤr den Muͤden 
nichts mehr als eine Entweichung der Schmerzen; aber 
kein poſitives Vergnuͤgen, da weiter nichts geſchieht, als 
daß die aus zu ſtarker Anſtrengung entſtandenen widrigen 
Gefuͤhle der Hinderniſſe und der Ohnmacht gehoben 
werden. Dieß ſcheint mir, obgleich große Philoſophen 
die Sache ſo erklaͤret haben, der Empfindung, die wir 
taͤglich beobachten koͤnnen, keine Gnuͤge zu thun. In 
dem Menſchen iſt die Traͤgheit zu einer Verrichtung 
mehr als die ſogenannte Kraft der Traͤgheit der Materie. 
Jene iſt eine wirkſame Abneigung gegen Arbeit, und 
mehr als ein bloßer Mangel an Wollen und an Wirk. 
ſamkeit; mehr als eine Steipgätrigfeie ‚ zu ber — ein 

ei 
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Reiz fehle, um in wirkliches Beſtreben uͤberzugehen. 
Insbeſondere findet ſich in der unangenehmen Traͤgheit, 
die mit der Ermuͤdung verbunden iſt, ein Beſtreben 
alles zu entfernen, was die Kraft reizen und rege ma—⸗ 
hen kann. Es feheint alfo der Harig zur Ruhe ein 
pofitiver Hang der Seele zu fern, ſich aus den? 
Stande der Thätigkeit- und des Bewußtſeyns ihrer 
felbft herauszufegen. Sie will nicht mehr fühlen noch 
empfinden, oder unterhalten ſeyn, weil dieß alles fie 
zu ſtark angreift. Iſt nun alles das ein pofitives Ver⸗ 
gnügen, was mit ihren dermaligen Beftrebungen über 
einftimmt, fo wird auch diefes dahin zu rechnen fen, 
was fie empfindet, wenn die äußern Eindruͤcke und die 
innern Bewegungen weggehen, die ihre Kraft zur Thaͤ⸗ 
tigkeit reizen und ihre Entfpannung aufhalten. So 
fheint es mir wirklich ſich zu verhalten, obgleich die 
- Richtung der Kraft alsdenn dahin gehe, fich unthaͤtig 
zu machen, und, fo zu fagen, abzulaufen. Es ift 
wenigftens fo, fofern man fich felbft fühlee: Denn fonft 
mag die Grundfraft immer nur ihre Richtung verän« 
- dern, wie die Pſychologen es erflären, die die Seele 
im tiefften Schlaf eben fo ftarf befchäftiger feyn laſſen, als 
im Wachen, nur daß fie alsdenn mehr mit dem ganzen 
Inbegrif ihrer dunfeln Vorftellungen zu thun hat, als 
mit den hervorftechenden flaren und deutlichen Gedanfen, 
die-fie im Wachen bearbeite. ine dee, die felbft 
nach den Anzeigen, welche man in den Beobachtungen 
findet, nicht unmahrfcheinlich, und gewiß nicht ganz und 

gar falſch ift. 
| - Sn Hinſi cht des Koͤrpers iſt es nicht ſchwer ſich vor⸗ 
zuſtellen, wie in ihm ein Trieb entſtehen koͤnne zu Vers 
änderungen, die feine Fibern entfpannen und ihn unthäd 
fig madyen. Die Kräfte der Organifation erſchoͤpfen 
fi) , und es.häufen ſich die Hinderniffe gegen ihre weis 
sere Wirkſamkeit. Dieß ändert durch eine a vo 


814 XWV. Verſ. Leber die Perfektibilitaͤt 

fung den $auf der Säfte und der Geifter,, die fich als« 
denn von den Theilen entziehen, welche nur durch fie ihre 
bewegende Kraft haben. Daher entfieht der Trieb, 
wovon Die Ruhe und Erfcylaffung eine Folge ift. Aber 
auch in der Seele läßt der Trieb, ſich unthätig zu ma⸗ 
en, fich erklaͤren. Sie fühlt: die Schwäche, und Er- 
ſtarrung ihres ‚Körpers, und die. Schmerzen, wenn fie 
ihre Beſtrebungen fortſetzen will. Sie muß alſo noth⸗ 
wendig in eine andere Richtung ſich zu bringen ſuchen, 
wo fie j jenen Gefühlen ausweicht. Dadurch kommt fie 
von ſelbſt in diejenige, in der ſie den Koͤrper zur Ruhe 
bringt. Hat nun dieß neue Beſtreben ſeine Wirkung, 
entziehen ſich die Neigungen der Sinne und der Phanta⸗ 
fie: fo fühle fie diefen Erfolg in ficd), und in ihrem Koͤr⸗ 
per den neuen Zuftand, der zu feinem Wohlbefinden 
gehöret und mit einer innigen Luſt verbunden ift, ob» _ 
gleich während der- Empfindung, die Empfindung felbft 
an Stärfe abnimmt und ausloͤſcht. Ohne Zweifel fon 
men nun die affociieten Jdeen von der Erholung, und 
der darauf folgenden größern. Munterkeit hinzu, und 
verftärken die Sehnfuche nach der RUhe. Aber die 
Ruhe ift doch. von Natur fehon angenehm, und wird es 
nicht blos durch die Verfnüpfung mit neuen Erwar⸗ 
kungen. 


8. | 
Odhne Ruͤckſicht auf das allgemeine Princip des 
Vergnuͤgens kann die Beziehung der Bervolllommnung 
des Menfchen auf feine Gluͤckſeligkeit beftimme werben, 
wenn folches bey den verſchiedenen Arten der angeneh⸗ 
men Empfindungen, die als Beſtandtheile des geſamm⸗ 
ten menſchlichen Wohls zu betrachten ſind, einzeln ge⸗ 
ſchieht. Wenn nicht alle Vergnuͤgungen in gleicher 
Maße von der Vollkommenheit abhangen, ſo muß der 
verhaͤltnißmaͤßige Werth derer, die naͤher ſich auf ſie 
— gegen andere ſeſtgeſehe werden. Dieß iſt ein 
weſentli⸗ 
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„wefentliches- Geſchaͤft in der Moral, davon ich — nur 
tra 


zetwas, das unmittelbar aus der allgemeinen 
fung der menfchlichen Natur. fließt, anführen will. 

Es ift für ſich ein Grundfag, deffen Richtigkeit aufo 
fällt, „doß je mehr der Menſch vervollkommnet wird, 
meiner deſto größern Gluͤckſeligkeit werde er fähig: 
‚Seine Deftrebungen- werden vervielfältiget und ver« 
ftärfer, wie feine thaͤtigen Kräfte wachfen; und der 
Amfang und die Staͤrke feiner Empfindungen waͤch⸗ 
ſet mit der Erhoͤhung ſeiner Empfindſamkeit, die wie⸗ 
derum von der Ausbildung am Verſtande abhaͤngt. 
So gar die groͤbſten ſinnlichen Vergnuͤgungen, die ſich 
am meiſten nad) den Eindrücken von aͤußern Urſachen 
xichten, find bey Menfchen von ſtumpfem Geift und Ge 
‚fühl ben weitem das nicht, was fie bey-andern find. - '; 

‚Eben fo far ift es, daß jede Erhöhung der Wolle 
kommenheiten der Natur eine Vermehrung eines inner 
Schatzes fen, aus.deffen Beſitz die edelften und feinften. 
Wergnügungen entftehen, die am tiefften eindringen und 
am dauerhafteften und unabhängigften von äußern Zufaͤl⸗ 
den find. Jeder Zuwachs an innerer Menfchengröße 
macht die Quelle der Gluͤckſeligkeit größer, und Die letz⸗ 
tere‘ felbft, weil die Quelle, wenn nicht immer gleich 
ftarf, doc) in einiger Maße, fid) ergießen und genoffen 
werden muß. „sn einem ſich felbit fühlenden Wefen, 

„kann es Eeine nahe pbyfifche Realırät geben, 
9, die, (id) will nicht ſagen, auf ewig verftecft und un« 
„gefühlt i in ihm bleibe, man möchte nur auf das gegen. 
„wärtige geben ſehen wollen, fondern) fo lange ſie da 
gift, nicht unmittelbar und abgefondert für ſich, oder 
„doc, mittelbar und in Verbindung mit andern, nicht ' 
„als etwas angenehmes follte empfunden werden.“ 
Sie wird zum wenigften ihren Einfluß. in andere Ges 

fuͤhle haben, und entweder Schmerzen lindern, die aus 
bern Unvolltommenbeiten entfpringen, oder die Maffe 
der 
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ober geringere Realität iſt. 


1 0. , , 

Waͤre die Gfückfeligfeie des Menfchen von äußern 
Urſachen unabhängig, fo würde fie blos nach der. Größe 
der innern Vollkommenheit zu fehägen, und Vervoll⸗ 
tommnung und Beglücung einerlen, ſeyn. Dieß ift fie 
nun zwar in Hinficht ihrer fehägbarften Theile in großer 
Maße ; aber fie ift es nicht in Hinſicht aller, und iſt 
28 nicht gänzlich) in Hinficht eines einzigen. Auch hies 
- Finnen giebt es unendlich verfchiedene Stufen des menſch⸗ 
Michen Wohls, fo wie fichs ben den einzelnen Perfonen 
findet... Wie viel: felbftftändiger war die Seligkeit des 
ftoifchen Weifen, als das faſt ganz auf äußern Eindrüs 
«ten beruhende Glücf des Spbariten ? Und dazwiſchen 
liegen viele mittlere Stufen. Eine vollfommene Urs 
abhängigfeie von außen ift aber Feine mögliche Eigen» 
ſchaft des Menfchen, wenigftens in diefer Welt nicht, 
Die Vermögen der Seele, als bloße Vermögen bes 
trachtet, find das einzige, was unferm ch fo eigen iſt, 
daß außer der Allmacht, die-in das Innerſte dringt, 
nichts ihm ſolche entziehen fann. Sollen aber diefe Vers 
mögen lebendige. Kräfte ſeyn und in’ Thätigfeiten fich 
offenbaren, welche gefühlt und genoffen werden: fo muͤſ⸗ 
fen ſchon Reizungen- von äußern Urfachen hinzukommen, _ 
ober doch. Veranlaffungen und fchicfliche Objekte der 
Kraft vorliegen. „Der Befiß der Vermögen für fich 
„macht den Menfchen nicht glücklich, fondern ihre freye 
„und ungehinderte Anwendung.“ Wo die legtere fehle, 
da kann nur ein Beſtreben zu wirken vorhanden ſeyn. 
Wenn dieß iſt, ſo ift freylic) auch ein angenehmes Ges 
fühl von Stärfe da, deſto lebhafter, je ſtaͤrker das Be 
ftreben ift; aber es wird überwogen “von. dem: beglei» 
senden Gefühl des Widerftands und des — 
* nd 
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Und obgleich das erſtere immer beſtehende angenehme 
Gefuͤhl das letztere unangenehme in etwas mindert, und 
nicht, was ſonſten einer ſchwaͤchern Empfindung wider⸗ 
faͤhrt, zu einem Mittel wird, das entgegengeſetzte zu 
verſtaͤrken, fo kann doch die ganze zuſammengeſetzte Ems» 
pfindung eine wahre Quaal ſeyn. Eine große Kraft 
kann ſich in einer raſtloſen Leidenſchaft verzehren, ohne 
durch Gefühle glücklicher Erfolge erquickt zu werden. 
Diefe Verfchiedenheit der angenehmen Empfinduns _ 
‚gen, in Hinficht ihrer Abhängigkeit von der innern 
Verfaffung des Menfchen und von dußern Umftänden, 
hindert es, daß man den Menfchen nicht in der gleichen 
Maße für glückfelig halten kann, wie er innerlicd) voll 
kommen iſt. Es fommt freylich nur noch darauf an, 
wie hod) wir die eine Gattung in Vergleihung mit der 
andern ſchaͤtzen? ob alles, was zu dem abhängigen 
Wohl gehört, als etwas äußeres, uns nidyts angehen 
des, oder Doc) als wenig bedeutendes, zu betrachten ift ? 
Nimmt man den Menfchen wie er ift, fo iftdie Selbſt⸗ 
genuͤgſamkeit der Stoifer offenbar etwas übertriebes 
nes. Selbſt Verftand und Tugend, als menfchliche 
Kräfte Fönnen durch äußere Zufälle zerflöret werden, 
wenn fie gleic) als Wermögen in der einfachen Seele uns 
gefränfe bleiben. Wie wichtig find nicht Furcht und 
Hoffnung, die ein Menfch heget, für feine Gluͤckſelig— 
keit. Und dennoch) hängen beide nicht blos von den Gra⸗ 
den der Vollkommenheit in der Vorftellungsfraft, dem 
Derftande und dem Herzen ab, fondern auch von der 
Befchaffenheit der Kenntniffe, die ung durd) die Umftände 
und durch den Unterricht von den Sachen zugeführt 
werden. Micht gänzlich, fage ich; denn fonften ftehen 
allerdings die Erwartungen der Zufunft mit der innern 
Vollkommenheit der Kräfte in Verbindung, und beru⸗ 
Ä e auf dieſer, mehr als gemeiniglich geglaubt wird, 
nneres Gefühl von Güte und Größe, zumal in den 
1 Theil, Sf - 8% 
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Gefinnungen, ift eine natuͤrliche Quelle der Hoffnung; 
und das Gefühl von Schwäche erjeuget Furcht, un® 
Bosheit. Furcht und Hoffnung wirken wiederum auf 
die Vermögen zurüc, und machen fie lebendig. - Aber 
mie viel hängt nicht ab von den zufälligen Kenntniffen, 
Weberredungen, Einfichten, die durch eine glückliche Ana 
führung eingeflößet find, und in einem andern Verhaͤlt⸗ 
niffe ihre feligen oder unfeligen Wirfungen aͤußern, als 
worinn die Verfiandeskräfte ftehen, bey dem Glauben« 
den, dem Zweifler und dem, der ſich von dem Gegentheil 
überzeugt hält? Den Spinosa mußte dod) ben allem. 
feinen Verſtande fein frofilofes Syſtem um. alle Freu 
den bringen, welche die Ausficht in die Zufunft giebt. 
Und den aufgeflärteften Weifen des Alterthums, felbft 
dem Sofrates, Fonnte die wanfende Hoffnung, und 
das Dilemmatifches Entweder glücklich oder nichts! vie 
innige das ganze Herz ausfüllende Geligfeit nicht ver- 
fchaffen, die durch die lebhaftere Ueberzeugung von der 
Ewigkeit auch bey weit ſchwaͤchern Seelen bewirkt wird. 
Ruhe und Gleichmuͤthigkeit war das höchfte, was jenen 
ihr Bewußtſeyn innerer Güte geben Fonnte, das aber 
die Höchfte Stufe der Gluͤckſeligkeit nicht if. Ob man 
gleich fonften wohl behaupten kann, daß die pofitiven 
Vergnuͤgungen, die in Iebhaftern Auftwallungen beftes 

n, der furzen Dauer wegen, im Ganzen für den 
Menfchen in diefem $eben von einem geringern Werthe 
find, als die ſich immer mehr gleichen fanftern ruhigen 

Empfindungen. Ä 
Wir mögen die Sache von fo vielen Seiten anfehen, 
als wir wollen, fo zeige ſich immer derfelbige Ausgang. 
So lange allein auf die Gfückfeligfeit geſehen wird, des 
ten unfere Natur in diefem eben fähig ift, find Glüc« 
feligfeit und die innere Vollkommenheit des Menfthen 
zwey verfchiedene Sachen. Nur die Hinficht auf eine 
Zukunft kann uns berechtigen, beide fuͤr einerley zu hal» 
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ten. Nach der erſten Beziehung zu urtheilen, wuͤrde 
ein ununterbrochener Fortgang in der innern Vervoll⸗ 
kommnung den Menſchen nicht gluͤcklich machen, ſo wie 
noch weniger umgekehrt ein ununterbrochenes Vergnuͤ⸗ 
gen ihn vollkommener macht. Wenn die Vervollkomm⸗ 
nung des Menfchen als die vornehmſte Abſicht bey 
ihm angenommen wird, (denn auch der Genuß fann 
nicht ausgefchloffen werden, ) fo ift das Ungluͤck, oder 
überwiegender Schmerz, nicht blos des Leibes fondern 
auch der Seele, ungemein nüglih. Es frenget die 
Kräfte außerordentlic) an, da fie gegen SHinderniffe 
fämpfen, und entwicelt fie, wenn fie nur nicht ganz un« 
terliegen, das iſt, wenn der Menſch nur nicht zur 
Verzweifelung gebracht wird, Diefer Fall ift ausge⸗ 
nommen. Und dennoch, wenn wir weiter zurückgehen 
zu ben Folgen der Anftrengung , die in der unkoͤrper⸗ 
lichen Seele bleiben, und diefe von denen unterfcheis 
den, welche in dem Menfchen entftehen: fo kann auch 
die unter dem Leiden erliegende und verzmweifelnde Seele, 
nachdem ihre-ganze Kraft erfchöpfet oder zerfprenget ift, 
von diefer fie ganz dDurchdringenden Erfehütterung reelle 
Folgen, und wahre Erhöhungen der Vermögen, em« 
pfangen haben, die aus ihrer Grundfraft nie ſich verlies 
ren. . Denn daß! eine Geifteskraft fi) in dem Geifte. 
felbft durch Thaͤtigkeit verzehren und auflöfen Fönne, wie 
das Schickfal der organifchen Kräfte im Körper ift, 
wird, das mindefte zu fagen, fehr unwahrſcheinlich, 
wenn man darauf zurückfieht,, was es für eine Befchafs 
fenbeit mit der Schwächung der Seelenfraft habe, die 
aus Ueberfpannung entfteht. *) 

Diefe Beziehung der Vervollkommnung auf das 
Wohl des Menfchen macht es fo oft nothwendig, daß 
Schmerz gebrauchet werden muß um ihm wohl zu thun. 
Ben Beurtheilung der Vorſehung darf dieß nicht ver» 

ff 2 es geſſen 
*) Erſter Abſchnitt. d. V. I. 7 | \ 


320 XIV. Verf. Lieber die Perfeftibilität 


geflen werben. Aber daß ja die Menfchenfeindfchaft,; 
die Bosheit und die Tyranney fich nicht Damit bedecke. 
Der offene Verſtand entreiffet ihr dieſen Schleier. 
Schmerz ohne eine wahre Nothwendigkeit einem- em⸗— 
pfindenden Menfchen verurfachen, heißt ihn erbittern, fo 
bald ers gewahr wird, daß mans thue, niemals ihn 
befiern. Schmerz vonaußen kann überhaupt nur Boͤſes, 
nur Hinderniffe des Guten zurückhalten, höchftens auch. 
die trägen Kräfte zuerft aufmecfen und ihnen den erjten: 
Stoß geben. . Aber die Neigung zum Guten und bie, 
Luſt an Thaͤtigkeit erfodert, Daß diefe für .fich ſelbſt an⸗ 
genehm werde und gefalle, der Gefühle wegen ‚die mit) 
ihr felbft verbunden find. Wer den. Menjchen vervoll⸗ 
fommnen will, muß machen, daß ihm felbft fein eigenes’ 
Beftreben darnad) angenehm werde, _ 
o 


:,.,10% | Ä 

Es bat die menfchliche Gtückfeligkeit in.den verſchie⸗ 
denen Individuen und in den verfchiedenen Voͤlkern, 
fo wie fie wirflich in der Welt ift, eben. fo verfchiedene: 
Geſtalten als die Menfchheit felbft. Und wenn man 
fie der Größe nad), die fie in diefen Sormen hat, mit 
einander vergleichet, fo findet man aud) hier im Öroßen, 
was nachher .gefagrift, daß fie zwar nicht: völlig, aber; 
doc) beinahe in demfelbigen Verhältniß ſtehe, wie die 
innere Auswicelung und Vollkommenheit, zu der die 
Menfchheit gefommen ift. Auch wird man leicht be 
merken, daß eseine gemwiffe Gleichheit aller Menfchen in 
Hinficht ihres Wohls gebe, die einigermaßen das Pas: 
rallel zu ihrer Gleichheit an Bervollfommnung ift. Sollte 
man nicht überdieß noch den gemeinfchaftlichen Grad der 
Menfchenglüceligfeit für größer und wichtiger halten . 
müffen, als den Stufenunterfchied. bey den Individuen? 
Ich glaube, es laſſe ſich dieß eben ſo gut behaupten, als 
in Hinſicht der Entwickelung; ; wobey aber aud) bier fo 


wohl e Dinfich einiger vorzüglich Elenden eine Aus : 
nahme 
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mahme zu machen ift, wie bey der Entwicfelung in Hin⸗ 
ſicht derer, die niche vollftändig organifirt find, Es 
kommt auf eine Schäßung an, mozu es uns an dem 
«beftimmten Maßftab fehler, und an dem Mittel ihn 
‚anzubringen, Daher mag aud) das Reſultat bey mehz⸗ 
rern, die hierüber urtheilen, fehr verfchieden ausfallen. 
Vorurtheile und $eidenfchafe und Phantafie machen ei- 
‚ne genaue Vergleichung faft unmöglid). Indeſſen fin» 
det man, daß die Gefühle des Lebens, der Wirkſamkeit, 
der Ruhe und des förperlichen Wohlfenns, welche die er- 
ſten Grundlagen aller Freuden ausmachen, durch. die 
ganze Menfchheit verbreiter find, zu denen fid) auch 
Glaube und Hoffnung fat allenthalben gefellet. bat. 
Wenn man die Wirfungen bievon fich etwas anfchaufi- 
cher vorftellet, und dann mit der Gefchichte vergleicher: 
fo wird man ſich geneigt fühlen, andern mehr Gleichheit 
mit ung einzuräumen, als die Einbildung beym erften 
Blick für möglich halt; : fo wichtig, alles unfers “Be- 
muͤhens und Anftrengens würdig und wünfchenswerrh 
auch dasjenige immer bleibet, was ein Volk vor dem 
andern und mehr noch Einzelne vor andern einzelnen 
‚ voraus haben, Iſt es nicht möglich, Wölfer aus ver- 
ſchiedenen Welttheilen, Gefittete und Wilde, genau ges 
nug zuvergleichen, und fic) hiervon zu überzeugen: ſo ſehe 
. man nur auf die Verfchiedenheit, ‚die man in der Nähe 
‚um ſich hat. Man wir, diefelbigen Refultate finden, 
wenn man ohne Borurtheil beobachtet. Ich breche von 
dieſer Materie hier ab, und fchließe mit zwo Anmer- 
- £fungen, die ſich von felbft darbieten, wenn, man noch⸗ 
. mals auf den Menfchen in feinem Beſtreben nach Gluͤck⸗ 
feligfeit und Vollkommenheit und auf die Vickung deſ⸗ 
ſelben einen Blick wirft. 
IT. 
Man leget den Menfchen einen Natartrieb zur 
— zu feiner Erhaltung, Vervoll⸗ 
Sff 3 komm⸗ 
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kommnung und Ausdehnung bey, ob man gleich bey 
allen ohne Ausnahme fieht, daß die Natur, indem fie 
dieſem Triebe nachgehet, eingefchränfe, heruntergeſetzt 
und ihrer angenehmen Gefühle beraubet wird, und end» 
ih, wenn von den Menfchen die Rede ift, untergehet. 
Jene Ausdrücke laffen ſich wohl erklaͤren. Allein es fcheint 
doch, als wenn man nicht allemal genug auf den 'er- 
gentlichen urfpriinglichen Sinn derfelben zurückfehe, und 
Durch das Figürliche in ihnen verleitet twerde Neben⸗ 
ideen binzuzulegen , wozu man wenigftens alsdenn kei⸗ 
nen Grund findet, wenn man diefe Säge als unmittel⸗ 
bare Grundfäge der Erfahrung annimmt. Ein anders 
üft es, wenn die erwähnten Triebe nur allein der unkoͤr⸗ 
perlihen Seele zufommen follen und als ſolche angege 
ben werden, auf welche die Auflöfung der Seelenfräfte 

im Spftem als auf ein letztes Princip hinführet. 
Der Naturtrieb des Menfchen geht urfprünglich auf 
Aeußerungen hinaus, die man nicht viel näher charaf- 
terifiren fann, als daß es menfchliche, der innern Be 
fchaffenheit der Natur und ihren Kräften angemeſſene, 
Ihätigfeiten find. Faſt jede beftimmtere Erflärung 
giebt fie nur von einer Seite an.*) Der Menfch änfr 
fert feine Beftrebungen eines Vogels zum Fliegen, noch 
eines Fifches zum Schwimmen, fondern Beftrebungen 
ber Drganifation gemäß zu wirken, zu fühlen, ſich e- 
was vorzuftellen, zu denfen und ſich fonften zu verän 
dern. Die Richtungen aber, welche dieſe Naturfräfte 
nehmen und behalten, die Objefte, auf welche fie ſich 
lenfen, oder wovon fie fich entfernen, werden durch Em⸗ 
pfindniffe beſtimmet, durch Schmerz und Vergnügen. 
Sie neigen fich, oder werden gezogen, zudem bin, was 
angenehme Gefühle giebt. Aus diefen Gefühlen ent 
fpringen die Vorftellungen, wodurch wir die Gegenftän- 
de, die ung angenehm find, fennen lernen; und dur 
bie 
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Die Verbindung dieſer Ideen wird aus. dem bloßen "Ins 
ſtinet zur Thaͤtigkeit eine Teigung und Begierde zu 
den Objekten. Die von den Ideen auf die Öbjefte ge⸗ 
feiceten Triebe find Neigungen. Es entftehen allgemeine: 
Neigungen, die Neigung zum Vergnügen: überhaupt, 
Die Neigung zu dem, was uns erhält, mas uns ftärfet 
und vollfornmener macht. Die legtern erfodern eine 
erfnüpfung von been. Was ſolche Wirfungen auf 
uns bat, ift angenehm für -fich oder in feinen Folgen. 
Dieß macht es zum Objekt unfers von Ideen geleiteten 
Triebes. Dennoch ift Neigung und Trieb unterfchie- 
den, und oft leitet die Sydee zu einem Gegenftande bin, 
wovon das ungeleitete, bloß durch dunkle Gefühle ber 
ftimmite, Beftreben fich abwendet. 

Dieß Gefeß, weiches die Richtung dee Natur⸗ 
triebes beſtimmt, berechtiget uns ihn einen Trieb zur 
Gluͤckſeligkeit zu nennen. Aber wenn durch dieſe Be— 
nennung eine noch naͤhere Beziehung der Objekte auf 
die Natur des Menſchen, als daß fie angenehme Ger 
fühle in ihr verurfachen, ausgedruckt werden foll, fo ift 
es leicht mehr hineinzulegen, als nad) der Erfahrung 
gefchehen fann. Macht das, worauf der Trieb geht, 
weil es angenehm ift, wirklich glücklich? Das dod) 
nicht. Der Tod ift oft in den Töpfen, aus denen wir 
begierig eſſen. Erweitert es auch nur unmittelbar in feis 
nen Folgen den Umfang unferer angenehmen Gefühle? 
Auch dieß oft nicht. Wir wollen zumeilen aller Flaren 
Gefühle ung entledigen, wenn wir müde find; und aud) 
diefer Erfolg ift angenehm. Wir verlangen ihn, ob wir 
gleich) vorher wiſſen, daß wir im Schlafe nichts empfin- 
den, und aller finnlichen Ergögungen beraubet feyn wer⸗ 
den, Wir lieben den Schlaf, und fucyen ihn aus einem - 
Naturtriebe. Angenehm ift freylich die Veränderung, 
die wir zu bewirken uns beftreben, in jedem Fall. Aber. 
fie ift es zuweilen nur dermalen, nur von Einer Seite, 

Fff4 nur 
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nur bey einer folchen beftimmren Verfaſſung unferer 
Kraft. So weit, fann man fagen, fen fie auch der YIa- 
tur angemefjen. Aber nicht weiter. Micht fo, als 
wenn fie es zu ihrer Erhaltung, zur Fortfegung ihrer 
Wirffamfeit, zu ihrem wahren dauernden Wohl fen, 


ober ein wahres Mittel, Die Summe ihrer angeneh 


men Empfindungen im Ganzen fo groß zu machen, als 
diefe ſeyn kann. Oft ift es fo, und wenn der Menfch 
Durch Ueberlegung feinen Naturtrieb regieret und ſtim⸗ 
‚ met, wird Die Webereinftimmung des gegenwärtigen 
Gefühls mit dem, was wirflich .nußet, größer, und 
fein Trieb mehr ein Trieb zu feiner Gluͤckſeligkeit. Ab 
lein der blinde Naturtrieb geht in ung für ſich nicht fo 
richtig und fo ficher, als der Inſtinkt im Thiere, der 
doc) in feinem natürlichen Gang ebenfalls auf Schmer- 
zen und Tod hinführet, wie bey dem Menfchen. 

Dennod) ift darum der Ausdruck, der Natur—⸗ 
trieb gebe auf Gluͤckſeligkeit, das ift, dahin, ſich 
immer die möglic) angenehrnften Empfindungen zu ver- 
ſchaffen, nicht unrichtig. Die Feder befißet ein Be⸗ 
ſtreben ſich auszudehnen, obgleich dieß Beftreben defto 
mehr geſchwaͤchet wird, je weiter die Feder ſich aus 
dehnet, und endlich ganz aufböret. Das Gewicht hat 
einen Hang zu fallen, und behält ihn, auch wenn es 
den Boden erreiche und ſtille liegt, auch wenn es zw 
rückfpringet und in die Höhe fteiger. 

Weiter geht aber das Figuͤrliche im Ausdruck, wenn 
einige den Naturtrieb als einen Trieb Zur Ausdeh⸗ 
nung und Vervollkommnung ſich vorgeftellet, und 
ihn fo genennet haben. Soll jeder Trieb, als Trieb zu 
einer Thaͤtigkeit, zu einer KRraftäußerung, ein Ent⸗ 
wickelungstrieb heißen : fo müßten alle wirffamen Kräfte 
mit diefem Mamen befeget werden; der Trieb fich zu⸗ 
fammenzuziehen in einer gefpannten Darmfaite, eben fo 
- wohl als der Ausdehnungstrieb in der Feder, * — 
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Gewalt zufammengedruckt wird. Soll aber etwas char 
rafteriftifches des menfchlichen Naturtriebes angegeben 
werden, und zwar fo ferne folcher ein Trieb des menfch- 
. lichen Seelenwefens ift; — Denn wenn von dem Trie» 

be des unförperlichen Beſtandtheils die Rebe ift, foge 

- ‚böret viel Raifonnement dazu, darüber zu urtheilen, 
wenn man nicht eine Hypotheſe annehmen will: was 
iſt denn diefer Narurtrieb bey dem herannahenden Alter 
und in der Ermüdung? Der Menfch ſucht das, was 
ihn erhält und was ihn entwickelt, darum weil es ihm 
‚angenehm ift; aber dann nicht mehr, wenn es aufhöret: 
dieß zu feyn. Kann ein Wefen, das nicht zur Ewigkeit 
beftimmt ift, das fich entwickeln, wachfen ‚ ftille ftehen, 
dann wieder abnehmen und untergehen foll, fann dieß 
feiner Naturanlage gemäß fo eingerichtet feyn, daß es 
unaufhörlich fortfahre fich zu entwickeln, auszudefflien 
und größer zu machen? Mur im Anfang ift der Trieb 
ber Pflanzen ein fich entwickelnder Trieb. Er ändert 
feine Richtung und wird ein Trieb ſich einzuwickeln. 
Des Menfchen Trieb leidet eine ähnliche Veränderung. 
Wollte man auch bier den Ausdruck aus einem ähnli- 
chen Grunde rechtfertigen , wie den vorhergehenden : fo 
‚müßte man fagen fönnen, es fen der Maturtrieb doch 
immer ein ſich eutwickelnder Trieb, nur daß er fich, 
‚wie die Elafticieät der Feder, im Entwickeln verzehre, 
-auch oft auf äußere Dinge anftoße, die durch ihre ftär- 
kere Ruͤckwirkung ihn einfchränfen. Aber dieß hieße fo 
viel, als die ſcheinbare Weränderung des Triebes, der 
aus einem Entwicfelungstrieb in einen Trieb ſich einzu⸗ 
ziehen übergeht, als eine Weränderung in der Richtung 
deflelben anfehen, die bloß von äußern Urfachen und de- 
ren Einfluß abhängt, ohne den Trieb felbft zu ändern. 
er Trieb der Feder bleibe immer ein Ausdehnunge« 
trieb, auch) wenn fie von einem Gewicht enger zuſam⸗ 
mengedruckt wird. ft das genug? ift es ein Erfahe 
! Sffs5 rungs⸗ 
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rungsfaß, daß es fich fo verhalte? Iſt nicht vielmehr 
die Sehnfucht zur Ruhe in dem Ermüderen, und der 
Hang im zunehmenden Alter den Wirfungsfreis zu 
verengern, die Empfindungen zu mindern, der Ge 
fchäffte fich zu entfchlagen, ein pofitiver Hang ſich in ei⸗ 
nen Zuftand minderer Thätigfeit zu fegen? Diefelbige 
Feder, die ſich auszudehnen beftreber, wenn fie zuſam⸗ 
mengedruckt ift, äußert auch ein Beftreben fic) zufam- 
menzuziehen, wenn fie naͤmlich vorher völlig entſpan⸗ 
net ift, und dann wie eine Klavierfaite über diefe Gren- 
ze noch weiter herausgezogen wird. Es ift diefelbige Ela⸗ 
ſtticitaͤt in ihr der Grund von beiden Beftrebungen ; aber 
ohne die Sache einfeitig anzufehen, fann die leßter- 
wähnte Yeußerung der Elafticität, das Beftreben fich 
ae fein Ausdehnungstrieb genennet wer⸗ 
; oder — denn was fommt es auf den Namen an? 
‚nicht in demfelbigen Sinn, mit Ruͤckſicht auf diefelbige 
Art hervorzugehen, und nicht mit mehrerm Grunde, 
als er aud) ein Zufammenziehungstrieb. heißen fann. 
‚Moc) weniger, meine ich, Hehe dieß bey dem menſchli⸗ 
chen Naturtriebe an. Es ift derfelbige, der ſich anfangs 
als Entwickelungstrieb, dann auf die entgegengefeßse 
Weiſe offenbaret. Er hat daffelbige Princip in der Na⸗ 
fur zum Grunde, und es mögen aud) beide Aeußerun- 
gen auf einen gemeinfchaftlichen generifchen Begriff ge- 
bracht werden fönnen. Aber der Begriff von Entwi⸗ 
chelung wird alsdenn zu beftimmt und zu einfeitig feyn. 


12, 

So gewiß es ift, daß Kräfte und Wermögen nur 
in ihren Wirfungen empfunden werden, fo gewiß ift es 
doch auch, daß fie als in uns vorhanden, auch wenn 
‚man fie nicht in dee Maße anwendet, wie es feyn muß, 
wenn wir fagen, daß fie thaͤtig find und wirken, gefüh« 
let 
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fet, und ihr Beſitz, ohne Ruͤckſicht auf den Nutzen, 
den fie Durch ihren Gebrauch gewähren, angenebm ge= 
fübler werde. Dieß geſchieht, fo bald nur Vorſtel⸗ 
lungen von ihnen und von ihrem Werth erfanger find. 
Stnfofern ift die Tugend, die gröfite und edelfte aller 
Seelenvermoͤgen, für ſich felbft ein Gut, das blos durd) 
feinen Beſitz glücklich) macht, den man fühler und deſſen 
man ſich bewußt if. Und eben daflelbige läße ſich in 
feiner Maße von jeder Kunft und Gefchicklichfeit fagen, 
fogar von Förperlichen Eigenfchaften, wie von Echön- 
beit, Gefundheit und Staͤrke. Co meit Eitelfeit, 
Stolz und Sefbftzufriedenheit reicher, das ift, durch die 
ganze Menfchheit, zeiget fichs, welch füßes, Geift und 

Muth erhebendes, Gefühlin dem Bewußtſeyn liege, daß 
man dieſe oder jene fcheinbare oder wahre Vollkom⸗ 
menheit befiße, wenn ſolche gleich nichts-mehr ift, als 
eine Macht, die man nicht gebraucher, fondern nur ges 

brauchen kann. 


Es darf nicht geläugnet werden, mas Helverius und 
andere zu bemeifen gefucht, daß der erfte rund von Dies 
fem angenehmen Gefühl aus dein Befiß eines‘ Vermoͤ⸗ 
gens in der Rücficht auf die Vortheile liege, die mit 
dem Gebraud) der Vermögen verbunden find. Die 
Vorftellung von dem Nutzen ift mit dem Gefühl des 
Vermögens felbft vereiniget. Aber dennoch macht jene 
dieß leßterenicht ganz aus. Die Ideenaſſociation macht 
uns nur auf das Gefühl der Kräfte aufmerffam. So 
bald wir aber mit diefem Gefühl ſelbſt befannter find, 
und folhes etwas mehr verftärfet und verfeinert haben, 
geroähret es unmittelbar freudige Empfindungen, die 
Das Herz erwärmen, oft e8 enfzünden und zumeilen ver« 
brennen. Gemeiniglich nimme der Menfc) in Hinſicht 
feiner VBollfommenheiten die Denfungsart des Öeizigen 

| an, 
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an, der im Anfang das Geld fuchet, um es zu gebraus 
chen, nachher aber um es zu befigen. Sie ift uns 
gemein natürlich *),. Der Geiz ift etwas unvernünftis 
‚ges, nur wegen des Dbjefts, worauf die Meigung fällt, 
‚und wegen des Uebermaßes; nicht Deswegen, meil es 
unnatürlich oder Möricht überhaupt ift, das Vergnügen 
in den Urfachen und Mitteln zu finden, was man an- 
fangs nur in ihren legten Wirkungen ſuchte. 


Die Vorftellung von einem Dermögen, beffen 
‚wir uns als des unfrigen bewußt find, enthält einen- 
Auszug von allen den angenehmen Gefühlen, die den 
Gebrauch deffelben begleiten, und die wir entweber felbft 
wirklich gehabt haben, oder ung durd) eine Zufammen- 
-fegung aus Gefuͤhlen erdichten. Eine ſolche Vorſtellung 
ift fehr vielbefaffend und mächtig, obgleich dunfel und 
unentwidele. Fühlen wir den Befis eines Vermögens 
in uns, fo ift mit der Vorftellung davon auch ein An⸗ 
fang von Thaͤtigkeit verbunden, und zwar einer fol. 
chen, die wir für die Wirfung und für das Merkmal 
‚der vorhandenen Kraft erkennen. Und diefen Anfang 
fühlen wir. Aus diefem Gefühl unſrer gegenwärtigen 
Beſchaffenheit, vermifcht mic der Vorftellung von dem _ 
Vermögen, entfpringet die angenehme Empfindung, die 
in dem Bewußtſeyn, als einem gegenwärtigen flaren 
Gefühl der Vollkommenheit, liege. Diefe Empfindung 
fehler, wenn wir uns nur eine fremde Vollkommenheit 
‚ vorftellen , nämlich als eine folche, welche ung mangelr. 
. Eonften ift jedwede Vorftellung von einer Vollkommen⸗ 
“heit für fid) mit einem Vergnügen verbunden, und dieß 
iſt defto lebhafter, je anfchaulicher die Worftellung ift. 


Denn 


*) Zweeter Verſuch L. 5. VI. 2.3. Zehnter Verſuch 
II. 4. 
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Denh eine ſolche Vorſtellung enthaͤlt angenehme wieder⸗ 


erweckte Empfindungen. Allein Dagegen iſt fie auch theils 


fuͤr ſich allein, als Vorſtellung, ein nur mattes Bild, in 
Vergleichung mit der wirklich gefuͤhlten Thaͤtigkeit; theils 
wird das aus ihr entſtehende angenehme Empfindniß 
durch entgegengeſetzte unterdruͤcket. Laß ſie eine Vor⸗ 
ſtellung von einer Thaͤtigkeit zum Objekt haben, und 
alſo eine Nachbildung von Thaͤtigkeit oder einen Anſatz 
dazu enthalten: ſo iſt ſelbſt dieſer Anſatz ſo ſchwach in 


Vergleichung mit dem ſtaͤrkern, den man fuͤhlet, wenn 


man in ſich ſelbſt die Thaͤtigkeit erneuert, wie es eine 
ſch oache Einbildung in Vergleichung mit ihrer Empfin⸗ 
vung iſt. Wenn die vorgeſtellte Kraft oder Thaͤtigkeit 


uns nicht zukommt, fo offenbaret ſich dieß ſogleich, in« - 


dem wir nur den Verſuch machen, die Vorſtellung zur 
Empfindung zu erheben. Wir fuͤhlen Widerſtand, und 
Unvermoͤgen; und dieß Gefuͤhl des Mangels muß noth⸗ 
wendig alsdenn ſtaͤrker ſeyn, als das angenehme Em⸗ 


pfindniß aus der Vorſtellung für ſich iſt. Eben fo ver⸗ 


haͤlt es ſich bey allen unſern Vorſtellungen von Guͤtern 
und Vorzuͤgen, die wir uns als fremde, andern, nicht 
uns ſelbſt, zukommende gedenken. 


Wir ſehen hieraus zugleich, wie es zugehe, daß uns 
die Vergnuͤgungen aus dem Beſitz der Kraͤfte und 
Vermoͤgen viel wichtiger find, als die einzelnen Ver— 
gnügen, die ung ihre Anwendung in befondern Fällen: 
gewähren fann. Jene entfpringen aus dem Gefühl 


eines Ganzen; bie legtern aus den Gefühlen von einzel« ° 


nen Theilen, die aber alsdenn freilich mehr entwickelt und 


- 
4 


voller find, als dorten in dem Ganzen, und daher auch 
zumeilen eben fo ftarf ven Sinn befchäftigen, als zut 


andern. Zeit die ganze Vorftellung von dem Vermögen 
es thut. Dem Durftigen kann ein einziger Trund 
H , . Waſſers, 


ei 
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Waſſers, der ihn labet, derzeit wichtiger ſeyn, als der 
Beſitz einer Quelle. Aber im Durchfchnitt die Sache 
genommen, fönnen wir den einzelnen Genuß eines Ver⸗ 
moͤgens nicht höher ſchaͤtzen, als den Trunf, den wir 
genießen; dagegen das Vermoͤgen felbft für ung ben 
Werth einer ganzen Quelle hat, aus der man immer 
fchöpfen fann. Man muß außerordentlich durftig ſeyn, 
um diefe für jenen hinzugeben. Das Gefühl aus dem 
Beſitz ift ein anhaltendes Gefühlleiner innern vielfeitigen 
Wirkſamkeit, wenn die legtere gleich nicht deutlich wahr⸗ 
genommen wird. Das Gefühl aus der einzelnen An⸗ 
‚wendung ift ein Gefühl aus einer zwar ftärfern aber 
einfeitigen Kraftäußerung. jenes tragen wir allent« 
halben mit ung herum, und mwiffen es, daß es nicht fo 
von Zufällen abhängt, wie das legtere. Ks hut ſich 
tief in ung feftgefeßet, und ift zum Mittelpunft von 
unzählig vielen Ideenreihen geworden, die bey jeder 
Gelegenheit darauf zurückführen und es erneuern, 


Diefe Empfindung feines eigenen Werths 
iſt bey dem Menfchen eine Folge feines feinern Selbftges 
fühls, feiner Thatigfeit und feines Bewußtſeyns. Mar 
fann ein Analogon davon einigen Thieren zufchreiben, 
‚ die ein gewiffes Zurrauen auf fi) und ihre Kräfte, 
Much, Stolz und Eitelkeit auf eine ähnliche Art durch 
Geberden anzeigen, als der Menſch. Aber.dazu ift ihr 
Gefühl zu förperlich, zu grob und zu fehr nur bloß Ges 
fühl der einzelnen Wirfungen ihrer Kräfte, als daß es, 
wie bey dem Menfchen, abgefondert und in ein allges 
meines Bild von dem Befiß eines Vermögens vereini« 
get werden koͤnnte. Daher ift es auch nicht möglich, 
daß es bey dem Thier zu einem eigentlichen vorgeſtell⸗ 
ten Zweck werde, fich Vermoͤgen zu erwerben. In 
ben Menfchen wird es dazu leicht und natürlich, * 

oͤn⸗ 
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koͤnnen dieß Gefuͤhl von dem Beſitz der Vollkommen⸗ 
heit nicht entbehren, oder es fehlt uns die Zufriedenheit 
mit uns ſelbſt. Es entſteht ein Gefuͤhl des Leeren und 
des Mangels, das uns faſt zwinget, da wo es an wah⸗ 
ren Empfindungen fehlet, den Raum des Herzens mit 
Einbildungen auszufuͤllen. | 


— — Opinion — — a 
Each want of happinels by Hope fupply’d, 
And each vacuity of fenfe by Pride. 


Pope. 


‚Dennoch darf man fi) nicht wundern, wenn man 
ficht, daß die Vorftellung von dem Werth auch wahrer 
gefühlter Vollkommenheit nicht bey allen Menfchen 
denfelbigen Grad der Stärfe erlanget. Es find unend« 


lich viele Beranlaffungen, die den Trieb der Natur mehr 


auf die einzelnen Empfindungen hinziehen, und es ver- 
hindern, daß die Vorftellung von einer Seelenfraft und 
von dem Werthe derfelben lebhaft werde und fi) fefte 
ſetze. Was befümmert ſich der weiche Wollüftling um 
ännere Geiftesftärfe, da er nur Freuden fennet, die von 
aͤußern Eindrücden fommen, und von der innern Quelle 


höherer Güter weniger gefühlee hat? Hat aber das _ 


. Gefühl an innerer Vollfommenpeit ſich einmal feftges 
feger: ſo läßt es fich bis dahin erhöhen, daß die Bes 
‚gierde nach derfelben auch nicht einmal von dem Gedan⸗ 
Ken, wir werden vielleicht nie einen erheblichen Gebrauch 
von ihr machen, völlig vernichter wird. Etwas muß 
-fie freilich dadurch gefchrmächet werden. So viel muß 
man zugeben, wenn man jemanden völlig überzeugre, 
Diefe oder jene Gefchicklichkeie fen ihm auf die Zukunft 
‚ganz unnüß, und wenn man ihm dieſen Gedanken oͤf⸗ 

2 — tters 
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ters wiederholet: fo müffe ſich endlich. auch das vorige 
Gefühl ihres Werths verlieren, wofern es nicht von Zeig 
zu Zeit Durd) andere Urfachen erneuert wird. Diefen 
Erfolg wird man dennoch ſehr felten antrefien, wie man 
- bey den Alten fieht, die nach Ruhm und Gelde geizen, 
und oft genug von ihrer Vernunft-erinnert find, Daß fie 
feinen Gebrauch davon machen fönnen. Die Tugend 
ift ihr eigener Sohn, weil fie unaufhoͤrlich im Innern 
genutzet werden kann. Aber ob fie nach den ftoifchen 
Grundfägen ihr genugfamer Sohn fen, ob ‚sie es bey allen 
Menfchen feyn könne, ift eine andere Frage? Sollte 
man wohl in allen Individuen ein ſolches Verhaͤltniß 
‚der leidenden und thätigen Vermögen, der niedern und 
der höhern Kräfte, annehmen dürfen, als dazu erfodert 
wird, wenn das innere Gefühl aus der Stärfe und 
Kichrigfeit der Neigungen und aus der Selbftmacht der 
Seele über ſich, ftärfere und lebhaſtere Bergnügungen 
gewähren foll, als die leidentlihen Eindrücde auf die 
Sinne, und als die Bilder der Einbildungsfrafe aus 
äußern Empfindungen ? Die ftoifche Moral war auch 
von diefer Seite nur eine Moral für fehr wenige. Bey 
den meiften Menfchen ift es durchaus nöthig, Daß eine 
Erwartung fünftiger finnlicher Freuden, als das Ges 
folge der Tugend, binzufomme, wenn die leßtere ihre 
Achtung behalten fol. Wo bliebe diefe letztere, wenn 
die Tugend nicht die Verheißungen der Zukunft ben fich 
. führte? Aber der Mann von edler und ftarfer Geiftes- 
thätigfeit vertaufchee demnad) feine Tugend, Hecht 
ſchaffenheit und Weisheit mit feinem Paradies. Und 
dieß darf feine Wirfung von überfpannten Begriffen 
ſeyn. Er kann nach der ruhigſten Abwaͤgung ſeiner 
Gefuͤhle ſo urtheilen. Iſt er voͤllig uͤberzeugt, ſie ſey 
nach dem Tode unnüß, fo koͤnnte es vielleicht vernuͤnf⸗ 
tig m, um ber Verlängerung des Sebens willen, von 
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ihr in einem oder dem andern Fall abzuweichen, das iſt, 
fie ſo einmal aufzuopfern, daß er fie nur in dieſem Aus 
genblick verlöre, in dem folgenden aber fie wieder ans 
naͤhme, wenn dieß möglic) wäre. Aber fie ganz auf be⸗ 
Ständig mit allen ihren Folgen aufzugeben: mag 
wuͤrde ihm diefen Verluſt auch in dem längften Leben 
erſetzen koͤnnen? Geſetzt indeffen, es ſey nad) Falter 
Ueberlegung fein Vortheil, fie ganz fahren zu laffen, 
wenn er überzeuget ift, daß fie ihm zu nichts mehr nuͤtz⸗ 
lich) werde, wenn er fie nicht fahren laffen wolle: fo 
lafje man ihn dagegen nur hierüber bloß zweifelhaft feyn, 
nicht gewiß es wiffen, daß er fie in Zufunft genießen 
werde! kann ihm denn- wohl die Faltefte Vernunft ra⸗ 

then, fie für irgend ein Gut der Erde hinzugeben ? 


Wohin zielt diefe Einrichtung unferer Natur? 
Der Trieb geht dem Vergnügen nad), und wird auf 
dieſem Wege zur Entwickelung und Erhöhung der Kräfe 
te geleitet, Der Menfch gewinnt die leßtere lieb, an. 
fange, ihrer angenehmen Folgen wegen in den äußern 
Gefühlen, nachher ihrer felbft wegen, und macht ſich ei» 
ne Abficht aus feiner Vervollkommnung, als aus einer 
Auffammlung von Schägen für die Zufunft. Die Bes 
gierde dieſe Schäge zu befißen wird Leidenſchaft, und 
bleiber es, mern gleich die Ausſicht auf Die Zukunft fich 
verdunfelt, Diefe Richtung in unfern Trieben ift ohne 
Zweifel durch Erziehung und Unterricht befördert, Aber 
auch felbft in der Anlage der Natur finder fich) eine Bes . 
jiehung der Wermögen, die fie einer folchen Lenkung 
nicht nur empfänglidy macht, fondern von felbft dahin 
trefbt, Erfolget diefelbe, fo ift dieß blos eine Entwie 
Felung der natürlichen Einrichtung. Denn fo viel ift 
doc) ben den Menfchen allgemein, und auch da, mo der » 
Unterricht am wenigjten bedeutet. Jeder fuche fich das 

II Theil. CE $eben 
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$eben angenehm zumachen, und verfchaft fich dazu Ver. 
mögen und Kräfte, wovon ein großer Theil zwar nicht 
ganz ungenlget bleibet, aber doc), wenn ihr Gebraud) 
ſich mit dem Leben endiget, bey weitem fo nicht genußer 
wird, als er genußet werden kann. Diele bleiben Mit» 
tel ohne Zweck. Mic) deucht, es fey auffallend, daß 
es auch hier in unferer Natur Kräfte und Beftrebungen 
gebe, die nach Punkten hingehen, welche jenfeits des 
Grabes liegen. | 


Ende, 


Druck: 


Druckfehler und Berbefferungen zum 
| eriten Theil, 


Vorrede S. XXXII. Zeile 18. ſtatt Steife ließ Steeifin 

©. 10.3. 24, ftatt Gewicht 1. Geſicht 

©. 13. 3. 34. ftatt Beseichungen 1, Beziehungen 

©. 35. 3 28. ſtatt eben I. nicht eben 

©. 62. 3. 7: ſtatt nicht ſo 1. P 

©. 112. 2.21. ftatt iſt, l. iſt, erfläree werde 

©. 116, 3. 8. ſtatt Gewalt I. Geftalt 

©. 134. 3. 10. ftatt eine als die 1. eine oder die 
©. 140. 3. 2. ftatt und. I, haben, die. 

©. 155. 3.29. ſtatt aus Einer 1 in Einer 

©. 170. 3.22. ftatt mit einander l. mir andern - 

©. 176. 3.7. ftatt Geböre I, Bebimm 

©. 185. 3.28. ſtatt Gemuthlich l. Gemuͤthlich 

©. 194. 3. 23. ſtatt aber iſt I, aber das letztere 

| | 


©. 237. 3. 26. ftatt auf fidy 1, aus ſich 

©. 272. 3.10. 11. ftatt dem man nod) die I. den 
man noch der. 

©. 303. 3. — ſtatt ſubjektiviſchen I, ſubſektivi⸗ 


©. 303. 3. 25. ſtatt Denkung l. Denkkraft 

©. 309. 3. 14: ſtatt darſtellet l. darſtellen 

©. 309. 3. 15. ſtatt iſt l. find 

©. 362. 3. 4. ſtatt mehrere beſondere I, mehrern 
beſondern 

©. 366. 3. 3. ſtatt Form l. Formen 

©. 370. 3. 32. ſtatt erfolgen I. erfolget 

©. 379. 3. 14. ftatt obne l. als 

©. 382. 3. 2 von unten, ftatt baben I. bat: 

©. 387. 3. 28. ſtatt aud) l. fich auch 

©. 396. 3. 2. flatt irgendwie 1. irgendwenn 

©. 450.3. 21. ftatt Bewendung I. Anwendung 

©. 460. 3. 24, flatt Beziehung I. a 

.471. 


71.3. 25. ftatt Befoderniſſe l. Erfoderniſſe 
72. 3. 1, ftatt denkende l. deckende 
OL 


I. 3. 30. ſtatt ſo muß I. muß 

612. 3. 21. ſtatt Begenftänden 1. Degen: 
ftände J 

. 634. 3. 12. ſtatt etwas iſt l. etwas ſtark iſt 

. 656, letzte Zeile, ſtatt Eönne I. kann 

. 661. 3. 2. ſtatt appofita I. oppoſita 


. 728. 3. 25. ſtatt vereinigen l. zerftreuen 

S. 734: 3. 28. ftatt bey der I, lepder 

f 4» 3.6, ftatt jede durch ihre 1. jedes durch 
eine Ä 

. 754. 3. 9. ftatt in der 1. in denen 

. 763. 3. 16. ſtatt fchon I. ſchoͤn 

. 767: 3. 22. ftatt eber l. ibn eber 

. 767. 3. 34. ftatt und .aus 

©. 769. 3. 16. ftatt Sinnorgans I. Stimmor- 


dans | 
©. 783. 3. 6. ſtatt Urfaͤhigkeit 1, Unfähigkeit 





Le De. 
yo 4; re fay PASS 


— 





TR OR En AR ER, 
SPDr f N: Ar‘ > / BR J nf Mn J J mM > IR [4 en —8 f 
1 Put ’. 7% o,% ah s \ — k v 3 ir I ) 
21% gt 


Fo 





